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MiUheiluiigeii aus dem Laboraloriiim

von

Dr. Johannes Wisliceuus.

1. Studien zur Geschichte der Milchsäure und

ihrer Homologen.

Durch die Entdeckung- der Glycole ist das Studium

der Miiclisäure und ihrer Homologen in eine neue Phase

der Entwickehing' und wieder in den Vordergrund der

chemischen Forschungen getreten , so dass wir in den

letzten Jahren eine Reihe höchst wichtiger und inte-

ressanter Arheiten über diesen Gegenstand haben er-

scheinen sehen. Namentlich hat auch die Controverse

zwischen Wurtz und Koibe das Ihrige dazu beigetragen,

die Aufmerksamkeit allgemeiner auf die brennende theo-

retische Frage zu lenken und ihrer Erörterung- die

Kräfte mehrerer Forscher zuzuwenden.

Die Frage , ob die Milchsäure eine ein- oder

zweibasische Siiure ist, hat, seitdem Wurtz die be-

hauptete Bibasicitat fallen Hess und ihr nur Zweiato-

migkeit beilegt, viel von ihrer schneidenden Scharfe

verloren , wenn sich auch die Formeln von Wurtz
und Kolbe noch ebenso sehr wie früher von einander

unterscheiden und die ihnen zu Grunde liegenden

Fundamentalanschauungen keineswegs iiaben vereinigt

werden können.

TU. 1. 1
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Deim Durchlesen der betreffenden neueren Haupt-

arbeiten von VVurtz*) und Kolbe**) erschien es mir,

als lasse sich die wohl in der Mille der divergirenden

Ansichten liegende Wahrheit vielleicht am besten in

der Weise ausdrücken, wie es Limprichtin der neuesten

Auflage seines Lehrbuches der organischen Chemie f)

Ihut, wenn er, freilich ohne jede besondere Motivi-

rung, die Formel der Milchsaureff)

Silo

schreibt, d. h. sie aus dem Propylglycol ebenso her-

leitet, wie die Propionsäureformel

C2H5

!

CO '

H 1*^

aus der des Propylalkohols entsteht.

In der Meinung, dass sich aus der jener Formel

zu Grunde liegenden Ansicht alle Besonderheiten der

Milchsäure und ihrer Derivate erklären und in natur-

gemässen Zusammenhang bringen lassen möchten, be-
gann ich eine Reihe von Versuchen , w^elche zunächst

die Absicht verfolgen sollten , ein genügendes Material

von empirischen Beobachtungen zusammen zu tragen,

welche den Beweis von der Richtigkeit oder Halt-

losigkeit der von Limpricht angedeuteten Constitu-

tionsformel zu liefern hätten.

Mittlerweile wurde die von Limpricht zuerst aus-

*) Ann. Chim. phys. LIX, 161.

**) Ann. Chem. Pharm. CXIII, 223.

t) Pag. 336.

ff) Es gelten die Atomgewichte C = 12, H = 1, = 16 etc.
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(besprochene Ansicht auch von Perkin^) aufgenommen

und einige Versuche zur Unterstützung- der Annahme

gemacht, dass das zweite, durch basische Kadikaie

nicht ohne Weiteres vortrothare typische Wasser-

stoiFalom sich wie typischer Wassersloll' der Alkohole

verhalte. Die Auflösung von Natrium in Milchsäure-

äther unter WasserstofTontwicklimg, die Einwirkung-

des Chloracetyls auf denselben Aether, welche unter

denselben Erscheiuungen stattfindet, wie die des Chlor-

acetyls auf gewöhnliche Alkohole, liefern ihm hierfür

den Beweis. Die gleichen Erfahruugen zum Theil

machten zu selber Zeit Wurtz und Friedel.^'*^)

Die beiden letztgenannten Abhandlung-en sind

meinen, schon längst vor ihrem Erscheinen begon-

nenen , doch erst theilweise ausgeführten Arbeiten in

mehreren Punkten zuvorgekommen. Da ich indessen

zum Thcil andere Mittel anwendete, auch mehrfach

weitergehende Resultate erhielt, so glaube ich, die

Publikation auch der mit den Arbeiten von Perkin

oder Wurtz und Friedel in einer Richtung verlaufenden

Studien nicht unteHassen zu sollen.

Der anfänglichen Absicht, zuerst alle mir vor-

liegenden bezüglichen Ideen experimentell ausznführen

und sie dann erst insgesammt, durch eine theoretische

Entwicklung verbunden, zu veröHenllichen, musste ich

wegen der bei stark beschränkter Zeit unvermeidlichen

Langwierigkeit der Versuche aufgeben und dahin ab-

ändern, dasss ich in dem Maasse, als sich einzelne

Resullatengruppen vollenden , dieselben abschnitts-

weise der üeffentlichkeit überoebe und mir für das

*) Chemical Xews. 1861. 81.

**) Compt. reiid. LH, 1067.
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Ende eine ziisammenhäng'ende theoretische Mono-
graphie der Säuren der Miichsäurereihe, ihrer Deri-

vate und Metamorphosen , vorzubehalten erlaube.

t. Dinatriumlactat und Methylomilchsäure.

Das Natriumlactat ist, wie auch das milchsaure

Salz des Kaliums eine sehr schwer krystallisirbare,

meist amorphe, äusserst leicht lösliche und zerfliess-

liche Masse, welche nur schwer von allem Wasser

befreit werden kann. Da es bei 150° noch nicht zer-

setzt wird, so lässt es sich indess durch langes Er-

halten auf dieser Temperatur, bis sich des Gewicht

nicht mehr verändert, vollkommen aus'.rocknen und

ste.lt nun eine gelbliche, völlig amorphe, sehr spröde

Masse dar, welche etwas über 100^ allmählig- flüssig

zu werden beginnt, ohne dass sich ein bestimmter

Schmelzpunkt fixiren Messe. Selbst bei 150° ist es

noch sehr dickflüssig.

Da meines Wissens die Zusammensetzung dieses

Salzes noch nicht genau ermittelt wurde, so habe ich

es einer Natriumbestimmung unterworfen, vorzüglich

um in dem getrockneten Salz die Abwesenheit des

Wassers nachzuweisen. Das hierzu und zu den fol-

genden Versuchen dienende Natriumlactat war auf dem

Wege möglichst genauer Sättigung einer durch Wasser

verdünnten reinen Milchsäure mit Natriumcarbonat dar-

gestellt worden. Um es von einem elwaigen Ueber-

schusse an letzterem Salze oder freier Milchsäure voll-

kommen zu befreien , wurde es nach dem Eintrocknen

bei 120° in absolutem Alkohol gelöst und die filtrirte

Lösung mit Aether gefällt. Bei der zur Analyse ver-
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wendeten Portion war dieses V'erfahren einige Male

wiederholt worden.

0,5 lOt) Gramm bei 130 bis 140° völli«- »etrock-

netes Natriiimlactat iiinterliessen nach dem Verbrennen

0,2384 Gr. Irocknes Natriumearhonat = 0,103457 Gr.

Natrium oder 20,26 Proc. Die Formel CsHsNaOs
verlangt 20,54 Proc. Na.

Ebenso ausgetrocknetes , reines Natriumlactat

wurde dann in einen kleinen kurzhalsigen Kolben

eingebracht, dessen OefTnung mit einem doppelt durch-

bohrten Gummipfroplen verschlossen war. Durch die

eine OelTnung desselben war ein bis fast auf den Boden

reichender Glasstab, durch die zweite ein kurzes, zur

feinen Spitze ausgezogenes Glasröhrchen eingesetzt.

Das Kölbchen wurde hierauf im Oelbade auf 130^' er-

hitzt, Natrium in kleinen Portionen hinzugesetzt und,

sobald es geschmolzen war, unter das zähdiissige

Salz gerührt, ohne den Gummipfropf vollkommen zu

lüften. Es zeigte sich sofort eine starke AVassersloif-

gasentwicklung unter betrachtlichem Aufschäumen

der Masse. Die Vollendung der Einwirkung musste

stets durch oftmaliges Umrühren bewirkt werden.

Sobald der Kolbeninhalt homogen geworden war,

wurden neue Stückchen blanken Natriums eingeführt

und auf diese Weise unter allmaliger Erhöhung der

Temperatur auf 150^ fortgefahren, bis die Masse so

zah wurde, dass das Natrium nicht mehr darauf ein-

wirkte. Es liess sich so bei Weitem nicht die ganze

Menge des Natriums (auf 100 Gr. Lactat 20,54 ilv. Na)

einführen, sondern höchstens tiO Procent derselben.

Selbst bei stärkerem Erhitzen wurde dann die Masse

nicht mehr weich genug; bei 180' trat unter starker

Bräunung schnelles Zersetzen ein.
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Versuche, die Einführung des Natriums auf andere

Weise zu vollenden , durch üebergiessen der feinge-

pulverten harten Masse mit flüssigem Natriumamalgam

oder reinem geschmolzenen Natrium in grossem Ueber-

schuss, führten zu keinem Resultat, da das feine Pulver

bei 130° stets zu grösseren Brocken zusammenbackte.

Es war daher unmöglich, das Dinatriumlactat rein,

d. h. frei von dem gewöhnlichen Natriumsalz zu er-

halten. Analysen konnten daher keinen Nutzen brin-

gen, namentlich einen scharfen Beweis von der Exi-

stenz des Dinatriumlactates nicht geben.

Ich habe daher zur Entscheidung der Frage einen

andern Weg einschlagen müssen. Das Dinatriumlactat

musste nämlich, wenn es vorhanden war, bei der Be-

handlung mit Jodiden der Alkoholradikale ein Atom

Natrium gegen das Alkoholradikal austauschen

:

CO" i l / CO"/ ^^'
i i / ^^

r^2""M0 O + CnH(2n+ l)| = C2H"4
j +

Na 1 Na )

Na
J

Da nun wirklich bei der Einwirkung von Jodmethyl

auf die mit Natrium behandelte Masse eine methylisirte

Milchsäure entstand, so war wohl umgekehrt auch die

Existenz des Dinatriumlactates bewiesen.

Das unreine, d. h. Natriumlactal enthaltende Di-

natriumlactat stellte eine hellgelbliche, sehr harte

und spröde, etwas körnige Masse dar, welche, wahr-
scheinlich nur in Folge ihres Gehaltes an gewöhn-

lichem milchsaurem Salz , bei 130° ganz schwach

zu erweichen begann, so dass einzelne Partikelchen

sich zu grösseren Massen vereinigen konnten. An
der Luft stehen gelassen , zieht es schnell Wasser an

und zerfliesst. Mit Wasser übergössen erwärmt es
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sich sehr bemerivbar. indem es sich dabei in Natrium-

lactat und Natriiimhydrat zersetzt:

/ CO" 1

)

/CO" 1

)

Na ) Na )

Lässt man die zerflossene syrupdicke Lösung iän-

g-ere Zeit an der Luft stehen , so scheiden sich deut-

liche Krystalie von Natriunicarbonat ab. Mit ai)solutem

Alkohol lässt sich das flüssig- gebliebene milchsaure

Salz ausziehen, es wurde darauf in wässriger Lösung

mit vollkommen neutralem Zinksulfat zersetzt und das

schwer lösliche Zinksalz durch mehrmaliges Umkry-
stallisiren gereinigt. Es wies sich nach Kryslallform

und Zusammensetzung als gewöhnliches Zinklactat aus.

In völlig absolutem Alkohol ist das üinatriumlactat,

wie es scheint, ganz ohne Zersetzung löslich, doch

nicht in dem Maasse als das gewöhnliche Lactat. Ich

hoffte darauf eine Reinigungsmethode gründen zu kön-

nen. Doch blieben bei dem Dinatriumsalz noch immer

grosse Mengen des gewöhnlichen Lactates zurück.

Ausserdem genügen die geringsten Spuren Feuchtig-

keit, um die Zersetzung zu beginnen. Vielleicht lasst

sich eher ein genügendes Resultat erzielen, wenn mit

grösseren Mengen, als ich sie dafür opfern konnte und

mochte, und mit ausserster Vorsicht gearbeitet wird.

Obgleich die Darstellung des unreinen Dinatriumlactates

eine höchst langwierige und ziemlich mühsame ist,

werde ich doch den Versuch wiederholen. Die Lö-

sung in viel absolutem Alkohol setzte beim Stehen in

stark kohlensaurehalliger Atmosphäre gleichfalls Na-
triunicarbonat ab.

Zur Ueberführung des Dinatriumlactates in M c-

thy lomilchsäure wurde eine gewogene Menge
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des rohen Salzes in fein gepulvertem Zustande mit

vollkommen trocknem Jodmelhyl und etwas absolutem

Alkohol im zugeschmolzenen Glasrohr einige Stunden

auf 110° -120^ erhitzt. Die Menge des Melhyljodürs

betrug genau 1 Molecül auf 1 Molecül reinen Dina-

Iriumlactates, dessen Menge im rohen Salz aus dem

bekannten Gewichte des eingeführten Natriums be-

rechnet werden konnte. Das Aussehen der Masse

hatte sich nach dem Erhitzen merklich verändert, die

gelbliche Farbe war heller, das Ganze zu einem

äusserst feinkörnigen Brei geworden. Beim Oeffnen

des Rohres entwich nur ganz wenig Gas, wahr-

scheinlich durch das Vorhandensein geringer Spuren

Natriummetalles im rohen Salze entstanden. Der

Röhreninlialt wurde mit Aether ausgezogen, um etwa

noch vorhandenes Jodmethyl zu entfernen. Der Aether

nahm hierbei den schon beim Oeffnen bemerkten eigen-

thümlichen modrigen und zugleich opiumartigen Geruch

an, welcher von einer nur in höchst geringer Quantität

entstandenen ätherartigen, durch Wasser abscheidbaren

Flüssigkeit, von höherem Siedepunkte als Jodmethyl,

herrührt. Da die Menge derselben zur Anstellung einer

Untersuchung nicht hinreicht, so bin ich nicht im Stande,

schon jetzt weitere ölittheilungen darüber zu machen,

behalte mir dieselben aber für spätere Zeit vor.

Der Rückstand des Röhreninhaltes wurde darauf

in Wasser gelöst. Er reagirte vollkommen neutral

und enthielt bedeutende Giengen von Jodnatrium

;

ausserdem musslen unverändertes Natriumlactat und

neu entstandenes Natriummelhylolacfat vorhanden sein.

Da alle drei in Wasser und Alkohol leicht löslich, in

Aether unlöslich sind, so war die vollkommene Iso-

lirung des methylomilchsauren Salzes schwierig aus-

zuführen und verschlang viel iMaterial.
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Es wurde ziiniiclist durch Silbersulfat alles Jod

als Jodsilber ausg-ef'allt, der gering-e Silberüberschuss

durch Schwefelwasserstoll' eiilfernt, die dabei frei-

oewordene Schwefelsaure mit einer mehr als hin-

reichenden Menge Natriuincarbonat abgestumpft und

das Ganze nachher im VVasserbade zu möglichster

Trockne eingedampft. Beim Behandeln mit absolutem

Alkohol lösten sich die Salze der organischen Säuren

auf, während viel JNatriumsulfat zuriickblieb. Nach

dem Eindampfen hinterliess die alkoholische Lösung"

nur amorphe Salze. Sie wurden in Wasser aufge-

nonmien und mit ganz neutraler Zinksulfatlösung im

NVasserbade von Neuem verdunstet nnd die trockne

Masse, welche Nalriumsulfat. Zinksulfat und die Zink-

salze der Milchsäure und Methylomilchsäure enthalten

musste, mit absolutem Alkohol oft ausgekocht. Im

Rückstände war noch gewöhnliches Zinklactat, wel-

ches seiner Scliwerlöslichkeit wegen durch öfteres

Umkrystallisiren aus warmem Wasser leicht von den

Sulfaten g-etrennt werden konnte. Obgleich es unter

dem 31ikroskop als solches erkannt wurde, führte ich

doch eine Wasser- und Zinkbestimmung, letztere durch

Verbrennen bei möglichst starkem Luftzutritt und mög-
lichst niedriger Temperatur, aus.

I. 0,5(i!)7 Gramm des lufttrocknen Salzes wurden
im Luflbade bei HO-' völlig- ausgetrocknet. Ihr Gewicht

war auf 0,4t)(J5 Gr. gesunken; es waren also 0,103 Gr.

Wasser oder LS, 1*2 Proc. entwichen. Die Formel

2(C2ll5Zn()3l + 3 II2O verlangt 18,18 Proc.

Die 0,4665 Gramm Irocknes Salz hinterliessen

beim Verbrennen 0,15()5 Gramm Zinkoxyd oder

0,1*25585 Gramm Zinkmetall = '26,92 Proc. Die

Theorie verlangt 26,75 Proc.
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Die Lösung in absolutem Alkohol setzte beim

Erkalten Krystnile ab , welche sich nach theilweisem

Verdunsten noch etwas vermehrten. Auch sie waren

gewöhnliches Zinklaclat.

II. 0,2920 Gramm des bei 110^ g-etrockneten Sal-

zes gaben beim Verbrennen 0,1042 Gramm Wasser

(= 0,011578 Gramm VVasserstofF) und 0,3181 Gramm
Kohlensäure (= 0,086754 Granun Kohlenstoff).

III. 0,7200 Gramm hinterliessen nach dem Ver-

brennen 0,2420 Gramm Zinkoxyd (= 0,194197 Gramm
Zink).

berechnet. gefunden,

C3 = 36 29,63

H5 = 5 4,11

Zn = 32,5 26.75 26,92 -
O3 = 48 39,51 - _ _

121 100,00

Beim Verdampfen der concentrirten, von den

Krystallen abgegossenen alkoholischen Lösung blieb

eine grösstentheils amorphe Masse zurück , in wei-

cher nur wenige Krystalle von Zinklactat einge-

schlossen waren. Durch öfters wiederholtes Aus-

ziehen mit wenig absolutem Alkohol und Verdunsten

wurde endlich eine fast farblose, vollkommen unkry-

stallinische , nach dem Trocknen spröde gummiartige

Masse erhalten, welche viel Zink, aber ^uch noch

etwas Natrium enthielt, dagegen frei von Schwefel-

säure war. Zur vollkommenen Reinigung wurde die

wässrige Lösung mit Schwefelwasserstoff behandelt,

die Flüssigkeit vom Schwefelzink abfiltrirt, im VVasser-

bade verdunstet und der starksaure Syrup mit abso-
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iutem Aether ausgozogen. Die geringe rücksländig-e

Masse enlhieit noch Zink und iNalrium, die l)eirn Ab-

dunsten der ätherisclien Lösung- eriialtene farblose

syruparlige Siiure verbrannte dagegen ohne jeden

Rückstand.

Durch Behandeln ihrer wässrigen Lösung- mit

Silbercarbonat und Eindunsten der liltrirten Flüssig-

keit unter der Lullpumpe wurde ein amorphes, leiclit

lösliches und etwas geschw^irztes Silbersalz erhalten.

Dieses wurde wieder in wenig Wasser gelöst, iiltrirt

und im Vacuuni verdunstet.

Das Silberme thylolacta t hinterblieb nun als

vollkommen amorphe, in concentrirter wässriger Lö-

sung syrupdicke, getrocknet harzartige spröde Masse

zurück. Es schwärzte sich im Lichte und zersetzte

sich schon beim Erhitzen auf 110'^ ziemlich schnell.

Als Pulver liess es sich unter der Luftpumpe voll-

kommen austrocknen. Die damit angestellten Ele-

mentaranalysen ergaben folgende Zahlen:

I. 0,188*2 Gramm lieferten beim Verbrennen im

Schiffchen 0,0552 Gramm AVasser (= 0,00(5133 Gramm
WasserstoffI, 0,1545 Gr. Kohlensäure (= 0,042136 Gr.

Kohlenstoff) und 0,0970 Gramm Silber.

II. 0,1810 Gramm gaben 0,0538 Gramm Wasser
{= 0,005978 Gramm Wasserstoff], 0,1493 Gramm
Kohlensaure (= 0,040718 Gramm Kohlenstoff) und

0,0928 Gramm Silber.

III. 0,1801 Gramm hinlerliessen beim Verbrennen

0,0922 Gramm Silber.

berechnet. gefundon.

I. II. III. Millcl.

Ci =-. 48 22,75 22,39 22.50 - 22,45

N; = 7 3,32 3,26 3,30 - 3,28
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berechnet. {refunden.

I. 11. IH. IMitlel.

Ajr= 108 51,18 51,54 51,27 51,14 51,82

O3 =48^ 22,75 _ _ _ 22,95

211 100,00 rn^QÖ

Es kommt diesem Salze nach der Voraussetzunu:

Limpriclits der von mir früher"'^) vorgeschlag-enen

Schreibweise daher die Formel

/ CO" 1 1

zu. Die mit Städeler's Aceton?äiire isomere, aber

augenscheinlich nicht identische Methylomilchsäure
/CO 1

)

H )

ist schon oben als ein stark saurer, fast farbloser

Syrup beschrieben. Sie scheint unverändert deslil-

lirbar zu sein, doch konnte ich ihren Siedepunkt

wegen zu geringer Menge nicht bestimmen. Mit den

VVasserdampfen entweicht sie in grosser Menge , da

diese beim Eindampfen der reinen wässrigen Lösung

einen darüber gehaltenen blauen Lackmuspapierstreifen

stark röthelen.

Andere Salze, als das gleichfalls nicht krystalli-

sirende , leicht in Wasser und auch in Alkohol lös-

liche Zinksalz habe ich nicht dargestellt. Auch ohne

Untersuchung weiterer Verbindungen der Methylo-

milchsäure glaube ich indessen die Existenz eines

Dinatriumlactates, aus dem sie entstanden, mit Si-

cherheit nachgewiesen zu haben.

*) „Theorie der gemischten Typen". Berlin. Rosselmann 1859.
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2. Acctylonülchxäurcäther.

Perkill erwähnt an früher citirler Stelle der Ein-

wirkung des Chloracelyls auf Milchsaurealher. Er

fand , dass unter Salzsaureentwicklung- eine mit Was-
ser nicht mischbare ätherische Flüssigkeit entsteht,

welche er nicht näher untersucht zu haben scheint,

da es ihm nur darauf ankam , den iNachweis zu führen,

dass das Chloracetyl auf den gewöhnlichen Milchsäure-

älher wie auf einen Alkohol reagire.

Ich habe dieselbe Beobachtung gemacht, und mir

so viel dieser ätherischen Flüssigkeit dargestellt, dass

ich ihre Zusammensetzung , Dampfdichte und Zer-

setzungen zu Studiren vermochte.

Den Milchsäureälher stellte ich mir Anfangs nach

Streckers Methode, durch trockne Destillation von

Calciumlactat mit Kaliumäthylsulfat, später nach dem
Verfahren von VVurtz und Friedel-^) dar, wozu heiläung

bemerkt sein mag, dass die Aetheriücirung auch ziemlich

leicht vor sich geht, wenn man in Milchsäure, welche in

einer tubulirten Uetorte auf I7ü 18U' erhitzt wird,

einen schnellen Strom von Alkoholdampf forldauernd

einleitet. Alkohol, Wasser und Milchsäureälher, und

mit diesen auch etwas Milchsäure destilliren über. Die

Trennung der beiden letzteren vom Wasser und Al-
kohol bewirkt man momentan, wenn man als Reci-

pienten eine zweite tubulirle Retorte benutzt, welche

in einem Oclbade auf liiU bis 1*25" erhitzt gehalten wird.

In ihr sammelt sich der bei Weitem grösste Theil des

Aelhers und der Milchsäure , während verdünnter

•) Loc. eil.
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Alkohol in einem abg-ekühlten Kolben aiifgefang-en

wird. Die Zersetzung des Milchsaureüthers durch

Wasser wird bei dieser einfachen Vorsichtsmassregel

vollständig- vermieden. Hat sich in der vorliegenden

Retorte eine genügende Menge Milchsäureather ge-

sammelt, so braucht man ihn aus derselben Retorte

nur zu fractioniren, um ihn rein zu gewinnen.

Wird der reine Milchsäureäther in einem Kölbchen

mit etwas mehr als einem Molecül Chloracetyl versetzt,

so tritt nach einigen Sekunden unter beträchtlicher Er-

wärmung eine stürmische Reaction ein, bei welcher

unter starkem Sieden Ströme von Chlorwasserstoff

entwickelt werden. Nach beendigter Reaction wurde

die Flüssigkeit einige Zeit bei gelindem Kochen er-

halten und dann aus einer Retorte mit eingesenktem

Thermometer destillirt. Die Temperatur stieg schnell

auf 176°; während dessen gingen nur wenige Tropfen

über, die meist aus Chloracetyl bestanden. Rei fast

constantem Thermometerstande destillirte fernerhin

fast die ganze Flüssigkeitsmenge. Sie wurde noch

einmal der fractionirten Destillation unterworfen und

das zwischen 176°—177° Uebergehende gesondert

aufgefangen. , Es war fast die ganze Menge des an-

gewandten Liquidums.

Diese Flüssigkeit ist der Acetylomilchsäure-
ä t h y 1 ä t h e r

CO" 1
1

C2H30("
i

^
C2HS

1

Er bildet eine farblose, leicht bewegliche Flüssig-

keit von angenehmem, an Calvillen erinnerndem, äthe-

rischem Geruch, reagirt vollkommen neutral, ist mit
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Wasser nicht mischbar, wird aber nach monatelang-em

Zusammenstehen mit demselben vollkommen zersetzt,

wobei die homogene Lösung- stark sauren Geschmack
annimmt und das Lackmuspapicr zwiebelroth färbt.

Sein Siedepunkt liegt (bei einem Barometerstand von
733""") bei 177 \ Mit Alkohol und Aether lässt es

sich in jedem Verhältniss mischen und wird aus der

alkoholischen Lösung durch Wasser wieder abge-

schieden. Sein specifisches Gewicht wurde bei 17^

zu 1,0458 gegen Wasser von derselben Temperatur

gefunden. Er enthielt nur Kohlenstoff, Wasserstoff

und Sauerstoff, kein Chlor.

Bei der Elementaranalyse wurden folgende Re-
sultate erhalten:

I. 0,*2472 Gramm gaben 0,1699 Gramm Wasser
(= 0,01S878 Gramm Wasserstoff) und 0,4780 Gramm
Kohlensäure (= 0,130364 Gramm Kohlenstoff).

II. 0,2953 Gramm gaben 0,1968 Gramm Wasser
(= 0,021867 Gramm Wasserstoff) und 0,5689 Gramm
Kohlensäure (= 0,155155 Gramm Kohlenstoff).

berechnet. gefunden.
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Gewicht des Ballons mit dem Dampf des Acetylo-

milclisäiireälhers, bei 225^ und 7*25,4""" Barometerstand

zugeschmolzen = 26,6309 Gramm.
Luftblase nach dem OefFnen der Spitze unter

Quecksilber = 0,6 Ccm. bei 15° und 725""" Baro-

meterstand.

Danach berechnet sich die Dampfdichte des Ace-

tylomilchsäureäthers zu 5,6983, während die Theorie

die Zahl 5,5402 verlangt.

Oben erwähnte ich bereits, dass der Acetylo-

milchsäureäther bei monatelangem Zusammenstehen

mit Wasser sich unter Zersetzung in diesem auflöst

und dabei eine Saure bildet, in bedeutend kürzerer

Zeit kann diese Umwandlung bei höherer Temperatur

ausgeführt werden. Schliesst man nämlich den Ace-
tylomilchsäureäther mit seinem zwei- bis dreifachen

Volum Wasser in ein zugeschmolzenes Glasrohr ein

und erhitzt auf 150% so ist nach Verlauf von zwei

Stunden der Röhreninhalt völlig homogen geworden.

Beim OefFnen nach dem Erkalten entweicht kein Gas.

Gegenwärtig noch mit der Untersuchung der so

neben Alkohol entstandenen Säure und ihrer weiteren

Spaltung beschäftigt, mag hier die vorläufige Milthei-

lung Platz finden , dass dieselbe Acetylomilchsäure ist,

da ihr Bariumsalz beim Verbrennen von 0,1762 Gramm
an Bariumcarbonat 0,0870 Gramm zurückliess. Es be-

rechnet sich hieraus ein Bariumgehalt von 34,34 Proc;

genau dieselbe Zahl verlangt die Formel CsH/BaO/,.

J. Ws.
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II. Mineralanalysen.

1. Rothkupfererz von Landu in Bengalen.

Die sehr reinen Proben des Erzes, das häufig

mit Kupferglanz und Malachit verwachsen vorkommt,

waren von meinem verehrten Freunde, Hrn. Direktor

Slöhr, aus Indien hierher gebracht und mir zur Analyse

übergeben worden.

Sie zeigten eine schwärzlich braunrothe Farbe,

rötheren Strich und feinkörnig krystallinische Structur.

Das specifische Gewicht wurde zu 5,6233 gefunden.

lieber Schwefefelsäure, beim Erhitzen auf 100^

und im Kohlensäurestrome auf 150^ verlor das in

mehr oder weniger hellen Abstufungen rothbraune

Pulver kaum nachweisbare Spuren von Wasser. Die

qualitative Analyse ergab Kupferoxydul , Kupferoxyd,

Eisenoxyd, Thonerde, Kalk, Magnesia und Kiesel-

säure; andere Bestandtheile, namentlich Schwefel und

Kohlensäure, konnten nicht nachgewiesen werden.

Dio (piantitative Analyse wurde folgendermassen

ausgeführt:

Die feingepulverte, völlig getrocknete Substanz

wurde in einem gewogenen Kölbchen im Sauerstoff-

slrome stark erhitzt. Hierbei ging die rothbraune

Farbe in reines Schwarz über und es fand beträcht-

liche Gewichtszunahme statt. Mit dieser Behandlung

wurde fortgefahren, bis das Gewicht constant blieb.

Die in Salzsäure gelöste Masse wurde hierauf zur

VII. I 2
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Abscheidiing- von Kieselsäure zur Trockne verdampft,

nach dem Befeuchten mit Salzsäure wieder in Wasser

gelöst, und das Abgeschiedene auf dem Filter ge-

sammelt. Aus der Lösung wurde alles Kupfer durch

Schwefelwasserstoff gefällt, und unter den gewöhn-
lichen Vorsichtsmassregeln nach der Lösung in Sal-

petersäure durch reine kochende Kalilauge als Kupfer-

oxyd ausgefällt. Aus dem Filtrat vom Schwefelkupfer-

niederschlage wurden Eisenoxyd und Thonerde durch

kohlensäurefreies Ammoniak abgeschieden und einmal

vermittelst Kalilauge wie gewöhnlich getrennt. Der

Kalk wurde als Oxalat niedergeschlagen und als Car-

bonat gewogen, die Magnesia als Pyrophosphat zur

Bestimmung gebracht.

0.8129 Gramm nahmen nach dem Erhitzen im

Sauerstoffstrome das Gewicht 0,8713 Gramm an. Die

Sauerstoffzunahme betrug also 0,0584 Gramm oder

7,18 Proc. , das Totalgewicht jetzt also, gegen das

ursprüngliche, 107,18 Proc.

Aus der Salzsäurelösung wurden dann abge-

schieden:

Unlösliches (Kieselsäure elc.) 0,0083 Gr. od. 1,02 Pct.

Kupferoxyd 0,8495 » od. 101,50 »

Eisenoxyd und Thonerde 0,0061 » od. 0,75 »

Magnesiumpyro]ihosphat 0,0022 » od. 0,10 » Magnesia.

Calciumcarbonal 0,009't » od. 0,65 » Kalk.

Summa = 107,02 Pct.

Der Ueberschuss über 100 bedeutet auch hier die

Gewichtszunahme durch Oxydation des Kupferoxydules

zu Oxyd. Aus der direct gefundenen Sauerstoffzunahme

berechnet sich danach folgende Zusammensetzung der

Erzprobe in 100 Theilen:
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Kupferoxydul = 63,72

Kupferoxyd = 83,60

Kieselsaure etc. = 1,02

Eisenoxyd und Thonerde = 0,75

Kalk - 0,64

Magnesia = 0,10

Summa 99,83

Nach einer von meinem Assistenten , Herrn Bern-

hard Schwalbe, ausgeführten Analyse nahm eine an-

dere feingepulverte Erzprohe 5,65 Pct. Sauerstoff auf,

indem 1,1532 Grm. heim Erhitzen im SauerstofTstrome

um 0,0652 Gramm zunahmen. Aus dieser Quantität

wurden dann

Kieselsäure etc. = 1,69 Pct. des urspriingl. Gewichts

Eisenoxyd
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waren. Es g"eht indessen aus den vorhandenen Daten

mit Sicherheit hervor, dass die vorliegenden Proben

ein theilweise und in verschiedenem Grade in Kupfer-

schwärze metamorphosirtes Rothkupfererz, wie der-

gleichen an andern Orten auch schon beobachtet wor-
den, darstellen, keineswegs aber enie chemische

Verbindung der beiden Oxydationsstufen des Kupfers,

da die procentischen Mengen derselben sich durchaus

nicht auf einfache Aequivalentverhältnisse zurück-

führen lassen. J. Wisllcenus.

2. Grammatit vom Fleschhorn im Kanton Wallis.

Das Mineral ist von hellgrüner Farbe, strahlig-

fasriger Struktur und zeigt dem Anschein nach keine

fremden Beimischungen. — Bei der qualitativen Analyse

wurden folgende Substanzen gefunden: Kieselsäure,

Thonerde, Eisenoxydul, Kalk, Magnesia und Fluor.

— Bei der quantitativen Analyse wurde folgender

Gang eingeschlagen : Das feingepulverte Mineral

wurde mit kohlensaurem Kali-Natron aufgeschlossen

;

die Schmelze mit Salzsäure zersetzt, die abgeschie-

dene Kieselsäure durch Abdampfen unlöslich gemacht

und auf dem Filter gesammelt. Das Eisenoxydui

wurde oxydirt und dann als Oxyd mit der Thonerde

mittelst Ammoniak niedergeschlagen , der Niederschlag

ausgewaschen und die Thonerde durch wiederholtes

Kochen mit Kalilauge vom Eisenoxyd getrennt. Die

alkalische Lösung wurde mit Salzsäure übersättigt und

die Thonerde durch Ammoniak gefällt.

In der vom Eisenoxyd und von der Thonerde

abfiltrirten Flüssigkeit wurde der Kalk mit oxalsaurem

Ammoniak niederoeschlaffen und als kohlensaurer Kalk
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bestimmt. Die Magnesia wurde darauf als phosphor-

saure Ammoniakmagnesia abgeschieden und nach dem
Glühen als pyrophosphorsaure Magnesia gewogen.

Das Fluor endlich wurde in einer bosondern Portion

nach der Methode von Berzelius bestimmt. Die Sub-

stanz wurde mit kohlensaurem Natron aufgeschlossen,

die ganze Masse in heisseni Wasser gelöst und mit

Chlorcnlcium versetzt, der Niederschlag von kohlen-

saurem Kalk und Fluorcalcium mit Essigsäure behan-

delt; der entstandene essigsaure Kalk hierauf gelöst

und vom Fluorcalcium abfiltrirt. Nach diesen Methoden

ergab sich aus 2,0827 Gramm getrockneter Substanz

1,2118 Gr. Kieselsäure, 0,2609 Gr. Eisenoxyd (ent-

sprechend 0,2348 Gr. Eisenoxydul), 0,0660 Gr. Thon-
erde, 0,4311 Gr. kohlensaurer Kalk, also 0,2414 Gr.

Kalk enthaltend, und 0,9579 Gr. pyrophosphorsaure

Magnesia, worin sich 0,3452 Gr. Magnesia befinden.

Bei der Fluorbestimmung ergab 'sich aus 2,2050 Gr.

Substanz 0,0132 Gramm Fluorcalcium, entsprechend

0,0064 Grm. Fluor. Die einzelnen Bestandtheile in

Procenten berechnet ergaben daher

:

Sauerstofr.

Kieselsäure 58,18o/o = 31,029

Eisenoxydul ll,27o/o = 2,504

Kalk
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Sauerstoff mitgezahlt worden ist, von der Gesammt-
summe siibtrahirt werden nmss , wodurch diese sich auf

100,95 reducirt.

Die Summe der SauerstofFmengen der Basen RO
beträgt 12,443 und wenn man annimmt, dass das

Fluor mit Calcium verbunden sei, 12,823. Nach der

alten Formel 4 RO, 3 Si O3 steht der Sauerstoff-

gehalt dieser Basen zu dem der Kieselsäure in dem
Verhältniss wie 4:9; also beträgt der Sauerstoff der

an sie gebundenen Kieselsäure 27,727; es bleibt ein

Sauerstoffrest von 3,302. Die ihm entsprechende

Kieselsäure könnte an die Thonerde gebunden sein.

Unter dieser Annahme verhält sich der Sauerstoff der

Thonerde zu der der Kieselsäure wie 1 : 2,21, so dass

möglicher Weise ein Silicat von der Formel AI2 O3 2 Si O3

beigemengt sein könnte ; übrigens steht weder die Menge

der Thonerde noch des Fluors in irgend einem äquiva-

lenten Verhältnisse Izu den Basen RO. b. Schwaibe.

3. Schwefel vom Vulkan Idjen auf Java.

Die untersuchten Schwefelproben waren mir von

Herrn Direktor Stöhr, der sie selbst am Krater des

Idjen gesammelt, zur Analyse übergeben worden.

Sie sind von grünlich graugelber Farbe , riechen beim

Reiben und namentlich deutlich beim Zerbrechen nach

Schwefelwasserstoff und enthalten zahlreiche, nach

einer Richtung hin gestreckte kleine ßlasenräume,

welche, zusammen mit den unregelmässigen, rund-

lich gellossenen Formen der Brocken, zu der An-
nahme nöthigen, die Masse habe sich bei ihrer Bildung

in halbflüssigem Zustande befunden. Es Hess sich an

keinem einzigen der mir übergebeiien Stücke das Vor-
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handensein von Krystallen oder auch nur krystallinische

Struktur erkennen.

Das specifische Gewicht der Proben betrug 1,9180;

in geschmolzenem Zustande jedoch, wobei die grösste

Menge der feuerbeständigen Gemengtheile sich zu Bo-
den gesetzt hatte und durch Abgiessen des flüssigen

Schwefels von diesem getrennt worden war, wurde
die Dichte zu 2,0272 bestimmt, während die der häufig

in die Schwefelmasse eingekitteten Aschenbrocken zu

2,0107 gefunden wurde.

Die Sclnvefelbestimmung wurde nach dem Ver-
fahren von Rivot, Beudant und Daguin ausgeführt.

Die gepulverte, von Gesteinsfragmenten möglichst

befreite Schwefelmasse wurde in reiner Natronlauge

gelöst, die Lösung durch eingeleitetes Chlor oxydirt,

nach dem Kochen noch etwas Natronlauge bis zur

schwach alkalischen Reaclion hinzugesetzt und aus

der liltrirten, schwach mit Salzsäure angesäuerten

Flüssigkeit die Schwefelsäure durch Chlorbarium aus-

gefällt.

1) 0,3258 Gramm des Schwefels gaben 2,2007 Gr.

Bariumsulfat, entsprechend 0,308016 Gr. Schwefel oder

93,01 Pct.

2) 0,5028 Gramm eines anderen Stückes lieferten

3,3630 Gr. Bariumsulfat, woraus sich ein Gehalt von
0,461475 Gr. oder 91,78 Pct. Schwefel berechnet.

Durch vollkommene Verbrennung und anhaltendes

Glühen des Rückstandes ergaben sich in zwei Ver-
suchen folgende Aschenmengen:

3) 0,4613 Gr. Schwefel hinterliessen 0,0405 Gr.

oder 8,78 Pct. Asche.

4) Aus 0,3499 Gramm wurden 0,0297 Gr. Asche
oder 8,49 Pct. erhalten.



24 Wislicenus, Mineralanalyscn.

Die Bestinimiuigen Nr. 2 und Nr. 4 waren mit

derselben g-epulverten Probe angestellt worden. Diese

enthielt also

Schwefel = 91,78

Asche = 8,49

100^277

Es lag mir nun besonders daran, die Quantität

des SchwefelwaserstofFes , so wie die Ursache seines

Vorhandenseins in dem Schwefel zu ermitteln. Erstere

war indessen so gering, dass sie bei den mir zu Gebote

stehenden Mengen der Substanz unmöglich bestimmt

werden konnten. Die Gegenwart des durch den Ge-
ruch erkannten Gases wurde aber wenigstens voll-

kommen sicher gestellt. Eine Portion von etwa 3 Gr.

wurde feingepulvert in ein Proberöhrchen eingebracht,

in dessen Mündung ein durch den schliessenden Kork

festgeklemmtes Stück mit essigsaurem Blei getränkten

Papieres eingeführt wurde. Nach kurzer Zeit trat

deutlich sichtbare Bildung von Schwefelblei ein.

Bei längerem Stehenlassen des Schwefelpulvers in

offenen Gefässen verlor sich der Schwefelwasserstoff-

geruch vollständig. Um über den Ursprung des Gases

eine bestimmte Ansicht zu bekommen, wurde das nicht

mehr riechende Pulver , nachdem es durch Erwärmen
mit Wasser von diesem benetzt worden war, mit wenig

stark verdünnter Salzsäure übergössen, in den oberen

Theil des Probirröhrchens ebenfalls Bleizuckerpapier

eingeklemmt und das Glas, wohl verschlossen, sich

selbst überlassen. Es trat keine Spur einer Schwär-

zung des Papieres ein , selbst nicht bei längerem Er-

wärmen des Inhaltes , auch nicht wenn es in die Flüs-

sigkeit einsesenkt wurde.
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Um indessen den vollstandig-en Beweis von der

Abwesenheit durch Säuren unter Schwelelwasserstofr-

entwickhing zersetzbarer Schwefeimetalle zu liefern,

behandelte ich eine grössere Menge des gej3ul\erten

Schwefels so oft mit reinem Schwefelkohlenstoff, bis

die beiden letzten Portionen beim Verdampfen nicht

eine Spur von Schwefel mehr hinterliessen. Der

unlösliche Rückstand, in der Menge von etwa 1 Gr.,

wurde hierauf mit verdünnter Schwefelsäure in einem

Proberöhrchen übergössen ; aber weder bei längerem

Stehen noch beim Erwärmen war die geringste Spur

Schwefelwasserstoff nachweisbar.

Die ganze Menge des in dem Schwefel enthaltenen

Schwefelwasserstoffes muss also von Anfang an in den

ßlasenräumcn eingeschlossen gewesen sein.

Zum Ueberüuss wurde noch eine Analyse der

feuerbeständigen Gemengtheile des Schwefels aus-

geführt. Die Asche enthielt Eisenoxyd, Thonerde,

Kalk, mit den Basen verbundene Kieselsäure und

durch Salzsäure nicht Zersetzbares.

5) 0,2740 Grm. wurden der quantitativen Analyse

unterworfen und ergaben;

Kieselsäure und durch Salz-

säure nicht Zersetzbares 0,1831 Grm.
Eisenoxyd 0,0522 „

Thonerde 0,0300 „

Kalk 0,0079 „

"0,2732 Grm.

Da das Eisen, wie ich mich durch Untersuchung des

bei der Behandluno mit Srhwofelkohlensloll bleibenden

Kuckstandes überzeugen konnte, ursprünglich als Oxy-
dul vorhanden ist, so berechnet sich die Zusammen-
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Setzung- des Schwefels aus den Analysen Nr. 2 , Nr. 4

und Nr. 5 folffendermassen

:

Schwefel
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plastischem Zustande abgeschieden haben muss und

zwar, wie der Schwefelwasserstoffgehalt in den Po-
ren beweist, entweder aus SchwefehvasserstolF selbst,

oder unter gleichzeitiger Entwicklung dieses Gases.

Man kann hier zunächst zwischen mehreren An-
sichten schwanken. Einmal wäre es denkbar , dass

jene porösen Schvvefelmassen aus der Umsetzung von
Schwefelwasserstoir mit schweiliger Saure bei Tem-
peraturen hervorgehen, welche eine Schmelzung des-

selben hervorbrachten. Diese Hypothese verliert aber

schon alle Wahrscheinlichkeit bei der Betrachtung der

Ilandslücke seihst. Das Vorhandensein von Blasen-

räumen, die Einkittung vulkanischer Gesteine Hessen

sich noch erklären, indessen fehlt die unter solchen

Umständen zu erwartende Auskleidung der Biasen-

wände mit Schwefelkrystallen vollständig. — Ferner

kann der Gedanke aufsteigen , dass eine gleichzeitige,

noch unbekannte Mitwirkung heissen, vielleicht ko-
chenden Wassers beim Zusammentreffen von schwef-

liger Säure und Schwefelwasserstoff die Abscheidung-

des Schwefels in weichem Zustande bedingte. Ver-
suche, welche ich in dieser Richtung anstellte, er-

gaben indessen ein negatives Resultat. Ich iiess

lange Zeit an dem Boden eines mit bei gelindem

Sieden erhaltenen Wasser gefüllten Gelasses beide

Gase zusammentreten. Der resultirende Schwefel

war pulvrig und vollkonnnen fest, ein Zusammen-
ballen zu grösseren Stücken wurde nie beobachtet.

Es bleibt danach nur die Annahme der Abschei-

dung des Schwefels in einem der weichen Zustände

übrig.

Bertheiot unterscheidet deren zwei: einen electro-

negativen, welcher aus Polysulfureten durch die Ein-



28 Wisllceniis , Mineralanalyscn.

Wirkung von Säuren neben Schwefelwasserstoff ab-

geschieden wird und sich vollkommen in Schwefel-

kohlenstoff löst, und einen electropositiven, in Car-

bonsullid unlöslichen, wie er z. B. bei der Zersetzung

unterschweflig^urer Salze durch Säuren, mit weichem
negativem Schwefel vermengt, gebildet werden soll.

Beide Varietäten nehmen mit der Zeit den festen Zu-
stand an, wobei auch die electropositive in Schwefel-

kohlenstoff löslich und krystallisirbar wird.

Unser Schwefel , der von Schwefelkohlenstoff

vollkommen aufgenommen wird, lässt seine ursprüng-

liche Natur nicht mehr erkennen, die Beantwortung

der Frage nach seiner Entstehung muss daher für

jetzt ausgesetzt bleiben — wenigstens genügen die

mir bekannt gewordenen Untersuchungen über die

Produkte der vulkanischen und pseudovulkanischen

Thätigkeit des Idjen durchaus nicht zur Feststellung

irgend einer bestimmten Ansicht,

Dass durch pseudo- oder secundärvulkanische

Processe Persulfurete der Alkalimetalle und des Ei-

sens, namentlich bei Mitwirkung des Wassers ent-

stehen können, hat Bunsen bei der schon erwähnten

Gelegenheit dargethan. Es ist denkbar, dass das

Wasser des Kratersees vom Idjen lösliche Persulfurete

enthält; Herr Stöhr hat ferner das Auftreten von höchst

fein vertheilten Eisenbisulfuret in den Umgebungen des

Kraters beobachtet. Andererseits liegt aber, bei einem

etwaigen Gehalte des Seewassers an Persulfureten der

Alkalimetalle die Bildung von unterschwefligsauren

Salzen durch die Einwirkung des atmosphärischen

Sauerstoffes sehr nahe — das Vorhandensein freier

Säuren , welche eine Abscheidung des Schwefels be-

wirken könnten, beweisen die gebleichten und zer-
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Iressenen Kraterwtinde und dns Auftreten von sauer

reag-irendeni Aluniiniumsulfat in dem Wasser des ab-

iliessenden Baches Suugi Pait; auch will Vauqueliii

in dem von Lechenault 1805 ^geschöpften Seewasser

freie Schwefel- und Salzsäure gefunden haben. Die

Ergebnisse der Vanquelain'schen Analyse sind aber,

da sie (Juantitätsbestiinmungen der Bestandtheile nicht

giebt, wenig zuverlässig , was bei der damaligen Man-
gelhaftigkei! analytischer Methoden nicht auflallen kann.

Dass in weichem Zustande abgeschiedener Schwefel bei

gleichzeitiger Gasentwicklung so blasig werden kann,

dass er eine Zeit lang auf Wasser schwimmt, ist ver-

sländlich; die Beobachtung solches schwimmenden,

blasigen und weichen Schwefels zu machen, hat je-

der Chemiker bei der Zersetzung von Persulfureten

durch Säuren oft Gelegenheit, bekanntlich ündet die-

selbe auch stets bei der Zerlegung der einfachen Sul-

furete des Bleies , Kupfers etc. durch erwärmte

Salpetersäure statt, so dass dieses natürliche Vor-

konnnen nichts Rälhselhaftes haben kann.

Ein Fingerzeig, der zu einer Entscheidung der

Frage fuhren kann, darf übrigens nicht unberück-

sichtigt bleiben. Es ist der Gehalt der Blasenräume

unseres Schwefels an Schwefehvasserstofl'gas. Die

unterschwelligsauren Salze liefern aber bei Zersetzung

durch Säuren Schwefligsäuregas :

^J?2J0S -h 2 HCl = 2 KCl -(-
[}J0 + SO2 4- S,

welches, wenn der abgeschiedene Schwefel diesen

Ursprung haben sollte , sich eher als Schwefelwasser-

stolf in den Blasenräumen linden sollte. Schwefel-

wasserstoll'entwicklung bei der Abscheidung von wei-

chem Schwefel dagegen ündet, so viel bekannt ist,
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nur bei der Zersetzung von Persulfureten durch Säu-

ren statt.

Die Hypothese der Entstehung des schlackigen

IdjenSchwefels auf letzterem Wege scheint mir daher

die annehmbarere zu sein. Zu ihrer vollkommenen

Sicherung gehören indessen weitere genauere Unter-

suchungen, in deren Kreis auch das Wasser des

Kratersees gezogen werden müsste. j. ws,

Der Vulkan Idjen in Ost-Java

von

Emil Stöhr.

Herr Professor Wislicenus war so gefällig , wie

aus Vorstehendem ersichtlich, einen eigentbümlichen

Schwefel zu analysiren, den ich im Oktober 1858

gemeinschaftlich mit dem verstorbenen Freunde Zol-

linger, bei der Besteigung des östlichsten Vulkan's

der Insel Java, dem Idjen, gesammelt habe. Einige

Bemerkungen über das Vorkommen dieses Schwefels,

sowie eine kurze vorläufige Beschreibung dieses Vul-

kans selbst, sammt Skizze der Vulkangruppe, zu wel-

cher der Idjen gehört, möchte daher hier am Platze

sein, um so mehr, als der sonst so genau beobach-

tende Junghuhn diesen Vulkan unrichtig beschreibt.

Im äussersten Osten von Java , in der Landschaft

Banjuwangi, wenige Stunden vom Meere entfernt,

liegt die Vulkangruppe des Idjen-Raun , wohl die in-

teressanteste und mächtigste von ganz Java. Aus dem
niedern, nur wenige hundert Fuss über der Meeres-

fläche sich erhebenden Lande ra^en ausgebrannte und
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noch thätige Vulkane in einer Gruppe von hohen Bergen

bis über 10,000 Fuss ansteig-end auf, die in Circusartig-er

Umwallung- ein ausgedehntes Hochland umgeben. Es
sind diess mit Nordost beginnend in südwestlicher Folge

dieKegelberge : Kukusan, Idjen-Merapi (9725' rheinisch),

Kante (8282') , Pendil (7485') , Raun (10,880') und Sukket,

der sich nördlich durch den langen Rücken des 4 bis

6000' hohen Gunung Kendang wieder an den Kukusan

anschliesst. Das zwischen diesen Bergen eingeschlos-

sene Hochland, im Mittel 5000' über der Meeresfläche

gelegen, Gendeng Walu genannt, hat eine nur wenig

von der kreisförmigen abweichende, elliptische Gestalt,

und beträgt seine grösste Ausdehnung 4—5 Stunden.

Es besteht theils aus mit Tjemorro-Bäumen (Casuarina

Junghuhniana) bewaldeten sandigen Ebenen , theils aus

wellenförmigen Grasfluren , hie und da unterbrochen

von niedern Kegelbergen, und mahnt das ganze un-
geheure Ringgebirge, das einen Gesammtdurchmesser
von 5 bis 6 deutschen Meilen hat , unwillkürlich durch

die Grossarligkeit seiner Verhältnisse an die Ringge-
birge des Mondes.

Der ganze Vulkanenring ist ringsum geschlossen,

und nur im Norden durch eine tief eingeschnittene

Kluft im langgezogenen Rücken des Gunung Kendang,

unterbrochen, durch welche Spalte die Wasser des

Hochlandes, der später zu erwähnende saure Bach

Sungi Pait, abfliessen. Mit Ausnahme des langge-

streckten Rückens des Gunung Kendang, sind sämmt-
liche aufgeführten Berge , die sich in ununterbrochener

Folge aneinander reihen, Vulkane, unter denen noch

2 entzündete, der Raun und der Idjen. Trotz der

Circusartigen Umwallung, kann hier an keinen Er-
hebungskraler gedacht werden, wogegen schon die
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iingeheuren Dimensionen sprechen ; es sciieint viel-

mehr die ümwalliinff dadurch entstanden zu sein,

dass auf verschiedenen Spalten die Feuerhero^e dicht-

aneinandergereiht sich erhoben. Die meisten der ge-

nannten Vulivane, namentlich liaun, Pendil, Rante,

Idjen-Merapi , fallen auch wirklich grosso modo
in die Längsrichtung der Hauptspalte, auf der die

meisten Vulkane Java's sich erheben, nämlich von

West nach Ost. Ungefähr 8 Stunden von unserer

Gruppe entfernt, in nordöstlicher Richtung, liegt hart

am Meere der ausgebrannte Krater des Buluran, und

eine einerseits vom Raun über Sukket, Kendang, Ku-
kusan zum Buluran, andererseits vom Idjen über den

Kukusan zu diesem Berge gezogene Linie, fällt ganz

mit den übrigen Gebirgszügen der Circusumvvallung

zusammen.

Von den heute noch thätigen Vulkanen Idjen und

Raun hat letztern Junghuhn genau beschrieben. Er

hat den mächtigsten Krater aller Vulkane auf Java,

der oben am Rande eine Ellipse mit Durchmessern

von 10000' und 5000' bildet. Der ungemein tiefe,

1500 bis 2000' unter dem Kraterrand liegende Krater-

boden hat gewiss noch 1600' im Durchmesser, und

enthält einen kleinen See. Die Kraterrände sind

furchtbar steil, meist sogar senkrecht und selbst

überhängend abfallend, so das dass es ganz unmög-

lich ist, auf den Kraterboden hinunter zu gelangen,

wo auch die Fumarolen sich befinden. — Der ganze

Kraterschlund ist fast nur aus lockerm oder etwas

verhärtetem Sande und Lapilli gebildet, in denen nur

hie und da feste Lavaschichten liegen. — Der letzte

Ausbruch des Raun fand in den Jahren 1815 und 16

statt. Früher scheint der Raun auch Lavaströme
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ergossen />ii liaben ; in geschichtlichen Zeiten sind ihm

jedoch nurSchhunin-Massen entflossen. Diese Schlcimm-

Massen luiden n;ich ihrer V erluirtuiiii Tulllaoer, Piiras

ifenannt. und liiidet man sie in viell'achen Strömen i)is

Ml dem südliciien und ostlichen Meeresufer sich er-

streckend. Jiei Ko<>odjampi, dem Wohnorte des zu

früh verslorhenen Zollinyer, in j>eradcr Richtung uher

8 Stunden vom Raun enlt'ernt, in den Küstenniede-

rungen 275' über dem Meere gelegen, hat man bei

dem Graben einer Wasserleitung vor einiger Zeil

mehrere solcher über einander liegender Paras-Lager

durchbrochen, welche meist durch schmale .Sand- und

Lehmschichten getrennt waren, manchmal auch dicht

aufeinander lagen, aber auch dann eine deutliche Ab-
lösung wahrnehmen liessen; die Mächtigkeit der ein-

zelnen Paras-Lager wechselte von 2V2 his 5 Schuh.

In einem solchen Lager, 12' unter der Oberfläche,

fanden sich deutliche Spuren von Wagengeleisen,

Fusstapfen von Hornvieh, und Abdrücke zweier

menschlichen Füsse (eines rechten Mannes- und

eines linken Frauenfusses); die betreffenden Beleg-

stücke befinden sich \m Besitze des Beamten in

Banjuwangi.

iJer jetzige ungeheure Krater des Haun scheint

sein Dasein dem Einstürze eines ursprünglich höheren

Kegels zu verdanken, und deutet auch darauf hin fol-

gende geologische Sage: Im ursprünglich ganzen

Berge habe der Schmied Empo gewohnt , lleissig Tag
und Nacht arbeitend. Diess verdross den nahewoh-
nenden (iott Bima, dem die Funken ins Haus flogen,

und ergriuunt warf er einesmals dem Schmiede die

Werkstatte um ; aus den herabgeworfenen Stücken,

die bis zum Meere im Süden hinflogen . bildeten sich

VII. 1. .3
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die Hiigelzüge, die wirklich sicii vom Raun bis dort-

hin ziehen.

üeber den andern noch heute thiitigen Vulkan,

den Idjen, der im Jahr 1817 seinen letzten Ausbruch

hatte, und den ich gemeinschaftlich mit den Herren

Zolling-er und 3Ieister im Oktober 1858 besuchte, lasse

ich mich hier für heute etwas weitläulig^er aus, der

interessanten Vorkommnisse wegen. Ich erinnere

vor allem an den von Leschenault beschriebenen

schwefelsauren See und Bach, wie denn auch von

dort her der analysirte Schwefel herrührt. Lesche-

nault hat den Berg 1805 besucht, und obgleich der

grosse Ausbruch vom Jahr 1817 dazwischen liegt, ist

seine Beschreibung noch heute passend; Junghuhns

Beschreibung, in seinem grossen Werke über Java,

ist ganz ungenau. Er hat den Berg im Spätherbst 1844

besucht, und Zollinger, der ihn zum erstenmal 1845

bestieg, fand bei unserer gemeinschaftlichen Bestei-

gung im Jahr 1858 alles im grossen Ganzen so , wie

er es schon früher gesehen hatte.

Von der Vulkangruppe Idjen-Raun, liegt der Idjen

dem Meere zunächst. Seine höchste Spitze, ein alter

erloschener Krater, heisst Merapi, und ist 9725' hoch;

an seine Westseite lehnt sich eine Vorterrasse an : der

Widodarin, 7500' hoch, der noch heute thätige Krater,

der auf seinem Grunde den erwähnten See enthält,

dessen Abfluss den sauren Bach bildet. Humboldt in

seinem Cosmos Band 4, Seite 562, stellt Vermu-
thungen über die Bedeutung des Wortes Idjen auf:

nach der Aussage eines eingeborenen Fürsten in

Banjuwangi bedeutet Idjen Wohnung der Luftgeister:

iMerapi ist Feuerberg, und Widodarin Wohnung der

Kntfel.
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\'oin Meere bis zum 1346' hohen IJerudorfe Lit-

jin, dem eiiienllichon Fusse des Beraes. zieht sich

das rruciilhare, aber nur stellenweise angebaute Land.

Von dort ansteigend, kommt man sofort in einen präch-

tigen Bambuswald, der bis zu 2400' anhält; danner-

scheinen Palmen, anfänglich vorwiegend die Zucker-

palme (Areng-Palme', zuletzt ist der Wald fast allein

aus der zierlichen Pinang-Palme (Areca) bestehend,

begleitet von Sclilinnpllanzen, Orchideen und Parasiten

allerArt, in unendlicher Fülle. Dieser Palmengiirtel

hält an bis zu einer Höhe von 4100' , wornach riesige

Laui)bäume auftreten, vorherrschend Flehen und Lau-

rineen, mit einer Unmasse von Moosen und Flechten

bedeckt. Weiter oben erscheiiien, erst vereinzeil,

dann in grösserer Menge Baumfarren. Bei 52U0' Höhe

hört dieser Wald plötzlich auf, und man tritt in weite

Graslluren ein, unterbrochen von den, Ost-Java eigenen

Tjemorro- Waldungen ^Casuarina Junghuhniana), die

an unsere Nadelhölzer erinnern, und sich bis zum
Merapi hinaufziehen. Bei 5677' Höhe erreicht man
den Rand der früher erwähnten Hochebene, und ist

nun am Fusse des steilen Eruptionskegels ange-

kommen. Bis hierher findet man beim Heraufstei-

gen in den tief eingerissenen Schluchten, unter den

mächtigen Lehm- und Asche-Üeberlagerungen. festes

anstehendes Gestein, eine compacte dunkle Lava, oft-

mals basaltisch aussehend. Von Ojigop-Ongop ab, dem
Platze, wo man die Hochebene zuerst betritt, zwischen

den beiden Vulkankegcln des Idjen und Baute gelegen,

besieht alles nur mehr aus losem Gerolle, Sand und

mehr oder weniger erhärteter Asche, von weisser

und hellgrauer, seilen röthlicher Farbe, worin tief-

(Miiüeschniüenc BIiiikmi leislenartiire Bippen bilden.
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die nach oben immer schmäler werden, und zuletzt

nur mehr aus einer schmalen Kante bestehend , nach

beiden Seiten mit 40 Grad, 100 bis 150' tief abfallen.

Am obern Thelle des Kegels wird das Besteigen sehr

beschwerlich, da die letzten Paar hundert Fuss fast

35 Grad ansteigen. Schon vorher haben die Casua-

rinen aufgehört; allein eine niedrige eigenthümliche

Kratervegetation hauptsächlich aus der Acacia vul-

canica bestehend, zieht sich bis zum Kraterrande hin-

auf, und selbst an einer Stelle sich etwas in den

Krater hinein. Schon im letzten Viertheil der Höhe

des Eruptionskegels findet sich der lose Sand manch-

mal mit Schwefel verkittet, und mehr oder minder

grosse Brocken eines eigenthümlichen, grünen, schla-

ckenartigen Schwefels finden sich hiiufig , wohl durch

Eruptionen dahin gekommen; diesem Schwefel werden

wir an andern Orten wieder begegnen , und ist diess

derselbe, den Herr Wislicenus analysirt hat.

Am schmalen Kraterrande angekommen, bietet

sich dem Beschauer ein grossartiger , in seiner furcht-

baren Schönheit überwältigender Anblick dar. Wir
stehen auf einem schmalen Grate aus Sand und ver-

härteter Asche, der sich rings, in ungefähr gleicher

Höhe (7500'), in ovaler Form umherzieht, nur ander

westlichen Seite durch eine liefe Einsenkung unter-

brochen. Gegen innen fallen die ungemein schroffen

Wände 500—600' tief, oft ganz senkrecht ab, und

bilden nur an wenigen Stellen Böschungen von unter

60 Grad; gegen aussen dacht sich das Gebirge mit

30 bis 40 Grad Einfallen ab. Die vorherrschende

Farbe des Gesteins der steilen Wände ist weiss, oft-

mals das reinste, blendendste Weiss, das man finden

kann, hie und da übergehend in grauliche, gelbliche
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und röthliclie Farben, alles in bandartig^en Slreifen

über einander geschichtet. Der Durchmesser des

Kraters von Rand zu Rand, beträgt dem kleinen

Durchmesser nach kaum mehr wie 2000' ; tief unten,

nach den von uns gemachten 31essungen jedenfalls

500 - tlOO' tief, liegt im Kraterboden ein ruhiger,

stiller, fast kreisrunder See, von eigenthümlich milch-

vveissBr Farbe, 1500' im Durchmesser, auf dem grosse

Massen von hellerer Farbe schwimmen, die sich durch

das Fernrohr als schlackenartiger Schwefel, ähnlich

dem schon bemerkten, ausweisen. Die hellen, weissen,

schrolfen Wände, so gänzlich verschieden von den

braunschwarzen Färbungen der meisten andern Vul-

kane, der geheimnissvolle See tief zu den Füssen,

an dessen östlichem Ende in einer Bucht die Fu-

marolen dampfen, hinter uns die hohe Kuppe des

Merapi, dunkelgrün von den dort wachsenden Ca-

suarinen, vor uns die weite Aussicht einerseits über

die übrigen Kegelberge, bis zum dampfenden Raun,

und weit in die Südsee hinaus, andrerseits über die

Meerenge hinaus bis zur Insel Madura, Alles hinterlässt

einen überwältigenden, nie zu vergessenden Eindruck.

Die Kratermauer ist, wie schon bemerkt, nur im

Westen durch eine tiefe Einsenkung unterbrochen, wo
ein kaum 50' hoher Ouerdamm den See von der tief

eingeschnittenen Spalte abschliesst, durch welche der

saure Bach, der Sungi Fait lliesst. Wie gleichfalls

schon bemerkt, steinen die Kraterwände meist senk-

recht aus dem See auf; nur im Osten desselben be-

findet sich ein kleines Vorland, von dem sich Dampf-

wolkcn erheben. Diesen Platz nennen die Javanen

Dapur (Küchej , und dort belinden sich die Fuma-
rolen. wenige Fuss über dem See. Dort weitet sich
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auch der Krater aus und fallen die Wände nicht so

steil ab, sondern senken sich an einer Stelle, von

dichter Asche, Lapilli und Sand bedeckt, schüssel-

lörmig, geneigt mit cirka 20 Grad Einfallen, hinab.

Der erhärtete weissgelbliche Sand ist durch die

Wasser der Regenzeit vielfach tief durchfurcht, und

in diesen Furchen ist es möglich, sich den Solfataren

zu nähern, wie auch Leschenault 1805 hier zu denselben

gelangt war; Junghuhn kam 1844 gar nicht in diese

Gegend, und kennt desshalb diese geneigte Ebene,

die Solfataren und alles das nicht, was die Javanen

Dapur nennen, daher auch seine unrichtige Zeich-

nung des Kraters, wie sie in seinem grossen Werke
enthalten ist. Bemerkenswerth ist, dass trotz der

dazwischen liegenden grossen Eruption von 1817 die

mit ihren Schlamm- und Wasserströmen , von denen

der eine sich ins Meer ergoss, und 3 Dörfer mit 90

Häusern zerstörte , die Configuration des Kraters im

grossen Ganzen geblieben ist, wie Leschenault sie

beschreibt, nur dass heut zu Tage der Kratersee

höher sein muss, als er damals war, da die Solfa-

taren jetzt fast im gleichen Niveau mit dem See

liegen, während sie damals cirka 30' über demselben

sich befanden.

Alle unsere Bemühungen, in einer der tiefein-

geschnittenen Schluchten zum See hinab zu gelangen,

um dort die Temperatur des Wassers zu messen , und

solches selbst für eine Analyse zu schöpfen, waren

vergeblich, indem zuletzt eine 50 bis 60' hohe, ganz

senkrechte Wand jedem weiteren Vordringen ein Ziel

setzte; doch kamen wir so weit, dass wir die dam-
pfenden Solfataren gerade unter uns liegen hatten,

und mag die Entforriiiiig voti den Solfataren bis zum
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See cirka 8Ü' betragen, eine sanft geneigte Ebene,

die vom Sehwefel ganz gelb gefiirbt ist. Wenn der

Wind den Rauch weg trieb, zahlte ich acht dampfende

Solfataren, von denen die nächste aus prächtigen,

blendend gelben Schvvefelkrystallen sich einen kleinen

Schlot auferbaut hatte, im Innern roth von Farbe ; eine

andere halte gut 7 Fuss im Durchmesser, doch ist diess

ein einfaches Loch in dem Boden ohne jeglichen Schwe-

felaufbau. Rings um uns und unter uns waren die Fels-

wände mit schmutzig grünlichgelbem Schwefelanflug

dicht bedeckt, und die Gesteine zum Theil angefressen

und zersetzt, sowie hie und da auch von einer sauren

Flüssigkeit befeuchtet. Die dick aufsteigenden Dämpfe,

die zeilweise sehr lästig wurden, schienen mir zum

grössern Theil aus schwefligsauren Gasen , und nur

zum kleinern Theil aus Schwefelwasserstoffgas zu

bestehen. Als Leschenault den Krater besuchte, muss

das Hinabkommen etwas leichter gewesen sein , indem

er, wenn auch nicht zum See selbst, doch bis zu den

Solfataren kam, und ein Kuli Wasser aus dem See

schöpfen konnte; diess Wasser hat Vauquelin später

analysirt und darin gefunden: freie Scliwefelsäure,

freie Salzsäure , freie schweflige Säure , einfach

schwefelsauren Thon , Alaun, Gyps und Eisenvitriol,

wobei jedoch bei dem Gange der Analyse (einfaches

Abdampfen) es unausgemacht bleiben muss, ob diese

freien Säuren schon als solche im Wasser vorhanden

waren, oder sich erst durch das Abdampfen bildeten.

Gelang es uns gleichwohl nicht bis zum See

selbst hinab zu kommen, so hat doch das Herabstei-

gen im Kraler vollkommenen Aufschluss über dessen

Bildung gegeben. Zu unterst. das Hauplgerüste bil-

dend, liegt eine feste , dichte, schwärzliche Trachyt-
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Lava mit Basalt ahnlicher Grundmasse , in der viele

weisse Feldspalhkorner sich befinden ; dieselbe wird

nach oben hin heller von Farbe, braun, röthlich, gelb,

so wie sie auch schlackiger und poröser wird, und

zuletzt in förmlichen Bimsstein übergeht. Weiter oben

ist sie bedeckt von mächtigen Schichten von Tuffen,

Puzzolanen, Sand und Asche, so wie Lapilli, alles

gelblich von Schwefelbeschlag und theilweise durch

Schwefel selbst verkittet. Die verschiedenen Laven,

Bimsstein- und Lapilli-Ablagerungen liegen bandartig

geschichtet übereinander, Produkte der verschiedenen

Eruptionen , aus denen sich mit der Zeit der Krater

aufgebaut hat. Ein Theil der festen Gesteine ist durch

die Einwirkung der sauren Dämpfe zersetzt, so na-

mentlich in den obern Regionen des Kraters , wo die

weisse Farbe vorherrscht, und die ursprüngliche Tra-

chyt-Lava in Alunit und selbst weissen Thon umge-

wandelt ist, und ganz mürbe wie gebrannter Kalk

erscheint. Gyps und Schwefelkieskrystalle kommen
hier nicht selten vor , auch Alaunkrystalle. Ganz

oben auf, namentlich am Kraterrand finden sich Aus-

würflinge der verschiedensten Art aus unzersetzten

Lava-Brocken, und Bomben aus ganz zersetztem Ge-

stein bestehend, so wie loser weisslicher Sand und

eine nicht unbedeutende Menge des schon bemerkten

schlackenartigen Schwefels.

Ich muss hier einer Bemerkung Junghuhns ent-

gegentreten , der bei der Beschreibung des Idjen sagt,

dass in keinem einzigen Krater von Java Schwefel

zu. ünden sei; was man dafür ausgebe seien verwit-

terte. Feisen, nur hie und da in der Nähe der Fuma-

role« von einem dünnen Schwefelbeschiag überzogen.

Diese Behauptung ist , was den Idjen betrifft, voll-
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Ständig unrichtig , wie schon die einfache Thntsache

beweist, dass die Holländisclie Regierung im vorigen,

und selbst noch ini Anfange dieses Jahriuinderts zu

wiederholten Malen grosse Massen Schwefel zur Pul-

vei'fabrikation dort holen Hess. Die Schwefelbrocken,

die von Nuss- bis Kopfgrösse überall auf dem Krater-

Hand umher liegen, und die wir noch an andern Punkten

fanden, wie ich weiter unten mittheilen werde, sind

in so grosser Menge vorhanden, dass mit leichter

Mühe gar manche Tonne davon gesammelt werden

könnte.

Ich habe schon mehrmals des Sungi Pait, des

sauren Baches, erwähnt, der seinen Ursprung im

Kratersee hat, und in tief eingeschnittenen Schluch-

ten dem erwähnten weiten Hochlande zueilet, wo er

mehrere Bäche , unter anderen einen vom Raun kom-
menden aufnimmt, dann durch die Kendang -Spalte,

dieses Gebirg durchbrechend, herab in die Niede-

rungen konnnt, und bei Asembagus ins Meer fällt.

Schon Horslield und Leschenault haben auf ihn auf-

merksam gemacht, ebenso Junghuhn, der Wasser

daraus analysiren Hess; keiner hat aber den Bach

anders als in der Hochebene gesehn , und kann daher

iiber das Verhalten in seinem oberen Laufe keinen

Aufschluss geben, nanjentlich über die Art des Ab-
llusses aus dem Kratersee. In Banjuwangi fand sich

eine bis jetzt unbenutzte Beschreibung einer Idjen-

Besteigung vom Jahr I7S9, worin es heissl. dass sich

der See mit einem erstaunlichen Getöse durch ein unter-

irdisches Gewölbe ergiesse, und über grosse schwere

Felsen rolle. \>as man schon vom Kralerrand aus be-

merken könne. Der Berichterstatter, wahrscheinlich

iler spatere Resident vonBanjermassing De Waal, konnte
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sich damals dorthin beg-eben, und sagt: „Der Strom

verlor sich in eine unterirdische Höhle, doch kam er

an einer andern Stelle wieder zum Vorschein; in

diese Flöhle zu kommen vs^ar unmöglich , weil der

Eingang zu schmal und durch den Strom erfüllt war.

Der Lauf des Wassers war ausserordentlich schnell,

und desshalb gefährlich. An die Höhle, in welche

der Strom sich verlor, grenzte eine andere Höhle

oder unterirdisches Gewölbe, in die ich mich auf

Händen und Füssen kriechend begab. Aus der Decke

dieses Gewölbes tröpfelte eine Feuchtigkeit, die zu-

sammenziehend war und nach Alaun schmeckte, sie

erhärtete sich schnell zu Tropfsteinartigen Gestalten,

wie in der Baumannshöhle. Ich konnte mich nicht

sättigen an dem Anblicke etc."

Das war 1789, allein 1796 fand ein bedeutender

Ausbruch statt, der grosse Aenderungen hervorge-

bracht haben muss, und schon 1805 und 1806 konn-

ten weder Leschenault noch Horsfield das unterir-

dische Gewölbe bemerken, das heute jedenfalls nicht

mehr existirt; es kann kaum zweifelhaft sein, dass

der Kratersee jetzt keinen sichtbaren Abfluss mehr

hat, sondern dass das Wasser durch den schon er-

wähnten, cirka 50* hohen Querdamm durchsickert,

wornach die Wasserfäden , in den tief eingeschnittenen

Schluchten zusammenfliessend, sich zum sauren Bache

vereinigen.

Leschenault sagt über diesen Bach, dass er bald

milchig trübe fliesse, wo sein Wasser unschädlich sei,

bald klar und farblos, dann sei es sauer und der Ge-

sundheit nachtheilig ^ ersteres vornehmlich in der tro-

ckenen, letzteres in der Regenzeit. Er erklärt diess

dadurch, dass der Bach mit dem am Raun entsprin-
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senden Surig-i-Piiti (weissen Bach! , der viele Thon-

theile siispendirt enthalte, und dadurch milchi»> sei,

zusamnientrefle ; in der trockenen Jahreszeit versiege

der saure Bach in der Sandfläche, dann hleihe das

durch die Kendan»- - Spalte fliessende Wasser des

weissen Baches unvermischt, aber trübe und trink-

bar; in der Regenzeit wäre der saure Bach sehr an-

geschwollen , und bilde sich aus seiner freien Säure

und dem Thone des weissen Baches Alaun , der im

Wasser aufgelöst bleibe, wodurch das Wasser klar,

aber schädlich zum Trinken werde. Junghuhn be-

merkt dagegen, dass diess unmöglich sein könne, da

während der Regenzeit die Säure im sauren Bach

sehr verdünnt sein müsse , und zur Alaunbildung nicht

ausreichen könne; übrigens bestehe auch das Bett

dieses Baches nicht aus Sand, sondern aus fester

Lava, worin ein Versiegen unmöglich sei. Er meint

daher. Leschenault habe die Angaben der Javanen

falsch verstanden, und der Bach fliesse im Gegen-
theil in der trockenen Jahreszeit sauer und hell, in

der Regenzeit milchig und nicht sauer.

Das Resultat unserer Beobachtungen ist folgendes.

In der Hochebene besteht das Bachbett allerdings aus

(Jerölle und Sand, jedoch dem Bache aufwärts folgend,

llndet man dasselbe bald in fester Trachyt-Lava ein-

geschnitten. Nach einiger Zeit kommt man zu einem

hübschen, 8f)' hohen Wasserfall, dadurch veranlasst,

dass der Bach über das Ende eines Lavastromes sich

herabstürzt; hier hat Junghuhn Wasser geschöpft, das

er analysiren Hess, und wir lullten daselbst ebenfalls

eine Anzahl Flaschen. Das Wasser hat einen stark

adstriiiuirendon Alauuijeschujack , und die Javanen

Irankon os als Arznei. \'«)n nun an aufwärts den
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Bach verfolgend findet man, dass er in einer engen,

von ziemlich hohen Wänden begranzten Schlucht lliesst,

und besteht das Bachbett aus glatt gewaschener Lava

von verschiedenen Farben, schwarzlich, grünlich, röth-

lich, gelblich, die beiden letzten Farben vorherrschend.

Auch hier finden wir die schon erwähnten Schwefel-

brocken wieder, und überall dort, wo sich kleine Tümpel

bilden, ist Sand und Erde mit Schwefel durchdrungen;

die Wände sind meist dünn mit Schwefelanflug be-

schlagen, und in einer Höhe bis zu 10' über dem Bach-

bette findet man unter der darüber liegenden Aschen-

decke häufig schönen Faseralaun in bedeutender Menge,

sowie Gyps in Krystallen und Träubchen, ein deutlicher

Beweis , dass zeitenweise der während unserer An-
wesenheit so kleine Bach diese Höhe erreichen muss.

Das Aufwärtssteigen wird nun schwierig, indem in der

engen Schlucht oftmals die senkrechten Abstürze der

terrassenförmig über einander liegenden Lavaströrae,

über welche der Bach immer in Cascaden herabfällt,

das Vorwärtsdringen hindern ; einmal erreicht ein sol-

cher Absturz eine Höhe von 70', und besteht aus drei

deutlich geschiedenen , über einander liegenden Lava-

strömen. Oberhalb dieser Wand wird das Bachbett so

eng und steil, dass man in demselben nicht weiter fort

kann, sondern an den schroffen Wänden hinaufklettern

und eine cirka 40' über dem Bache liegende schmale

Vorstufe zu erreichen suchen muss, um auf dieser den

Weg fortzusetzen. Zahlreiche Heerden von Hirschen

haben sich durch das dichte Gestrüpp hie und da Wege
breit getreten, denen man folgen kann, doch hören sie

baJd auf, und ist man dai^n genölhigt, mit dem Hack-

messer in der Hand sich durch das Gebüsch Bahn zu

brechen. Zu meinem grossen Erstaunen fanden sich
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aiil dieser Vorstufe die schon meiirlacli ervviiiinlen

SchweCelhrockeii wieder vor. Zuletzt veren«(ern sich

die Schhiehten so sehr, und das Gestrüpp wird so

hinderlich . dass ein weiteres Vordring-en ü'anz un-

möglich wird.

Das von Junohuhn beim Wasserfall geschöpfte

Wasser wurde in Java analysirt; es enthielt keine

freien Säuren mehr, sondern nur Alaun, Gy|)s, Ei-

senvitriol, Kochsalz, etwas weniges Chlormagnesium,

Ghlorkalium, phosphorsauren Kalk, Kieselsäure und

Spuren von Harz. Die Analyse des von uns geschöpften

Wassers stimmt damit nnr zum Theil.*) Beim Durch-

sickern des im Kratersee enthaltenen Wassers durch

den Damm bilden sich , soweit sie nicht schon im See
selbst enthalten sind, Alaun, Gyps und Eisenvitriol,

welche Substanzen theilweise im Bachwasser anfg-e-

löst bleiben, theilweise wie wir gesehen haben, sich

als Niederschläge in der Nähe des Baches vorfinden.

Die Hochebene ist in der trockenen Jahreszeit mit Aus-
nahme des sauren Baches fast wasserlos, indem dann
selbst der weisse Bach (Sungi-Puti) versiegt, und dann

die Jäger, welche oben auf Hirsche jagen, ihr Trink-

wasser aus Zisternen schöpfen. Auch scheint der Name
Sungi-Puti (weisser Bach keineswegs dem vom Raun
konnnenden Bache allein anzugehören ; zu Asembagus
in der Nähe des Meeres , dem einzigen von Menschen
bewohnten Punkte, an dem die vereinigten Bäche vor-

*) lloiT Slaalsapotlicker Fliickiser in Bern hat kiirzlirli das von

uns {eschopfle Wasser analysirt, und verweise ich dcsshall) auf die

deuiniichst erscheinenden Mitlheilungen der Nalurforschenden Ge-

sellschaft in Bern. SeUsamer Weise hat er keinen Eisenvitriol gc-

fnnden , sondern Hüsnnchlorid , anch 0,8"/,, freie Salzsaure.
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beifliessen, nachdein sie durch die Kendang-Spalte ge-

flossen sind , iieisst ein und derselbe Bach bakl Sungi-

Pait (saurer Bach), bald Sungi-Puli (weisser Bach), je

nach seinen temporären Eigenschaften. Seit Jahren

hat er dort alle sauren Eigenschaften verloren, und

wird zum Bewässern der Reisfelder benutzt; das we-
nige Wasser, das vom Kratersee herabkommt, ver-

schwindet bei dem Zusammenfluss mit den übrigen

Bächen vollständig. Nur dann, wenn der Kratersee

so hoch stei.',4, dass er sich über den niedern Ouer-

damm ergiesst, oder diesen durchbrechend seine Flu-

then herabwältzt, ein Ereigniss, das keine Regen be-

wirken können, und das immer in die Zeit einer Eruption,

oder kurz nachher fallen wird, nur dann erhalten die

sauren Wasser die Ueberhand , und strömen , alle Ve-
getation vernichtend, durch die Kendang-Spalte dem

Meere zu. Dass temporär wirklich die Wasser so hoch

gestanden sind, beweisen die in bedeutender Höhe über

dem Bachbette gefundenen Schwefelbrocken.

Auch der Idjen , wie der Raun , hat in geschicht-

licher Zeit keine Lavaströme mehr ausgestossen, son-

dern nur Asche ausgeworfen und Schlammströme, und

ungeheure Massen von heissem , saurem Wasser er-

gossen, die ringsum jede Vegetation vernichteten, und

Seuchen aller Art verursachten, wie beim letzten Aus-

bruch 1817 , dessen nähere Beschreibung Herr Bosch

in der Tydschrift for Neerlands Indie 1858 gegeben hat.

Indem ich mich für heute auf die gegebenen Be-

merkungen beschränke, eine umfassende Beschi*eibung

des Idjen mit seinen interessanten Zersetzungsprodukten

mir vorbehaltend, füge ich nur noch einige Worte über

den analysirten Schwefel bei. Derselbe besteht aus

einer schmutzig hellgrünen, ins Gelbliche ziehenden bla-
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sigeii Masse, mit Seidenglanz auf dem frischen Bruche,

die schlackenarlig geflossen und gewunden aussieht,

und kleine Partikel zersetzten Gesteins und vulkanischen

Sandes eingeschlossen und wie hineingeknetet enthalt:

heim Zerhrechen entwickelt sich SchwefelwasserstofT-

gas, durch den Geruch sofort wahrnehmbar. Bei der

Untersuchung wurden die fremden Theile sorgfältig ent-

fernt, und der analysirte Schwefel enthielt dann noch

8,49% Asche, deren Zusammensetzung eine vulkanische

Asche reprasentirt, aus der die auflöslichen Verbin-

dungen, namentlich die Alkalten, so wie ein Theil der

Thonerde und des Eisens ausgelaugt sind; es ist diess

sehr einleuchtend, wenn man bedenkt, dass die Bil-

dungsstätte dieses seltsamen Schwefels im Kratersee

zu suclien ist. Da er die Gesteinsbrocken und Aschen-
partikel ganz so umschliesst, als wenn sie in einen

weichen Teig hineingeknelet wären, so muss er je-

denfalls in halbweichem, fast plastischem Zustande ge-

wesen sein, ähnlich dem zu Abgüssen von Medaillen

gebrauchten Schwefel, der dickflüssig in kaltes Wasser
gegossen, eine Zeit lang Plastizität beibehält
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l'eber die

Anwendung des 8atzes von der Aeqiiivalenz der

Verwandlungen auf die innere Arbeit;

von

R. Clausiiis.

(Vorgetragen in der Nalurforschenden Gesellscliall am 27. Jan. 1862.)

In einer im Jahre 1854 veröffentlichten Ahhand-

liing-*), welche den Zweck hatte, meinen früher veröf-

l'onth'chten Entwicldungen eine etwas einfachere Gestalt

zu gehen, hahe ich aus dem von mir aufgestellten Grund-

satze, dass die Wärme nicht von selbst aus

einem kälteren in einen wärmeren Körper
übergehen kann, einen Satz abgeleitet, welcher

mit dem zuerst von S. Carnot aus anderen, auf den

älteren Ansichten über die Wärme beruhenden Be-

trachtungen abgeleiteten Satze in nahem Zusammen-
hange steht, aber nicht ganz mit ihm übereinstimmt.

Er bezieht sich auf die Umstände, unter welchen sich

Arbeit in Wärme und umgekehrt Wärme in Arbeit ver-

wandeln kann, und ich habe ihn den Satz von der
Aequivalenz der Verwandlungen genannt. Ich

habe aber dort nicht den ganzen Satz in der allgemeinen

Form mitgetheilt, in welcher ich ihn mir entwickelt hatte,

sondern habe mich bei jener Veröffentlichung auf einen

Theil beschränkt, welcher sich getrennt behandeln und

mit grösserer Sicherheit beweisen lässl, als der übrige

Theil.

*) Ueber eine vcränderie Form des zweiten Hauptsatzes der

mechanischen Wärmelhcorie. Pogg. Ann. B. XCIII, S 481; Lion-

viUe Journ. V. XX. p. «>3 ; Phil. Mag. S. IV. V. XII, p. 81.
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Es wird nämlich hei einer Zustandsänderung- eines

Körpers im Allgemeinen gleiclizeilig äussere und

innere Arheit g-ethan, von denen die erslere sich

auf die Kräfte hezielit, welche fremde Körper auf den

hetrachteten Körper ausühen, und die letztere auf die

Kriifte, welche die Bestandtheile des betrachteten

Körpers seihst auf einander ausühen. Die innere

Arheit ist meistens so wenig bekannt, und mit einer

andern ebenfalls unbekannten Grösse in solcher Weise
verbunden, dass man sich hei ihrer Behandlung einiger

-

maassen von Wahrscheinlichkeitsgründen leiten lassen

muss, wahrend die äussere Arheit der unmittelbaren

Beobachtung und Messung zugänglich ist, und eine

strengere Behandlung zulässt. Da ich nun in meiner

früheren Veröffentlichung alles Hypothetische zu ver-

meiden wünschte, so schloss ich die innere Arbeit

ganz davon aus, was dadurch geschehen konnte, dass

ich mich auf die Betrachtung von K r eisprocesseu
beschränkte, d. h. von Vorgängen, bei denen die Ver-
änderungen, welche der Körper erleidet, so angeordnet

sind, dass der Körper schliesslich wieder in seinen An-
fangszustand zurückkommt. Bei einem solchen Vor-
gange heben sich nänilich die inneren Arbeitsgrössen,

welche bei den einzelnen Veränderungen gethan wer-
den, und welche theils positiv, theils negativ sind, ge-

genseitig auf, so dass nur äussere Arbeit übrig bleibt,

und für diese lässt sich dann der fragliche Satz mit

mathematischer Strenge aus dem oben angeführten

Grundsatze beweisen.

Mit der Veröffentlichung des übrigen Theiles meines

Satzes habe ich bis jetzt gezögert, weil er zu einer

Folgerung führt, welche von den bisher verbreiteten

Vorstellungen über die in den Körpern enthaltene

VII. 1. i
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Wärme beträchtlich abweicht, und ich es daher für

wiinschenswerth hielt, ihn noch weiter zu prüfen.

Da ich niicli jedoch im Verlaufe der Jahre mehr und

mehr davon überzeugt habe, dass man jenen Vor-

stellungen, welche zum Theil mehr auf Gewohnheit,

als auf wissenschaftlicher Beg^ründung beruhen, kein

zu grosses Gewicht beileg^en muss, so glaube ich mein

früheres Bedenken endlich aufgeben, und den vollstän-

digen Satz von der Aequivalenz der Verwandlungen

und die damit zusammenhängenden Sätze dem wissen-

schaftlichen Publikum vorlegen zu dürfen. Ich hoffe,

dass die Wichtigkeit, welche diese Sätze, wenn sie

richtig sind, für die VVärmetheorie haben, ihre Ver-

öffentlichung in ihrer gegenwärtigen hypothetischen

Form rechtfertigen wird.

Zugleich will ich aber ausdrücklich bemerken,

dass, wenn man Anstand nehmen sollte, die nach-

folgenden Sätze als richtig anzuerkennen, dadurch die

in meiner früheren Abhandlung enthaltenen Schlüsse,

welche sich auf Kreisprocesse beziehen, ihre Gültig-

keit nicht verlieren würden.

§. 1. Ich will damit beginnen, den Satz von der

Aequivalenz der Verwandlungen, so wie ich ihn früher

entwickelt habe, noch einmal kurz anzuführen, um
daran das Folgende anknüpfen zu können.

Wenn ein Körper einen Kreisprocess durchmacht,

so kann dabei eine gewisse äussere Arbeit gewonnen
werden, wofür dann gleichzeitig eine gewisse Wärme-
menge verloren geht , oder es kann umgekehrt Arbeit

verbraucht und dafür Wärme gewonnen werden. Dieses

lässtsich so ausdrücken: es kann durch den Kreis-

process Wärme in Arbeit oder Arbeit in

Wärme verwandelt werden.
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Ferner kann der Kreisprocess noch eine andere

Wirkung- haben, nämlich die, dass A\'arnie aus einem

Körper in einen andern iiljertragen wird, indem der

veränderliche Körper von dem einen Körper Warme
aufnimmt, und an den andern Wiirme ahgiebt. Hierbei

sind die Körper, zwischen denen der \\ ärmeiibergang

stallhndet, nur als Wiirmercservoire anzusehen , von

denen weiter nichts bekannt zu sein braucht, als ihre

Temperaturen. Wenn die Temperaturen dieser beiden

Körper verschieden siud, so lindet je nach der Richtung-

der üebertragung- ein Wärmeübergang aus einem wär-

mern in einen kältern oder aus einem kältern in einen

wärmern Körper statt. Einen solchen Wärmeübergang

kann man der Gleichlormigkeit wegen auch als eine

Verwandlung bezeichnen, indem man sagt, es sei

W ä r m e V n der eine n T e m p e r a t u r i n W ä r m e

von der andern Temperatur verwandelt.
Die beiden erwähnten Arten von Verwandlungen

stehen nun unter einander in einem gewissen Zusam-

menhange, so dass sie sich gegenseitig bedingen, und

die eine die andere ersetzen kami. Nennt man solche

Verwandlungen, welche einander ersetzen können,

ä q u i V a 1 e n t , und sucht die mathematischen Aus-

drücke, welche die Grösse der Verwandlungen in der

Weise bestimmen, dass äquivalente Verwandlungen

gleich gross werden, so hndet man folgende: Wenn
die Wärmemenge Q von der Temperatur t aus

Arbeit entsteht, so hat diese Verwandlung-
den Aequivalenzwerth:

2'

und wenn die Wärmemenge ^ aus einem Kör-
per von der Temperatur ti in einen andern
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von der Temperatur ^2 übergeht, so hat diese

Verwandlung den Aequivalenzwerth:

worin T eine Function der Temperatur ist, welche

von der Art des Processes, durch den die Verwandlung-

geschieht, unabhängig ist, und 2\ und Ti die Werthe

der Function bedeuten , welche den Temperaturen t^

und t2 entspreclien. Durch eine besondere Betrach-

tung habe ich gezeigt, dass T sehr wahrscheinlich

nichts weiter ist, als die absolute Temperatur.
Jene beiden Ausdrücke lassen auch den positiven

und negativen Sinn der Verwandlungen erkennen. In

dem erstem >vird, wenn Wärme aus Arbeit entstanden

ist, Q als positiv, und wenn Wärme in Arbeit ver-

wandelt ist, Q als negativ angenommen. Im letztern

kann man Q immer als positiv annehmen , indem der

entgegengesetzte Sinn der Verwandlung dadurch an-

1 1
gezeigt wird, dass die Differenz — —- positiv

und negativ sein kann. Man sieht daraus, dass der

Uebergang von ^Värme von höherer zu niederer Tem-
peratur als posiüve Verwandlung und der Uebergang

von niederer zu höherer Temperatur als negative Ver-

wandlung zu betrachten ist.

Wenn man durch diese Ausdrücke die in einem

Kreisprocesse vorkommenden Verwandlungen dar-

stellt, so lässt sich die Beziehung, welche zwischen

ihnen stattündet, in einfacher und bestimmter Weise

angeben. Wenn der Kreisprocess umkehrbar ist,

so müssen die in ihm vorkommenden Verwandlungen

theils positiv, theils negativ sein, und die Aequivalenz-

werthe der positiven müssen zusammen gleich denen



Clausius, Aequivalenz der Verwandlungen. 53

der negativen sein, so dass die algebraische Smnme
aller Aeqnivalenzwerlhe Null wird. Ist der Kreis-

process nicht umkehrbar, so brauchen die Aequi-

valenzwerthe der positiven und negativen Verwand-

lungen nicht gleich zu sein, aber der Unterschied kann

nur in dem Sinne stattfinden , dass die positiven über-

wiegen. Man kann daher den fürdie Aequivaienzvverthe

der Verwandlungen geltenden Satz so aussprechen

:

die algebraische Summe aller in einem Kreis-

processe vorkommenden Verwandlungen
kann nur positiv oder als Grenzfall Null sein.

Der mathematische Ausdruck dieses Satzes ist

folgender. Sei dQ das Element der von dem Körper

wahrend seiner Veränderungen an irgend ein Wärme-
reservoir abgegebenen Wärme (wobei eine Wärme-
menge, welche er einem Reservoir entzieht, negativ

gerechnet wird), und T die absolute Temperatur, wel-

che der Körper im Momente der Abgabe hat, so muss

für jeden umkehrbaren Kreisprocess die Gleichung:

und für jeden überhaupt möglichen Kreisprocess die

Beziehung:

F-
gelten.

§. 2. Obwohl sich die Nothwendigkeit dieses

Satzes unter Voraussetzung des oben erwähnten

Grundsatzes streng mathematisch beweisen lässl, so

behält der Satz dadurch doch eine abslracle Form, in

welcher er dem Verständnisse schwer zugänglich ist,

und man fühlt sich gedrungen, nach der eigentlichen

physikalischen Ursache zu fragen, welche diesen Salz
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zur Folge hat. Da ferner die innere und äussere

Arbeit nicht wesentlich von einander verschieden sind,

so kann man fast mit Sicherheit annehmen, dass ein

Satz, welcher für die äussere Arbeit in so allgemeiner

Weise gültig ist, nicht auf diese allein beschränkt sein

kann, sondern in solchen Fällen, wo die äussere Arbeit

mit innerer Arbeit verbunden ist, auf die letztere eben-

falls Anwendung- finden muss.

Durch Betrachtungen dieser Art bin ich schon bei

meinen ersten Untersuchungen über die mechanische

Wärmetheorie dahin geführt, ein allgemeines Gesetz

über die Abhäugigkeit der wirksamen Kraft der Wärme
von der Temperatur anzunehmen , welches den Satz

von der Aequivalenz der Verwandlungen in seiner

vollständigeren Form zur unmittelbaren Folge hat,

und zugleich zu andern wichtigen Schlüssen Veran-

lassung giebt. Ich will dieses Gesetz sofort anführen

und seinen Sinn durch einige hinzugefügte Erläute-

rungen klar zu machen suchen, indem die Gründe,

welche für seine Richtigkeit sprechen, so weit sie

nicht schon durch seine innere Wahrscheinlichkeit

unmittelbar gegeben sind, im Verlaufe der Abhand-
lung nach und nach hervortreten werden. Es lautet:

In allen Fällen, wo die in einem Körper
enthaltene Wärme durch Ueberwindung
von Widerständen eine mechanische Arbeit
thut, ist die Grösse der Widerstände, wel-
che sie überwinden kann, proportional der
absoluten Temperatur.
Um die Bedeutung dieses Gesetzes zu verstehen,

muss man die Vorgänge, durch welche die Wärme
Arbeit leisten kann, näher in's Auge fassen. Diese

Vorgänge lassen sich immer darauf zurückführen,
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dass durch die Wärme in irg^end einer Weise die

Anordnung- der Bestnndlheile eines Körpers geändert

wird. So werden z. B. durch die Wärme die Körper

ausg-edehnt, und also die Moleküle von einander ent-

fernt, wobei einerseits die gegenseitig;en Anziehungen

der Moleküle, und andrerseits noch äussere Gegen-

kräfte, sofern solche vorhanden sind, überwunden

werden müssen. Ferner w^erden durch die Wärme
die Aggregatzustände geändert, indem feste Körper

flüssig und sowohl feste als auch flüssige Körper luft-

lormig gemacht werden, wobei ebenfalls innere und

der Regel nach atich äussere Kräfte zu überwinden

sind. Ein anderer Fall, den ich noch erwähnen will,

weil er von den vorigen sehr verschieden ist, und

daher zeigt, wie mannichfallig die hierhergehörigen

Wirkungen sind, ist der, dass bei der Berührung

zweier verschiedenartiger Stoffe durch die Wärme
Electricilät von dem einen Stoffe zum andern ge-

trieben wird, worauf die Entstehung der thermoelec-

trischen Ströme beruht.

In den zuerst erwähnten Fällen wird die Anord-

nung der Moleküle geändert. Da die Moleküle, auch

während der Körper sich in einem stationären Zustande

befmdet, keine festen, unveränderlichen Lagen haben,

sondern stets in mehr oder weniger ausgedehnten Be-
wegungen begriffen sind, so kann man sich, wenn von

der Anordnung der Moleküle zu irgend einer Zeit

die Rede ist, entweder eine solche Anordnung denken,

die man erhält, wenn man jedes 3Iolekül in der Lage

nimmt, welche es in einem bestinunten Momente gerade

hat, oder eine solche, bei der jedes Molekül in einer

mittleren Lage angenommen ist. Die Wirkung der

Wärme geht nun immer dahin, den unter den Mole-
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külen slattfindendeii Zusammenhang' zu vermindern,

und wenn dieser gelöst ist, die mittleren Entfernungen

der Moleküle zu vergrossern. Um dieses mathematisch

ausdrücken zu können, wollen wir den Grad der Zer-

Iheilung des Körpers durch eine neu einzuführende

Grösse darstellen, welche wir die D i s g r e g a t i o n

des Körpers nennen wollen, und mit Hülfe deren wir

die Wirkung der Wärme einfach dahin definiren kön-

nen, dass sie die Disgregation zu vermehren
sucht. Wie man für diese Grösse ein bestimmtes Maass

gewinnen kann, wird sich im Folgenden ergeben.

Was den zuletzt erwähnten Fall anbetrifft, so

wird in diesem die Anordnung der Electricität geän-

dert, eine Aenderung, welche sich in entsprechender

Weise darstellen und in Rechnung bringen lässt, wie

die Aenderung in der Lage der Moleküle, und wel-

che wir uns, wo sie vorkommt, immer in dem all-

gemeinen Ausdrucke Anordnungsänderung oder

Aenderung der Disgregation mit einbegriffen

denken wollen.

Es versteht sich von selbst, dass jede der ge-

nannten Veränderungen auch im umgekehrten Sinne

stattfinden kann, wenn die Wirkung der Gegenkräfte

stärker ist, als die der Wärme. Ebenso wird als selbst-

verständlich angenommen, dass zur Hervorbringung

von Arbeit stets eine entsprechende Menge Wärme
verbraucht, und umgekehrt durch Verbrauch von Arbeit

ebensoviel Wärme erzeugt wird.

§. 3. Wenn wir nun die einzelnen vorkommenden

Fälle in Bezug auf die bei ihnen wirkenden Kräfte näher

betrachten, so bietet sich zunächst als besonders einfach

die Ausdehnung eines permanenten Gases dar. Man
kann aus gewissen Eiffenschaften der Gase schliessen,
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dass bei ihnen die g-eg-enseilige Anziehung der Mole-

küle in ihren mittleren Entfernungen sehr gering ist,

und daher der Ausdehnung des Gases nur einen sehr

kleinen Widerstand entgegensetzt, so dass der Wider-

stand , welchen die Wände des einschliessenden Ge-

fasses leisten, fast der ganzen Wirkung der Wärme
das Gleichgewicht halten muss. Demnach bildet der

äusserlich wahrnehmbare Druck des Gases fein ange-

nähertes Maass für die auseinandertreibende Kraft der

im Gase enthaltenen Wärme, und somit muss dem

vorigen Satze nach dieser Druck der absoluten Tem-
peratur augenähert proportional sein. Die Richtigkeit

dieses Resultates hat in der That so viele innere

Wahrscheinlichkeit für sich, dass viele Physiker seit

Gay-Lussac und Dalton jene Proportionalität ohne

Weiteres vorausgesetzt und zur Berechnung der ab-

soluten Temperatur benutzt haben.

Auch bei der oben erwähnten thermoelectrischen

Wirkung ist die der Wärme entgegen wirkende Kraft

eine einfache und leicht bestimmbare. Es wird näm-
lich an der Berührungsstelle zweier verschiedener

Stoüe durch die Wärme so viel Electricität von dem
einen zum andern getrieben, bis die aus der electri-

schen Spannung entstehende Gegenkraft der hinüber

treibenden Kraft das Gleichgewicht hält. Nun habe

ich schon in einer frühern Abhandlung: „Ueber die

Anwendung der mechanischen Wärmelheorie auf die

thermoelectrischen Erscheinungen ''
*') nachgewiesen

,

dass, sofern mit der Temperaturänderung nicht gleich-

zeitig Aenderungen in der Anordnung der Moleküle

verbunden sind, die durch die Wärme hervorgerufene

*) Pogg. Ann. Bd. XC. S. 513.
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Spaiiniiiigsdiirerenz der absoluten Temperatur propor-

tional sein muss, wie es der obige Satz erfordert.

In den iibrig-en erwähnten und in den meisten

andern Fällen sind die Verhältnisse weniger einfach,

weil bei ihnen die Kräfte, welche die Moleküle auf

einander ausüben, eine wesentliche Rolle spielen, und

diese Kräfte bis jetzt noch ganz unbekannt sind. So-
viel ergibt sich allerdings schon aus der blossen Be-
trachtung der äussern Widerstände, welche die Wärme
überwinden kann, dass die Kraft der Wärme im All-

gemeinen mit der Temperatur zunimmt. Will man
z. B. die Ausdehnung eines Körpers durch einen äus-

sern Druck verhindern, so muss man dazu einen um
so grössern Druck anwenden, je weiter man den Kör-
per erwärmt, und man kann daher, auch ohne die

innern Kräfte zu kennen, schliessen, dass der Ge-
sammtwerth der Widerstände, welche bei der Aus-
dehnung überwunden werden können, mit der Tem-
peratur wächst. Ob er aber gerade in dem Verhält-

nisse wächst, wie der obige Satz es verlangt, lässt

sich ohne Kenntniss der innern Kräfte nicht direct

nachweisen. Dagegen kann man umgekehrt jenen

Satz, wenn man ihn als anderweitig bewiesen ansieht,

dazu anwenden, die von den innern Kräften geleiste-

ten Widerstände zu bestimmen.

Die Kräfte, welche die Moleküle auf einander

ausüben, sind nicht von so einfacher Art, dass man

jedes Molekül durch einen blossen anziehenden Punkt

ersetzen könnte, denn es kommen viele Fälle vor,

welche deutlich erkennen lassen, dass es nicht bloss

auf die Entfernung der Moleküle, sondern auch auf

ihre sonstige Lage zu einander ankommt. Betrachten

wir z. B. das Schmelzen des Eises, so werden dabei
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unzweifelhaft innere Kräfte, welche die Moleküle auf

einander ausüben, überwunden, und es findet also

eine Vermehrung- der Disg-regation statt, und doch

sind die Schwerpunkte der Moleküle im flüssigen Was-
ser durchschnittlich weniger weit von einander ent-

fernt, als im Eise, da das Wasser eine grössere Dich-

tigkeit hat. Auch das eigenthümliche Verhalten des

Wassers, dass es sich, wenn man es von 0° an er-

wärmt, zusammenzieht, und erst über 4^ anfangt sich

auszudehnen, zeigt, dass auch im flüssigen Wasser

in der Nahe des Schmelzpunktes die Vermehrung der

üisgregation nicht mit Vergrösserung der mittleren

Entfernungen der Moleküle verbunden ist. Es würde

daher bei den innern Kräften, selbst wenn man sie

nicht messen, sondern nur mathematisch ausdrücken

wollte, schwer sein, einen passenden Ausdruck,

welcher eine einfache Grössenbestimmung zulässt, für

sie zu finden. Diese Schwierigkeit fällt aber fort,

wenn man nicht die Kräfte selbst, sondern die me-
chanische Arbeit, welche bei irgend einer Anord-

nungsänderung zu ihrer Ueberwindung erforderlich

ist, in Rechnung bringen will. Die Ausdrücke der

Arbeitsgrössen sind einfacher, als diejenigen der be-

tredenden Kräfte, indem die Arbeitsgrössen sich

sämmtlich ohne weitere Nebenangabe durch Zahlen

mit derselben Einheit darstellen lassen, die man unter

einander addiren und subtrahiren kann, wie verschie-

denartig auch die Kräfte, auf welche sie sich bezie-

hen, sein mögen.

Es ist daher für die Anwendung zweckmässig,

den obigen Satz dadurch umzugestalten, dass man
stall der Kräfte die bei ihrer Ueberwindung gethane

Arbeit einführt. In dieser Form lautet er

:
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Die mechanische Arheit, welche die

Warme bei irgend einer Anordnungsände-
rung eines Körpers thun icann, ist propor-
tional der absoluten Temperatur, bei wei-
cher die Aenderung geschieht.

§. 4. Der Satz spricht nicht von der Arbeit,

welche die Wärme thut, sondern von der, welche

sie thun kann, und ebenso ist in der ersten Form
des Satzes von den Widerstanden die Rede, welche

die Wärme überwinden kann. Diese Unterschei-

dung ist aus folgenden Gründen nothwendig.

Da die äussern Kräfte, welche während einer

bestimmten Anordnungsänderung des Körpers auf ihn

einwirken, sehr verschieden sein können, so kann

es sein, dass die Wärme, indem sie eine Anordnungs-
änderung bewirkt, nicht den vollen Widerstand zu

überwinden hat, den sie möglicher Weise überwinden

könnte. Ein bekanntes oft besprochenes Beispiel hiezu

bildet die Ausdehnung eines Gases, wenn sie nicht

in der Weise stattfindet, dass das Gas dabei einen

seiner Expansivkraft gleichen Gegendruck zu über-

winden hat, sondern etwa dadurch veranlasst wird,

dass der mit dem Gase gefüllte Raum mit einem an-

dern Räume in Verbindung gesetzt wird, welcher

leer ist, oder Gas von geringerem Drucke enthält.

In solchen Fällen muss natürlich, um die Kraft der

Wärme zu bestimmen, nicht der Widerstand betrach-

tet werden, welcher wirklich überwunden wird, son-

dern der, welcher überwunden werden kann.

Auch bei Anordnungsänderungen von der ent-

gegengesetzten Art, bei denen die Wirkung der

Wärme durch die Gegenkräfte überwunden wird,

kann ein ähnlicher Unterschied vorkommen , hier aber
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nur in dem Sinne , doss der Gesainmtwertli der Kriüle,

welche die Wirkung der Wärme überwinden, wohl

grösser sein kann, als die wirksame Kraft der Wärme,

aber nicht kleiner.

Man kann die Fälle , bei denen ein solcher Unter-

schied vorkommt, auf folgende Art charakterisiren.

Wenn die Anordnungsänderung in der Weise statt-

findet, dass dabei Kraft und Gegenkraft gleich sind,

so kann unter dem Einflüsse derselben Kräfte die

Aenderung auch im umgekehrten Sinne geschehen.

Wenn aber eine Aenderung so stattfindet, dass dabei

die überwindende Kraft grösser ist, als die überwun-

dene, so kann unter dem Einflüsse derselben Kräfte

die Veränderung nicht im umgekehrten Sinne gescbe-

hen. Im ersteren Falle sagen wir, die Veränderung

habein umkehrbarer Weise stattgefunden, im letz-

teren sie habe in nicht umkehrbarer Weise statt-

gefunden.

Streng genommen muss die überwindende Kraft

immer stärker sein , als die überwundene ; da aber

der Kraftüberschuss keine bestinn>ite Grösse zu haben

braucht, so kann man ihn sich iunner kleiner und

kleiner werdend denken , so dass er sich dem Werthe
Null bis zu jedem beliebigen Grade nähert. Man sieht

daraus, dass der Fall, wo die Veränderung in umkehr-

barer Weise stattfindet, ein Grenzfall ist, den man
zwar nie vollständig erreichen, dem man sich aber

beliebig nähern kann. Man kann daher bei theoreti-

schen Betrachtungen von diesem Falle noch als von

einem wirklich ausführbaren sprechen, und er spielt

als Grenzfall sogar eine besonders wichtige Holle in

der Theorie.

Ich will bei dieser Gelegenheit gleich noch einen
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andern Vorg-ang erwähnen , bei welchem jener Unter-

schied ebenfalls vorkommt. Wenn ein Körper einem

andern durch Leitung- oder Strahlung Warme abgeben

soll, (worunter im Falle der Strahlung, wo gegensei-

tige Mittheilung stattfindet, verstanden ist, dass der

eine Körper dem andern mehr Warme mittheilt, als

er von ihm empfangt) , so muss der abgebende Kör-

per warmer sein, als der aufnehmende, und es kann

daher zwischen zwei Körpern von verschiedenen Tem-
peraturen der Wärmeübergang nur in einem und nicht

im entgegengesetzten Sinne stattfinden. Nur wenn
ein Körper an einen andern von gleicher Temperatur

Wärme abgegeben hätte, könnte der Wärmeübergang
auch eben so gut in entgegengesetzter Richtung statt-

finden. Nun ist zwar eine Wärmeabgabe an einen

Körper von gleicher Temperatur streng genommen
nicht möglich; da aber der Temperaturunterschied be-

liebig klein sein kann, so bildet auch hier der Fall,

wo der Temperaturunterschied Null und der Wärme-
übergang daher umkehrbar ist, den Grenzfall, den

man wenigstens theoretisch noch als möglich betrach-

ten kann.

§. 5. Wir wollen nun den mathematischen Aus-
druck des obigen Satzes ableiten, und zwar zunächst

für den Fall, wo die Zustandsänderung, welche der

betrachtete Körper erleidet, in umkehrbarer Weise
stattfindet. Das Resultat, welches man für diesen Fall

findet, lässt sich leicht nachträglich dahin erweitern,

dass es auch die Fälle , wo eine Veränderung in nicht

umkehrbarer Weise stattfindet, umfasst.

Es sei angenommen, dass der Körper irgend eine

unendlich kleine Zustandsänderung erleide , wobei so-

wohl die in ihm enthaltene Wärmemenge , als auch die
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Anordnung- seiner ßestandlheile sich ändern kann. Die

in ihm enthaltene Wärmemenge sei mit // und die Aen-

derung dieser Grosse mit (/// hezeichnet. Die bei der

Anordnungsänderung- von der Wärme g-ethane Arbeit,

und zwar die innere und äussere Arbeit zusammen,

heisse dL, welche Grösse positiv oder negativ sein

kann
,
je nachdem die wirksame Kraft der Wärme die

iiir entgegenwirkenden Kräfte überwindet, oder von

iiinen überwunden wird. Die zu dieser Arbeit ver-

brauchte Wärme erhalten wir, wenn wir die Arbeil

mit dem Wärmeäquivalent für die Einheit der Arbeit,

welches A heissen möge, multipliciren ; sie ist also AdL.

Die Summe dH + AdL ist die Wärmemeng^e, wel-

che der Körper während der Zustandsänderung- von

Aussen empfangen, also einem andern Körper ent-

ziehen muss. Da wir nun früher eine unendlich kleine

Wärmemenge, welche der veränderliche Körper einem

andern mittheilt, mit (/(? bezeichnet haben , so müssen

wir entsprechend die Wärmemeng^e, welche er einem

andern Köper entzieht, mit — dQ bezeichnen, und

erhalten somit die Gleichung-:

— (!Q = tlH + AdL
oder :

(1) dQ + dlJ -h AdL = 0.*)

*) In meinen fr'ühern Altliandlungon habe ich die innere und

äussere Arheil, welche bei der Zuslandsändcrunj,' des Körpers

von der Wärme gethan wird, von einander gelrennl. Sei die

erslere mit dJ und die lelzlere mit d}V bezeichnet, so lautet die

obige Gleichung (1):

(«) d(J + dir + AdJ + AdW = o.

Da nun die bei einer Zuslnndsiinderung statiflndende Vermehrung
der im Körper wirklich vorhandenen Wärme und die zu innoier

Arbeit verbrauchte Wärme Grössen sind, von denen wir gewölin-

lich nicht die einzelnen Werthe, sondern nur iliie Summe kennen
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Um nun auch die Disgregation in die Formeln ein-

führen zu können, müssen wir zunächst feststellen,

wie wir dieselbe als mathematische Grösse bestimmen

wollen.

und welclie sich darin gleich verhallen, dass sie vollständig be-

stimmt sind, sobald der Anfangs- und Endzustand des Körpers ge-

geben ist, ohne dass die Art, wie der Körper aus dem einen in

den andern gekommen ist, bekannt zu sein braucht, so habe ich

es für zweckmässig gehalten, eine Function einzuführen, welche

die SuQime dieser beiden Grössen darstellt, und welche ich mit U
bezeichnet habe. Danach ist:

{b) dU = an + AdJ,

und die vorige Gleichung gebt daher über in:

(c) dQ + dV -{ AdW — o,

und wenn man sich diese Gleichung für irgend eine endliche Zu-

Standsänderung iutegrirt denkt, so lautet sie:

(d) Q + U -V AW = 0.

Dieses sind die Gleichungen, welche ich theils in der speciellen

Form, die sie für permanente Gase annehmen , theils in der vor-

stehenden allgemeinen Form in meinen Abbandlungen von 1850

und 54 angewandt habe, nur mit dem Unterschiede, dass ich dort

den positiven und negativen Sinn der Wärmemenge umgekehrt ge-

wählt habe, als es hier zur bessern Uebereinstimmung mit der in

§. I angeführten Gleichung (I) geschehen ist. Die von mir eingeführte

Function V, welche in der Wärmetheoiie vielfache Anwendung (inden

kann, ist seitdem Gegenstand sehr interessanter mathematischer Ent-

wicklungen von W. Thomson und Rirchhoff geworden (S. Phil.

»lag. S. 4, Vol. 9, p. 523 und Pogg. Ann. B. 103, S. 177). Thomson

hat sie „the mecbanical energy of a body in a given State" und

Kirchboff „Wirkungsfuuction" genannt. Obwohl ich glaube, dass

meine ursprüngliche DeGnilion, (S. Pogg. Ann. B. 79, S. 385 und

B. 93, S. 484) — dass sie, wenn man von irgend einem Anfangs-

zuslande ausgeht, die Summe der hinzugekommenen wirk-

lich vorhandenen und der zu innererArbeit ver-

brauchten Wärme darstelle, vollkommen streng ist, so kann

Ich doch gegen eine abgekürzte Bezeichnung durchaus nichts ein-

wenden.
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Die Disgregation soll, wie in §. 2 ang-egeben

wurde, den Grad der Zertheiliing des Körpers dar-

stellen. So ist z. B. die Disgregalion eines Korpers

im flüssigen Zustande grösser, als im testen , und im

iuftförmigen Zustande grösser, als im lUissigen. Wenn
ferner von einer gegebenen (Quantität eines Stoffes ein

Tbeil fest und der andere flüssig ist, so ist die Dis-

gregalion um so grösser, je mehr von der ganzen

Masse flüssig ist, und ebenso, wenn ein Tbeil flüssig

und der andere luftförmig ist, so ist die Disgregation

um so grösser, je grösser der luftförmige Tlieil ist.

Die Disgregation eines Körpers ist vollständig bestimmt,

wenn die Anordnung seiner Bestandlbeile gegeben ist;

dagegen kann man nicht umgekehrt sagen, dass auch

die Anordnung seiner ßestandtheile vollständig bestimmt

sei, wenn die Grösse der Disgregation gegeben ist.

So kann z. B. bei einer gegebenen Menge eines

Stoffes, wenn ein Tbeil derselben fest und der andere

luftförmig ist, die Disgregation eben so gross sein,

als wenn die ganze Masse flüssig wäre.

Wir wollen uns nun denken, dass der Körper

unter Mitwirkung der Wärme seinen Zustand ändere,

wobei wir uns vorläufig auf solche Zustandsändcrungen

beschränken wollen, welche in stetiger und umkehr-
barer Weise geschehen können, und zugleich annehmen
wollen, dass der Körper in allen seinen Theilen gleiche

Temperatur habe. Da die Vermehrung der Disgregation

die Wirkung ist, durch welche die Wärme Arbeil

leistet, so muss die Grösse der Arbeit zur Grösse

der Disgregationsvermehrung in bestinnnter Beziehung

stehen, und wir wollen die noch willkürliche Grössen-

beslimmung der Disgregation dahin festsetzen, dass bei

einer gegebenen Temperatur die Disgregalionsvermeh-
VII. -1. .)
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ning der Arbeit, welche die Warme dabei thun kann,

proportional wird. Was ferner den Einfliiss der Tem-
peratur betriH't, so wird dieser durch den obigen Satz

bestinnnnit. Es miiss niimlich, wenn dieselbe Disgre-

t>ationsJinderung bei verschiedenen Temperaturen ge-

schieht, die betrelFende Arbeit der absoluten Tempe-
ratur proportional sein. Sei demnach /die Disg-regation

des Körpers und (// eine unendlich kleine Aenderung-

derselben , und dL die dazugehörige unendlich kleine

Arbeit, so kann man se'tzen

:

dl = KTdZ
oder

:

worin K eine Constante ist, welche von der noch

unbestimmt gelassenen Maasseinheit abhängt, nach

welcher Z gemessen werden soll. Wir wollen diese

Maasseinheit so wählen, dass K = ~ wird, und die

Gleichung lautet:

,2, «/ = ^.
Denken wir uns dieses von irgend einem Anfangs-

zustande an, bei welchem Z den Werth Z„ hat, in-

tegrirt, so kommt:

(3) Z = Z, + A
J«.

Hierdurch ist die Grösse Z bis auf eine von dem ge-

wählten Anfangszustande abhängige Constante bestimmt.

Wenn die Temperatur des Körpers nicht in allen

Theilen gleich ist, so kann man sich den Körper in

beliebig viele Theile zerlegt denken , und die Ele-

mente dZ und dL in Gleichung (2) auf irgend einen

Theil beziehen, und zugleich für J den Werth setzen,
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welchen die absolute Teinpernlur dieses Theiles Iinl.

Wenn man dann diex\iisdriicivedei'unendlicli kleinen Dis-

oreoationsiindernngen der einzelnen Tlieile durch Suni-

nialion, oder, wenn es unendlich \ iele Theile sein

sollten, durch Integration vereinigt, so erhält man die

auch noch unendlich kleine Disgregalionsanderung des

ganzen Körpers, und aus dieser kann man, wiederum

durch Integration, jede heliehige endliche Disgregations-

iinderung' erhallen.

Wir wenden uns nun zurück zur Gleichung (1;,

und eliminiren aus derselben mit HüHö der Gleichimg (2)

das Arbeitselement dL. Dadurch kommt:

(1) äQ -h dli + TdZ ^ u.

oder wenn wir mit T dividiren

:

<IQ -+- dH
(5)

"^
j, -H dZ = 0.

Denken wir uns diese Gleichung für eine endliche

Zustandsänderunff inteffrirt. so kommt:

(II) J^^'+f = "•

Sollte der Körper nicht in allen seinen Theilen

gleiche Temperatur haben, so kann man ihn sich

wieder in Theile zerlegt denken, und die Elemente

(/(>, du und dZ in Gleichung (5) zunächst auf einen

einzelnen Theil beziehen, und Tür T die absolute

Temperatur dieses Theiles setzen. Die Integralzei-

chen in II; sind dann so zu verstehen , dass sie die

Veränderungen aller Theile umiassen. Dabei ist zu

bemerken, dass solche Fälle, wo ein in sich zu-

sammenhängender Körper an verschiedenen Stellen

\erschiedene Temperaturen hat, und ein unmittel-

barer Wärmeiiberganü durch Leitung von den war-
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mern Stellen zu den kältern stattfindet, hier vorläufig-

ausser Acht zu lassen sind , weil ein solcher Wärine-

übergang" nicht umkehrbar ist, und wir uns für jetzt

auf die Betrachtung der umkehrbaren Veränderungen

beschränkt haben.

Die Gleichung (11) ist der gesuchte mathematische

Ausdruck des obigen Satzes für alle in umkehr-
barer Weise stattfindenden Zustandsände-
rungen eines Körpers, wobei es sich von selbst

versteht, dass sie auch gültig- bleiben muss, wenn
man statt einer einzelnen Zustandsänderung eine

Reihe von aufeinanderfolgenden Zustandsänderungen

betrachtet.

§. 6. Die Differentialgleichung (4) , aus welcher

die Gleichung (II) hervorgegangen ist, hängt zusammen

mit einer Differentialgleichung, welche sich aus den schon

bisher bekannten Sätzen der mechanischen Wärme-
theorie ergiebt, und welche für den speciellen Fall,

wo der betrachtete Körper ein vollkommenes Gas ist,

ohne Weiteres in (4) übergeht.

Wir wollen annehmen , es sei irgend ein Körper

von veränderlichem Volumen gegeben, auf welchen

als äussere Kraft ein auf die Oberfläche ausgeübter

Druck wirke. Das Volumen, welches er unter diesem

Drucke p bei der (vom absoluten Nullpunkte an ge-

zählten) Temperatur T einnimmt, sei v, und es sei

vorausgesetzt, dass durch die Grössen T und t; der

Zustand des Körpers vollständig bestimmt sei. Wenn
wir dann die Wärmemenge, welche der Körper auf-

nehmen muss, wenn er sich bei constanter Tempe-

ratur um do ausdehnen soll, mit -.— de bezeichnen,
' dv '

(wobei zur bessern Uebereinstimmung mit der Be-
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zeichnimgsweise, welche in den in diesem §. vor-

konniienden Gleichungen sonsl üblich ist, der positive

Sinn der Wärmemengen anders gewählt ist, als in

der Gleichung (4), wo nicht eine vom Körper auf-

genommene , sondern eine von ihm abgegebene

Wärmemenge positiv gerechnet wurde,) so gilt fol-

gende aus der mechanischen Wärmetheorie bekannte

Gleichung:

(K> _ .„. dp_

dv ~ ^ (IT

Denken wir uns nun , es werde die Temperatur des

Körpers um dT und sein Volumen um do geändert,

und nennen die Wärmemenge, welche er dabei auf-

nimmt, dQ^ so können wir schreiben:

clQ ,,„ (IQ j

dl dv

Hierin wollen wir für die mit-;V. bezeichnete Grösse ,dl '

welche die speciüsche Wärme bei constantem Volumen

bedeutet, den Buchslaben c einführen, und für -7^ können
' ' dv

wir den vorher gegebenen Ausdruck setzen. Dann

kommt

:

(6) dO = cdT + AT ^, dv.

Da der Druck p die einzige äussere Kraft ist , welche

der Körper bei der Ausdehnung zu überwinden hat.^

so ist pdc die dabei gethane äussere Arbeit, und die

Grösse jppdv giehl an, wie diese Arbeit mit der Tem-

peratur wächst.

Wenden wir nun diese Gleichung auf ein voll-

kommenes Gas an , so ist bei diesem die speclfische

Wärme bei constantem Volumen als die wahre spe-
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cifiscilo Wärme zu betrachten , welche die Vernieh-

riini>- der im (Jase wirklich vorhandenen Wärmemenge
angieht, denn zu Arbeil wird in diesem Falle keine

Wärme verbraucht, da äussere Arbeit nur bei Vo-
lumenveränderungen gethan wird, und innere Arbeit

bei vollkommenen Gasen id)erhau[)t nicht vorkommt.

Es ist also cdT als identisch mit dH zu betrachten.

Ferner gilt für vollkommene Gase die Gleichung-:

worin li eine Constante ist, und man erhält daher:

--^, Uc = — üv == Rd . loa v.
dl V

Dadurch geht die Gleichung ((i) über in:

|7j dQ r= dH -H ARTd . lo;/ r.

Diese Gleichung stimmt, abg-esehen von der Ver-

schiedenheit des Vorzeichens von dQ. welche nur in

der veränderten Bezeichnungsweise ihren Grund hat,

mit der Gleichung' 4) überein, und die dort durch das

allgemeine Zeichen /dargestellte Function hat in diesem

speciellen F'alle die Form ARlog v.

Rankine. welcher über die Verwandlung- von

Wärme in Arbeit mehrere interessante Abhandlung;en

geschrieben hat,"') hat eine entsprechende Umformung'

der Gleichung- (6), wie sie vorher für vollkommene

Gase angegeben wurde, auch für andere Körper

vorgenommen, indem er, (nur mit etwas anderen

Buchstaben) setzt :^''*)

(8) dQ =- lidT 4- Aldi',

*) S. IMiil. Miig. S. IV, Vol. V. p. IUü; lidirib. Phil. Jouni. INew

8., Vol. II
, |). 120; i>Ian(ial of Ihc Steam Engine.

**) AJanual of Ihc Sleam Engine p. 310.
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worin k die wahre specilische Wanne des Körpers

hedeulet. und F eine Grösse ist, bei deren Bestim-

mung liaukine vorzugsweise von dem oben erwähnten

Umstände geleilet zu sein scheint , dass der in Glei-

chung ;()) vorkommende Ausdruck ~^, dv die mit wach-

sender Temperatur stattfindende Zunahme der hei einer

unendlich kleinen Volumenanderung gtlhanen äusseren

Arbeit darstellt. Uankine definirt die Grösse F als das

Verhältniss der Veränderung der äusseren Arbeit mit

der Temperatur ^the rate of Variation ol" elTective work
performed with temperaturel. und indem er die äussere

Arbeit, welche der Körper Ihun kann, wenn er bei

einer bestimmten Temperatur aus einem gegebenen

andern Zustande in den gegenwärtigen übergeht, mit

U bezeichnet , setzt er

:

In der gleich daraulTolgenden Betrachtung des Falles,

wo die äussere Arbeit nur in der Ueberwindung eines

äussern Druckes besteht, giebt er die Gleichung:

U = fpdv ,

woraus folgt:

(10) "=.r-^'"-
Die hierin vorkommenden Integrale sind unter Vor-

aussetzung einer constanten Temperatur von einem

gegebenen Anfangsvolumen bis zu dem gerade statt-

findenden \ olumen zu nehmen. Indem er diesen Werth
von F in die Gleichung (8) einsetzt, schreibt er die-

selbe in folgender Form:

11) d(J ^ \lc ^ AJ\ ^, ,lr\dT + -''^'-77- ''*"
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VVesluilh er hier als Anfangsvoliimen gerade das

uuendlicli grosse Volumen wählt, gieht er nicht an,

obwohl diese Wahl offenbar nicht gleichgültig ist.

Man sieht leicht, dass diese Art, die Gleichung (6)

abzuändern, von meiner Entwicklung sehr verschieden

ist; auch sind die Resultate von einander abweichend,

indem die Grösse F mit der entsprechenden Grösse j Z

in meinen Gleichungen nicht identisch ist, sondern nur

in dem Theile mit ihr übereinstimmt , dessen Ableitung

aus schon bekannten Daten möglich ist. Durch das letzte

Glied der Gleichung (6} ist nämlich für die einzuführende

Grösse der Differentialcoefficient nach r gegeben, indem

man, um dieses Glied richtig zu erhalten, jedenfalls

setzen muss:

^ ' dv A de dT

Rankine hat nun, wie aus Gleichung (10) hervorgeht,

die Grösse F dadurch gebildet, dass er jenen für den

Differentialcoefücienten nach v gegebenen Ausdruck

einfach nach v integrirt hat. Um zu sehen, wie die

Grösse -r Z sich hiervon unterscheidet , wollen wir

den im vorigen §. gegebenen Ausdruck von Z etwas

umformen.

Nach Gleichung (2) ist:

^dZ = dL.
A

Hierin bedeutet dL die bei der unendlich kleinen Zu-
standsanderung des Körpers gethane innere und äus-

sere Arbeit zusammen. Die innere Arbeit wollen wir

mit dJ bezeichnen , nnd da ./ für den Fall , wo der

Zustand des Körpers durch seine Temperatur T und
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sein Volumen » beslimnit wird , als Fuiiclion dieser

beiden Grössen zu belrachlen ist, so können wir scl/en:

dJ ,„, dJ ,

dJ = ~-~ dl + -j- dv.
dl dv

Für die äussere Arbeit haben wir unter der Voraus-

setzung, dass sie mir in der Ueberwindung- eines

äussern Druckes besteht, den Ausdruck pdr. Demnach
können wir die obige Gleichung, wenn wir auch das

Diilerenliai dZ in seine beiden Theile auflösen, so

schreiben

:

T dZ T dZ , dJ .„, ,
, ,.„ , . .

IlTr ^' + :i ^ "'^ =11' '^^ +i~+ H dv,
(- - '•)

woraus folgt

(13)
A dT ~ dT

jr dz^_dj_
A du ~ dv

''

Wenn wir die erste dieser Gleichungen nach r, und

die zweite nach T dilferentiiren, so erhalten wir:

A dTdv dl'dc

i_ dZ_ T d^Z _ d^J dp

A dv '^ A dTdv~~dTdv'^ dT

Durcii Subtraction der ersten dieser Gleichungen von

der zweiten kommt:

A dv
~' df

Der Diilerentialcoeflicient von / nach r erfüllt also

die in (l*2l gegebene IJedingung. Zugleich ist durch

die erste der Gleichungen (13) auch der Difierential-

coelTicicnt nach 7' gegeben, und indem wir diese beiden

zusannnenfassen, erhalten wir die vollsliindige Dille-

rentialgleichung

:
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/., 1 i'* 1 rf./ ,,,, dp
,

Diese Gleichung' muss integrirt werden , uin die Grösse

-j Z zu erhalten. Dieses [ntegrai ist. wie man leicht

sieht, von dem, welches man erhält, wenn man nur

das letzte Glied integrirt, im Allg-emeiuen um eine

Function von T verschieden. Nur, wenn -^ = o ist,

woraus dann, damit die vorige Gleichung integrahel

sei, folgt, dass auch -^^ = o sein muss, sind beide

Integrale ohne Weiteres als gleich zu betrachten , ein

Fall, welcher bei den vollkommenen Gasen eintritt.

Ich glaube gerade das als das wesentlich Neue

in meiner Gleichung' (II) bezeichnen zu können, dass

die in ihr vorkommende Grösse Z durch meine Ent-

wickelung eine bestimmte physikalische Bedeutung' ge-

wonnen hat, aus welcher hervorgeht, dass sie durch

die augenblicklich statttindende Anordnung der Be-

standtheile des Körpers vollständig bestimmt ist. Nur

hierdurch wird es möglich aus jener Gleichung- den

nachfolgenden wichtigen Schluss zu ziehen.

§. 7. Wir wollen nun untersuchen, in welcher

Weise man von der Gleichung (Uj zu der in §. 1

angeführten Gleichung (!) gelangen kann, welche nach

dem früher von mir aufgestellten Grundsatze für jeden

umkehrbaren Kreisprocess gellen muss.

Wenn die auf einander folgenden Zustandsände-

rungen einen Kreisprocess bilden, so ist die Dis-

gregation des Körpers zu Ende des Vorganges dieselbe,

wie zu Anfang, und es muss also sein:

(15) fdZ = 0.
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üadurcli gehl die Gloichiiiig (11) iibor in

:

Damit diese Gleichung mit der Gleichung (1), nämlich:

CdQ

iil)ereinstinnne, muss lür jeden umkehrbaren Kreis-

process folgende Gleichung^ gelten :

(III)
i'dH

Diese Gleichung- ist es, welche zu der in der

Kiuleilung erwähnten , von den g-ewöhnlichen An-

sichten abweichenden Folg-erung- führt. Es lässt sich

nämlich beweisen, dass es für die Uichligkeit dieser

Gleichung hinreichend und nolh wendig ist, fol-

genden Satz anzunehmen.

Die Menge der in einem K ö r p e r w i r k

-

lieh vorhandenen Wärme ist nur von
seiner Temperatur und nicht von der
Anordnung seiner liestandtheile ab-
hängig.

Dass die Annahme dieses Satzes für die Gleichung

(111 hinreichend ist, ist unmittelbar klar, denn, wenn
II eine Function der Temperatur allein ist, so niunnt

der Dilferenlialausdruck ^ die Form f{T)dT an , worin

fj) selbstverständlich eine reelle eindeutige Finicfion

ist, und das Integral dieses Ausdruckes muss, wenn
der Anfangs- und Endwerth von 7' gleich sind, oüenbar
Null sein.

Die Nothwendigkeit des Satzes lässt sich fol-

gendermaassen beweisen.
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Um die Zustandsändeningen auf Aenderungen ge-

wisser Grössen zurücliführen zu können, wollen wir

annehmen, die Art, wie der Körper seinen Zusland

ändert, sei nicht vollkommen willkürlich, sondern sei

solchen Bedingungen unterworfen, dass durch die

Temperatur und irgend eine zweite von der Tem-
peratur unabhängige Grösse der Zustand des Körpers

bestimmt sei. Diese zweite Grösse muss offenbar mit

der Anordnung der Bestandtheile zusammenhängen,

man kann sich z. B. die Disgregation des Körpers

als solche Grösse denken, es kann aber auch irgend

eine andere von der Anordnung der Bestandtheile

abhängige Grösse sein. Ein häufig vorkommender

und oft besprochener Fall ist der, wo das Volumen
des Körpers die zweite Grösse ist, welche man un-

abhängig von der Temperatur ändern kann, und wel-

che mit der Temperatur zusammen den Zustand des

Körpers bestimmt. L7ir wollen die zweite Grösse

allgemein mit A' bezeichnen, so dass T und .Y die

beiden Grössen sind, von welchen der Zustand des

Körpers abhängt.

Da nun die im Körper vorhandene Wärmemenge
H eine Grösse ist, die jedenfalls durch den augen-

blicklichen Zustand des Körpers vollständig bestimmt

ist, so muss sie in diesem Falle, wo der Zustand des

Körpers durch die Grössen T und X bestimmt wird,

eine Function dieser beiden Grössen sein. Dem-

nach können wir das Differential dH in folgender

Form schreiben:

(17) dH=Md'r + NdX,

worin M und iV Functionen von T und X sind, welche

der bekannten Bedingungsgleichung geniigen müssen,
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welcher die Dinerenlialcoefficienten einer Funclion von
zwei iinabiiiingigen Veränderlichen unterworfen sind,

nämlich

:

fi8)
dM_dN,

^^^> äX - dT

Wenn ferner das Integral I—- jedesmal Null wer-

den soll, so oft die Grössen J und A' wieder dieselben

tlH
VVertlie wie zu Anfang erreichen, so muss -j-

ehenfalls das vollständige Differential einer Function

von 7' und X sein. Da wir nun in Folge von (17)

schreiben können :

so erhalten wir für die hierin vorkommenden Diffe-

rentialcoefficienten, ganz der Gleichung (18) entspre-

chend, die Bedingungsgleichung:

m)=M^
Durch Ausführung der Differentiationen geht diese

Gleichuno über in

:

(21)
_1_ rfM_jl_ dy.__N_
T dX~' r df T> 1

und wenn man hierauf die Gleichung (18) anwendet,

so kommt

:

(22) N = 0.

Die Grösse N ist nach (17) der Differentialcoeffi-

cient von II nach A', und wenn dieser Dilferential-

coeflicient allgemein gleich Null ist, so muss // selbst

von X unabhängig sein; und da wir unter A jede be-
liebige von T unabhängige Grösse, welche mit T zu-
sammen den Zustand des Körpers bestimmt, verstehen
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können, so folgt, dass // nur eine Function von T

sein kann.

§. 8. Dieser letzte Salz scheint nach den bisher

allgemein verbreiteten Vorstellungen mit bekannten

Thatsachen im Widerspruche zu stehen.

Ich will als Beispiel zur Erläuterung zunächst

einen Fall wählen, welcher sehr bekannt, und in

welchem die Abweichung besonders gross ist, näm-

lich das Wasser in seinen verschiedenen Zuständen.

Wir können das Wasser bei derselben Temperatur

im tropfbar flüssigen Zustande und im festen Zustande

als Eis haben, und der obige Satz behauptet, dass die

in ihm enthaltene Wärme in beiden Fällen gleich sei.

Dem scheint die Erfahrung zu widersprechen. Die

specifische Wärme des Eises ist nur etwa halb so

gross, als die des flüssigen Wassers, und hierdurch

scheint Veranlassung zu folgendem Schlüsse gegeben

zu sein. Wenn bei irgend einer Temperatur wirklich

eine Gewichtseinheit Eis und eine Gewichtseinheit

Wasser gleichviel Wärme enthielten, und man nun

beide erwärmte oder abkühlte, so müsste man dazu

dem Wasser mehr Wärme mittheilen oder entziehen,

als dem Eise, und die Gleichheit der Wärmemengen
könnte also bei andern Temperaturen nicht bestehen.

Ein ähnlicher Unterschied, wie zwischen dem flüssigen

Wasser und dem Eise, ündet auch zwischen dem

flüssigen Wasser und dem Wasserdampfe statt, indem

die specifische Wärme des Dampfes viel geringer ist,

als die des Wassers.

Um diesen Unterschied zu erklären, muss ich

daran erinnern, dass von der Wärmemenge, welche

ein Körper bei der Erwärmung aufnimmt, nur ein

Theil zur Vermehrung der wirklich vorhandenen
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Wanne dient, indem der iibrioe Tlieil zu Arbeit ver-

braucht wird. Ich glaube nun, dass die Verschieden-

heit der specifischen Warme in den drei Aggregat-

zustanden des ^Yasse^s darauf beruht, dass der zn

Arbeit verbrauchte Theil sehr verschieden ist, und

zwar im flüssigen Zustande bedeutend grösser, als

in den beiden andern Zustanden*). Wir müssen also

hier die beobachtete specihsche Wärme von der wah-

ren specifischen Wär?ne, mit welcher man die Teni-

peraturänderung dT niultipliciren nuiss. um die ent-

sprechende Vermehrung der wirklich vorhandenen

Warme zn erhalten, unterscheiden, und ich glaube

nach dem obigen Satze annehmen zu müssen, dass

die wahre specifische Wärme des Wassers in allen

drei Aggregatzuständen gleich ist ; und dasselbe , was

in dieser Beziehung \om Wasser gilt, muss natürlich

*) Ich habe diese Ansirhl schon in meiner ersten Abhand-

lung über die lucchanisciie Wärraelheorie ausgesprochen, indem ich

in einer Anmerkung (Pogg. Ann. Bd. 79, S. 376), welche sich auf die

Abnahme der Cuhäsion des Wassers mit steigender Temperatur be-

zieht, gesagt habe: ,.üaraus folgt zugleich, dass von der Wänue-

nienge, welche das Wasser bei seiner lüwärniung von Aussen em-

pfängt, nur ein Theil als freie Wärme zu betrachten ist, während

der andere zur Verringerung der Cohäsion verbraucht wird. Mit

dieser Ansicht steht aucii der Umstand im Einklänge, dass das

Wasser eine so viel grössere specilische Wärme hat, als das Eis,

und wahrscheinlich auch, als der Dampf." Damals waren die Ver-

suche von Regiiault über die specifische Wärme der Gase und

Dämpfe noch nicht veroflentlicht, und man fand in den Lehrbüchern

für die specilische Warme des Wasserdampfes noch die von de

la Roche und IJerard gefundene Zahl 0,847; ich hatte aber schon

damals aus den hier besprochenen Ihooretischen Grümlen geschlos-

sen, dass diese Zalii viel /u gross sein miisse, und darauf be/iehen

sich die letzten Worte jener liemerkung: „und wahrscheinlich auch,

als der Dampf."
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von andern Stoffen in gleicher Weise gelten. Um die

wahre speciüsche Wärme eines Stoffes experimentell

zu bestimmen, müsste man ihn als stark überhitzten

Dampf anwenden, und zwar in einem solchen Zu-
stande der Ausdehnung, wo der Dampf schon ohne

merklichen Fehler als ein vollkommenes Gas zu be-

trachten ist, und dann seine specifische Wärme bei

constantem Volumen bestimmen.

Rankine ist in Bezug auf die specifische Wärme
in verschiedenen Aggregatzuständen nicht meiner An-
sicht. Er sagt auf S. 307 seines Manual of the Steam

Engine: „Die wahre specifische Wärme jeder Sub-

stanz ist constant bei allen Dichtigkeiten, so lange

die Substanz denselben Zustand, den festen, flüssigen

oder gasförmigen, behält; aber der Uebergang zwischen

irgend zweien dieser Zustände ist oft mit einer Aen-
derung der wahren speciüschen Wärme verbunden,

die zuweilen bedeutend ist.'* Vom Wasser insbeson-

dere sagt er auf derselben Seite, dass die wahre

specifische Wärme des flüssigen Wassers wahrschein-

lich nahe gleich (equal sensibly) der scheinbaren spe-

oifischen Wärme sei, während sie nach der oben von

mir ausgesprochenen Ansicht weniger als die Hälfte

von der scheinbaren specifischen Wärme beträgt.

Wenn Rankine zugiebt, dass in verschiedenen

Aggregatzusländen die wahre specifische Wärme ver-

schieden sein könne, so sehe ich auch nicht ein,

wesshalb man annehmen muss, dass sie innerhalb

desselben Aggregatzustandes constant sei. Es kom-
men innerhalb Eines Aggregatzustandes, z. B. inner-

halb des festen, auch Aenderungen in der Anordnung

der Moleküle vor , welche zwar weniger bedeutend

,

aber im Wesentlichen von derselben Art sind, wie
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die Aenderiing-en, welche mit dem Ueberg-ange aus

dem einen Ag^gregatzustande in den andern verbun-

den sind, und es scheint mir daher eine VViliiviu'lich-

keit darin zu liegen, für die kleineren Aenderungen

das zu leugnen, was man für grössere Aenderungen

zugiebt. Ich kann mich in diesem Puncte mit der Art,

wie der geistreiche englische Mathematiker den Ge-
genstand behandelt, nicht einverstanden erklären, son-

dern, indem ich mich einfach an den von mir aul"ge-

stellten Satz über die wirkende Kraft der Warme
halte, scheint mir nur einer der beiden folgenden

Fälle möglich zu sein. Entweder jener Satz ist rich-

tig, dann ist die wahre speciiische Wärme eben so

gut in verschiedenen Aggregatzuständen, wie in dem-
selben Aggregatzustande gleich ; oder jener Satz ist

nicht richtig, dann wissen wir über die wahre spe-

cifische Wärme id)erhaupt nichts Bestimmtes, und sie

kann eben so gut innerhalb desselben Aggregalzu-

standes, wie in verschiedenen Aggregatzuständen

verschieden sein.

§. 9. Ich glaube sogar die Anwendung jenes

Satzes, wenn er richtig ist, noch weiter ausdehnen

zu müssen, nämlich auf chemische Verbindun-
gen und Zersetzungen.

Die Trennung chemisch verbundener Stoffe ist

auch eine Vermehrung der Disgregation, und die che-

mische Verbindung vorher getrennter Stofl'e eine Ver-

minderung der Disgregation, und man kann diese

Processe daher einer ähnlichen Belrachlimg unter-

werfen, wie die Dampl'bildung und den Dampfnieder-

schlag. Dass auch hier die Wärme dahin wirkt, die

Disgregation zu vermehren, geht aus manchen be-

kannten Erscheinungen hervor, indem viele Verbin-

vu. i. 6
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düngen durch Wärme in ihre Bestandtheile zerlegt

werden können, wie z. B. Quecksilberoxyd und bei

sehr hoher Temperatur auch Wasser. Man könnte viel-

leicht hiergegen anführen, dass in andern Fällen die

Temperaturerhöhung dahin wirkt, die Vereinigung

zweier Stoffe zu befördern, wie z. B. Wasserstoff

und Sauerstoff bei niederer Temperatur sich nicht

verbinden, wohl aber bei höherer. Ich glaube aber,

dass hierbei die Wärme nur eine secundäre Wirkung

übt, indem sie dazu beiträgt, die Atome in solche

Lagen zu einander zu bringen, dass die ihnen inne-

wohnenden Kräfte, mittelst deren sie sich zu ver-

einigen suchen, in Wirksamkeit treten können. Die

VV^ärme selbst kann meiner Ansicht nach nie ver-

einigend, sondern immer nur trennend wirken.

Einwanderer Umstand, welcher in diesem Falle

die Betrachtung erschwert, ist der, dass bei den bis-

herigen Schlüssen immer vorausgesetzt war, dass die

betreffenden Veränderungen in stetiger und umkehr-

barer Weise geschehen können , was bei der Art,

wie wir die chemischen Processe hervorrufen, ge-

wöhnlich nicht stattfindet. Indessen kommen doch

Fälle vor, in denen diese Bedingung erfüllt ist, be-

sonders bei den chemischen Veränderungen, welche

durch Mitwirkung electrischer Kräfte veranlasst wer-
den. Durch den galvanischen Strom können wir auf

einfache Weise Verbindungen und Zersetzungen ein-

treten lassen, und dabei bildet die Zelle, in welcher

der chemische Process vor sich geht, selbst ein gal-

vanisches Element, dessen electromotorische Kraft

entweder dazu beiträgt, den Strom zu verstärken,

oder durch andere electromotorische Kräfte überwun-

den werden muss, so dass im einen Falle Gewinn,

im andern Verbrauch von Arbeit stattfindet.
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In ähnlicher Weise, glauhe icli, würden wir in

allen Fallen unter Gewinn oder Verhraiich von Ar-
beit die Verbindung oder Trennung- der Stolle nach

Willkür leiten luHinen, wenn wir die x^Iiltel besässen,

auf die einzelnen Atome beliebig einzuwirken , und

sie in jede beliebige Lage zu bringen. Zugleich glaube

ich. dass die Wärme, abgesehen von ihren secundären

Wirkungen, bei allen chennschen Processen in be-

stimmter Weise dahin wirkt, die Vereinigung der

Atome zu erschweren, und die Trennung derselben

zu fördern, und dass die Starke dieser Wirkung eben-

falls unter dem oben angeführten allgemeinen (Jesetze

steht.

Wenn das der Fall ist, so muss auch der aus

jenem Gesetze abgeleitete Satz hier Anwendung fin-

den, und ein chemisch zusammengesetzter Stoff muss

eben so viel Wärme enthalten, als seine BestanUtheile

im getrennten Zustande bei derselben Temperatur ent-

halten würden. Daraus folgt, dass die wahre speci-

lische Wärme jeder Verbindung sich auf einlache

Weise aus den wahren specifischen Wärmen der ein-

fachen Stoffe berechnen hissen muss. Berücksichtigt

man dazu die bekannte Beziehung zwischen den spe-

cifischen Wärmen der einfachen Stoffe, und ihren

Atomgewichten, welche, wie ich glaube, für die wah-
ren specifischen Wärmen nicht blos angenähert, son-

dern genau richtig ist, so sieht man, welche enormen

Vereinfachungen das aufgestellte Gesetz, wenn es

richtig ist, in die Wärmlehre bringen kann.

§. lU. Nach diesen Auseinandersetzungen kann

ich nun die erweiterte Form des Satzes von der

Aequivalenz der Verwandlungen angeben.

In §. l habe ich zwei Arten von Verwandlungen
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angeführt, erstens die Verwandlung von Arbeit in

Warme und umgekehrt, und zweitens den Wärme-
übergang zwischen Körpern von verschiedenen Tem-
peraturen. Zu diesen nehmen wir nun als dritte Art

der Verwandlung noch die Veränderung der Disgre-

gation eines Körpers hinzu, und zwar in dem Sinne,

dass wir die Zunahme der Disgregation als positive

und die Abnahme als negative Verwandlung betrachten.

Wir wollen nun zunächst die erste und letzte Ver-

wandlung unter einander in Beziehung bringen, wo-
bei dieselben Umstände zur Sprache kommen, von

denen schon in §. 5 die Rede gewesen ist. Wenn
ein Körper seine Disgregation in umkehrbarer Weise

ändert, so ist damit eine Verwandlung zwischen

Wärme und Arbeit verbunden, und wir können die

Aequivalenzwerthe der beiden Arten von Verwand-
lungen dadurch bestimmen, das wir die Verwandlun-

gen, welche gleichzeitig stattfinden, unter einander

vergleichen.

Nehmen wir erstens an, es finde eine be-
stimmte A n r d n u n g s ä n d e r u n g bei verschie-
denen Temperaturen statt, so ist die Menge
der Wärme, welche dabei in Arbeit verwandelt wird,

oder aus Arbeit entsteht, verschieden, und zwar ist1/, t V>1 ^VllK^UV^lI,

sie dem obigen Gesetze nach der absoluten Tempe-
ratur proportional. Betrachten wir nun die Verwand-
lungen, welche einer und derselben Anordnungsän-
derung entsprechen, als äquivalent, so ergiebt sich,

dass wir zur Bestimmung der Aequivalenzwerthe die-

ser Verwandlungen die betrelTenden Wärmemengen
durch die dazugehörigen absoluten Temperaturen di-

vidiren müssen. Die Entstehung der Wärmemenge Q
aus Arbeit muss also, wenn sie bei der Temperatur

T stattfindet, den Aequivalenzwerth
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-^ ConsL
T

haben, und wenn wir hierin die Conslante, welche

willkürlich angenonnnen werden kann, gleich der

Einheit setzen, so erhalten wir den in §. 1 angeführ-

ten Ausdruck.

Nehmen wir zweitens an, hei einer bestimm-
ten Temperatur finden verschiedene Anord-
nung s ander ungen statt, welche mit Disgrega-

tionsvermehi'ung verbunden sind, und setzen wir fest,

dass solche Disgregationsvermehrungen, bei denen

gleich viel NYärme in Arbeit verwandelt wird, als

unter einander äquivalent betrachtet werden sollen,

und dass ihr Aequivalenzwerth demjenigen der gleich-

zeilig stattfindenden Verwandlung aus Warme in Ar-

beit absolut genommen gleich, aber dem Vorzeichen

nach entgegengesetzt sein soll, so ist damit der An-
halt zur Bestimmung der Aequivalenzwerthe der Dis-

grcgationsänderungen gegeben.

Durch Verbindung dieser beiden Regeln können

WMr auch den Aequivalenzwerth einer Disgregations-

änderung, welche bei verschiedenen Temperaturen

geschieht, bestimmen, und erhalten dadurch den in

§. 5 gegebenen Ausdruck. Sei nämlich dL ein Element

der bei der üisgregationsänderung geleisteten Arbeit,

wozu die AVärmemenge AdL verbraucht ist, und sei

der Aefjuivalenzwerth der Disgregationsänderung durch

die Dill'erenz Z-Z„ bezeichnet, so ist:

dL/-..=./-

\\'as endlich den oben als zweite Verwandlungs-

artangeführtcn Vorgang anbclriin. nämlich den Wärme-
übergang zwischen Korpern von verschiedenen Tcm-
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pei'alureii, so kann dieser bei umkehrbaren Zuslands-

änderungen nur dadurch veranlasst werden, dass bei

der einen Temperatur Wärme in Arbeit und bei der

andern wieder Arbeit in Wärme verwandelt wird,

und er ist daher schon unter die Verwandlungen der

ersten Art begrifl'en. Ueberhaupt kann man bei der

Aufstellung- der mathematischen Formeln, wie ich

schon in meiner frühern Abhandlung erwähnt habe,

eine Ver^^'andlung der zweiten Art immer als eine

Verbindung zweier Verwandlungen der ersten Art

ansehen.

Wir wollen nun zur Gleichung (II) zurückkehren,

nämlich

:

Ü^P^^^'-
Hierin ist dU die Vermehrung der im Körper vorhan-

denen Wärmemenge während einer unendlich kleinen

Zustandsänderung, und dQ die gleichzeitig nach Aussen

abgegebene Wärme. Die Summe rf(> + ü/^ ist also die

Wärmemenge, welche, wenn sie positiv ist, aus Ar-

beit neu entstanden, und wenn sie negativ ist, in Ar-

beit verwandelt sein muss. Demnach ist das erste

Integral in der vorigen Gleichung der Aequivalenz-

werth aller vorgekommenen Verwandlungen der ersten

Art, und das zweite Integral stellt die Verwandlungen

der dritten Art dar, und die Suuune dieser sämmt-

lichen Verwandlungen muss, wie die Gleichung aus-

sagt, gleich Null sein.

Hiernach kann man den Satz, soweit er die u m-
kehrbaren Zustandsänderungen anbetrifft, folgen-

dermaassen aussprechen

:

Wenn man für die bei der absoluten

T e m p c r a l u r i' s l a 1 1 f i n d e n d e E n t s t e h u n g

der Wärmemenge Q aus Arbeit den
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Aequiv alenz weit h ^. aniiiniint, so

lässt sich als zweite dazugehöri','^e

Verwandlung' eine Grösse einführen,

welche sich auf die Anordnungsände-
rung- des Körpers bezieht, und durch

den Anfangs- und Endzustand des Kör-
pers vollständig bestimmt ist, und
weiche die liedingung erfüllt, dass bei

jeder umkehrbaren Zustandsander ung
die algebraische Summe der Verwand-
lungen gle ich Null ist.

§» II. Wir müssen nun untersuchen, wie sich

der vorige Satz ändert, wTun wir die Bedingung,

dass alle Zustandsänderungen des Körpers in umkehr-

barer Weise vor sich gehen, fallen lassen.

Aus dem, was in §. 4 über die nicht umkejir-

baren Zustandsänderungen gesagt ist, können wir

leicht für alle drei Verwaridlungsarten folgendes ge-

meinsame Verhalten erkennen. Es kann nie eine ne-

gative Verwandlung stattfinden, ohne dass gleichzei-

tig eine positive stallündet, deren Aequivalenzwerlh

mindestens eben so gross ist; dagegen brauchen die

positiven Verwandlungen nicht nolhwendig mit eben

so grossen negativen verbunden zu sein, sondern

können in Begleitung von kleineren negativen Ver-

wandlungen, oder auch ganz ohne solche vorkommen.

Wenn Wärme in Arbeit verwandelt werden soll,

was eine negative Verwandlung ist, so muss dazu

eine posilive Disgregalionsänderung stattfinden, welche

nicht unter jener besliumiten (Jrösse, die wir als die

gleichwerlhige belrachton, sein kann. Bei der posi-

tiven Verwandlung von Arbeit in Wärme dagegen
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verhalt es sich anders. Wenn die Kraft der Wärme
durch Gegenkräfte überwunden, und dadurch eine

negative Disgregationsänderung hervorgebracht wird,

so wissen wir, dass dabei die überwindenden Kräfte

grösser sein können, als sie für den Zweck zu sein

brauchten. Durch den Kraftüberschuss können dann

die betreffenden Massentheile in Bewegungen von be-

trächtlichen Geschwindigkeiten gerathen, und diese

Bewegungen können sich nachher in solche Moleku-

larbewegungen, die wir Wärme nennen, umsetzen,

so dass im Ganzen mehr Arbeit in Wärme verwan-

delt wird, als der negativen Disgregationsänderung

entspricht. Bei manchen Vorgängen, besonders bei

der Reibung, kann die Verwandlung von Arbeit in

Wärme auch ganz ohne gleichzeitige negative Ver-

wandlung geschehen.

Wie die dritte Verwandlungsart, nämlich die Dis-

gregationsänderung, sich in dieser Beziehung verhält,

ist im Vorigen schon mit ausgedrückt. Die positive

Disgregationsänderung kann wohl grösser, aber nicht

kleiner sein, als die mit ihr verbundene Verwandlung

von Wärme in Arbeit, und die negative Disgrega-

tionsänderung kann wohl kleiner, aber nicht grösser

sein, als die Verwandlung von Arbeit in Wärme.

Was endlich die zweite Verwandlungsart, den

Wärmeübergang zwischen Körpern von verschiedenen

Temperaturen, betrifft, so habe ich geglaubt, es als

einen Grundsatz hinstellen zu können, welcher nach

allem, was wir von der Wärme wissen, als selbst-

verständlich zu betrachten ist, dass der als negative

Verwandlung geltende üebergang von niederer zu

höherer Temperatur nicht von selbst, d. h. ohne

gleichzeitig stattfindende positive Verwandlung, ge-
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schehen kann. Dagegen kann der umgekehrte Wärme-
übergang von höherer zu niederer Temperatur sehr

gut ohne gleichzeitige negative Verwandlung ge-

schehen.

Unter Berücksichtigung dieser Umstände wollen

wir nun die Entwickelung, durch welche wir in §. 5

zur Gleichung (II) gelangt sind, noch einmal betrach-

ten. h\ der in demselben §. vorkommenden Gleichung

(2) ist ausgedrückt, wie sich eine unendlich kleine Dis-

gregationsänderung zu der dabei von der Wärme ge-

thanen Arbeit verhalten niuss, unter der Bedingung,

dass die Aenderung in umkehrbarer Weise geschieht.

Wenn diese letztere Bedingung nicht erfüllt zu sein

braucht, so kann die Disgregationsäuderung für den

Fall, dass sie positiv ist, grösser sein, als der aus

der Arbeit berechnete Wertb, und für den Fall, dass

sie negativ ist, kann sie, absolut genommen, kleiner

sein, als jener Werth, was algebraisch auch wieder

als grösser zu bezeichnen ist. Wir müssen also statt

der Gleichung (2) schreiben:

(2,) dZ ^ -y-

Dieses haben wir auf die Gleichung (1) anzuwenden,

wodurch wir statt der Gleichung (5) erhalten:

,- , dQ 4- dll ^ ,_
(5a) „. [• dZ -^0

Es fragt sich nun noch, welchen Einfluss es auf

die Formeln hat, wenn innerhalb des betrachteten

Körpers direcle Wärmeübergänge zwischen Theilen

von verschiedenen Temperaluren stattfinden.

Für den Fall, dass der Körper nicht durchweg
gleiche Temperatur ha', muss man den in (.'),,) vor-

kommenden Diiferentialausdruck nicht auf den ganzen
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Korper, soiideni nur mil' einen Tlieil, dessen Teni-

peralur als gleich zu belrachten ist, beziehen, wobei

man, wenn die Temperatur im Körper sich stetig än-

dert, die Anzahl der Theile sogar als unendlich gross

annehmen muss. Bei der Integration kann man die

lur die einzelnen Theile geltenden Ausdrücke wieder

zu einem für den ganzen Körper geltenden Ausdrucke

vereinigen, indem man das Integral nicht bloss auf

die Veränderungen eines Theiles, sondern auf die

Veränderungen aller Theile ausdehnt. Bei der Bil-

dung dieses Integrales ist nun der zwischen den Thei-

Icn staltündende Wärmeübergang zu berücksichtigen.

Dabei ist zu bemerken, dass d(J ein Element der-

jenigen Wärme ist, welche der betrachtete Körper

an einen fremden Körper, welcher uns nur als Wärme-
reservoir dient, abgiebt, oder von ihm aufnimmt, und

dass dieses Element demnach hier, wo es sich um
die Wärme handelt, welche zwischen den Theilen

des Körpers selbst übergeht, nicht in Betracht kommt.

Dieser Wärmeübergang drückt sich mathematisch da-

durch aus, dass die Wärmemenge // in dem einen

Theile abninuut, und im andern um ebensoviel zunimmt,

und wir haben also in dem Differentialausdrucke (5j

unser Augenmerk nur auf das Glied -y zu richten.

Denken wir uns nun, dass die unendlich kleine Wärme-
menge du einen Theil des Körpers mit der Tempe-

ratur Ti verlasse, und in einen andern mit der Tem-
peratur 7'j übergehe, so entstehen daraus die folgen-

den beiden in dem Integrale enthaltenen unendlich

kleinen Glieder:

(in .
dit

=- imil + -;jr
Ti iz
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und weil 7'i > 7'j sein muss, so folgt, dass das posi-

tive Glied jedenfalls grösser ist, als das negative, und

dass somit die algebraische Summe beider Glieder po-

sitiv ist. Dasselbe gilt von jedem andern übergehen-

den Wärmeelemente ebenfalls, und die Veränderung,

welche das Integral des ganzen in (5j vorkommenden

DilVerentialausdruckes durch diese Wärmeübergänge

erleidet, kann daher nur darin bestehen, dass zu dem

Werthe, welchen man ohne dieselben erhallen würde,

noch eine positive Grösse hinzukommt. Da nun, wie

aus (5j hervorgeht, schon jener erstere Werth, wel-

chen man ohne Berücksichtigung der directen Wärme-
übergänge erhalten würde, nicht kleiner als ^'ull sein

kann, so kann dieses bei dem um eine positive Grösse

vermehrten Werthe um so weniger der Fall sein.

Wir können also unter Berücksichtigung aller bei

nicht umkehrbaren Veränderungen vorkommenden

Umstände statt der Gleichung (II) allgemein schreiben :

(HJ

Der Satz, welcher im §. 1 nur für Kreisprocesse aus-

gesprochen und durch die Beziehung ('ij dargestellt

wurde, hat jetzt also eine allgemeinere Form gewon-
nen, und lässt sich folgendermaassen aussprechen

:

Die algebraische Summe aller bei ir-

gend einerZustandsänderung vorkom-
menden Verwandlungen kann nur po-

sitiv oder als Grenzfall iSull sein.

Ich habe in meiner frühern Abhandlung von zwei dem

Vorzeichen nach entgegengesetzten Verwandlungen,

welche sich in der algebraischen Summe gegenseitig

aufheben, den Ausdruck gebraucht, dass sie sich com-
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pensireii. Hiernach kann man den vorigen Satz noch

kürzer so aussprechen:

Unconipensirte Verwandlungen können
nur positiv sein.

§ 12. Schliesslich wollen wir noch das oben

mehrfach in Anwendung gekommene Integral

'dH_

T

etwas näher betrachten. Wir wollen dieses Integral,

wenn es von irgend einem gegebenen Anfangszu-

stande bis zu dem gerade stattfindenden Zustande des

Körpers genommen ist, den Verwandlun gswert h

der von dem gegebenen Anfangszustande an

gerechneten Körperwärme nennen. AVenn näm-

lich auf irgend eine Weise Arbeit in Wärme oder

Wärme in Arbeit verwandelt, und dadurch die im

Körper vorhandene Wärmemenge geändert ist, so

giebt die Zu- oder Abnahme jenes Integrals den Ae-
quivalenzwerth der geschehenen Verwandlungen an.

Wenn ferner innerhalb eines Körpers oder eines Sy-
stemes von Körpern Wärmeübergänge zwischen Thei-

len von verschiedenen Temperaturen stattfinden, so

wird der Aequivalenzwerth dieser Wärmeübergänge

ebenfalls durch die Zu- oder Abnahme jenes Integrals,

wenn man dasselbe auf das ganze in Betracht kom-
mende Körpersystem ausdehnt, dargestellt.

Um die angedeutete Integration wirklich ausfüh-

ren zu können, müssen wir die Beziehung zwischen

der Wärmemenge // und der Temperatur T kennen.

Nennen wir die Masse eines Körpers m und seine

wahre specifische Wärme c, so ist, wenn er seine

Temperatur durchweg um dT ändert, zu setzen

:

(23) dll = mcdT.
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Die wahre specifische Warme eines Körpers ist dem
Ohig^eii nach von der Anordnung- seiner Bestandtheile

unabhängig-, und da es einen Znstand gieht, nämlich

den vollkommenen Gaszustand, für welchen es theils

aus den vorhandenen experimentellen Daten, theils

aus theoretischen Gründen als unzweifelhaft zu be-

trachten ist, dass die wahre specifische Wärme von

der Temperatur unabhängig ist, so kann man dasselbe

auch für die andern Aggregatzustiinde schliessen, und

kann die wahre specifische Wärme allg-emein als con-
stant ansehen. Daraus foIg^t, dass die im Körper vor-

handene Wärme einfach seiner absoluten Temperatur

proportional ist, indem man setzen kann:

(24) H = mcT.

Für den Fall, dass der Körper nicht homogen ist,

sondern aus Theilen von verschiedenem Stoffe be-

steht, die aber alle dieselbe Temperatur T haben,

kann man die vorige Gleichung- auch noch anwenden,

wenn man darin für c i\Q\\ betreffenden Mittelwerth

setzt. Wenn dagegen die Temperatur in verschiede-

nen Theilen verschieden ist, so muss man die vorige

Gleichung zunächst auf die einzelnen Theile anwenden,
und dann summiren. Nehmen wir der Allgemeinheit

wegen an, dass die Temperatur sich stetig ändert,

so dass man den Körper in unendlich viele Theile

theilen muss, so lautet die Gleichung:

(25

j

// =
I
cTdm.

Wendet man diese Ausdrücke auf das obig-e In-

tegral, welches den Verwandlungswerth der Körper-
wju-me darstellt, an, und bezeichnet die Anfangstem-
peralur mit '/'„, so erhält man für den einfaciieren

Fall, wo die Temperatur durchweg gleich ist:
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T

(26) I -jr = »«(• I — = mclofi—

•

und als allgemeinen für nlle Fülle passenden Ansdriick

eriuilt man:

(27)
]
-jr = \ clof, -rjr- • dm.

1.

Wenn ein Körper seine Disgregation ändert, ohne

dass ihm von Aussen Wärme zugeführt oder entzo-

gen wird, so muss durch den Wärmeverbrauch oder

die Wärmeerzeugung, welche mit der Disgregations-

änderung verbunden ist, die in ihm enthaltene Wärme-
menge sich ändern, was ein Sinken oder Steigen

seiner Temperatur zur Folge haben muss, und man
kann sich daher die Frage stellen, wie gross die Dis-

gregationsänderung sein muss, um eine gewisse Tem-
peraturänderung hervorzubringen, vorausgesetzt, dass

alle Zustandsänderungen in umkehrbarer Weise statt-

finden. Man bat in diesem Falle die Gleichung (II)

anzuwenden, und darin dQ = o zu setzen, wodurch

sie übergeht in:

(28j J4? ./..=„.

Sei der Einfachheit wegen angenommen, dass der

ganze Körper seine Temperatur gleichmässig ändere,

so dass T stets für alle Theile denselben Werth hat,

dann kann man zur Bestimmung des ersten der bei-

den Integrale die Gleichung (26) anwenden, und er-

hält dadurch für die gesuchte Disgregationsänderung

die Gleichung:

(29) Z-Z„ = mc Iny^-
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Wollte man einen Körper bis zum absoluten Null-

punkte der Temperatur abkühlen, so würde die ent-

sprechende Disgregalionsauderiuig-, wie die vorste-

hende Formel zeig!, in welcher man für diesen Fall

7 = setzen muss, unendlich gross werden. Hierin

liegt ein priucipieller beweis, dass man nie durch

irgendwelche Zustandsänderuugen eines Körpers eine

solche Kalte kervorbringen kann, um bis zum abso-

luten Nullpuncte zu gelangen.

Notizen.

Ueber die Wittemii^ in deu Jahren tSSG — tHGl.

I)ie Autzciohnungon iihor dio Witterung wurdoii nucli wiiliroiut

tlorn .I;ihie iSfil in derselhen Weise fortgesetzt, wie es in den

l'rUhern Jahren geschehen Mar ('s. Vierteljnlirsscliiift ISO», p.ig.

SS— 91, — iSßl
,
pag 106-108). Es erhielt wieder jeder Tag

eine der iNuniniern 1, 2, 3, 4, und zwar

1 wenn er ganz schön war

;

2 wenn der llin)iucl zum Theil oder ganz bewölkl war, aber

doch kein Niederschlag erfolgte

:

3 wenn zeilweise Niederschläge vorkamen

;

4 wenn er als eigentlicher Regen- oder Schnee-Tag laxirt

werden miisste.

Die nachstehende Tafel enthält für jeden Tag des Jahres zwei

Zahlen: Die erste ist die Summe der Nummern , w^elche dieser

Tag in den Jahren 1856 bis 1860 erhielt, wobei bemerkt wer-

den mag, dass das bei Februar 29 beigesetzte * daran erinnern

soll, es rühre die Zahl 3 bloss von den zwei Schaltjahren 1856

und 1860 her: die zweite ist die dem betreflenden Tage im

J.ilir 1861 zugefallene Nummer. — Uebcrdicss ist jedem Monat

die aus sämmtliehen 6 Jahren foli^ende mittlere Nummer bei-
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während das J;diresniit(el auf 2,3Ö l'iillt. Es ist also auch noch

im Miltel dieser Jahre der aI(o Kollimonat an der obersten

Stelle, obschon er jetzt wein'gstons den Weinmonat zur Ge-

sellschaft erhallen hat, — der sogenannte Wonnemonat an

der untersten Stolle. — Als schönste Tage des Jahres stellen

sich heraus , mit :

1,33 X 3 :

1,50 II 29;

1,07 II 4; III 28; VI 27; VIII 1; IX 27; X 4, 5, 6, 25;

so dass durchschnittlich Anfang Octoherdie schönste

Zeil des Jahres ist. Als schlechteste Tage erzeigen sich

dagegen , mit

:

3,00 I 31 ; III 15 ; V 9 ; VI 10, 21 ; VIII 21 ; XI lü, 27 ; XII 22
;

3.17 Vi, 16; X 12;

und es durfte durchschnittlich die erste Hälfte Mai

als die sc hlech teste Zeil des Ja h res bezeichnet werden.

In den 6 Jahren kann die Summe der Nummern zwischen

(') und 2i schwanken. In der Wirklichkeit kommt vor

8, 9, 10, 11, 12, 13, 14, 15. Iß, 17, 18, 19,

1, 1, 9. 11, 58, 68. ()5, 66, 46, 29, 9, 3

mal, — so dass die mit dem Jahrosmillel 2,35 am besten iiber-

eiidvommende Nummer 14 die dichteste Stelle der Reihe bildet,

wie es die Erfahrungswahrscheinlichkeit verlangt , während die

lAireme 6—7 und 20—24 gar nicht belegt sind.

Endlich mag zur Vcrgleichung der verschiedenen Jahrgänge

aiigL'fülii t werden
, dass erscheinen :

Tilge inil
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so (lass also das Jahr 1861 sich den schönsten Jahren der neuern

Zeit anreiht, und wenigstens einigermassen das Missjahr 1860

compensirt. [R- Wolf.]

IVotizen zur Schweizer. Kulturgeschichte. (Forlsetzung.) —
13) In Beziehung auf Deluc's von mir in IV 199— 204 be-

sprochenes Hauptwerk »Reclierches sur les niodifications de

l'atmosphere« schrieb Jeanneret am 8. Mai 1773 an Jetzier:

»Je suis bien charme que l'ouvrage de Deluc vous ait fait plaisir

;

je voudrais trouver l'occasion de le reiterer, mais les bons

livres sonl bien rares actuelleraent, je veux dire ceux qui se

fönt ä present ; ils ont beaucoup d'etendue mais peu de pro-

fondeur. Je voudrais savoir ce que Mr. Lambert pense de cet

ouvrage, il möriterait d'etre retravaille par un homme tei que

lui : je n'ai pas eu le temps d'cn continuer lalecture, mais j'ai

Irouve comme vous, par Ic peu que j'ai lu, beaucoup de dif-

fusion , un homme qui n'esl pas assez Malhematicien, et d'ail-

leurs pas tant bien ecrit.«

14) In Beziehung auf Chorherr Johannes von Muralt (s.

IV 41) schrieb sein gewesener Schüler , der Theologe Job. Jak.

Zimmermann, in seine Lebensbeschreibung, s. Acta ecclesias-

tica Vol. 24 : »Professor der Physik war Hr. v. Muralt , der in

der Anatomie sehr wohl versirt war , aber die Physik sowohl

als andere philosophische Disciplinen gar wenig verstuhnd,

danahen wir in physicis schlechte Profectura machten, und uns

um andere Subsidien hier und dort umsehen mussten.«

15) Franz Anton Fidel Landwing von Zug (1814—1782),

zur Zeit Kriegsrathspräsident der kleinen Republik, war nach

Lutz ein guter Mathematiker, und nahm im Jahre 1770 eine

topographische Karte seines Kantons auf, welche für sehr genau

gehalten , und auf dem Stadt-Rathhause aufbewahrt wurde.

16) Jacques Constant von Lausanne (16.. — 1730), ein

Bruder des Theologen David Constant , war Dr. Med. und ein

guter Botaniker. Er gab neben einer lateinischen Uebersetzung
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von Emcrys Chemie und molircron medizinischen, von Leu

verzeichneten Schriften, namenthch auch ein »Compendium

Pharmaciae Helvelicae, Genev, 1677'( hcrau.s, von dem muth-

masshch sein „Essay de la Pharmacopce des Suisses . Berne

1709 in r2« nur eine französische Boarheilung war.

17) Am 18. August 1772 sclirich Jeanneret an .letzler:

»Je serais bien charmc de posscdcr los ouvrages de M. Euler,

et je vous prierai de ne jias manquer l'occasion de m en faire

lempiello. Je prcfcre aussi davoir la Iraduclion de son algebre

par Bernoulh, surlout y aiant des remarques de M. de la Grange,

a ioriginal.«

18) Am 21. August 1774 schrieb Jelzler an Jeanneret: »In

der That sind die Memoiren von Herrn De la Grange nicht

weniger schiilzhar als die Herrn Eulers, und der Sohn dieses

grossen Geometers hatte ganz Recht zu sagen , mein Vater und

Herr De la Grange fliegen mit einander.«

19) Pierre-Gcideon Denland von Genf (1750 — 1780) war

ein ausgezeichneter Prediger , aber sehr schwächlich. Er war

mitDeluc, der mehrere Abhandlungen von ihm in seine »Lettres

sur riiisloire de Ihommc et de la Icrre« aufnahm, befreundet,

und machte unter Andcrm mit ihm verschiedene Reisen , über

welche er eine »Relation de difFerens voyages dans les Alpes

du Faucigny
,
par Mr. D* Dt et D*** in 8" herausgab. Sein

»Memoire sur la culture des Arbustes dans les dunes« wurde

1777 von der Harlemer-Gesellschaft mit einem Accessit und

einem Diplome bedacht.

20) Jacques Harsu von Genf (1730—1784), Arzt in Genf,

gab nach Holzhalb neben Abhandlungen im Journal encyclo-

pedique ein »Recueil des efFels salutaires de l'aimant dans les

maladies, 1782 in 8« heraus.

21) Der HI 147 erwähnte Landvogt Franz Placid Anton

Leodegar Schumacher errichtete nach Holzhalb in dem Land-
gute, welches er sich 1772 im Himmelreich bei Luzern anlegte,

ein 105 Fuss hohes Observatorium, zog eine 40 Fuss lange Mit-

tagslinie, und rlislele sich auf das Beste mit astronomischen

Instrumenten aus. — Ob die von mir in Nr. 32 meiner Sonnen-
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fleckenliteratur erwähnte Beobachtung des Merkurdurchganges

von 1786 V 4 von ihm , oder (wie ich III 147 sagte) von seinem

Sohn herrührt, ist mir nicht ganz klar geworden.

2-2) Der IV 84 erwähnte Mathematiker Kaufmann hiess

(nach Holzhalb) Samuel , war von Bern gebürtig , und daselbst

von 1724 an Lehrer der deutschen Sprache und Arithmetik.

Im Jahr 1732 wurde er in das Ministerium aufgenonmien, er-

hielt nach der Pfarrei Aarburg diejenige in Bleyenbach, und

starb daselbst im April 1769.

23) Der I 302 erwähnte Jakob Guyer lebte von 1721 bis

1785 IX 29.

24) Joh. Georg Low von Basel (1565 II 44— 1610 XI 23),

Professor der Physik an der dasigen Hochschule, besass schöne

mathematische und astronomische Kenntnisse , und gab neben

verschiedenen Dissertationen lange Jahre Prognostika heraus.

25) Der IV 295 erwähnte Joh. Rudolf von Sah's starb nach

Mittheilung von Herrn Briigger 1835 V 11.

26) Am 17 Juni 1775 schrieb Hör. Ben. de Saussure aus

Genf an Albr. v. Haller: «Je desire de faire au mois de Juillet

prochain un voyage autour du St. Gothard, comme j'en fis

l'annee derniere autour du Montblanc; afin d'ctudicr la structure

de cette haute montagne et de voir si eile me conduise aux

memes resultats quo Ic Montblanc. J'ai donc frace d'apres les

cartes un projct de voyage, sur loquel je voudrais avoir votre

avis, pour savoir s il est bien praticable. — Je voudrais reraonter

le Valais, passor la Furca, allei- par 1 Ursern-Tlial jusques ä

rHospital; de lä passer le St. Golhard et descendre jusques ä

Bellinzona, reraonter ensuite le long de la Moesa, passer aux

sources de l'Hinter Rhein , le cotoyer jusques ä sa jonction avec

le Vorder Rhein, remonier alors celui-ci par la vallee de Di-

sentis pour revenir a l'Hospital, d'oü je descendrais a Altdorf

et ä Lucerne. — II me semble qu'en faisant cette tournee je

dois voir les plus helles masses de cette portion de la chaine

qu'on dit etre la plus haute des Alpes. Mais je ne s^ais pas

si les routes marquees sur les cartes sont bien reellcment pra-

licables, et je pense que vous voudries bien me doijner quelques
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lurnieres. — Quoique mon but principal soit l'Oreographie je

ne negli,s;erai pourtant pas la botanique, et je serais bien flatte

de pouvoir a mon passage ä Bcrne vous presentor, Monsieur,

(juclque plante qui vous fut agreabic.« [R. Wolf.J

Uebersieht der dupch Schenkung, Tausch und An-
schaffung im Jahr 1861 für die Bibliothek der

Gesellschaft eingegangenen Schriften.

I. Als Geschenke hat die Bibliothek empfangen.

Von Herrn Prof. IJolley.

BoIIey, Ür. P. A. Handbuch der chemischen Untersuchungen.

2 Aufl. 8. Lci|)zig 1861.

Von der (t ü rge rb i b I io Ihek in Wintcrthur.

Neujahrsblatl: Chronik von .Tohanncs Viloduranus. 1. Wintcr-

thur 1861.

Von dem Friesischen Legale.

Karle des Kanlons Zürich. Bl. 20. 2

Von Herrn Prof. Giebel.

Giebel, C. G. Beitrage zur Osteologie der Nagethiere. 1.

Berlin 1857.

Giebel , C. G. Silurische Fauna des Unterharzos. 4. Berlin 1858.

Jrmisch , Dr. Thilo, lieber einige Arten aus der Pflanzenfami-

lie der Polameen. 4. Berlin 1858.

Jrmisch, Dr. Thilo. Morphologische Beobachtungen an einigen

Gewächsen. 4. Berlin 1856.

Loew, Dr. 11. Die Dipterenfauna Süd -Afrikas. Ablh. I. 4.

Berlin' 1860,

Schmidt, Ad. Der Gcschlechlsapparat der Slylomnalophorcn. i.

Berlin 1856.

Von Herrn J. D. (i r a li a in Lieut. (lol. U. S. Cambridge.

Graham, J. 1). A lunar tidal wave in ihc North -.American

Lakes. 8. Cambridge 1861.
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Von Ueiiii Prof. Di, Keiiiigott.

OrigiiKilabhandlungen aus dein III. Bande der Jahrbücher des

Ungarischen Naturwissenschafthchen Vereins zu Pest, in

deutscher Sprache red. v. Dr. Jos. Szabo'. 8. Pest 1858.

4 Hefte Scliriften des k. Ungarisch. Naturwissenschaft. Vereins

in Pest. — (ungarisch).

Von Herrn Prof. Kölliker.

Zeitschrift für vvissenschafthche Zoologie v. Siebold und Kölli-

ker. Bd. XI 1, 2, 3. 8. Leipzig 1861.

Von Herrn Leo Lesquereux in Philadelphia.

Lesquereux, Leo. Botanical and palaeontological report of the

Geological state survey of Arkansas. 8. Philadelphia.

Von Herrn K. v. L i 1 1 r o w.

Lltrow, Iv. V. Ueber Herrn Ebles graphische Methoden zur

Auflösung sphärischer Dreiecke. 8. Sitzgsber. d. Acad.

Bd. XLH.
Von Herrn Prof. M o I e s c h o 1 1.

Untersuchungen zur Naturlehie des Mensclicn und der Thiere.

Herausgeg. v. J. MoleschoU. Bd. VH. 5, 6. 8. Giessen 1860.

Von Herrn Prof. M o u s s o n.

Societc de geographie. Memoires et bulietins. T. 1 , 2. 8.

Geneve 1861.

Von der Museumgesellschaft in Zürich.

Bulletin de la sociele d'acclimation zoologique. T. VHI , 1. 8.

Paris 1861.

Von Hern W. A. o s l e r.

Ooster, W. A. Catalogue des Cephalopodes fossiles des Alpes

Suisses, Parties 1—5. 4. Zürich 1861.

Von Herrn Prof. E. R e g c I.

Regel, E. Monographia Betulacearum. 4. Mosquae 1861.

Gartenflora. Jhrg. 1860. 8. Erlangen.

Von Hern Prof. Reulcaux.

ScUa. (Juintino. Sullc forme cristalline di alcuni sali derivali

d'air Aninioniaco. 4. Torino 1861.
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Von Herrn Dr. Prof. Schinz sei. ehemaligen PrSsid. des

Vereins erhielt unsere Gesellschaft durch seine eigenhändige

testamentarische Verfügung die Erlaubniss, aus seiner Biblio-

thek alle diejenigen naturhistorischen Werke auszuwählen, die

wir noch nicht besitzen. In Folge dessen ergab sich für uns

ein Geschenk von mehr als 300 Bänden , von denen w'ir nur

einige der wichtigsten aufzählen wollen :

Leuckart, P. S. Allgemeine Einleitung in die Naturgeschichte.

8. Stuttgart 1832.

Blum, J. Reiiih. Lehrbuch der Oryktognosic. 8, Slutlgt. i833.

Brenn, H. G. Handbuch einer Geschichte der JNalur. 5 Bände,

8. Stuttgart 18il-18i9.

Voigt , F. S. Lehrbuch der Zoologie. 6 Bde. 8. Stuttgart 1835-1840.

Bischoff, Goltl. W. Lehrbuch der Botanik. Bände. 8. Stutt-

gart 1833-1840.

Cuvier, Bar. v. Das Thierreich, übersetzt v. F. S. Voigt. 6

Bände. 8. Leipzig 1841— 1843.

Naumannia. Archiv für die Ornilhologie. Herausgb. v. Kd.

Baldamus. Bd. 1-3. 8. Stuttgart 1851-1853.

Naumannia. .Journal für die Ornilhologie. Herausgb. v. Ed.

Baldamus. Jhrg. 18.J3-1857. 8. Stuttgart 1853—1857.

Naumann , Job. Andr. Naturgeschichte der Land- und Was-

servögel des nördlichen Deutschlands. 6 Bände. 8. Kö-

thcn 1797 - 1817.

Journal für Ornithologie. Herausgb. von J. Cabanis. Jhrg.

iL HL 8. Cassel 1854—1855.

Oken, L. Allgemeine Naturgeschichte. 8 Bände 8. Stutt-

gart 1833—1838.

Lcsson, R. P. Traite d'ornilliologie 2 vol. 8. Paris 1831.

— — Descriplion de mammiferes et d'oiseaux recemmenl

decouvertes. 8. Paris 1847.

Godmann, John D. American natural history. 3. ed. 2 vol. 8.

Philudclj)liia 1842.

Giebel, C. G. Fauna der Vorwelt. 4 Bde. 8. Leipzig 1847-52.

Ilalin, C. W. Ornithologischer Atlas der aussereuropäischen

Vögel. Fortges. v. H. C. Küster. 8. Nürnberg 1834—41.
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Swalinson, Will. Birds of Wesiorn Africa 2 vol. 8. Edin-

burgh 1837.

Darwin, Cluirl. Nalurwissenschaflliche Reisen übers, von Ernst

DielTenbach. 2 Bd. 8. Braunschweig 1844.

Gessner, Conr. Vogelbuch. Aus d. Lat. durch Rud. Heusslin.

fol. Zürich 1557.

Gessner, Conr. Thierbuch. Aus d. Lat. durcli Conr. Forer.

fol. Zürich 1563.

Gessner, Conr, Fischbuch. Aus d. Lat. durch Conr. Forer

fol. Zürich 1563.

Wied, Maxim., Prinz zu. Reise in das Innere Nord-Amerikas.

1832--34. 2 Bde. 4. Coblenz 1839—18*1.

Schinz, H. R. Naturgeschichte und Abbildungen des Menschen,

3. Aufl. fol. Zürich 18'*5.

— — IL R. Naturgeschichte und Abbildungen der Menschen

u. d. Säugethiere. Herausg. v. J. Ilonegger. fol. Zürich.

— — Nalurgesfhiclite und Abbildungen der Säugethiere. Lith.

V, Brodtmann. 2 Bde. fol. Zürich 1824.

Naturgeschichte und Abbildungen der Vögelgatlungen.

Lilh. V. Brodtmann. 2 Bde. fol. Zürich 1830.

— — Naturgeschichte und Abbildungen der Fische. Lith. v.

Brodtmann. 2 Bde. fol. Schaflhausen 1836.

— — Naturgeschichte und Abbildungen der Reptilien. Lilh.

V. Brodtmann. 2 Bde. fol. Schaifhausen 1833.

Varia. 12 Bde., enthaltend 101 Abhandlungen. 8.

11 Bde., enthaltend 94 Abhandlungen. 4.

Von Herrn Prof. Alex. Schweizer.

Baeyer, J. J. Ueber die Grösse und Figur der Erde. 8. Ber-

lin 1801.

Von der .4llgcmeinen Schweizerischen Naturf. Gesellschaft.

Eidgenössischer Atlas. Blatt 22. 2.

Atti della socielä Elvetica delle scienze naturali, Sossione 44.

8. Lugano 1861.

Von Herrn Dr. Sidlcr, Prof. in Bern.

Sitllcr, Dr. G. Die Theorie der Kugelfunctioncn. 4. Bern 1861.
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Von Ilcirn Dr. G. Slicrlin in ScbatThauscn.

Sth?rliu, Dr. G. Revision der europäischen Otiorhynchus- Ar-

ten. 8. Berlin 18G1,

Von Herrn Prof. T y n d a 1 1 in London.

Tyudall, Jobn. The glaciers ol' Ihc Alps. 8. London 1860.

— — On thc absorption and radialion of hcat by Gases. 4.

Philos. Tr, 1861.

Von Herrn Prof. Dr. Wolf.

Wolf, Dr. Und. Biographieen zur Kulturgeschichte der Schweiz.

Dritter Cyclus. 8. Zürich 1861.

Wolf, Dr. Rud. Die Sonne und ihre Flecken. 8. Zürich 1861.

2 Exemplare. —

li. Als Tausch gegen die Vierteljahrsschrift hat die

Gesellschaft im Jahre 1860 erhalten.

Von der Xaturhist. Gesellschaft in Aar a u.

Wilterungsbeobachtungen in Aarau. 1860. 2.

Von der Nalurforsch. Gesellschaft in A 1 1 e n b u r g.

Miltheilungen aus dem Osterlande. XIII 2— 4. XIV 1—4. XV
1-4. 8. Altenburg 1856 — 61.

Von dem Naturhist. Verein in Augsburg.

Bericht 14. 8. Augsburg 1861.

Von der Nalurforsch. Gesellschaft in Basel.

Verhandlungen. Thl. III, 1, 2. 8. Basel 1861.

Von der naturkundigen Vereinigung in U a l a v i a.

Tijdschrift, naturkundig, voor Nederlandsch Indie. Mitgetheilt

von P. Bleoker. Serie IV, Deel 6. Serie V, Deel 1, 2.

8. Batavia 1860.

Von der k. Prcus. Akad. der Wissenschaften in Berlin.

Monatsberichte aus dem .Jahr 1860. 8. Berlin 1861. — Register

vom Jahr 1836-58. 8. Berlin 1860.
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Von der deutschen zoolog. Gesellschail in Berlin.

Zeitschrift XII, 2, 3, 4. XIII, l. 8. Berlin 1860.

Von der Naturforschenden Gesellschaft in Born.

Millheilungen 440—468. 8. Bern 1860.

Von dem Naturwissensch, Verein des Uarzes in Blankenburg.

Bericht 1857/58; 1859/60. 4. Werningrode 1859-61.

Von dem Naturhist. Verein der Preuss. Rbeiutande in Bonn.

Verhandlungen Jahrg. XVII. 8. Bonn 1860.

Von der Scbles. Gesellschaft f. valerl. Kultur in Breslau.

Jahresbericht 38. 4. Breslau.

Abhandlungen. Naturw. Abth. 1861 , 1 , 2. Philosoph, bist.

Ablh. 1861, 1. 8. Breslau 1861.

Roemer, D. Ferd. Die fossile Fauna der Silurischen Üiluvial-

geschiebe. 4. Breslau 1861.

Von der Societe des sciences naturelles ä Cherbourg.

Memoires. T. VII. 8. Paris et Cherbourg 1860.

Von der Naturforscb. Gesellschaft Graubündens in Chur.

Jahresbericht. Neue Folge. Jahrg. VI. 8. Chur 1861. 2 Ex.

Von der Naturforschenden Gesellschaft in üanzig.

Neueste Schriften. Bd. VI, 2, 3. 4. Danzig 1861.

Von dem Verein für Erdkunde in Darmstadt.

Nolizblalt. Herausgg. von L. Ewald. Jahrg. III, 51 — 60. 8.

Darmsladt 1861.

Von der Academie Imp. des sc. in Dijon.

Memoires. Serie II. Tome 8, 1860. 8. Dijon 1861.

Von der Senkenbergisch Naturforscb. Gesellschaft in Frankfurt.

Abbandlungen. Bd. III, 2. 4. Frankfurt 1861.

Von dem Physikalischen Verein in Frankfurt,

Jahresbericht 1859-60. 8.

Von der zoologischen Gesellschalt in Frankfurt.

Der Zoologische Garten. Jhrg. II, 1-6. 8. Frankfurt 1860.
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Von der Nalurforscbenden Gesellschaft iu Frei bürg i. B.

Bericlitc über die Vcrhaiiclluugeii. Bd. 11, 3. Freiburg 1861.

Von dem Nalurwissenscbaftlicben Verein in St. Gallen,

Bericht 1858 -(51. 8. St. Gallen.

Von der Societe de pbysique et d'bistoire natur. de Geneve.

Meinoires. T. XVI, l. 4. Geneve 1861.

Von der Oberlaus. Gesellsch. der Wissensch. zu Görlitz.

Magazin. Bd. XXXVIII, 1, 2. 8. Görlitz 1861.

Von der Akademie in Göttingen.

Nachrichten von der Georg-August's Universität. 8. Göllingen

1860.

Von dem geogn. montan. Verein in Grat z.

Bericht 10. 8. Griilz 1861.

Von d. Ilollandscbe Maatscbappy d. Welenscbappen in Uaarlem.

N'erhandehngen, naluurkundigc. Tweede verzameling. D. I-XV.

i. llaarleni 1841 -61.

Von dem Naturwisseoscb. Verein in Halle.

Zeitschrift für die gesammte Naturwissenschaft. Bd. XV^ XVI.

8. Berlin 1860.

Von dem Naturwissensch. Verein in Hamburg.

Abhandlungen aus dem Gebiete der Naturwissenschaften. Bd.

IV, 1, 2. 4. Hamburg 1858 — 60.

Von der Wellerauer Gescilscbaft für die ges. Naturk. in Hanau.

•Jahresbericht 1858/59 und 1859/60. 8. Hanau 1861.

Von der Nalurhist. Gesellscbaft in Hannover.

Jahresbericht X. 8. Hannover 1860.

Von dem Naturbisl.-mediz. Verein in Heidelberg.

Verhandlungen. Bd. II , 3, 4. 8. Heidelberg.
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Von der Finnischen Gesellschaft der VVisseusch. in Helsingfors.

Acta. T. VI. 4. llelsiiigforsiae 1861.

Bidra^ tili Finlands Naturkannedom. Etnografi od. Statistik

,

III, V, VI, VII. 8. Helsingfors 1859/Ö0.

Nordmanu, Alex. v. Paläontologie Südrusslands. III und IV.

Mit Atlas 3 und 4. Fol. Helsingfors 185» - 1860,

Von der k. Leop. Card, .\kademie der Naturforscher in Jena.

Verhandlungen. Bd. XX. 4. Jena 1861.

Von der k. physikalisch-ökonomisch. Gesellschaft in Königsberg.

Schriften der k. physikalisch-ökonomischen Gesellschaft. Jhrg.

1. Abth. 1 und 2. 4. Königsberg 1860.

Elditt, H. L. Die Metamorphose des Coryoborus. 4. Königs-

berg 1860.

Von der k. Dänischen Akademie in Kopenhagen.

Oversigt over det forhandlinger 1860. 8. Kjöbnhavn.

Von der Societe Vaudoise des scienc. nal. ä Lausanne.

Bulletin. Nr. 48. 8. Lausanne 1861.

Von der k. Sachs, Gesellschaft der Wissenscb. in Leipzig.

Abhandlungen, Bd. VII. Schluss. Bd. IX, Bog. 1 -2. Leip-

zig 1861.

Berichte. Math. phys. Gl, 1860, 1 — 3.

Von der Chemical Society in London.

Quarterly Journal, LH. S. London 1861.

Von der Geographica! Society in London.

Journal. Vol. 30. 8. London 1860.

Proceedings. Vol. IV. Nr. 14. 8. London.

Von der Zoological Society in London.

Proceedings. 1861, 3 parts. 8. London 1861.

Von der Sociclä Italiana in Mailand.

Alti. Vol. II, 3, 4. III, 1, 2, 3, 4. 8. Milano 1861.
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Von dem Verein für Nalurkundo in Mannheim.

Jahresbericht 27. 8. Mannheim 1861.

Von der Socielc Imp. des naturalistes de Moscou.

Hullelin 1860, 2, 3, 4. 8. Moscou 1860.

Menioires nouveaux. T. XIII, 2. \. Moscou 1860.

Von der k. Bayer. Akad. der Wissensch. in Miinriien.

Silzungsbericlite. Heft 2 — 5. 8. München 1860— 61.

Ahhnndlungen, IX, 1. 1. München 1861.

Wagner. Denkrede auf Schubert.

Uarless. Grenze der physiologisclien Forschung.

MitgHederverzeichniss.

Von dem Verein für Naturkunde in Offenbach.

Bericht 2. 1860 — 61. 8. Offenbach 1861

Von der Academie imperiale des sciences in St. Petersburg.

Bulletin. T. II, 4— 8. III, 1-8. IV, 1, 2. 4. St. Petersburg.

Von der Acadeniy of natural sciences in Philadelphia.

Procecdings 1860, 6; für 1861 1 — 6. 8. Philadolphi.i.

Von Js. Lea President of tlie acadcmy in Philadelphia.

Lea, Isaac. Observations of the genus Unio. 4. Philadelphia.

Von dem zoologisch-mineralogischen Verein in Regensburg,

riorrcspondenzblatt. Jhrg. XIV. 8. Regensburg 1860.

Von dem Entomologischen Verein in Stettin.

l^nloniologische Zeitung. .Mirg. XXII, 1—6. 8. Stollin 1861.

Von der k. Schwed. Akademie in Stockholm.

Ilandlingar. Xy. Fiild. Bd. III, 1. 4. Stockholm.

Ofvcrsigt für handlingar 1860. 4. Stockholm.

Virgin, C. A. Resa oncking Jorden.

F'^'sik IV. Physique II. Zoologie V. Bolan. II. 4. Stock-

hohn 1861.
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Von dem Würtemb. Verein für Nalurkunde in Stuttgart.

Jahreshefto. Jahrg. XVII, 1, 2, 3. 8. Stutlg.irt 18ßl.

Von dem Institut royal meteorologique in Utrecht.

Waarnemingen meteorologische. 4. Utrecht 1861.

Biiys-Ballot , G. . H. , D. Sur la rnarche annuelle du thormo-

melro elc. 4. Amsterdain I8fil.

Von dem astronomiscben Verein v. Polen in Warschau.

Roczoriki Gospodarslwa Krajowego. T. XVI, 2, .3. XL, 1,2.

8. Warszawa 1860.

Von der Smitbsonian Institution in Washington.

Smithsonian conlributions to knowlegde. Vol. XII. 4. Wa-
shington 1860.

Annual Report 1859. 8. Washington 1860.

Graham, J., D. Annual report on the improvempnt of the

harbours 1860. 8.

Owen, Dav. Dale. Second report of a reconnaissance of the

middle and southern counlies of Arkansas 1859 — 60. 8.

Philadelphia 1860.

.Jahresbericht 14 der Ohio Slaats-Ackerbaubehörde 1859. 8.

Columbus und Ohio 1860.

Von der k. k. Akademie der Wissenschaften in Wien.

Sitzungsberichte. Math, nalurw. Classe XLIl. XLIII (I— V).

XLIV.

Von der Geologischen Reichsanstalt in Wien.

Jahrbuch. Jahrg. XI (1860) 1,2. 8. Wien.

Von dem Niederösterreichischen Gewerbsverein in Wien.

Verhandlungen und Mittheilungen 1861 1—10. 8, Wien 1861.

Von der k. k. Sternwarte in Wien.

Annalen. Dritte Folge X. 8. Wien 1861.

Meteorologische Beobachtungen von 1775-1855. Band II. 8.

Wien 1861.
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Von der Zoülo^'isch-Botanisclien Gesellschaft in Wien.

Verhandlungen. Band X. 8. Wien 1860.

Von dem Verein für >'aUirkundo im H. Nassau in Wiesbaden.

Jahrbücher. lieft 14, 15. 8. Wiesbaden 1859.

Odernheimer , F. Das Festland AusIraHen. 8. Wiesbaden 18fil.

Von der pbysik.-medizinischen Gesellschaft in Würzbnrg.

Würzburger naturwissenschaftliche Zeitschrift. Bd. I, 2-8.
II. 1 und 2. 8. Würzburg 1860-61.

III. Durch Ankauf hat die Gesellschaft erworben.

» Zoologie.

Moquin Tandou. Ilistoire naturelle des mollusques de France.

2 t. et atlas. 8. Paris 1858.

Botanik.

Grenier et Godrou. Flore de France. 3 t. 8. Paris 18i7— 56.

"Watson. Gybelc Briltannica. 4. 8. London 1847—59.

Massalongo, A. B. Specimen pholographicuni (juorundani plan-

larum etc., fossiiium. 4. Verona 1859.

Favre-Guillaronod. Les Champignons comeslibles du Cl. de

Neuchatel. 4. Neuchätel 1861.

Neureich, A. Flora v. Nieder-Oesterreich. 2 Tli. 8. Wien 1859.

Bertoloni. Flora Italica 10 V. 8. Bononia 1859.

Physik.

Lame, G. Lecons sur la iheorie analytique de la clialeur. 8.

Paris 1861.

Drew, John. Practical mcteorology. 2. Ed. 8. London 1860.

Wiedemann, Gust. Die Lehre von» Galvanismus und Electro-

inagnelismus. Th. I, II, 1.

Reperloriuu) für Meteorologie. Red. v. Kämtz. Th. I, II, 1—3.

4. Do rpal 1859—61.

Mathematik und Astronomie.

Herschel, J. F. W. Outlines of aslronoiny. 6lli. ed. 8. Lon-

don 1859.
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Hiigenii nliorumque sec. XVII virorum exercitationes mallie-

matica et philosophica. 2. i. Ilagaecomitura.

Bruhn, Dr. C. Geschichte und Beschreibung der Leipziger

Sternwarte. 8, Leipzig 1861.

Tech nol ogie.

Schellen, Dr. H. Der eleciromagnelische Tclegrajjh. 8. Braun-

schweig 1861,

Keisebcschretbungen.

Belcher , Ed. Tlie last of ihe Arctic voyages 2 v. 8. London 1855.

Grey, George. Journals of two expeditions of discovcry in

Australia 2 v. 8. London 1841.

Mitchell, J. L. Three expedilions into Eastern Australia 2 v.

8. London 1838.

Mitchell, J. L. .Journal of an expedition into the interior of

Australia. 8. London 1848.

Bnrmeister , Dr. H. Reise durch die La Plata Staaten. 2 Bd.

8. Halle 1861.

Wüllerstorf, B. v. Reise der Fregatte Novarra. Bd. I
,
IL 8.

Wien 1861.

Schmidt, J. F. Beiträge zui- physikalischen Geographie von

Griechenland. 4. Athen 1861.

ühde, Ad. Die Lander am Rio bravo del Norte. 8. Heidel-

berg 1861.

Vermischtes.

Graelin, Jo. G. Reliquiae commercii epistolici. 8. Stultgar-

diae 1861.

Annuairc du Cosmos. Annee I— III. 12. Paris 1859-61.

In dein Aufsatz des Herrn Stöhr Seite 30 — 47 sind folgende

sinnentstellende Druckfehler stehen geblieben:

auf Seite 34 Zeile ll von oben fällt her aus;

» » 37 Zeile 21 » » anstatt hinaus — hinweg;
» » 38 Zeile 15 » » fällt die aus.
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Zusammensetzung der Pennin, Chlorit und

Klinoclilor genannten Minerale;

von

Professor A. Kenngott.

Nachdem Herr Victor Merz (Kenngott's Ueber-

sichl der Resultate mineral. Forsch. 1858, 62) den

Pennin, dieses so ausgezeichnete chloritische Mineral

von Zermatt in Ober-Wallis analysirl hatte, aus wel-

cher Analyse ich die Formel

5RH+HÄi + 3RSi

berechnete, übernahm es auf meine Bitte Herr Jules

Piccard, den Pennin nochmals zu analysiren, (Ue-

bers. 1860, 200) weil mir die vorhandenen Analysen

dieses Minerals zu erhebliche Differenzen zu zeigen

schienen, um die Zusammensetzung schon erledigt zu

sehen, und ich gab ihm ausgesuchte Spaltungsstücke,

welche durchsichtig genug waren, um sie als voll-

kommen frei von Beimengungen erklaren zu können.

Da nun das Resultat dieser Analyse gestattete, die

Formel

4RH + HÄl + 3RSi
aus den annähernden ganzen Zahlen der berechneten

Aequivalente aufzustellen, ohne dass man einen Grund

hatte, die bereits vorhandenen 7 Analysen des Pennin

so zu beurtheilen, dass die zum Theil nicht unerheb-

lichen Differenzen von Einmengungen allein abhängen,

weil der Pennin durchgehends besseres Material zu

Analysen bietet, als ähnliche chloritische Minerale,

VII. 2. 8
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SO unterwarf ich die Analysen einer wiederholten Be-

rechnung und vergleichenden Betrachtung, wodurch

ich zu einer andern Ansicht über die Zusammen-
setzung des Pennin gelangte, welche nicht allein im

Einklang mit den differirenden Analysen desselben steht,

sondern auch für die verwandten chloritischen 3Iinerale

einige sichere Anhaltspunkte bietet, um ihre schwan-

kende Natur zu beurtheilen.

Indem ich zunächst die vorhandenen Analysen

des Pennin zusammenstelle: 1) die desselben von Zer-

matt nach E. Schweizer, 2) desgleichen, B) die des

Pennin aus dem Nikolaithale nach A. Mac Donnel,

4) die des von der Rympfischweng am Findelenglet-

scher bei Zermatt nach V. Merz, 5) die des Pennin

von Zermatt nach Marignac, 6} desgleichen, 7) die

des von der Rympfischweng nach J. Piccard und

8) die des Pennin aus dem Binnenthale in Ober-Wallis

nach Marignac
S'i AI Mg Fe H fe &

1) S3,82 9,B2 33,04 ll,BO 11,50 — -
.2) 33,07 9,69 32,34 11.36 12,58 - —
3) 33,64 10,64 34,95 8,83 12,40 - Spur

4) 33,37 11,36 35,37 7,96 11,94 — -
5) 33,36 13,24 34,21 - 12,80 5,93 0,20

6) 33,40 13,41 34,57 — 12,74 5,73 0,15

7) 33,40 13,39 33,56 6,62 12,38 — —
8) 33,95 13,46 33,71 - 12,52 6,12 0,24

so ist in Betreff des Eisengehaltes zu bemerken, dass

derselbe nur als Eisenoxydul anzunehmen ist, wie die

besonderen Versuche von Merz und Piccard gezeigt

haben und wie man dies auch bei der Mehrzahl der

verwandten chloritischen Minerale annimmt. Der wech-

selnde Thonerdegehalt konnte zwar die Ansicht her-
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vorrufen, dass in den an Thonerde ärmeren der Man-
gel an Thonerde durch Eisenoxyd ausgeglichen werde,

doch löst diese Annahme die VV'iderspriiciie nicht,

vermehrt dieselben im Gegenlheil bei den verwandten,

wo die Wechsel noch bedeutender sind. Wenn man

daher überall nur Eisenoxydul in Rechnung bringt und

die Aequivalento so berechnet, dass die Thonerde als

ein Aequivalent eingeführt wird, so ergeben obige

Analysen nachfolgende Zahlen:

1) lÄl 4,118 Si 10,843 R 7,048 H
2) 1 „ 3,871 „ 10,252 „ 7,416 „

3) 1 „ 3,607 „ 9,627 „ 6,656 „

4) 1 „ 3,36 „ 8,87 „ 6,00 „

5) 1 „ 2,87 „ 7,22 „ 5,51 „

6) 1 „ 2,84 „ 7,19 „ 5,42 „

7) 1 „ 2,861 „ 7,147 „ 5,281 „

8) 1 „ 2,86 „ 7,04 ,, 5,31 j)

Hieraus ersieht man bei gleichem Thonerdegehalt

eine Abnahme des Gehaltes an Kieselsäure, an Basen

R und an Wasser, welche bis auf drei höchst geringe

Ausnahmen (in 1, 6 und 7) stetig fortschreitet. Wollte

man aus dieser Zusammenstellung mit Berücksichtigung

der relativen Wechsel Formeln aufstellen, so könnte

man bei der Analyse 1 annehmen, dass eher 8 Ae-
quivalente Wasser zu setzen wären, und man hätte

dann in annähernden ganzen Zahlen die Aequivalente

schwankend zwischen

1 AI 4 Si 11 R 8 Ü und

oder zwischen den Formeln

7RH + HÄ1+4RS1 und

4 RH + HAH- 3 RS!
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oder wenn man die F'ormeln anders schriebe, zwischen

SRH + BRSi + ÄiSiund

5RH + 2RSi+ÄlSi

Die Differenz gieht in beiden Fällen 3 R H + R Si

und man könnte glauben, dass die Zusammensetzung

des Pennin von der Formel

4RH4-HAl + BRSi oder

5Rll + 2RSi+ÄISi
ausginge und um Theile einer Verbindung nach der

Formel 3 RH + RSi zunähme, bis sie zu den Formeln

7 RH+HAi + 4RSi oder

SRH+ BRSi+ ÄiSi

käme. Diess ist aber nicht richtig, weil die Differen-

zen der aufeinander folgenden Analysen andere Ver-

hältnisse ergeben, wie man sich leicht überzeugen

kann.

Wollte man dagegen eine durchschnittliche Zahl

der Aequivalente berechnen, so würde diese wohl als

Ausdruck der Zusammensetzung gelten können, wie

man bei andern Mineralen bisweilen zu verfahren für

gut finden kann. Man würde dann im Mittel

1 Äi 3,298 Si 8,523 R 6,08 H
erhalten und gelangte zu der Formel

5RH + HÄl + 3RSi
welche die Merz'sche Analyse ergab ; es scheint mir

jedoch dieser Weg der Beurtheilung hier nicht zulässig,

weil die Zahlen der Extreme zu weit auseinander

liegen, um eine solche Mittelzahl zu rechtfertigen.

Vergleicht man dagegen die Analysen unter ein-

ander, so zeigen die Zahlen der 4 letzten (von Ma-
rignac und Picea rd), trotzdem Marignac überall
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Eisen- und Chromoxyd angab, dass sie sehr nahe liegen

und desshalb gestatten, ein Mittel daraus zu berech-

nen, welches

1 Ai 2,86 Si 7,15 R 5,38 H
ergiebt und fast vollständig mit der Piccard'schen

Analyse übereinstimmt.

Abstrahiren wir vor der Hand davon, annähernde

ganze Zahlen zu setzen und halten wir uns an die

gefundenen Zahlen, so gestatten diese die Formel

4,29 RH + H Äl + 2,86 R Si oder

4,29RH+2,86RSi + UÄl oder

1,43 (3RH + 2R8i)+HÄI
aufzustellen und diese würde zeigen, dass auf ein

Äquivalent H AI ein Vielfaches von {3RH4-2R8i)
ßele, hier nahezu 1,5 auf H AI oder 3 (3 R H + 2 R Si)

auf 2 HÄl. Nähme man diese Formel als Aus"-ano-s-

punkt an, so würde sie zeigen, dass im Pennin auf

HAI ein Vielfaches von (3RH + 2RSi) käme und

dass, wenn dies der Fall wäre, in den Penninen

zwischen R und Si das Verhältniss 5 R gegen 2 Si be-

stände, wenn auch die Mengen von R und Si gegen-

über der Thonerde schwanken.

Dass dies der Fall ist, sieht man aus der Berech-

nung, indem die obigen 8 Analysen

1,90 1,89 1,87 1,86 1,99 1,98 2,0ü 2,03 Si

auf 5 R ergeben.

Auch der Wassergehalt, welcher wohl am we-
nigsten genau zu bestimmen ist , wie die Analysen

der meisten wasserhaltigen Minerale zeigen, würde
sich nach obiger Formel theoretisch bestimmen lassen,

indem er in Aequivalenten ausgedrückt = ?^ ^ nÄl
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sein raüsste, vorausg^esetzt dass ni R und n AI die aus

der Analyse berechneten Aequivalente angeben. Hier-

nach würden die in der zweiten Reihe stehenden Zahlen

den Wassergehalt geben, wie er hätte g-efunden werden

müssen, während die in der ersten Reihe stehenden

Zahlen die aus den Analysen entnommenen des Was-
sers sind:

7,048 7,416 6,656 6,00 5,51 5,42 5,28 5,31

7,506 7,151 6,776 6,32 5,33 5,31 5,29 5,22

Nimmt man nun an, dass die Formel der Pennine

x(3RH + 2RSi)+ HAI

ist und vergleicht damit die Zusammensetzung des

Klinochlor und Chlorit, so erscheint diese zunächst

nahe verwandt, wenn man die Formeln so nimmt,

wie ich sie früher aufstellte. Ich hatte für den Klino-

chlor die Formel

H^*iä + R5Si2

geschrieben, welche man in

3RH+HR + 2RSi oder

(3RH +2RSi)+HÄ
umschreiben kann, sie würde dann dem Pennin sich

anschliessen, wie die des Chlorit, welche ich

3H3R + 2R5Si2

schrieb und jetzt in

6RH+3HR + 4RSi oder in

6RH + 4RS1 + 3HR oder in

2(3RH + 2RSi)-i-3H6
umändern würde. Bei beiden Species ist R Thon-

erde, neben welcher bisweilen etwas Eisenoxyd vor-

kommend angegeben wurde, doch auch für sie hat

wahrscheinlich die Annahme zu gelten, dass Eisen-

oxydul allein anzunehmen sei, wie auch C. Rammels-
berg (dessen Handbuch der Mineralchemie S. 536
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und 538) sich dafür ausspriclit. Ich habe desshalb von

Neuein die Analysen dieser Species berechnet und finde

zunächst, dass wenn man in nachstehenden Analysen

des Kl in chlor:

1) des vom Schvvarzenstein im Zillerthal im Tirol

nach F. v. Kobell, 2} des von Markt Leugast in

Baireuth nach demselben, 8} des vom Fluss Balschoi

Iremel, im District Slatoust am Ural nach R. Her-
mann, 4) des aus dem Zillerthal in Tirol nach Brüel,

5) des von Achmatowsk im District Slatoust am Ural

nach F. v. Kobell, 6} des von demselben Fundorte

nach Varrentrapp, 7) des aus Chester County in

Pennsylvanien nach W. J. Craw, 8] des von Mauleon

in den Pyrenäen nach Delesse, 9) des aus dem Ala-

thal in Piemont nach Marignac, 10) des aus dem

District Slatoust am Ural nach demselben, 11) des

von Brosso in Piemont nach A. Damour, 12) des

aus der Steele's Grube in Montgomery County in Nord-

Carolina nach F. A. Genth
Si AI Mg- Fe H Fe €r öln

1)32,68 14,57 33,11 5,97 12,10 - - 0,28 1,02
^^»^er-

2) 33,49 15,37 32,94 4,25 11,50 2,30 0,55 — —
3) 30,80 17,27 37,08 — 12,30 1,37 — — _
4)31,466 16,606 32,564 5,974 12,425— — 0,011 —
5) 31,14 17,14 34,40 3,85 12,20 - - 0,53 0,85

J^'J^f^'^

6) 30,376 16,906 33,972 4,371 12,632 — — _ _
7) 31,341 17,407 33,4'! — 12,599 3,855 1,686— —
8) 32,1 18,5 36,7 0,6 12,1 - _ _ _
9) 30,01 19,11 33,15 — 12,52 4,81 — _ _

10) 30,27 19,89 33,13 — 12,54 4,42 — _ —
11) 33,67 20,37 29, 'l9 6,37 10,10 — _ _ —
12) 24.90 21,77 12,78 2'«, 21 10,59 4.00 — 1,15 —
den Wechsel der Bestandtheile überblickt, der Klino-

chlor wie der Pennin eine Zunahme an Thonerde zeigt,
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wahrend die Kieselsäure, die Talkerde, das Eisenoxy-

dul (inclusive Eisenoxyd, Manganoxydul und Chrora-

oxyd) und das Wasser nicht so erheblich schwanken,

die Analyse 12 ausgenommen, welche einen beson-

ders eisenreichen Klinochlor darstellt. Es wird dabei

auch nicht entgehen, dass die ganze Reihe der Klino-

chlor-Analysen sich an die des Pennin anreiht und so

von der Analyse 1 des Pennin an die Zunahme der

Thonerde eclatanter erscheint.

Berechnet man die Aequivalente und nimmt man

keine Oxyde des Eisens und Chroms an, so zeigen sie,

wenn gerade wie bei dem Pennin die Zahlen so gerechnet

werden, dassüberall 1 AequivalentThonerdegesetztwird

1)
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lÄi 2,004 Si 5,18 R 3,86 H
zu der frühern Formel

3RiH-HÄl-f2RSi
führt. Geht man auch hier von der Ansicht aus, dass

die Kh'nochlore eine ähnliche Zusammensetzung hahen

wie die Pennine, ein Glied HÜ verhunden mit einem

Gliede BR H+ 2RSi in wechselnden Verhältnissen

nach der Formel

x(BRH + 2RSi)+HÄi
so würde dieses x im Anschluss an die Pennine, wo
es zwischen 2 und 1,5 liegt, hier zwischen 1,5 und

l liegen. Aus der als allgemein gültig angenommenen
Formel würde wie hei den Penninen die Kieselsäure

durchgehend 2 Aequivalente auf 5 Aequivalente R er-

geben müssen und in der That sind, wenn 5 R gesetzt

werden die entsprechend berechneten Zahlen für die

Kieselsäure in obigen 12 Analysen folgende:

1,99 2,03 1,81 1,95 1,80 2,05 1,92 1,93 1,88

1,91 2,27 1,90

Sie zeigen, dass sie wenig von 2 abweichen und

wenn die Differenz, an sich gering, nicht noch geringer

ist, so ist dabei zu bedenken, dass die Bestimmung
nicht immer so genau sein kann, und die näheren An-
gaben über die analysirten Proben rechtfertigen diese

geringe Differenz vollständig.

Wir haben also an den Mineralen, welche Pennin

und Klinochlor genannt werden, eine Reihe von Mine-
ralen, welche abgesehen von ihrer Krystallgestalt der

Formel

x(3RH+2RSi) + lIÄl

entsprechen, wobei x zwischen 2 und 1 schwankt, R
vorwaltend Talkerde ist, welche durch wenig Eisen-,
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Mangan- und Chromoxydiil vertreten wird; nur in dem

eisenreichen Minerale 12 erbliclien wir ein erhebliches

Minimum der Talkerde.

Wenden wir uns nun an die Chlorit genannten

Minerale, so zeigen die Analysen

1) des vom St. Gotthard nach Varren trapp,

2) des von St. Christophe im Thale von Bourg d'Oisans

im Dauphine nach Marignac, 3) des von Gumuch
Dagh in Kleinasien nach L. Smith, 4} des aus dem
Zillerthal in Tirol nach F. v. Kobell, 5) des von

Rauris im Pinzgau nach demselben, 6) des von den

Bergen des sept lacs bei Allemont im Dauphine nach

Marignac, 7) des vom Greiner in Tirol nach F. v.

Kobell, 8) des von den Grabner Wiesen in Ober-

steiermark nach C. v. Hauer und 9) des vom St. Gott-

hard nach Rammeisberg:

Si
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1)
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Krystallgestalt und sein optisches Verhalten nicht be-

kannt sind und man würde aus der Vergleichung

sänimtlicher Analysen den Schluss ziehen können,

dass die chloritischen Phy llite, welche als Pen-

nin mit entschiedener hexag-onal-rhomboedrischer

Krystallgestalt, als Klinochlor mit klinorhombischer

und als Chlor it mit hexagonaler Krystallisation vor-

kommen eine Reihe von Mineralen darstellen, deren

chemische Constitution durch die allgemeine Formel

x(3RH+ 2RSi) + HÄi

auszudrücken ist. Bei dem Pennin läge x zwischen

2 und 1,4, bei dem Klinochlor zwischen 1,3 und 0,9,

bei dem Chlorit zwischen 0,9 und 0,6. Der Pennin

und Klinochlor zeigt geringen Eisengehalt, der Chlorit

meist bedeutenden und der Eisengehalt erscheint durch-

gehend als Eisenoxydul, die Talkerde vertretend. Da

nun aber bei einzelnen Untersuchungen in der That

etwas Eisenoxyd neben Eisenoxydul gefunden wurde,

so ist im Allgemeinen wohl die Annahme gestattet,

dass in solchen chloritischen Phylliten auch Eisenoxyd

vorkommen könne, und wenn man darauf bei der Be-

rechnung Rücksicht nehmen wollte, so würde diess

nur dazu dienen, unsere allgemeine Formel noch prä-

ciser in einzelnen Fällen herzustellen, weil dadurch

das Verhältniss von 2 Si gegen 5 R noch genauer

herauskäme.

Dass die einer so allgemeinen Formel unterlie-

genden Minerale nicht gleiche Krystallgestalten haben,

beeinträchtigt die Formel nicht, ja man würde sogar

erwarten können, dass in allen Verhältnissen der all-

gemeinen Formel hexagonale und klinorhombische

Krystallgestalten gefunden werden können, wie ja auch

der Phlogopit und Biotit ein ähnliches Verhalten zeigen.
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Was den Wasseroelult betrifft, so varirt derselbe

am meisten, indem er nicbt so genau der aufgestellten

Formel entspricht, wie die Mengen der anderen Be-
standlheile. Icl. zeigte diess schon bei dem Pennin,

wo die Differenzen zwischen dem gefundenen und

berechneten Wassergehalt gering waren. Bei dem
Klinochlor sind die Differenzen hin und wieder be-

deutender, wie nachfolgende Zahlen zeigen, wobei die

in Klammer gestellten Zahlen diejenigen sind, welche

die Berechnung ergeben würde

4,75 4,27 4,07 4,26 4,01 4,26 4,12

(4,86) (4,67) (4,37) (4,32) (4,82) (4,81) (4,20)

8,78 8,74 3,40 2,89 2,78

(4,08) (8,86) (8,74) (8,50) (8,06)

Bei dem Chlorit sind sie aus nachstehenden Zahlen

ersichtlich:

2,80 8J0 8,26 3,81 8,28 8,42 8,14 ^,89 2,74

(8,76; (8,57) (8,53) (8,51) (8,50) (8,45) (8,20) (8,18) (8,18)

Dass man auf diese Differenzen kein so grosses

Gewicht zu legen habe, geht aus der Bestimmung des

Wassergehaltes wasserhaltiger Minerale überhaupt her-

vor, hier aber ist der Unterschied weniger bedeutend

aufzufassen, weil der Eisengehalt auf die Bestimmung

Einlliiss haben konnte. Die wahren Differenzen zwi-

schen dem «iefundenen und dem nach der Formel be-

rechneten Wassergehalt ersieht man noch besser,

wenn man sie durch Bruchtheile des gefundenen Was-
sergehaltes ausdrückt, und zwar mit Angabe von +
und — je nachdem der gefundene Wassergehalt zu

gering oder zu hoch war. Hiernach sind die Differen-

zen bei den 8 Analysen des Penn in

+ 0,065, - 0,086, + 0,018, + 0,058, - 0,038,

— 0,022, + 0,002, - 0,017,
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bei den 12 Analysen des Klinochlor, wenn man noch

die Analyse 12 hier mit dazu nimmt, weil sie in o|)i-

ger Reihenfolge enthalten ist:

+ 0,028, + 0,094, + 0,073, + 0,014, + 0,077, + 0,012,

+ 0,019, + 0,094, + 0,032, + 0,100, + 0,211, + 0,101,

bei den 9 Analysen des Chlorit endlich:

+ 0,343, — 0,030, + 0,083, + 0,060, + 0,084 + 0,009,

4- 0,019, + 0,100 + 0,145.

Diese Zahlen zeigen nun im Allgemeinen die

Differenzen in dem Grade gering, dass man sie un-

erheblich für die Formel nennen kann und wo sie ein

Zehntheil und darüber von dem gefundenen Wasser-

gehalt betragen, so lehren uns die Angaben über die

Stoffe, dass besondere Verhältnisse Ursache davon sind.

Bei Pennin liegen alle Differenzen unter ein

Zehntheil, die grösste 0,065 trifft den von E. Schwei-
zer analysirten Pennin 1 und wir sehen daneben den

von demselben analysirten Pennin mit fast gleichen

Mengen, den einen mit etwas weniger, den andern

mit etwas mehr Wasser, als nöthig gewesen wäre.

Bei dem Klinochlor zeigen 3 Analysen ein Zehn-

theil und darüber Differenz, unter ihnen die Analyse 11

die grösste, doch ist dieses Mineral eigenthümlich gebil-

det, indem die grossen hexagonalen grünen Tafeln des-

selben in einer weissen talkartigen Masse eingewachsen,

von A. Descloizeaux optisch untersucht, ein voll-

kommenes schwarzes Kreuz in kreisrunden Ringen

zeigen, während sie selbst aus sechs triangulären

optisch zweiachsigen Stücken zusammengesetzt sind.

Wahrscheinlich hat die Grundmasse an dem minder

gefundenen Wassergehalt ihren Antheil.

Bei dem Chlorit ist es der Chlorit vom St. Gott-

hard, welcher von Varren trapp und Rammeis-
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berg- untersucht zu zwei verschiedenen Resultaten

führte und die g^rössten Differenzen im Wassergehalt

zeigt.

Ausser den bereits angeführten Analysen sind

noch einige anzuführen , welche einige Unsicherheit

zeigen und desshalh nachträglich discutirt werden

sollen:

A. Delesse analysirle ein fasriges, Chlorite fer-

rugineuse genanntes Mineral aus dem Porphyr von La

Greve bei iMielin in den Vogesen, welches

31,07 Kieselsäure

15,47 Thonerde

17.54 Eisenoxyd

4,07 Eisenoxydul

19,14 Talkerde

0,46 Kalkerde

11.55 Wasser
ergab. Dasselbe kommt mit Calcitkrystallen vor und

man kann entweder die Kalkerde zum Minerale rech-

nen, oder sie in Verbindung mit 0,36 Kohlensäure ab-

ziehen, wodurch der Wassergehalt auf 11,19 herab-

geht.

Im ersten Falle giebt die Berechnung der Aequi-

valenle, das Eisenoxyd der Gleichförmigkeit wegen
als Eisenoxydul gerechnet:

lAl 2,29 Si 5,07 Ü 4,26 H (4,04) (2,26 Si auf 5 R),

im zw^eiten Falle

1 AI 2,29 Si 5,01 R 4,13 H (4,01) (2,29 Si auf 5 R).

Dieses Mineral würde in der Reihe der Klinochlore,

zwischen 8 und 9 kommen.
Delesse analysirte ferner ein Cblorit genanntes

Mineral aus dem Serpentin vom Pass Pertuis bei Lie-

sey in den Vogesen, welches in kleinen Adern und
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im Innern von kugligem Granat, bisweilen auch um
denselben herum vorkommt. Er fand darin:

3B,2B Kieselsäure

14,78 Thonerde

1,49 Chromoxyd

6,28 Eisenoxyd

1,39 Manganoxydul

30,76 Talkerde

1,86 Kalkerde

10,21 Glühverlust.

Der Granat wurde auch analysirt und erwies sich

als ein Magnesiathongranat mit etwas Ca, Fe und -Gr

und soll zum Theil sich in Chlorit umändern. Hier-

durch ist obige Chloritanalyse etwas unsicher, um die

Formel bestimmen zu helfen, da der verhältnissmässig

geringe Glühverlust (im Vergleich mit dem Wasser-
gehalt anderer) auf beigemengten Granat schliessen

lässt, dessen Menge nicht zu bestimmen ist. Die üb-

liche Berechnung führt zu

lÄl 2,57 Si 6,39 R 3,94 H (4,83) (2,01 Si auf 5 R)

wonach dieser Chlorit in die Reihe der Klinochlore

zwischen 1 und 2 zu stehen käme.

Delesse analysirle ferner ein fasriges Mineral

aus dem zersetzten Mandelstein von Planitz bei Zwik-

kau in Sachsen, welches

29,45 Kieselsäure

18,25 Thonerde

15,32 Talkerde

15,12 Eisenoxydul

0,45 Kalkerde

8,17 Eisenoxyd

12^57 Wasser

ergab. Die übliche Berechnung führt zu
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lÄI 1,84 Si 3,96 R 3,94 H (3.38) (2,32 Si auf 5R)

und man würde dieses liinter 11 in die Reihe der

Klinochlore setzen können.

Raninieis berg- analysirte das früher Talk ge-

nannte Mineral aus dem Serpentin von Snarum in Nor-

wegen und fand

34,88 Kieselsäure

12,48 Thonerde

5,81 Eisenoxyd

34,02 Talkerde

13,68 Wasser.

Es wurde von G. Rose zum Klinochlor gerechnet

und ergiebt nach der obigen Berechnungsweise

lÄl 3,19 Si 7,60 R 6,25 H (5,56) (2,09 Si auf 5 R)

Hiernach würde es in die Reihe der Pennine, zwischen

4 und 5 zu stellen sein.

H. V. Struve analysirte grossblättrigen Klino-

chlor aus der Mineralgrube Achmalowsk am Ural und

fand

:

1. 2.

31,64 31,52 Kieselsäure

13,54 13,96 Thonerde

36,20 35,68 Talkerde

0,05 0,05 Kalkerde

5,83 6,12 Eisenoxyd

12,74 12,67 Wasser.

Diese beiden Analysen führen, wenn wir Eisen-

oxydul annehmen, zu den Zahlen

lÄI 2,67 8i 7,44 R 5,38 11 (5,46) (1,80 Si auf 5 R)

lAl 2,57 Si 7,12 R 5,18 H (5,27) (1,81 Si auf 5 R)

hiernach würden diese in der Reihe der Klinochlore

oben an stehen und sich an die Pennine anschliessen.

Nähme man dagegen Eisenoxyd an, so würden sie

vu. >.
' 9
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1 Ä 2,09 Si 5,39 R 4,21 H (4,23) (1,94 Si auf 5 R)

1 R 2,01 Si 5,19 R 4,05 H (4,11) (1,96 Si auf 5 R)

ergeben und sehr genau in die Formel passen, wenn
das Eisenoxyd als Stellvertreter der Thonerde zu

gelten hätte. Dass diess zum Theil geschehen könne,

sahen wir schon oben zulässig und fänden darin so-

gar den Weg, in vielen Fällen die allgemeine Formel

schärfer zu geben, welche dann

x(3RH+2RSi)+HR
sein würde. Die Wahrscheinlichkeit dazu liegt nahe

und wird noch annehmbarer, weil häufig das Verhält-

niss 2 Si auf 5 R schärfer resultirt, als bei der An-
nahme, dass immer nur Eisenoxydul vorhanden sei.

R. Hermann fand in dem sogenannten Leuch-

tenbergit

32,35 Kieselsäure

18,00 Thonerde

32,29 Talkerde

4,37 Eisenoxydul

12,50 Wasser

woraus die Berechnung zu

lÄl 2,05 Si 4,96 R 3,97 H (3,98) (2,07 Si auf 5 R)

führt. Der Leuchtenbergit würde hiernach, und da er

optisch einachsig ist, in der Reihe der Chlorite obenan

stehen. Nach Descloizeaux ist er aber nicht allein

optisch einachsig, sondern auch negativ wie der Pen-

nin, wesshalb man ihn ohne Bedenken demselben an-

reihen könnte. Ihm zunächst steht in der Formel das

von D e 1 e s s e analysirte weisse Mineral , welches zum

Klinocblor gerechnet wurde, nach Descloizeaux
aber Cblorit, optisch einachsig und positiv ist. Man
ersieht hieraus , dass , wie schon oben angedeutet

wurde, in der ganzen Reihe von Mineralen, welche
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unter die allgemeine Formel t'nllen, die krystallogra-

phische Verschiedenheit bemerkt wird. Nimmt man

noch dazu, dass Descloizeaux dem Pennin von Zer-

matt und ans dem Binnenthal im Wallis das als Klino-

chlor betrachtete ^lineral aus dem Alathale in Piemont

anreiht, so wie den Chlorit von Putsch im Tirol, so

sieht man den Dimorphismus noch auflallender hervor-

treten und unabhängig von der Stellung des Minerals,

in der nach den chemischen Verhaltnissen gegebenen

Reihenfolge. Die optischen Achsen der hexagonalen

sind bald positiv, bald negativ.

Stellen wir nun zum Schluss die besprochenen

Minerale nach der Basis R geordnet zusammen, so

sind als hexagonal nachfolgende aufzuführen

:

AI si
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18] Chlorit von den Bergen des sept lacs bei Alle-

niont im Danphine nacli 3Iarignac;

19 Cliloril von Greiner in Tirol nach F. v. Koi)eli;

20) dem Aphrosiderit tihniiclier Ciilorit von den Grab-

ner Wiesen in übersleiermark nach C. v. Hauer;
21) Chlorit vom St. Gotthard nach C. Ranjmelsberg:

22) Chlorit von der SteeJe's Grube in Montgoniery-

Counly in ^'ord-Carolina nach F. A. Genth.

Die in den Analysen gefundenen Bestandlheiic

wurden bereits oben angegeben, wie sie von den

einzelnen Forschern bekannt gemacht wurden; um
jedoch die A erhältnisse in Uebereinstinimung mit der

Berechnung besser überblicken zu können, besonders

in Betreff des Eisengehaltes, so folgen sie hier in

obiger Reihenfolge und mit berechnetem Eisen- und

Chromox\du|oehalt

:

8i
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sirt, wahrend bei den andern Chlorit g^enannten die

Kryslallg^estalten vorwaltend holoedrisch sind; da je-

doch die iN'eiguny der Basis gegen die Rhomboeder-
tlachen des Pennin mit einer Pyramide des Chlorit In

Uebereinstimmung- gebracht werden kann, überhaupt

die Pyramiden des Chlorit mit dem Rhomboeder des

Pennin zusanmien gehörig berechnet werden können,

so glaube ich, könnte man eine Species vorziehen

und den Pennin als V'arietat derselben betrachten.

Dass diese Species den Namen Chlorit behalte, ver-

steht sich wohl von selbst.

Mit der rhomboedrischen Krystallisation der Pen-

nine könnte der mindere Eisengehalt in Zusammen-
hang gebracht werden und es würden diese als die

eisenannern Chlorite zu betrachten sein, während

die eisenreichern Vorkommnisse holoedrisch krystal-

lisiren.

Neben dem hexagonalen Chlorit besieht nun als

zweite und klinorhombisch-krystallisirende Species der

Klinocblor, welcher Name in jeder Beziehung am
passendsten ist, weil er sofort an die Verwandtschaft

mit Chlorit und an die klinorhombischen Gestalten er-

mnert, zumal die Vertauschung des Namens Ripi-

dolith stets zu Verwechslungen führt und geführt hat.

Der Klinocblor ist nun gleichfalls nach der Formel

x(3RH + 2RSi) + HAl

zusammengesetzt, wie oben gezeigt wurde, und beide

Species stehen in demselben Verhältnisse zueinander,

wie der Biotit und Phlogopit. Von obigen Analysen

bleiben nun für den Klinocblor nachfolgende

:

1) Klinocblor ^ on der Mineralgrube Achmatowsk am
Ural nach H. v. Struve;

2) desgleichen

;
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Klinochlor vom Schwarzenslein im Ziliertlial im

Tirol nach F. v. Kobell;

Klinochlor vom Pass Pertuis bei Liesey in den

Vogesen nach Del esse;

Klinochlor vom Markt Leugasl in Baireuth nach

F. V. Kobell;

Klinochlor vom Flusse Balschoi Iremel, Distrikt

Slatoiist am Ural nach R. Hermann;
7) Klinochlor aus dem Zillerthal im Tirol nach Brüel;

8) Klinochlor von Achmatowsk, Distrikt Slatoust am
Ural nach F. v. Kobell;

'9) Klinochlor von daher nach Varrentrapp;

10) Klinochlor aus Chester Counly in Pennsylvanien

nach W. J. Craw;
11) fasriger Klinochlor aus dem Porphyr von la Greve

bei Mielin in den Vogesen nach A. Delesse;

12) Klinochlor aus dem Distrikt Slatoust am Ural nach

Marignac;
13) Klinochlor von Brosso in Piemont nach A. Damour;
14) Klinochlor von Planitz bei Zwickau in Sachsen

nach Delesse.

Sie wurden bereits angegeben, sollen aber hier

in der Weise wiederholt werden, dass Oxydul durch-

weg berechnet erscheint:
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Si AI Mg Fe Cr Mn Cn II

9} 30,38 17,00 33,97 4,37 — - - 12,63

lü) 31,34 17,47 33,44 3,47 1,50 — — 12,60

II) 31,07 15,47 19,14 19,86 - - 0,46 11,55

12 30,27 19.89 33,18 3,98 - - — 12,54

13) 33.67 20,37 29,49 6,37 - - - 10,10

14) 29^45 18,25 15,32 2247 — ~ 0,45 12,57

Die hieraus berechneten Aequivalenle, auf die

Einheit der Thonerde wie bei dem Chlorit reducirt,

ergeben nachfolgende Zahlen

:
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Bemerkungen über die Zusammensetzung

des Kämmererit
von

Professor A. Kenngott.

Nachdem ich im vorangehenden Aufsatze gezeigt

habe, dass der Chlorit, Pennin und Klinoclilor durch

eine gemeinschaftliche Formel

x(3Rli + 2RSi)+HAl
ausgedrückt werden iiönnen , erschien es mir von In-

teresse, auch die Analysen des Kämmererit (Rho-

dophyllit, Rhodochrom und Chromchlorit) genannten

Minerals zu berechnen, um zu untersuchen, wie der-

selbe sich zu jenen Mineralen verhalte. Hierzu lagen

vor die Analysen:

1) des derben Rhodochrom genannten vom See Itkul

am Ural nach R. Hermann;
2) des Rhodochrom von Texas in Pennsylvanien nach

L. Smith und G. J. Brush;

3) desgleichen;

4) des Rhodophyllit von daher nach Genth;

5) des rothen aus Lancaster County in Pennsylvanien

nach 0. Dieffenbach;

6) des fasrig-blättrigen von Texas in Pennsylvanien

nach Garrett
,

7) des fasrigen violblauen Chromchlorit von daher

nach R. Hermann

;

8) des von Bissersk im Permischen Gouvernement in

Sibirien nach Hartwall;

9) des krystallisirten vom See Itkul nach R. Her-
mann.



n



140 Ketiii»olt, Ziisammenselzung des Kämmererit.

daher derselbe ^anz ausser Betracht kommen inuss,

wogegen die unter 8 angeführte Analyse von Ilarl-

vvall aucli kein reines Material anzudeuten scheint.

Wenn man daher von diesen beiden Analysen absieht,

so zeigen die andern bei der Zunahme der Thonerde

eine Abnahme der übrigen Bestandtheile, wie diess

besonders aus der Reihe der berechneten Aequiva-

lentzahlen hervorgeht , während das Verhiiltniss von

8i zu R sehr nahe dem von 2 zu 5 ist. Der Was-
sergehalt ist jedoch im Allgemeinen ein wenig höher

gefunden worden , als es die Formel erfordern würde,

wie die berechneten Differenzen zeigen. Auf die

höchst geringen Mengen der Alkalien konnte kein

Werth gelegt werden, da sie nicht getrennt angege-

ben sind und nur auf die zweiten Decimalstellen Ein-

fluss haben. Sie gleichen sich daher jedenfalls schon

durch diese aus und würden die allgemeinen Verhält-

nisse nicht beeinträchtigen.

Werden in obigen Analysen die Oxyde in Oxydule

umgerechnet, so ergeben sich nachfolgende Zahlen:

Si AI Mg Cr Fe H Ca Ni Li Na K
1) 34,61 10,50 35,47 4,93 1,80 12,03 — _ _ — _
2) 33,30 10,50 36,08 4,19 1,44 13,25 — - 0,35

3) 33,26 10,69 35,93 4,28 1,76 12,64 — — — 0,35

4) 32,98 11,11 35,22 6,14 1,29 13,12 - — 0,28 0,10

5) 33,04 11,09 34,30 3,51 1,20 12,81 - — 0,28 0,10

6) 37,66 11,82 21,97 3,23 2,50 13,58 4,11 0.67 — — —
7) 31,82 15,10 35,24 0,81 3,65 12,75 — 0.25 — —
8) 37,0 14,2 31,5 0,9 1,5 13,0 1,5 — — - —
9) 30,58 15,94 33,45 4,47 3,32 12,05 — - — — —

Für die Annahme der Oxydule spricht nicht allein

die Reihe der Chlorite und Klinochlore , bei denen die

Thonerde viel grösseren Schwankungen unterlag,
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Irotzdeni, dass bei dieser Annaiime das Verijällniss

von R und Si sich gleich blieb, sondern aucii bei dieser

geringen Anzahl von 7 brauchbaren Analysen dieselbe

Erscheinung". Man vergleiche nur die Analysen 1 und

9 des Kamniererit vom See Itkul . von denen der eine

10.50 Froc. Thonerde, der andere 15,94 hat, nebenbei

aber jener 35,47 Talkerde und 6,73 Chrom- und Ei-

senoxydul, dieser 33,45 Talkerde und 7,79 Chrom-
und Eisenoxydul, woraus man deutlich sieht, dass

die Annahme der Oxyde nicht ein gleiches Verhallniss

zwischen iü und Mg erzeugen würde. Ebenso zeigt

der aus Pennsylvanien , wenn man die Analysen 2

und 7 vergleicht

10,50 Thonerde 36,08 Talkerde 5,63 Chrom- und

Eisenoxydul

15,10 Thonerde 35,24 Talkerde 4,71 Chrom-, Eisen-

und Nickeloxydul,

dass die Annahme der Oxyde kein gleiches Verhält-

niss zwischen JÜ und Mg erzeugt.

Ob der Wassergehalt allein uns zwinge, von der

Formel

x(3KÜ+2R8i +1JÄI

abzugehen , wäre die Hauptfrage und wenn wir dem-
selben kein hinderndes Gewicht beilegen, so würde

der Kämmererit entweder zun) Chlorit oder Klinochlor

gehören. Für die erste Annahme würde die Kryslal-

lisation sprechen, welche N. v. Kokscharovv als

hexagonal beslinnute; da aber diese Bestimmungen

damals gegeben wurden, als der Klinochlor ebenl'alls

tVir hexagonal angesehen wurde, dieser sich aber

spater als kliiiorhombisch mit täuschender Aehnlichkeit

mit hexagonalen Formen ergab, so könnte auch der

Kämmerent wie dieser klinorhombisch sein, da ües-
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cloizeaiix ihn als optisch zweiachsig befand, es

freilich bei Mangel an gutem Material unentschieden

Hess, oh es durchweg so sei. Aus Allem, was über

den Kämmererit bekannt ist, würde ich den Schluss

ziehen , dass er eine chromhaltige Varietät des Klino-

chlors ist, worüber weitere Untersuchungen entschei-

den werden. Vielleicht ist es auch möglich, dass sowohl

zu Chlorit als auch zu Klinochlor chromhaltige Varietäten

gehören, was in gleichem Grade wahrscheinlich ist.

Mittheilungen über die Meteoriten der Zürcher

Sammlungen

A. Keungott und D. F. Wiser.

Die Aufforderung des Herrn Dr. Otto Buchner
zu Giessen, Verzeichnisse der in öffentlichen und Pri-

vatsammlungen befindlichen Meteoriten zum Zwecke
einer ausführlichen Arbeit über dieselben an ihn ein-

zusenden, veranlasste mich die Meteoriten der hie-

sigen Universitäts- und Polytechnikums-Sammlung ge-

nau durchzusuchen und da sein in jeder Beziehung

verdienstvolles Werk nicht alle Einzelnheiten wieder

geben kann, welche aus dieser Durchsicht hervor-

gingen und zum Theil von lokalem Interesse sind, so

fand ich es für zweckmässig, im Nachfolgenden aus-

führlich über die hierorts befindlichen Meteoriten zu

berichten. Auch die ausgezeichnete mineralogische

Sammlung des Herrn D. F. Wiser hierselbst enthält
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deren mehrere und er entsprach hereitwilligst meiner

Bitte, seine Angaben darüber den meinigen beizu-

iiigen.

In der vereinigten üniversitiits- und Polytechni-

kums-Sammlung sind nachfolgende enthalten:

1. Meteoreisen von Krasnojarsk. Gouver-

nement Jeniseisk in Sibirien. Bruchstück, 14B Granmie

wiegend. Dasselbe ist von der bekannten Beschaf-

fenheit, ästig-zackiges Eisen mit viel Oüvin in den

rundlichen Höhlungen. Das Stück hat sehr durch

Rosten des Eisens gelitten und es ist daher der Olivin

dadurch ausserlich braun gefärbt.

2. Meteoreisen von Krasnojarsk. Bruch-

stück im Gewicht von 127 Grammen. An diesem ist

das Eisen nicht stark gerostet, daher der Olivin meist

frischen Aussehens, gelblichgrün, durchsichtig und

glasartig glänzend , stellenweise aussen braun. V^ier

lose Olivinkörner zeigen glänzende krumme Flächen,

welche den krummflächigen Höhlungen des Eisens

entsprechen.

3. Meteoreisen aus Atacama in Bolivia; Ge-
schenk von Herrn Dr. R. A. Philippi. Fünf kleine

Stücke, welche zusammen 20,2 Gramme wiegen. Das-

selbe würde frisch dem von Krasnojarsk gleichen

,

doch die Verwitterung des Eisens und Olivins ist so

stark vorgeschritten , dass der Olivin als solcher kaum
erkennbar ist. Die ursprünglichen rundlichen und ecki-

gen Körner desselben bilden jetzt Ausfüllungen der

Hohlräume des Eisens, welche ein Gemenge weisser

und gelblicher, matter fast erdiger Theilchen mit gelb-

lichen bis braunen, wenig glänzenden bis schimntern-

den, durchscheinenden Körnchen darstellen, aussen

mit einer grauen Rinde überzogen sind. Die rostige
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Überfläche des Eisens ist mit zersetzter Olivinsuhslanz

bekleidet.

4. Meteoreisen mit der Etiquette: „vom gros-

sen P'ischflusse im Lande der KalTern. Aus der

Sammlung des General Paris, höchste Seltenheit/'

Das 16,5 Gramme wiegende Bruchstück hat die Be-

schaffenheit desjenigen von Krasnnjarsk, das Eisen ist

stark gerostet, der Olivin nicht frisch, nnr halbdurch-

sichtig bis durchscheinend. Auf unebenen Bruchflächen

des Eisens ist starker Glanz und hell stahlgraue Farbe

wahrzunehmen.

Dieses Exemplar erregt gerechten Zweifel wegen

seines Fundortes, weil das Meteoreisen vom grossen

Fischflnsse und vom Vorgebirge der guten Hoffnung

nach P. Part seh (dessen Buch die Meteoriten oder

vom Himmel gefallenen Steine und Eisenmassen im

k. k. Hof-Mineralien-Kabinete zu Wie^l, Seite 182)

ein derbes und dichtes Eisen ist. Man würde wohl

eher anzunehmen haben, dass es von Krasnojarsk

stamme und verwechselt worden sei.

5. Meteoreisen von Durango in Mexiko.

Ein Stückchen von 7,3 Gramm Schwere. Auf der

Etiquette ist angegeben: „von Herrn Professor Chladni

erhalten, aus besonderer Gefälligkeit, gegen Dukaten-

gold abgewogen.'" Das Stückchen ist abgesägt und

abgebrochen, daher an der Oberfläche des an sich

derben Eisens nur die Spuren der Säge oder Feile

und hakiger Bruch zu bemerken sind.

6. Meteoreisen von Agram in Croatien. Bei

dem 6,7 Gramme wiegenden Stückchen ist auf einem

beiliegenden Bialle Nachfolgendes bemerkt: „Dieses

Fragment den 20. November 18 11 von Herrn Director

und Rath v. Schreibers in Wien mit folgenden Zeilen
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erhalten: beigehend, nach allerhöchster Bewilligung,

ein Stück von dem Meteoreisen von Agram, 109 Gran

schwer, das so merkwürdig als unschätzbar ist; noch

ist von dieser Masse, welche einzig ist, ausserdem,

was Klaproth zur Analyse gebrauchte, kein Stück-

chen weggekommen, kein Kabinet kann elw^as davon

aufweisen, ich bitte daher dasselbe als eine ausge-

zeichnete Gunst und als einen besondern Schatz zu

betrachten vom höchsten Werthe, ohne Vergleichung

höher als reines Gold, denn ich musste für das Hum-
boldl'sche Mexikaner Eisen, das doch zu bekommen
ist und sich in manchen Sammlungen befindet, ein

gleiches Gewicht an Gold geben. Nur im vollsten

Vertrauen auf Ihr Versprechen fernerer Bemühungen
und freundschaftlicher Berücksichtigungen gegen das

k. k. Kabinet konnte und durfte ich Ihnen dieses Stück

als ein Pretium afleclionis übersenden/'

Das Stück wurde spater geatzt und zeigt sehr

schön die VVidmanstatten'schen Figuren; die Leisten

bilden, wie es von der zufälligen Lage der sie be-

dingenden Spaltungsrichtungen des Eisens gegen die

Oberfläche abhängt, Rhomben mit den Winkeln = 75°

bis 84°. An zwei Stellen bemerkt man ein wenig

schwarzer, matter und dünner Rinde.

7. Meteoreisen aus Kamtschatka, auf der

Etiquette ist notirt: „von einem kleinen Blocke, der

im Jahre 18 JO in Kamtschatka gefunden wurde. Höch-

ste Seltenheit; von Herrn Petersen erhalten. 1 Du-
katen.'^' Zwei kleine Bröckchen, zusammen l,(i8 Gramm
wiegend; zackiges Eisen mit sehr kleinen, grünen und

gelbgrünen angewachsenen Olivinkörnchen. Die Ober-

fläche des Eisens hat stellenweise sehr feine schwarze

matte Rinde. Auf den Bruchflachen ist es hellslahl-

TII. 2. 10
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ffrau und stark gliinzend, die Bruchtlächen sind auf-

fallend muschlig- und glatt, nur unter der Loupe wer-

den kleine Unebenheiten sichtbar, die von eingewach-

senen dunkleren Theilchen herrühren.

8. Meteorstein von Ensisheini (im Elsass),

in Frankreich. Ein dunkelgraues schimmerndes Bruch-

stück, welches 14,8 Gramme wiegt. Genauer betrach-

tet zeigt das Stück dunkelgraue
,
grössere oder klei-

nere, rundliehe oder eckige Parthieen, die mit einer

helleren grauen Substanz wechseln und, wieP.Partsch

(in dem oben angeführten Buche S. 32) bemerkt, ein

unvollkommen breccienartiges Aussehen erzeugen.

Die dunkelgraue Substanz erscheint am mindesten

krystallinisch. sehr feinkörnig bis dicht und glänzt

wachsartig, im Aussehen, abgesehen von der dunkeln

Farbe an Elaolith erinnernd , mit unebenem bis un-

vollkommenem, flachmuschligem bis splittrigem Bruche.

Die hellgraue Substanz ist krystallinisch feinkörnig und

mit dunkeln Theilchen gemischt. Das eingesprengte

Eisen bildet sehr kleine fast silberweise Körnchen,

die man mit blossem Auge spärlich, unter der Loupe

reichlicher wahrnimmt; durch Oxydation sind einzelne

rostfarbene Flecken entstanden. Ausserdem bemerkt

man unter der Loupe in der ganzen Masse gelbe bis

braune durchscheinende glasartige glanzende Körn-

chen, welche an ülivin erinnern, nebenbei einzelne

grössere schwarze Körner, die im ersten Augenblicke

für Magnetit gehallen werden könnten , aber nicht

magnetisch sind.

9. Meteorstein von Chantonnay, Depart. de

la Vendee in Frankreich. Ein Bruchstück, welches

121,8 Gramme wiegt und auf der Etiqiielte die Notiz

enthält: „Meteorite de Chantonnay, dans la Vendee,
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tombe le 5 Aout 1812. La masse de ce Fragment

pesait 66 livres, 3 oiices, 7 grammes.

Bei der ersten Betrachtung sieht man in einer

schwarzen mikrokrystallischen Masse grössere Brociien

einer helleren grauen feinkörnigen Masse, ziemlich

scharf begrenzt, während reichlich metallische Pünkt-

chen glänzen. Unter der Loiipe betrachtet ist der

schwarze Antheil des Steines unvollkommen körnig

mit unebenem Bruche und Spuren von Spaltungs-

flächen oder dicht mit splittrigem Bruche, besonders

an den scharfen Grenzen, Von den metallischen weis-

sen glänzenden Körnchen und Blättchen sind viele ganz

zersetzt und daher die schwarze Masse braun gefleckt.

Die hellere graue Masse, welche in der schwarzen

zum Theil ein breccienartiges Ansehen erzeugt, ist ein

krystallinisch- feinkörniges Gemenge hellgrauer und

schwarzer Theilchen , von denen die letztern im Aus-
sehen und an den Rändern thatsächlich mit der schwar-

zen Substanz des Steines zusammenhängen. Bisweilen

ziehen sich dünne schwarze Linien durch das Gemenge
hindurch, welche stark vergrössert dicht erscheinen.

10) Meteorstein von Charsonville, Depart.

de Loiret in Frankreich. 52 Gramme.
Flaches Bruchstück mit etwas Rinde. Grau, kry-

stallinisch-feinkörnig, mit vielen kleinen grauen glän-

zenden Eisenkörnchen, durch deren partielle Oxyda-
tion das Stück rostfleckig ist. Einzelne grössere graue

Körnchen im Gemenge des Steines sind fast dicht und

haben wachsartigen Glanz auf den spliltrigen Bruch-

flächen. Die schwarze dünne Rinde ist matt und rauh

durch kleine Erhöhungen, welche von den Eisen-

körnchen herzurühren scheinen, wie man an den

Bruchstellen sieht.
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11. Meteorstein von Liice en Maine. Deparl.

de la Sarlhe in Frankreich. 14,5 Gramme.

Hellgraues Bruchstück mit etwas Rinde, sehr klei-

nen metallischen Pünktchen und mit Rostflecken. Unter

der Loupe ist das Gemenge krystallinisch körnig und

besteht aus helleren und dunkleren Theilchen; einzelne

grössere dunkelgraue Körnchen erinnern an undeut-

liche Krystalloide, zeigen aber keine Spaltungsflächen,

sondern etwas splittrige Bruchflächen. Ein grösseres

braunes Korn ist Pyrrhotin.

12. Meteorstein von Stannern in Mähren.

79 Gramme.

Hellgraues, sehr feinkörniges kryslallinisches

Bruchstück mit glänzender, schwarzer, aderiger dünner

Rinde. Unter der Loupe unterscheidet man deutlich

weisse längliche Krystalloide und dunkelgraue krystal-

linische Körnchen. Die erstem sind an den Kanten

durchscheinend und haben schwachen glasartigen Glanz

auf sichtbaren Spaltungsflächen, die letztern glänzen

stärker aber mehr wachsartig. Eisentheilchen sind

nicht bemerkbar.

13. Meteorstein von Eichstädt in Baiern,

293 Gramme schweres Bruchstück. Bei demselben

liegt ein mit dem Namen Ign. Piekel unterschriebenes

Schriftstück folgenden Inhaltes:

Authentische Nachricht über den Stein, der

von den Lüften in dem Eichstätlischen herab-
gefallen ist.

Wittmess ist eine Waldgegend, etwa 2 Stunden

von Eichstätt, wo sich eine Ziegelhütte befindet. Hier

fiel im Jahr 1785 den 19. Februar nach 12 Uhr ein

Stein von der Luft herab. Er wog 5 Pfund 22 Loth,

hatte abaerundete Ecke und war mit einer schwarzen
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dünnen Rinde überzog^en. Er ist ein grobkörnig^er

Sandstein mit einem tbonarligen Bindiing:smiltel. Er
zeigt, besonders durch das Vergrösserung-sglas, sehr

viele kleine weiss und g;elhlich glanzende metallische

Punkte, welche den 3Iagnel stark anziehen, folglich

gediegenes, ganz oder doch zum Theil reducirtes

Eisen sind.

Der Knecht des Zieglers schnitt eben oben in

dem Stadel Stroh, als er einen Donner hörte, so als

wenn stark hinter einander etwa drei oder vier mal

geschossen würde, samnit einem besondern Getöse,

das ihm anders als bei sonst sich ereignenden Iloch-

gewittern vorkam. Er lief hinab und als er unten zur

Thür hinkam, (also nach einer Weile von 2 oder 3

Minuten) sah er eben den Stein herabfallen, 7 oder 8

Schuhe weg von der Ziegelhütte, in den Schnee über

die unten liegenden zerstreuten Ziegel, die er zer-

schlug, eine Hand tief hinein. Der Stein war sehr

warm und zerschmelzte den Schnee. In diesem musste

ihn der Knecht abkühlen lassen, bis er ihn halten

konnte.

Der Knecht wurde über alles ordentlich befragt.

Er war auch bereit seine Antworten mit einem Eid zu

bekräftigen. Nach seiner Aussage fiel der Stein etwa

4 Minuten nach dem Donnern, aber das Sausen liess

nicht nach und unter wahrendem diesem üel er herunter,

ganz gerad, wie er meinte. Es blies zu selber Zeit

ein nicht heftiger Wind. Im Ziegelofen wurde bei

dieser Zeit nicht gebrannt.

Eine andere Aussage von dem J^ohener des Hof-

zimmermeisler setze ich wörtlich her: Der Lohener

bei Herrn Hofzinmiermeisler, dessen Bruder und ihr

Hausherr sagen, dass. da sie nach 12 Uhr in den
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Wasserzeller Gesteig (Wasserzeil ist ein Dorf, 3/4 St.

von Eichstätt) hinabgingen, sie über Wittmess don-

nern gehört, auf welchen Donner sogleich ein Sum-
men folgte, als wenn man läutete, sodann wurde über

die Wiesen ober Zoll ein PfeilFen gehört und darauf

ein Sausen, als wenn man ein glühendes Eisen in den

Schnee geworfen hatte, lieber den Wasser aber,

wo beiläufig der Stein soll hingefallen sein, fuhr

ein Bauer mit 2 Ochsen und einem Ross, der sass

auf der Deichsel, und da es so summte, stieg er von

der Deichsel, hielt inne und duckte sich fast bis auf

den Boden. Diesen Bauer aber konnte man (welches

nicht geschehen) in Obereichstätt oder in Preitenfahrt

anfragen. Das Sausen haben auch mehrere Zimmer-

gesellen, so im Holz waren, gehört, doch können sie

keine gewisse Nachricht geben.

Meine Bemerkungen. (Zusätze des Schreibers.)

Der letzten Aussage nach scheint es wahrschein-

lich zu sein, dass mehrere Steine gefallen seien.

Niemand meldet, dass er einen Blitz gesehen

habe, auch das Krachen vom Donner war von un-

gewöhnlicher Art.

Doch ist es wahrscheinlich , dass der Stein von

einer grossen Höhe sei herabgefallen. So muss er

also durch den aus der Erde ausgebrochenen Blitz

vielleicht in einem mehr entfernten Orte sein heraus-

geworfen und in die Höhe geschleudert worden.

Wenn man vom Ausbruche des Donners bis zum

Herabfallen ohne Abrechnung des Widerstandes von

der Luft 2 Minuten annimmt und eine dem Steigen,

die andere dem Fallen des Steines zugiebt, so fiel er

von einer Höhe von 57600 Schuhen. Dafür darf man
wegen dem Widerstand beinahe 3 Minuten ansetzen.
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Wenn das thonige Bindnni»smittel des Steines mit

Eisenocker gemengt wnr, konnte die gewaltige Wir-

knng des Feners den Eisenocker in dem Stein redu-

ciren und die schwarze Rinde verin'saclien.

neikommendes Stück von einem Sandstein, der

vielen braunen Ocker enthalt, scheint viel ahnliches

mit diesem Donnerstein zu haben. Er wird auch in

solcher Gegend gefunden

.

Wie sich das hier angezeigte und bemerkte mit

der damaligen 3Ieinung einiger Physiker vereinigen

lasse, dass solche Steine von höheren Himmelsgegen-

den oder doch von dem Monde herabkommen, lasse

ich einem jeden zur ßeurtheilung über.

Iü;ii. Piekel.

Das etwas dunkelgraue körnige Bruchstück hat

viele Rostflecke und schwarze, rauhe, matte und dünne

Rinde; einzelne rundliche Körner treten sichtlich her-

vor. Unter der Loupe sieht man viele dunkelgraue

grössere und kleinere, bis sehr kleine rundliche Kör-

ner, welche einerseits bis kugelig andererseits bis

eckig körnig sind, so an körnige Krystalloide erin-

nernd, besonders an Leucit, mit dem sie auch auf den

Brnchflachen Aehnlichkeit haben, indem diese muschlig

bis splitlrig und wachsglanzend sind. Bisweilen sind

diese kugligen (iestalten, ahnlich wie bei Leucit. wahre

Aggregate von Krystalloiden . deren Flächen an der

überllache in einander verlaul'en. An der Oberiläche

dieser kugligen Gestalten bemerkt man auch hellgraue

Theilchen. den andern Theil des Gemenges, und me-
tallische Theilchen eingewachsen. V^iele sind durch-

gebrochen, zeigen aber keine Spallungsllacben und

keine scbalige Absonderung. An einem Korne dieser

Substanz, welches wie ein kleines Schrotkorn erscheint



152 KenngoU und W'iser, Millheilungen über die Meteorilea.

und fast ganz kugelrund ist, bemerkt man auf einer

Seite eine concave Vertiefung, die aber nicht durch

eine anliegende Kugel hervorgebracht wurde, indem

darin nur die gewöhnliche körnige Substanz sass; auf

der gerade entgegengesetzt liegenden Stelle ist ein

desgleichen vertiefter, aber viel kleinerer Eindruck

sichtbar. Minder sichtlich erscheint in dem Gemenge
als zweiter Gemengtheil kleinkrystallinische körnige

hellgraue Substanz, welche die rundlichen dunkleren

Körner gleichsam cementirt, jedoch nur unter der

Loupe die krystallinische Bildung erkennen lässt. Aus-
ser diesen beiden sieht man auch grünliche Theilchen,

von denen einzelne krystallinisch sind , ein kleines

prismatisches Kryställchen sogar mit zwei unter ziem-

lich stumpfem Winkel sich schneidende glanzende Kry-
slallflächen zeigt. Ein gelblichgrünes grösseres Körn-

chen zeigt an der Bruchfläche schalige Absonderung.

Weisse metallische Eisenköinchen und viele braune

halbmetallische Körnchen sind in der ganzen Masse

verstreut, von denen letzteren auch manche Pyrrhotin

sein mögen, was man durch das Aussehen allein nicht

entscheiden kann.

14. Meteorstein von Aigle (in der Normandie),

Dep. de l'Orne in Frankreich.

Ein fast ganzer Stein , 355 Gramme wiegend

,

welcher nach einem beiliegenden Schriftstücke im

Jahre 1809 bei Waldau in der Oberpfalz in Baiern

gefallen sein sollte. Derselbe ist jedoch, wie ich in

der Vierteljahrschrift der Zürcher Naturforschenden

Gesellschaft 1859, Seite 303 ausführlich nachwies, ein

Stein von Aigle und stimmt in seinen Eigenschaften

vollkommen mit den andern daher überein.

15. Meteorstein von Aigle. Ein flaches
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Bruchstück mit etwas Rinde, im Gewicht von 28 Gram-

men, breccienartig-, woran die helleren grauen ein-

gewachsenen Theile bisweilen an das Aussehen un-

deutlicher Labradoritkrystalloide in Porphyren erin-

nern und ein solches mit sechsseitigem Umrisse sicht-

bar ist.

16. Meteorslein von Aigle, 79 Gramme wie-

gendes Bruchstück mit Rinde, w^elches der grössere

Theil eines kleinen Steines zu sein scheint.

17. Meteorstein von Aigle, 94,8 Gramme wie-

gendes Bruchstück mit wenig Rinde.

18. Desgleichen, ein kleines Stück, 2,6 Gramme
schwer mit etwas Rinde.

19. Meteorstein von Timochin im Gouver-

nement Smolensk in Russland. Ein kleines an einer

Seite angeschliffenes Bruchstück, 6,6 Gramme wiegend,

wobei ein Schriftstück folgenden Inhaltes liegt: Bey-
gehend habe ich die Ehre, Ihnen, Hochzuverehrender

Herr und Freund, einige zwar sehr kleine Fragmente

des im März 1807 bei Smolensk in Sibirien herunter-

gefallenen circa 120 Pfund schweren Meteorsteins zu

übersenden, mit dem Wunsch, dass Sie dieser so

kleinen Merkwürdigkeit einen Platz in Ihrer schönen

Sammlung gönnen möchten. Eines der Stückchen enthält

etwas Rinde, ein anderes ist auf den Seiten etwas

abgeschliffen. Ich bedaure u. s. w. J. C. Homer,
Hofrath. 1. August 1812.

Das Stückchen ist krystallinisch körnig und reich

an kleinkörnigem Eisen, wie die angeschliffene Stelle

zeigt, während sonst das Eisen angerostet ist. Aus-
serdem sieht man viele dunkelbraune sehr kleine Körn-

chen, welche Pyrrhotin sind. Der graue Stein bildet

ein Gemenge von dunkleren grösseren Körnchen mit
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wachsartigem Glasglanz und von sehr feinkörniger

weisslicher Masse, deren Theilchen unter der Loupe

glasartig glänzen.

20. Meteorstein von Siena in Toskana in Ita-

lien. Ein kleines 3,6 Gramme wiegendes Stückchen,

welches mehr als zur Hälfte berindet ist und von ei-

nem kleinen Stein herzurühren scheint. In grauer, sehr

feinkörnig krystaiiinischer Grundmasse sind schwarze

fast dichte Körnchen und einzelne dunkelgraue wachs-

glänzende Körner eingewachsen. Das eingesprengte

Eisen ist sehr feinkörnig.

21. Meteorstein von Westen in Connecticut.

7,5 Gramme wiegendes Bruchstück, hellgrau und fein-

körnig, durchzogen mit feinen schwarzen Linien. Ein-

gewachsen sind zu bemerken dunkelgraue dichte Kör-

ner, hellgelblich graue Körner, von denen eines slrah-

lig fasrig ist, graue Körner von fast demantartigera

Wachsglanz auf undeutlichen Spaltungsflächen und sehr

feine Eisenkörnchen.

22. Meteorstein von Mässing bei Altötting,

Landgericht Eggenfelden in Baiern. 2,8 Gramme wie-

gendes Bruchstück, welches in hellgrauer sehr fein-

körniger Grundmasse grössere rundliche und eckige

dunklere wachsartig glänzende Körnchen und fein ein-

gesprengtes Eisen zeigt, stellenweise rostfleckig.

23. Meteorstein von Chassigny, einem klei-

nen Dorfe. 4 Meilen von Langres, Dep. de la Haute-

Marne in Frankreich. Drei Stückchen, zusammen 17,6

Gramme wiegend, an einem etwas dünne, schwarze

und wenig glänzende Rinde. Gelblichgrau, kleinkör-

nig, nicht fest, mit deutlich spaltbaren eckig-körnigen

Krystalloiden, im x^ussehe« an weniger zersetzten

Olivin erinnernd , wie er in manchem Meteoreiseu von
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Alacania vorkommt. Sehr feine schwarze, spärlich

eingewachsene Körnchen erinnern an Ma|Lni<?teisenerz,

doch ist die Einwirkung- auC die Magnetnadel nur höchst

gering-.

24. Meteorstein von Sal^s, la Ville franche,

Dep. du Khune in Frankreich. 5 Gramme wiegendes

Bruchstück mit wenig matter bräunlicli schwarzer Rin-

de, sehr feinkörnig und grau mit grösseren dunkleren

Körnchen. Eisen ist sehr feinkörnig eingesprengt, weiss

bis braun, woraus auch auf Magneteisenkies zu schlies-

sen ist; nebenbei auch einige schwarze Körnchen,

über deren Einwirkung auf die Magnetnadel man we-
gen der andern magnetischen Theile nicht entschei-

den kann.

25. Meteorstein von Mauerkirchen in Oester-

reich ob der Enns, 3 kleine Stückchen, welche zu-

sammen nur 1,5 Gramme wiegen; eines mit braunlich

schwarzer matter Rinde. Grau, feinkörnig mit ein-

gesprengten Eisenkörnchen und Magneteisenkies.

26. Meteorstein von Alais, Dep. du Gard in

Frankreich. Auf der Eliquette die Bemerkung: „Vor-

züglich durch beigemengten Kohlenstoff merkwürdig,

von Herrn Professor Chladni.'' 1,4 Gramme wiegen-

des Bruchstück mit wenig braunlichschwarzer rauher

Rinde. Wegen starker Roslllecke ist wenig zu er-

kennen , doch sieht man deutlich kleine glasartig glän-

zende Körnchen.

27. Meteorstein von Barbotan in der Gas-

cogne in F'rankreich. 44,6 Gramme wiegendes Bruch-

stück mit etwas Rinde , welches sehr rostfarben ist

und wenig graue feinkörnige Stellen zeigt, mit feinen

schwarzen Adern durchzogen.

28. Meteorstein von New Concord in Ohio.
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2 Stückchen, zusammen 1,6 Gramme wieg-end, an

einem etwas schwarze matte Rinde. Hellg^rau, sehr

feinltörnig, mit feinen weissen Eisen- und braunen

Körnchen, welche Mag-neteisenkies sein könnten.

29. Meteorstein aus Cabarras County in

North-Carolina.

Ein dunkelgraues feinkörniges Bruchstück von 6

Grammen Schwere, weiches deutlich gesonderte hell-

graue rundliche Körner eing:ewachsen enthält, die

unter der Loupe kryslallinisch-körnig- erscheinen. Ei-

sen und Magneteisenkies sind feinkörnig- eing-esprengt.

Meteoriten in der Sammlung- des Herrn
David Friedrich Wiser in Zürich, von ihm selbst

wie folgt beschrieben

:

1. Meteoreisen von Tejupilco im Toluca-

Thale in Mexiko. Ein ganzes ringsum ausgebildetes

Stück. Es wiegt 415 Gramme. Seine Form ist elli-

psoidisch, B Zoll lang, 1,5 Zoll breit und 1 Zoll hoch.*

Dieses Stück ist in der Mitte entzwei gesägt worden.

Auf den Schnittflächen sieht man die Widmanstätten-

schen Figuren, welche die Form von länglichen Vier-

ecken haben. Die Oberfläche zeigt kleinere und grös-

sere Vertiefungen, auch einzelne Zacken und ist mit

einer dünnen, rostbraunen Rinde bekleidet, die stel-

lenweise dicker wird und schwarz gefärbt erscheint.

An diesen Stellen ist die Rinde gewöhnlich dünnschalig,

wird bröcklig und fällt ab. An einer Stelle, wo die

Rinde abgebröckelt ist. sieht man hexaedrische Spal-

tungsflächen des Eisens an mehreren hervorragenden

Ecken, an einer andern mit Rinde bedeckten Stelle

aber ganz kleine undeutliche, metallisch glänzende,

goldgelb angelaufene Krystalle.

2. Meteoreisen von Xiquipilco, in der Ge-
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richtsbarkeit von Ixllahuaca, nördlich von Toiuca in

Mexiko. Es wiegt 23.73 Gramme, ist 1 Zoll lang,

5'/2 Linien breit und 2 Linien dick. Dasselbe ist auf

allen Seiten mit Schnitttlachen versehen nnd zeigt die

Widmanstütlenschen Figuren von gleicher Form wie

die obigen sehr deutlich. An einer Stelle ist ausge-

zeichnet zackiger Bruch wahrnehmbar.

8. Meteoreisen von Arva in Ungarn. Es

ist 9 Linien lang, 4 Linien breit und 3 Linien dick

und wiegt 1*2,90 Gramme. Besondere Eigenthiimlich-

keiten sind daran nicht wahrzunehmen.

4. Meteo reisen von Atakania. Es ist 1

Zoll lang, 4 Linien breit und hoch und wiegt 15,25

Gramme. Drei seiner Seiten sind angeschliffen. Das-

selbe enthält sehr viel Olivin, welcher verschiedene

Grade von Zersetzung wahrnehmen lässt.

5. Meteoreisen von Seeliisgen, welches

25,23 Gramme wiegt und keine besondere Eigenthüm-

lichkeit zeigt.

6. Meteoreisen von Krasnojarsk, soge-

nanntes Pallas'sches Eisen. Es wiegt 10,27 Gramme,
ist 8 Linien lang, G Linien breit und zeigt keine be-

sonderen Eigenthümlichkeiten.

7. Meteorstein von Aigle im Dep. de TOrne

in Frankreich. Es wiegt 40,33 Gramme, ist IV2 Zoll

lang, 1 Zoll breit und V2 Zoll dick. Der grössere

Theil davon ist noch mit der Rinde bekleidet, sonst

zeigt dasselbe keine besonderen Eigenthümlichkeiten.

8. Meteorslein von Chantonnay im Dep.de
la Vendee in Frankreich. Es wiegt 57,22 Gramme,
ist l'/2 Zoll laug, l Zoll breit und 8 Linien dick. Der

grösste Theil desselben besteht aus einer grünlich-

schwarzen derben Masse (Chantonnit) von unebenem
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Bruche, worin hin und wieder ganz kleine zinnweisse,

starkglänzende Körnchen von gediegenem Eisen ein-

gesprengt erscheinen. Da und dort sieht man in dieser

Masse auch ganz kleine röthlichbraune Parlieen. die

wie zersetzter Granat aussehen. Der übrige Theil

des Stückes hat grosse Aehnlichkeit mit dem Steine

von Aigie, doch hat es das Ansehen, als ob der Haupt-

bestandtheil dieser kleineren Masse aus verwittertem

Olivin bestehe, ähnlich wie der im Meteoreisen von

Atakama. Die beiden verschiedenartigen Theile des

Steines sind jedoch nicht scharf von einander abge-

grenzt, sondern verlaufen sich stellenweise in ei-

nander.

9. Meteorstein von Stannern in Mähren. Er

wiegt 49,89 Gramme, ist IV4 Zoll lang, 1 Zoll breit

und 1 Zoll dick. Der Stein ist fast ganz mit der sehr

dünnen Rinde von dem bekannten geäderten Ansehen

bedeckt. Das Innere zeigt sich nur auf einer 7 Linien

ins Gevierte messenden Fläche. Besondere Eigen-

Ihümlichkeiten sind daran nicht wahrnehmbar, als dass

auf der soeben erwähnten rindefreien Fläche, schwarze

glänzende Rinde-Tröpfchen , wie aufgespritzt erschei-

nen, dieselbe also eine Bruchfläche ist, welche wäh-
rend des Fallens durch Zerspringen entstand und da-

her erst die Anfänge der Schmelzung und Berindung

zeigt.
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Anwendung schiefer Projektionen zu axonome-

trischen Zeichnungen.

Von J. W. von Deschwanden.

Mit einer Tafel.

II.

In dem dritten Hefte vorioen Jahrg-ang-s dieser

Zeitschrift liabe ich den Satz /u begründen gesucht,

dass drei von einem Punkte S der Zeichnungsebene

ausgehende Gerade Sa, Sb, Sc mit beh'ebiger Länge

und Richtung als drei gleich lange und senkrecht zu

einander stehende axonometrische Axen, oder, dass

vier beliebige, in einer Ebene liegende Punkte als

Parallelprojektionen der vier Ecken einer dreiseitigen

Pyramide mit gleich langen und senkrecht zn einander

stehenden Scheitclkanten betrachtet werden können.

Ebenso wurde angeführt, dass einem jeden derartigen

Systeme von axonometrischen Axen , oder von vier

Punkten im Allgemeinen vier verschiedene Systeme

im Räume befindlicher Axen , oder vier räumliche

Pyramiden entsprechen.

Es kann nicht meine Absicht sein, in diesen Heften

alle wichtigeren Anwendungen zu besprechen, deren

dieser Satz fähig ist, oder alle aus ihm sich ergeben-

den Folgerungen einlässlich zu behandeln ; dagegen

mag es für diejenigen , welche den ersten Aufsatz

beachtet haben sollten, angenehm sein, von den vielen

hiehergehörenden Spezialfällen einige wenige heraus-

gehoben und etwas einlässlicher besprochen zu finden.

Die Behandlungsart, welche auf sie angewendet wird,

zeigt zugleich, wie ich manche anderen verwandten

Fälle zu behandeln gedächte.



{(){) Deschwanden, Anwendung schiefer Projektionen etc.

Zu den unter jenem Hauptsatze begriffenen spe-

ziellen Fällen , welche irgend ein besonderes geome-
trisches oder graphisches Interesse gewähren, ge-

hören namentlich auch diejenigen , bei welchen die

Linien und Winkel, von welchen in dem Satze die

Rede ist, die grössl^n oder kleinsten Werthe annehmen,

deren sie fähig §ind. Man könnte sie etwa die ex-
tremen Fälle nennen. Es soll zuerst nachgewiesen

werden , wie viele und was für hiehergehörende Fälle

es giebt, und alsdann sollen einige derselben zu einer

einlässlichen Untersuchung ausgewählt werden.

An einem Systeme dreier axonometrischer Axen
5a, Sb, Sc sind dfe Längen a, b, c der drei Axen und

die Winkel «, ß, y, welche dieselben zwischen sich

einschliessen, zu unterscheiden. Die Grössen a, b, c

sind, zufolge dem oben ausgesprochenen Satze, ganz

willkührlich; die Winkel «, ß und y müssen, da sie

in einer Ebene um einen Punkt herum liegen, ohne

zwischen sich einen Raum übrig zu lassen, nur der

folgenden Gleichung entsprechen:

a -h ß + y = 2 71.

Die Grössen a, b, c und a, ß, y können daher fol-

gende extremen Werthe annehmen:
a = 0; a = CO

6 = 0; 6 = CO

c = ; c = CO

a = 0; a = 'i. n

/3 = 0; ß = 2 :z

y =0; y = 2 nr.

Zeichnet man nun die drei Axen a, b, c als drei

von einem Punkte ausgehende Gerade, so ergiebt

sich leicht, dass durch Einführung dieser extremen

Werthe folgende, von einander wesentlich verschie-

dene extreme Fälle vorkommen können:
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1

)

rt : b : c = : n : p — »H : 3c : ao
|

2) o : 6 : c — : : p = »j : /) : X « :
."' ly — M : N :

P

3) a: b: c ~ 0:71 :oo

\) a:ß:y — 0:N:P x ,

5) a : /? : j/ = : :
/^ ^ : : 2 .T

)

Nr. 6 bis 11 : Comhinalionen von Nr. 1 und 'i. Nr. I und 5, Nr. 2

und H, Nr. 2 und 5, Nr. 3 und 'l, Nr. 3 und 5,

und zwar in dem Sinne, dass aus den Fällen l, 2

und 3 stets die Wertlie von a, h und c, und aus den

Fallen 4 und 5 die Werlhe von a, ß und y genommen
w^erden. Durch m, w und ;; sollen beliebige, endliche

Längendimensionen, durch M, Aund P Winkel bezeich-

net werden, welche zwischen und 2 n liegen. Alle

diese Grössen können sowohl positiv als negativ sein.

Ist eine der Längendimensionen, z. B. ?/?, negativ, so

kann man an ihrer Stelle ihre nach der enlgeaeuoe-

setzten Seite von .V gezogene Verlängerung als gleich

grosse positive Grösse einl'iihren, indem man statt der

gegebenen, ihr anliegenden \>'inkel A und P deren

Ergänzungen zu jt, und mithin statt des gegenüber-

liegenden Winkels M dessen Ergänzung zu 2 7t, also

statt der Winkel M, A und /' die Winkel 2 n- M,

7t — N und 7t— P einfiihrt. Ist dagegen einer der ge-

gebenen Winkel M, iN, P negativ, z. B. M, so muss

— .W + N -{- P = l.r, oder

M+(N-{- P - 2M) = 2n

sein. Aus der Zeichnung ergiebl sich nun sofort

,

dass man die gleiche Figur wieder erhält, wenn man
die —2M auC A und P gleich vertheilt und mithin

statt der Winkel —M, A und /^ die Winkel M, N—M
und P~ M anninuul. Ist einer der beiden positiven

W^inkel, z. B. .\, kleiner als 3/, so wird A—M nega-

tiv. Um auch diesen negativen Werth zu entfernen,

VII. -J. 11
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wiederhole man die eben niif —M nnoewendele Ope-
ralion nochmals, aber mit Beznjj- auf .V

—

M. Man
erhall alsdann folgende Winkel: 2 M N, M—N, P—A,
welche an die Stelle der ursprünglich o-egebenen

Winkel —M, x\ und P ohne Verandernng der Figur

g-esetzt werden können.

Da mithin sowohl negative Werthe von m, n, p
als solche der Winkel M, Y und P stets auf positive

zurückgeführt werden k()nnen , so sollen alle diese

Werthe stets als positiv angenommen werden.

Es ist noch hervorzuheben, dass unter den 11

oben bezeichneten extremen Fallen die zwei ersten

in doppelter Form aufgeführt sind. Für iXr. 1 ist die

erste Form, nämlich:

rt ; 6 : r =r : )} ; p

und für Nr. 2 die zweite, nämlich:

a : h : r ^:^ m : n : oo

vorzuziehen, weil im ersten Falle das Verhältniss

00 : oc und im ZAveiten ebenso das Verhältniss : ein

unbestimmtes wäre.

jXacli diesen allgemeinen Hemerkungen über die

extremen Fälle mögen einige derselben zur Behand-

lung im Einzelnen ausgewählt werden.

Fall Nr. 2.

a : b : c = Q : : ]) ~- m : n: oc ; a : P, : y = M : S : P

Die zu lösende Aufgabe besteht darin , die Lage

der gleich langen rechtwinkligen Axen im Räume SA,

SB, SC, sowie ihrer projizirenden Linien anzugeben,

wenn 5«, Sb und Sc (Fig. ?>} die Projektionen dieser

Axen sind.

Zufolge dem ersten Aufsatze bat man die drei

räumlichen Axen als drei senkrechte Durchmesser
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einer Kugel zu betrnchten und die Projektion dieser

Kuoei zu suciien. Zu diesem Zwecke sind die drei

Ellipsen zu zeichnen, die je zwei der drei g^eo^ebenen

Axen zu conjuoirlen halben Durchmessern haben. Im

geoenwärli<^on Falle ist die zu Sa und SO gehörende

Ellipse durch die Curve a h a^ b^ dargestellt, so dass

Sn : Sh = 77) : n ist. Da Sc unendlich lang ist, so ist

die zu Sa und Sc gehörige F^llipse in der Richtung

von Sc ebenfalls unendlich lang und die durch a und

fli gezogenen , mit Sc parallefen Geraden sind Theile

ihrer Peripherie. Ebenso ist die zu Sb und Sc gehö-

rende Ellipse in der Richtung von Sc unendlich lang,

und die durch b und 61 gehenden, mit 5c parallelen

Geraden sind Theile ihrer Peripherie. Die gesuchte

Kugelprojektion ist nun eine vierte Ellipse, welche

die drei ersten einschliesst und berührt. Dieselbe muss

daher in gegenwartigem Falle offenbar ebenfalls un-

endlich lang in der Richtung von Sc sein, und ihre

Peripherie wird in der Nähe von S mit ZAvei zu Sc

parallelen Geraden N Q und Ny Q\ zusammenfallen

,

welche die Ellipse a b a^ h^ berühren. Die Berührung

mit den beiden andern Ellipsen findet in unendlicher

Ferne statt. Zieht man durch S die Gerade IS N^ senk-

recht zu 5c, so ist dieses die kleine Axe dieser Ellipse

und mithin der Durchmesser der gesuchten Kugel.

Zur Darstellung der orthographischen Projektionen die-

ser Kugel sei 3/2 Mj', eine zu M M' parallele Gerade,

die Projektionsaxe. 52 ist sodann die vertikale Pro-

jektion des Kugelmittelpunktes, und der von 52 aus mit

dem Radius 5 A' beschriebene Kreis die vertikale, der

von 5 aus mit demselben Radius beschriebene Kreis

die horizontale Projektion der Kugel.

Es sind nun diejenigen Punkte dieser Kugel in
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ortliographischer Projektion aufzusuchen, deren schiefe

Projeklionen a, b und c sind.

Da die schiefe Projektion der ganzen Kugel die

Ellipse ist, deren kleine Axe iNAj, und deren grosse

Axe die unendlich lange Linie M M' ist, welche mit

cc\ zusammenfallt, so sind die projizirenden Linien

parallel zu MM' seihst, und deren orthogonale Pro-

jektionen heziehungsweise parallel zu MM' und J/2

M2. Man erhält daher die den Punkten «, b, c ent-

sprechenden Punkte auf der Kugel, wenn man durch

die erstem Parallele zu MM\ My M2 zieht, und deren

Durchschnittspunkte mit der Kugeliiäche hestimmt.

Die durch a und b gehenden projizirenden Linien

treffen die Kugel ofTenhar in Punkten, deren horizon-

tale und vertikale orthogonale Projektionen A^, B\ und

.I25 1^2 sind. Die von dem unendlich entfernten Punkte

c ausgehende Projizirende kann dagegen als eine Linie

angesehen werden , welche vom Endpunkte der gros-

sen Axe der unendlich langen, durch A und A'i ge-

henden Ellipse ausgeht und daher die Kugel in ihrem

höchsten Punkte €^,€2 heriihrt. Die orthogonalen Pro-

jektionen der drei räumlichen Axen sind daher 5.4|,

Sn^, SCi und SA2, 5Z?2, SC-:.

Es ist leicht einzusehen, dass diese drei Linien

im Räume stets senkrecht zu einander stehen müssen.

Betrachtet man die Ellipse a b ai b^ als eine schiefe

Projektion des Kreises NA^ ßi Ai , was stets geschehen

darf, weil beide Curven den gleichen Mittelpunkt ha-

ben und sich schneiden, so sind Sa und Sb die Pro-

jektionen von SAi und S/Ji; da die erstem zwei Linien

conjugirte Durchmesser der Ellipse sind, so müssen

SAi und Slii zwei rechtwinklige Durchmesser des

Kreises sein. Die Gerade C[ , SC2 S2 aber steht senk-
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recht aul" der liorizontaieii Projehlioiisebeiie, weil C\

r_> der von derselben entferntesle Punkt der Kugel ist.

Verlängert man die Linien aa' und hb' über a'

und b' hinaus, so treuen sie die Kugel auch wieder

in a" und //'; die vertikalen Projeklionen dieser Punkte

sind a/' und ^2"- I^tM* Punkt c' f
2' verändert sich durch

eine Verlängerung der Linie c c' nicht. 3Ian erhält

daher in ^02'. Sa2" ;
^'^2'. •*>^2"; ^<^'\ ^2' ein zweites Sy-

stem raumlicher Axen, deren schiefe Projektionen

ebenfalls die gegebenen Axen .SV<, Sb, Sc sind.

Dieses sind indessen die zwei einzigen Auflösun-

gen, welche diese Aufgabe zulässt, denn die zwei

andern Aullösungen, welche im Allgemeinen noch

möülich sind, fallen hier mit den beiden eben beschrie-

benen zusammen, weil auch die beiden Richtungen,

welche im Allgemeinen die projizirenden Linien haben

können, miteinander zusamenfallen, indem sie paral-

lel zu MMi, M2M2' sind.

Bei der Lösung- dieser Aufgabe möchte ein Üm-
sland auffallend erscheinen, die Behauptung nämlich,

dass die schiefen Projektionen der Punkte .li .I2. /^i ^2

der Kugel gerade auf die Punkte a und b der (jrund-

lläche und nicht in irgend welche andern Punkte der

Linien .4| « und lii b fallen. Man könnte nämlich ein-

wenden, es sei zwar allerdings richtig', dass sich die

Punkte « und b der Grundlläche auf die Punkte Ai und

Ifi der Kugellläche projiziren. wenn die projizirenden

Linien parallel zu M M\ MyMi sind; dagegen sei es

nicht gestaltet, diesen Satz sofort umzukehren und zu

behaupten, die Punkte « und <; seien auch die Projek-

tionen \Q\\ A\ .Ij und Ii\ li'i' iiuleu) bei der angegebenen

Richtung der projizirenden Linien ebenso gut jeder

andere Punkt der Geraden A^a als Projektion von -4,
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und jeder Punkt von lii b als Projektion von B betrachtet

werden könnte. Um indessen einzusehen, wie aller-

dings gerade die Punkte a und b die schiefen Projek-

tionen von yl und ß sein müssen, mit Ausschluss aller

andern Punkte der Linien Ay a und B\ 6, braucht man
nur in der Lösung- der Aufgabe folgende unendlich

kleine Abänderung eintreten zu lassen. Anstatt die

beiden räumlichen Axen SA und SB genau auf der

Grundfläche anzunehmen, denke man sich die Pnnkte

.1 und B im Räume unendlich wenig- von der Grnnd-

üäche entfernt, und zwar so, dass diese unendlich

kleinen Entfernungen sich zu einander verhalten wie

die Grössen aAi und bB^. Da überdiess in der ge-

genwärtigen Figur die beiden letztern Grössen ent-

gegengesetzte Richtungen haben, so müssten auch

jene unendlich kleinen Entfernungen in entgegenge-

setztem Sinne, der eine der beiden Punkte A und B
also unendlich wenig über, der andere unendlich wenig

unter der Grundfläche angenomen werden. Nimmt man

unter diesen Voraussetzungen den Punkt a als schiefe

Projektion von A an , so ist die projizirende Linie nicht

mehr genau parallel mit der Grundlinie M2M2', sondern

nur noch mit der vertikalen Projektionsebene, während

sie mit der horizontalen Projektionsebene einen un-

endlich kleinen Winkel bildet. Projizirt man nun den

Punkt B mittelst einer parallel zu A a liegenden Linie

auf die Grundfläche, so fällt diese Projektion genau

auf den Punkt b und jeder andere Punkt der Grund-

fläche bleibt ausgeschlossen. In der Lage des Punk-

tes c als Projektion von C wird hiedurch nichts ge-

ändert.

Man sieht also , dass sich die erwähnte scheinbare

Unbestimmtheit in der Auflösuug der vorliegenden Auf-
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gäbe beseitigt, ohne dass die «jieriiigsle Abaiidermi«^-

in dein Sclilussresultale nöthiii" wird.

I all Xi-. ;i.

« ; I) : c := ; /( ; oo ; a : ß : y = M : N : I'.

Dieser Fall schiiesst sicli so nahe an den soeben

bebandelten an. dass er mit wenii>en Worten und

mittelst der gleichen Fig. :3 besprochen werden kann.

Lfm diese Figur nanilich l'iir den Fall Ar. 3 umzuge-

gfestalten, muss a C, gleich Null gemacht, oder « nach

Ci verlegt werden; die Punkte b und c bleiben da-

gegen unverändert. Dadurch geht die Ellipse «f»«i Ai

in die Gerade bb^ über, die mit MM parallelen, durch

A'undA' gehenden Geraden werden nun, ohne V^er-

änderung ihrer Richtung, durch b und 6, gehen und der

Kreis A.4|^i.Vi wird jetzt zwischen diesen beiden Ge-
raden liegen. Der Funkt .1. wird auf den Schnittpunkt

der Linie C\ f\ mit dem Kreise, der Punkt />i auf den

Berührungspunkt der durch b gehenden Geraden mit

dem Kreise fallen. Die horizontalen Projektionen

zweier raumlichen Axen sind also wieder zwei senk-

recht auf einander stehende Kreishalbmesser, die-

jenige der dritten A.\e ist unvermidert der Punkt

C'i geblieben. Die Stellung dieser Axen im llaume

selbst ist von derjenigen im vorigen Falle nur wenig

verschieden : die Axen .Sa und Sb liegen wieder auf

der Grundilache, die erstere aber fallt mit SM zusam-

men, die andere steht senkrecht auf dieser Linie.

Die dritte räumliche Axe sieht, wie vorhin, senkrecht

auf der (irundlläche.

Fall Nr. i.

II : b : c —- in : ii • /< : u : p' .}/ = (» : .V ; /'.

Die Aullösung dieses P'alles bietet nicht die ge-

ringste Schwierigkeit, wohl aber eine Eigenthümlich-
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keit dar, um deren willen kurz Einiges darüber niit-

getlieill werden mag'.

Die gegebenen Axen o, b und c werden die in

P'ig. 6 dargestellte Lage haben, indem Sb und 5c zu-

sammenfallen. Sa dagegen einen beliebigen Winkel

mit Sc bildet. Von den vier verschiedenen Ellipsen,

welche zur Lösung der Aufgabe gezeichnet werden

müssen, sind die zwei ersten leicht zu konstruiren,

indem zwei conjugirte Halbmesser der ersten 5« und

56, und zwei conjugirte Halbmesser der zweiten 5a

und 5c sind. Die beiden zugehörigen Ellipsen sind

also a b «1 b[ und a c a\ c^. In a und «i berühren sich

dieselben. Die beiden conjugirten Halbmesser der

dritten Ellipse sind die auf die gleiche Gerade fallen-

den Linien 56 und 5c. Hier muss nun der nahe lie-

gende Irrthum vermieden werden , dass die gerade

Linie c C[ selbst als zugehörige Ellipse angenommen

wird. Allerdings ist diese Ellipse eine auf c ci fal-

lende begränzte Gerade, allein ihre Länge ist nicht

c ci selbst , sondern ergiebt sich auf folgende Weise.

Stellt man sich diese Ellipse als schiefe Projektion

eines Kreises vor, was jederzeit gestaltet ist, so sind

56 und Sc die Projektionen zweier senkrecht zu ei-

nander stehenden Durchmesser desselben. Einer die-

ser Durchmesser kann stets mit einer der Linien 6 6i

oder c ci selbst, sowohl der Länge als der Richtung

nach, zusammenfallen. Wird hiercci als dieser Durch-

messer angesehen, und denkt man sich den Kreis um
diese Linie auf die Projektionsebene umgeklappt, so

erscheint die eine Hälfte desselben inc6:ci. Die um-
geklappte projizirende Linie des Punktes 62 ist sodann

6>6, und mithin die projizirende Linie jedes anderen

Punktes des Kreisumfanges parallel mit 62 6. Man er-
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halt daher nun den von .S' enlfeni testen Punkt ani'5c,

welcher noch als Projektion eines Punktes des Kreis-

unifanges hctrachtet werden kann, indem man an den

Kreis eine zu h-i h parallele Tangente zieht und deren

Schnittpunkt </ mit Sc aulsucht. Der Berührungspunkt

0^2 ist der Punkt, dessen Projektion d ist. Bestimmt

man den Punkt d^ auf ähnliche Weise, so ist mithin

jetzt t/rfi die Projektion des ganzen Kreises, oder die

unendlich schmale Ellipse, welche als Projektion die-

ses Kreises zu betrachten ist.

Nun lassen sich aber ausser dem Kreise c ^2 f'i

noch unendlich viele andere construiren, von denen

6T| und 661 die schiefen Projektionen zweier senkrecht

zu einander stehenden I)urchn)esser sind". iMan braucht

zu diesem Zwecke nur den ersten dieser Durchmesser

mit tri irgend einen Winkel bilden, statt mit dieser

Linie zusauunenlallen zu lassen. Die Punkte rfundrfj

aber bleiben fin- alle diese Kreise unverändert, weil

rfdi als eine Ellipse betrachtet werden kann, von wel-

cher zwei conjugirte Halbmesser, Sb und 5c, gegeben

sind, eine Ellipse aber stets durch zwei conjugirte

Halbmesser vollständige bestimmt ist.

Nachdem auf diese Art die dritte Ellipse in Ge-

stalt der Geraden dd^ bestimmt ist, kann nun auch

die vierte, welche die drei ersten umhüllen und be-

rühren soll, gezeichnet werden. In Fig'. 6 ist es die

Curve arftf, (/|, welche die beiden ersten Ellipsen in

a und rt|, die dritte in d und d^ berührt. Ihre Axen

sind MM' und .YA'.

Die ganze übrige Aullösung bietet gar nichts un-

gewöhnliches mehr dar. Die orthogonalen l'rojek-

tionen der Kugel, in welcher die gesuchten raumlichen

Axen als rechtwinklig zu einander stehende Durch-



170 Deschwamlcn, Anwciiduiij,' schiefer l'rojeklioiien elc.

inesser entlialten sind, sind die in Fig. (> oezeicluieton

Kreise mit dem IlulJjmesser SN^ 5^'; die Hichtiing

der schiefen projizirenden Linien ist SM, nv^My, und

die orthogonalen Projektionen von einem der besuch-

ten Systeme räumlicher Axen sind SA\, ^^2'h\ Sli\,

Sj ß2'i SCi, S2C2. Es ergieht sich aus dem ersten

Aufsatze, auf weiche Weise noch drei andere Systeme

solcher Axen für dieseihe Aufgabe gefunden werden

können.

Fall Kl'. 5.

u : b : c = m : n : p; a:ß:y = 0:0 : 2 .t.

' In diesem Falle liegen alle vier Punkte 5, «, b

und c auf der gleichen Geraden M Mi, Fig. 4. Die

drei Ellipsen, deren conjugirte Durchmesser je zwei

der drei gegebenen Axen sind, fallen ebenfalls in die

gleiche Gerade M Mi zusammen, und daher besteht

auch die vierte, dieselben einschliessende und beriih-

rührende Ellipse aus einer auf M Mi fallenden Geraden

von endlicher Länge. Alle diese Ellipsen können

mithin so betrachtet werden, als hätten sie zwar end-

liche grosse Axen, während dagegen ihre kleinen

Axen unendlich klein angenommen werden müssen.

Hieraus folgt zunächst, dass die Kugel, deren

Durchmesser auf «ai, bbi, cci schief projizirt sind,

unendlich klein ist, und dass die projizirenden Linien

unendlich kleine Winkel mit der Projektionsebene bil-

den oder parallel zu derselben sind. Ueber die Lage

der unendlich kleinen, rechtwinkligen Kugeldurchmes-

ser, deren schiefe Projektionen «oi, bbi und cci sind,

ergieht sich sofort folgendes. Schiefe Parallelprojek-

tionen von Geraden, welche senkrecht zur Projek-

tionsebene stehen , sind stets proportional mit diesen
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Geraden selbst; und umgekehrt, denkt man sich nun

von den Endpunkten jener unendlicli kleinen Kugel-

durchmesser Senkrechte auf die Projektionsebene ge-

lallt, so werden dieselben mithin proportional zu den

Entfernungen ihrer Fusspunkte von den Punkten «, 6,

c sein. AVegen der unendlich kleinen Grösse der Ku-
geldurchmesser lallen aber alle jene Fusspunkte mit

dem Mittelpunkte ^' der Kugel zusammen, und mithin

sind jene Senkrechten, oder die Abslände der End-
punkte der besprochenen Kug-eldurchmesser, von der

Projektionsebene proportional zu den gejrebenen Axen
Sa, Sb und Sc. Daraus ergiebt sich die Lage der

unendlich kleinen Kugeldurchmesser leicht. Sind in

Fig". 5 SA\ SB' und der Punkt C oder S die orlho-

"•onalen Projektionen der drei Durchmesser, für den

Fall, dass SÄ' und Sli' auf den Projektionsebenen lie-

gen, so ziehe man durch S die ebenfalls auf der Pro-

jektionsebene liegende Gerade ^\S'2 in der Weise, dass

ihre Abstände von A' und ß\ welche mit m' und n'

bezeichnet sind, folgender Proportion entsprechen:

nt' : n' = /« : n.

Dreht man die Kugeldurchmesser um diese Linie

als um eine Drehungsaxe, so bleiben die senkrechten

Abstände der Punkte A' und B' von der Projektions-

ebene stets in dem Verhältnisse von m und n zu ei-

nander. In einer zweiten Projektion A-i, B<i\ ^V, ^2

der ganzen Figur, in welcher diese Abstände m" und

n" in wahrer Grösse erscheinen, sieht man überdless,

dass durch eine angemessene Grösse jener Drehung-

auch der Abstand n" des dritten Punktes 6", C<i von

der Projektionsebene leicht so gross gemacht werden

kann, dass man folgende Proportion hat:

m*' : n" : p" = in : n : />.
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Diese Verhältnisse bleiben unverändert, wenn das

ganze System von Kugeidurchniessern um eine senli-

recht zur ersten Projeiitionsebene stehende Axe ge-

dreht wird, so dass mithin unendlich viele Stellungen

dieser Durchmesser möglich sind, für welche jene

Projektionen gelten. Dazu konnnen noch eben so viele

Stellungen der Kugeldurchmesser auf der entgegen-

gesetzten Seite der ersten Projektionsebene.

Da nun die eben betrachteten Kugeldurchmesser

mit den im Räume belindlichen Axen, deren schiefe

Projektionen Sa, Sb, Sc sind, identisch sind, so er-

giebt sich also aus den bisherigen Betrachtungen fol-

gendes: wenn die Punkte 5, a, 6, c in einer Geraden

liegen, so sind die zugehörigen Axen im Räume un-

endlich klein und können unendlich viele verschiedene

Stellungen haben, in denen aber stets die senkrechten

Abstände ihrer Endpunkte von der durch S gehenden

Projektionsebene in dem Verhältnisse von m:n:p zu

einander stehen. Ebenso folgt unmittelbar aus Fig. 5,

dass die Endpunkte der Axen im Räume auf der glei-

chen, oder auf verschiedenen Seiten der Projektions-

ebene lieg-en, je nachdem die Punkte a, i, c auf der

gleichen oder auf verschiedenen Seiten von S sind.

Fall Nr. 9.

a: b : c^= (i : -.p = m -.n: ic: « : p' : y = : : 2 -t.

Eine einfache Vergleichung dieses Falles mit dem
vorhergehenden zeigt sofort, dass bei der xAuflösung-

beider Fälle der ganz gleiche Weg einzuschlagen ist.

In der That sind in Fig. 4 jetzt nur die Punkte c und

C[ auf der Linie MM' unendlich weit von .S zu ent-

fernen, um diese Figur für den jetzigen Fall umzu-

gestalten, alles Andere bleibt unverändert. In Fig. 5
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sind ebenfalls nur die füjo-enden, einfachen Abände-

runofen vorzunehmen: die Perpendiivei m" und n" müs-
sen im Verhältnisse zu /j" unendlich klein werden, zu

einander aber stelsfort in einem endlichen Verhallnisse

stehen. Man erreicht dies ofl'enbar dadurch, dass man
die Linien S A\ SB., SC und die Axe S S2 nur un-

endlich wenio- dreht, so dass >_> Co' nur unendlich

wenig- von der senkrechten Stellung abweicht. Wenn
die drei gegebenen Axen auf der gleichen Geraden

iieg-en und eine von ihnen unendlich lang ist, so sind

daher die zugehörenden Axen im Räume unendlich

klein, eine von ihnen steht senkrecht zur Projektions-

ebene und die beiden andern können jede StelJung:

haben, welche sie bei einer Drehung um die erste

durchlaufen. Die projizirenden Linien sind parallel zur

Projektionsebene.

Fall i\r. 10.

a : b : r = : n : x: a -. ß : y — : y : P.

Während hier die Axenverhältnisse dieselben sind,

wie in Fall 3, hüben dagegen die Winkel andere, in

den bisherigen P^illen nicht vorgekommene Werthe.

Zwei der gegebenen Axen fallen nämlich zusammen,
die dritte bildet dagegen mit diesen beiden ersten ei-

nen beliebigen Winkel. Zufolge den oben ang^efiihrten

Proportionen fallen die endliche und die unendlich

lanae Axe zusammen; die unendlich kleine Axe fällt

als blosser Punkt mit dem Anfangspunkte der beiden

andern zusanunen, so dass also auch hier alle drei

Axen auf eine einzige Gerade fallen. Es lässt sich

mitbin auch dieser Fall in der hier zunächst darge-

botenen Gestalt auf Fig. 4 zurückführen, mit der Ab-
änderung-, dass die Punkte a und a\ nach .V, die Punkte
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c und ri in unendliche Entfernuno- von S verlegt wer-

den. In Fig-. 5 hat man sich folgende Verhältnisse

zu denken, um sie für den gegenwärtigen Fall um-

zugestalten. Die räumlichen Axen SA^, S A2 u. s. f.

sind auch hier wieder unendlich klein anzunehmen.

Ferner müssen die Punkte At A2 und Äj B2 unendlich

nahe hei der Grundfläche gedacht werden, allein in

der Weise, dass die Entfernung n" des Punktes B^ B2

von der Grundfläche wieder unendlich vielmal grösser

ist, als die Entfernung m" des Punktes Ai A^ von der-

selben. Diese beiden unendlich kleinen Grössen ver-

schiedener Ordnung lassen sich nicht mehr graphisch

anschaulich machen , denn wenn man Fig. 5 dem ge-

genwärtigen Falle anpasst, so fällt einfach die Linie

So B2' A2 mit der Grundlinie zusammen, S2 C^ steht

senkrecht auf derselben, Ai' S B^' wird zu einem rech-

ten Winkel und C^' fällt auf den Punkt S. Wohl aber

kann man sich dieses dem physischen Auge nicht mehr

darstellbare Verhältniss ganz leicht denken, und zwar

auf mehr als eine Art. Man kann z. B. den Punkt

A^A2 vollständig auf der Grundfläche, m" also gleich

der absoluten Null, Bi B2 aber um ein unendlich klei-

nes Theilchen der räumlichen Axen über der Grund-

fläche, n" also gleich einem derartigen Theilchen an-

nehmen; oder man kann ;/' als endliche, n" als un-

endlich kleine Grösse des ersten und m" als unendlich

kleine Grösse des zweiten Grades auffassen. Beide

Auffassungen liefern das gleicbe Ergebniss und in je-

dem Falle sind die projizirenden Linien parallel zur

Grundfläche zu setzen. Unter allen Umständen kann

man die Auflösung dieses Falles auf folgende Weise

aussprechen: die drei räumlichen Axen sind unendlich

klein; eine von ihnen steht senkrecht zur Projektions-
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ebene, die beiden andern kiinneii jode Lage liaben,

welclie sie bei einer Drehnng" um die erste einnehmen.

Die projizirenden Linien sind parallel zur Projektions-

ebene.

Wesentlich verschieden gestallet sich sowoIjI die

Anilösungsart als das Ergebniss derselben, wenn in

dieser Aufgabe der Winkel, dessen Grösse Null ist,

der endlichen Axe gegenübersteht, oder wenn die

Verhältnisse:

a : b : c = : n : oc: a : ß : y = M . . P

bestehen. Es ergibt sich aber sogleich ans der Zeich-

nung der Figur, dass dieser Fall ganz mit de?ii Falle

Nr. 3 zusammenfällt und daher auch ganz die gleichen

Ergehnisse liefert, wie jener. Setzt man endlich:

rt : 6 : c = : n : X ; a : ß : y r= M : N :

SO verändert sich weder die Figur noch das Ergeb-

niss der Aullösung, sondern Alles bleibt auch hier

wie in Nr. 3.

Fall Ar. 11.

<t : 6 : (• = : »I : X ; a : ß : y — i) : : 2 :r.

Dieser Fall lässt sich sofort auf den Fall Nr. 5,

oder genauer auf Nr. 10 und die zugehörigen Figuren

4 und ä zurückführen, indem man in diesem letzlern

n und Ol nach 5, c und ci in unendliche Entfernung

von S verlegt, und die Grössen m". n" und />", wie

in Fall Nr. 10, in das >'erhältuiss von 0.;j::o zu

einander bringt. 3Ian erhält hierdurch die ganz glei-

chen Figuren wie für den ersten Wertb der Winkel

«, ß und y im Falle Nr. 10 und milhin auch die gleiche

Auflösuno.
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Im Vorstehenden sind namentlich solche Spezial-

fälle des allgemeinen Problemes behandelt worden,

in welchen nicht nur eine der gegebenen Axen a, b, c,

oder einer der Winkel «, ß, y, sondern mehrere die-

ser Grössen zugleich gleich Null sind. Man sieht hie-

raus, wie ich mir die konstruktive Behandlung dieser

Fälle denke und welche Ergebnisse erhalten werden.

Ueber die von Dr. Lyall in Grönland entdeckten

fossilen Pflanzen.

Sendschreiben an Herrn. Dr. Jos. D. Hooker in Kew.

Sie haben die Freundlichkeit gehabt mir die von

Dr. Lyall auf der Disco-Insel im nordwestlichen Grön-

land entdeckten, und in dem an Pflanzenschätzen aller

Art so überaus reichen Museum in Kew aufbewahrten,

fossilen Pflanzen zur Untersuchung anzuvertrauen. Ich

gedenke die Zeichnungen und Beschreibungen dersel-

ben mit andern Pflanzen der arctischen Zone zu ver-

öftentlichen, bin aber so frei, Ihnen vorläufig einige

Bemerkungen über dieselben mitzutheilen. Es enthält

die Sammlung 10 Arten, von denen indessen mehrere

zur Bestimmung zu unvollständig erhalten sind. Die

genauer bestimmbaren Arten sind folgende:

1) Sequoia Laiigsdorßi Br. sp.

Zahlreiche Zweigstücke, welche völlig mit solchen

aus unserer untern Molasse übereinstimmen. Diese
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Art ist auch unter den Pflanzen von Nanaimo auf

Van-Couver und aus dem Felsengebir«^, die Sie mir

zur Untersuchung üI)eroehen haben.

Es war dieser Baum daher wahrscheinlich über

den ganzen Norden von Ameriiia verbreitet, und reicht

über Schottland (Insel Mull), Franivreich, Deutschland,

die Schweiz bis nach Mittelitalien (Senegaglia) hinab.

Aber auch in Nordasien war er verbreitet, wo Göp-
pert ihn von der Landzunge Taketscher oder Osipnago

am kenaischen Meerbusen und von der ünga an den

Ul'ern von Aleski nachgewiesen hat. Es ist zwar

möglich, dass mit der Zeit genaue und sorgfältige

Vergleich ung eines reichern Materiales Unterschiede

linden lassen, welche uns jetzt noch entgehen, allein

jedenfalls können wir sagen, dass ein Baumtypus,

welcher gegenwärtig nur in Californien voi'kommt,

früher einen Gürtel um die nördliche Hemisphäre ge-

bildet und bis zum 70 n. B. verbreitet war. Es
hatte derselbe ein Verbreitungsareal , wie wir es

gegenwärtig von keinem einzigen Nadeiholzbaum

kennen.

2) Salisburia borcalis m.

Es ist zwar nur ein nicht ganz erhaltenes Blatt

gefunden worden, doch stimmt es in der eigenthüm-

lichen Nervation so vollständig mit der japanischen

Salisburia adiantifolia Sm. überein, dass es wohl si-

cher demselben Genus zugehört. Als Art unterschei-

det es sich von dieser, wie von der Salisburia adi-

antoides Ung. , aus Senegaglia durch seine Form. Das
Blatt ist nämlich länger, vorn weniger verbreitert, ge-
gen den Grund allmählig verschmälert. Es steht je-

denfalls viel näher den Blättern, welche Lesquereux
l^II. 2. 12
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(cf. Silliman american Journal 1859. p. 359) als Salis-

buria poiymorpha von Van-Couver erwähnt und mir

eine Zeichnung mito^etheilt hat. Leider ist diese zu

flüchtig-, um mit Sicherheit eine Vergleichung vorneh-

men zu können, üie Blätter von Van-Couver schei-

nen gegen den Grund noch länger ausgezogen und

oben noch schmäler zu sein.

3) auereus Olafseni Hr. Flora tert. Helvet. III.

p. 319?

In der Bezahnung erinnert dieses Blatt an die

amerikanische Buche und die ihr ähnlichen tertiären

Arten, allein zwischen den Zähnen sind ziemlich weite

Buchten und die Seitennerven sind nicht so gerade

und straff verlaufend , sondern vorn nach Art man-
cher nordamerikanischer Eichen gekrümmt. Es ist

das Blatt vorn mehr verschmälert als das Isländer,

sonst aber wohl mit demselben stimmend, so weit sich

diess nach den allerdings unvollständig erhaltenen

Blattstücken beurtheilen lässt.

4) Corylus Mac ftuarrü E. Forb. spec. (Alnites).

Corylus grossedentata Hr. Flora tert. Helvet. II. p. 44.

Eine Vergleichung des von E. Forbes als Alnites?

Mac Quarrii von der Insel Mull beschriebenen Blattes,

welche ich letzten Herbst in London vornehmen konnte,

hat mir gezeigt, dass es zu C. grossedentata gehöre,

wie ich dies schon früher vermuthet habe. Die Be-
zahnung ist sehr schön erhalten und stimmt völlig zu

unserer Art, welcher aber der von Forbes eingeführte

ältere Name beigelegt werden muss. Aus Grönland

sind mir keine ganzen Blätter zugekommen, wohl

aber zahlreiche Blattslücke, welche in ihrer Nervation
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SO grosse Uebereinstinimung mit denen unserer Art

zeigen, dass icii mich berechtigt glaube, sie derselben

beizuzahlen. Besser erhaltene Stücke sah ich aus dem

Surturhrande Islands und dem gelbweissen Thone des

Barenseeflusses. Hier ist dies das häufigste Blatt und

von Richardson in zahlreichen Stücken nach London

gebracht worden, von denen ein Paar eine betracht-

liche Grösse haben. In noch schönern Exemplaren

ist diese Art in Menat in Frankreich gefunden wor-
den. Wir sehen daraus, dass diese tertiäre Haä'elart

eine ebenso grosse Verbreitung hatte, wie unsere

jetzige gemeine Haselnuss, mit welcher sie nahe ver-

wandt war und wohl als ihr Stammvater betrachtet

werden darf. Die Corylus avellana L. geht von Si-

cilien und Calabrien bis nach Norwegen und zwar bis

zum 65,30^ n. Br. hinauf. Die C. Mac Quarrii von der

Schweiz und Frankreich bis zum 70'^ n. Br. Die C.

avellana ist nicht in Amerika, wohl aber in Asien und

zwar bis zum Amurland und Ussuri, wenn wir mit

Ledebour die C. heterophylla Fisch, als Varietät zu

derselben rechnen. Es kommt da ausser dieser euro-

päischen auch eine amerikanische Art (die C. rostrata)

vor, allein beide in eigenthümlichen Modificationen,

welche manche Botaniker als Arten betrachten.

5) Populus Richardsoni m.

Es sind dies rundliche oder schwach herzförmige

gekerbte Blätter mit steil aufgerichteten seitlichen

Hauptnerven, die Nerven sind stark hin und her ge-
bogen, aussen in Bogen verbunden.

Es scheint dies das häufigste Blatt der Disco Insel

zu sein und kommt auch am Bärenseeflusse vor. Ri-

chardson hat sie in seinem Werke (Journal of a Boat
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voyage through Rupert's Land) unter Nr. 4 und 5, pag.

408 und 409 beschrieben.

Sie sind mit ziemlich langen, dünnen Stielen ver-

sehen, am Grund bald ausgerandet, bald zugerundet,

der Rand ist bei den einen nur schwach gekerbt, bei

andern mit grossen, aber stumpfen Kerbzähnen ver-

sehen. Sie haben 5 Hauptnerven, von denen die

zwei ersten äusseren abgekürzt sind und sich mit einem

Seitennerv der folgenden Hauptnerven verbinden.

Die^e sind steil aufgerichtet und stark nach vorn ge-

bogen, ihre Seitennerven entspringen in spitzen Win-

keln und sind in Bogen verbunden.

Es steht die Art am nächsten der Populus Zad-

dachi Hr., welche in den Samländer Thonen sehr

häufig ist; unterscheidet sich aber durch den gekerb-

ten Rand, den Mangel der Drüsen an den Zähnen,

und die stärker hin und her gebogenen Hauptnerven.

6] Rhauinus Eridani Ung.

Ein fast ganz erhaltenes Blatt, das wohl überein-

stimmt mit dem von Unger in seiner Flora von Sotzka

(Taf. 31. Fig. B) abgebildeten Blatte. Es ist gross,

am Grund gegen den Blattstiel verschmälert, jederseits

mit neim Seitennerven versehen, die erst nahe dem
Rande in Bogen unter sich verbunden sind.

7) Phyllites Lyalli m.

Ein leider in der vordem Parthie fehlendes, sonst

trefflich erhaltenes Blatt mit ausgezeichnetem Adernetz,

das am meisten mit dem der Sarracenia purpurea L.

übereinstimmt. Es sind sieben dünne, aber überall

gleich scharf hervortretende spitzläufige Hauptnerven

;

die Felder dazwischen zeigen uns von der Blattbasis
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bis über die Mitte hinaus einen feinen Zvvischenlängs-

nerv und liings desselben oberhalb der Blattbasis eine,

weiter oben zwei Zeilen polygoner Zellen, über der

Blattmitte wird das Netzwerk weniger regelniässig,

indem von den Hauptnerven zarte Nervillen ausgehen,

die ein etwas stärker vorstehendes Netzwerk bil-

den , welches zartere Zellen umschliesst. Da die ent-

scheidende oberste Parthie des Blattes fehlt, wage ich

es nicht das Blatt zu Sarracenia zu bringen, wel-

cher Gattung es aber doch wahrscheinlich angeboren

dürfte.

So gering auch die Zahl der Arten ist, welche

bis jetzt von der Disco-Insel uns bekannt geworden,

können wir doch folgende Schlüsse aus denselben

ziehen

:

1. Die eisenschüssigen Thone, welche diese Pflan-

zenarten enthalten, sind miocen, denn 4 Arten sind

anderweitig in dieser Formalion entdeckt worden.

Drei Arten (Corylus Mac Qiiarrii, Quercus ülafseni

und Hhamnus Eridani) theilt Grönland mit dem Surtur-

brand Islands. Zwei Arten (Corylus Mac (^)uarrii und

Populus Bichardsoni) mit den Thonen des Barensee-

flusses (am Makenzie), ja eine Art (Sequoia Langs-
dorfii) mit Van-Couver und mit dem Felsengebirg, wie

anderseits mit dem nördlichen Asien und der Kirgi-

sensteppe. Mit den norddeutschen Braunkohlen theilt

Grönland diese Sequoia, aber auch die Pappel ist der

Samländischen nahe stehend. Selbst in unsrer Schweizer

Tertiärflora haben wir drei Arien (die Sequoia, Corylus

Mac Quarrii und Bhamnus Eridani), welche auch in

Grönland zu Hause waren. Man hat daher mit Vn-
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recht (so Marcoii in seiner geologischen Karte) die

Disco Insel der Steinkohlen-Periode ziigetheilt.

2. Die arctische Tertiärflora scheint eine sehr

gleichförmige und Artenarine gewesen zu sein, wie

aus dem Umstand hervorgeht, dass dieselhen Arten

dort eine so grosse Verbreitung gehabt haben. Die

Sequoia scheint über die ganze arctische Zone ver-

breitet gewesen zu sein und bildete wohl einen Gürtel

um die ganze Erde herum, so weit sie aus Festland

bestand; aber auch die Haselnuss und die Pappel

hatten eine sehr grosse Verbreitung, ebenso die Salis-

buria, wenn sie wirklich mit der von Van-Couver

zusammenfallen sollte.

8. Tropische oder subtropische Pflanzenformen

finden sich unter den Grönländerarten eben so wenig

als unter denen Islands. Die in Mitteleuropa überall

so häufigen Cinnamomum-Arten fehlen gänzlich. Es

sind alles Arten, welche solchen zunächst verwandt

sind, welche jetzt in der gemässigten Zone leben und

zum Theil weit in den Norden hinaufreichen, so die Ha-

selnuss und die Pappel. Immerhin lassen aber die

Grönländer Pflanzen (namentlich die Sequoia, die Sa-

lisburia und die Eiche) nicht daran zweifeln, dass das

Klima damals viel wärmer muss gewesen sein als ge-

genwärtig und in Betracht der grossen Verbreitung

einiger Arten über die arctische Zone muss für diese

ganze Zone eine höhere Temperatur angenommen

werden.

Sie meiner ausgezeichneten Hochachtung ver-

sichernd

llir treuudschaftlich ergebener

Züri c-li , den 1. Mai 1862.

Oswald Heer.
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[Jeber die Lymphgefösse der Colonschleimhaut'.

Vorläufige Millheilung von Prof. H. Frey.

(Vorgelog't in der Sitzung- vom 2. Juni 1802.)

Bekanntlich herrschen über den Verdauungspro-

zess in den unteren Theilen des Darnirohres noch

vielfache Dunkelheiten. Indessen haben eine Reihe

von Forschungen der neueren Zeit wenigstens soviel

ergeben, dass ein solcher, d. h. einmal eine Umwand-
lung von Starkemehlhaitigen Substanzen in Trauben-

zucker, sowie ferner namentlich eine weitere Eiweiss-

verdauung mittelst eines Fermentkörpers des soge-

nannten Darmsaftes hier stattfindet. Ohnehin mussle

(und hat schon seit Langem) die so verschiedene Länge
des Darmrohres bei Fleisch- nnd Pflanzenfressern,

sowie die so höchst ungleiche Entwicklung eines Blind-

darmes bei Säugethieren jener beiden Gruppen auf

eine derartige tiefere Bedeutuug des Dickdarmes für

das Verdauungsleben hinweisen.

Ein resorbirender Apparat in der betreflenden

Schleimhaut war somit höchst wahrscheinlich. Nichts

desto weniger ist meines Wissens nach eine derartige

Einrichtung bis zur Stunde noch nicht bekannt, wenn
man absieht von dem reich entwickelten zierlichen

Canalwerk lyuiphatischer Gelasse im wurmförmigen
Fortsalz. Selbst der neueste Schriltstcller über das

Lymphgelässyslem, L. Teichmann (Das Saugader-

system vom anatomischen Standpunkte dargestellt.

Leipzig IHtJr bemerkt (S. 87). dass er zwar die tieferen
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horizontalen Lynipligefässnetze für den menschlichen

Dickdarm injizirt habe, dass er dagegen von dem
unter den Lieberkühn'schen Drüsen gelegenen ober-

flächlicheren Netzwerk aus nur in wenigen verein-

zelten Fallen kleine schmale Gefasse habe austreten

sehen, welche zwischen den genannten Drüsen ver-

liefen. Wie weit sich aber jene durch die Schleim-

haut erstreckten und welchen Verlauf sie nahmen,

konnte er anfänglich nicht mit Bestimmtheit erkennen.

Später will er sich überzeugt haben, dass sie in schrä-

gem Verlaufe wieder umbiegen und zu dem Netze

zurückkehrten.

Hätte Teichmann eine grössere Begünstigung

von dem für Lymphinjektionen so nothwendigen Glücke

erfahren, so würden seine Resultate anders gelautet

haben; er hätte einen entwickelten, die ganze Schleim-

haut durchziehenden Lymphgefässapparat entdecken

müssen.

Mit der Hyrtl- Teich mann 'sehen Injektionsme-

thode und unterstützt von kalten , an Glycerin und Al-

kohol gebundenen transparenten Injektionsmassen (de-

ren Kenntniss ich dem Studium englischer Arbeiten

verdanke und die nicht genug empfohlen werden kön-

nen) habe ich wenigstens für ein Säugethier, das Ka-

ninchen nämlich, in der obern Hälfte des Colon einen

prächtigen Lymphgefässapparat injizirt. Wie weit er

sich in dem Dickdarm des betreffenden Thieres nach

abwärts erstreckt und wie weit er andern Säugethie-

ren zukommt, vermag ich bei der Schwierigkeit der

Untersuchung im Augenblicke noch nicht anzugeben,

hoffe aber diese Lücke in nicht allzuferner Zeit er-

gänzen zu können. So leicht die Lymphwege in ei-

nem Pever'schen Drüsenhaufen, in Darmzotten und
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im Processus vermiforniis wenigstens bei manchen

Tlüeren zu injiziren sind, ebenso grosse Schwierig--

lieilen setzt die Dickdarmschleimhaut der Anfuihing-

entgegen.

Untersucht man den obern Theil des Colon bei

dem in Frage kommenden Thiere, so bemerkt man die

Schleimhautoberflache mit sehr zahlreichen und abge-

flachten verbreiterten Darmzotten vergleichbaren Papil-

len besetzt. Sie zeigen eine rundliche oder stumpfeckige

Basis und endigen in einer Kuppel oder ganz stumpfen

Spitze. Die Höhe derselben beträgt 0,1—0,085'", der

Durchmesser des Grundes etwa 0,2—011'". Bei dicht

gedrängter Stellung sind die betrettenden Vorsprünge

durch schmale und tiefe steilwandige Thäler der Schleim-

haut von einander abgegrenzt. Nach abwärts, in den

tieferen Partieen des Dickdarms nehmen jene Papillen

an Höhe ab, um mehr und mehr zu schwinden und eine

glatte Schleimhautoberfläche schliesslich zu hinterlassen.

Bekanntlich ist die ganze Dickdarmschleimhaut

des Kaninchens, ebenso wie bei andern Säugern, von

zahllosen, gedrängt stehenden schlauchförmigen Drüsen

erfüllt. Für unsere Schilderung genüge nur noch die

Bemerkung, dass sie nicht allein in den tieferen mit

glatter Fläche versehenen Thellen dos Colon diese

dichte Stellung einhalten, sondern auch in der obe-

ren, dem Dünndarm angrenzenden Partie, So werden

dann jene Papillen von ihnen ebenfalls durchsetzt und

auf der Spitze sowie auch an den Seitenwandungen

des Vorsprunges bemerkt man mit Leichtigkeit die be-

kannten runden, von cylindrlschen Epllhelien kranz-

förmig eingefassten Drüsen mündungen.

Der Gefässverlauf im Colon des Kaninchens ist

ein eigenthümlicher, mit demjenigen der IVlagenschleim-



\^^ t'rey, über die Lyniphgelässe der Colonschleimbaut.

haut wesentlich übereinkommender. Ich habe dieses

vor lang-en Jahren in Gemeinschaft mit F. Ernst dar-

gethan (Vrg^l. dessen Dissertation: Ueber die Anord-

nung' der Blutgefässe in den Darmhäuten. Zürich 1851

c. Tab.) und später wurden von anderen Forschern

bestätigende Angaben gemacht.

Bleibt man bei der mit Papillen versehenen vor-

deren Abtheilnng des Colon stehen, so durchsetzen

die Arterienäste in schiefem oder auch mehr senk-

rechtem Verlaufe die Muscularis des Darmes, um so

in das submuköse Bindegewebe und zur Unterfläche

der Schleimhaut zu gelangen. Sie zeichnen sich von

den Venen durch geringeren Quermesser und elegan-

teren Verlauf aus. An der Unterfläche der Mucosa

zerfallen sie rasch in ein gestrecktes Capillarnetz,

welches mit seinen Maschen die oben erwähnten

Schlauchdrüsen umspinnt und so zur Schleimhautober-

fläche gelangt, wie es mit rundlichem Netzwerk die

Drüsenmündungen umgibt. So beobachtet man es mit

Leichtigkeit auf der Höhe jeder Papille. In der Achse

der letzteren erscheint dann senkrecht absteigend die

einfache Vene, durch beträchtlicheren Quermesser von

den Arterienästen ausgezeichnet. Ihre Bildung ge-

schieht aus den die DrüsenöfFnungen umspinnenden

Capillarnetzen, welche zu stärkeren, centripetal ver-

laufenden Venenwürzelchen sich sammeln. An der

Unterfläche der Schleimhaut angekommen, vereinigen

sich die Achsenvenen der Papillen zu einem horizon-

tal verlaufenden, weitmaschigen Netzwerk stärkerer

Stämme.

Injizirt man die betreffenden Colongefässe mit

doppelter Masse und wendet man einen dritten Farbe-

stoff zur Darstellung der Lymphgefässe an, so erblickt
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man im oliicklicheii Falle bei Betraciitung- der Schleim-

iiauloberflache in der Aciise jeder Papille die dritte

Injectionsmasse in meist rundlicher Ansammlung und

erkennt das blinde Ende eines senkrecht absteigenden

Lymphweges.
Senkrechte Schnitte durch die Mucosa lehren, wie

neben der Centralvene der papilläre Schleimhautvor-

sprung ein Lymphgelass darbietet, welches selten

einen ahnlichen, meistens einen stärkeren Quermesser

als das Venenstämmchen besitzt, jedoch nach ab-

wärts gegen die Basis der Gefasse hin sich etwas zu

verengen pflegt. Nach oben, g:egen die Höhe des

V^orsprunges zu, endet das Lymphgefass entweder

abgerundet und bisweilen leicht kolbig angeschwollen,

also ganz wie ein einfaches Chylusgefäss in der üarm-
zotte ( zuweilen auch leicht umgebogen ) oder erst

nach vorheriger Abgabe eines oder mehrerer blinder

Seitenzweige. In grösseren Papillen (mancht'ach auch

in solchen von gewöhnlichem Quermesser> können

zwei solcher Lymphstammchen vorkommen, die mit

ihren mehrl'achen blinden Endasten vermöge horizon-

taler (juerwege in Verbindung stehen. Niemals, wie

es ja auch für die Darmzotten bekannt ist, erreicht

das blindsackige Ende die Oberfläche der Schleimhaut,

stets bleibt es vielmehr bald in grösserem, bald in

geringerem Abstände von jener entfernt und der dar-

über gelegene Theil des Schleimhautgewebes beher-

bergt alsdann die Ilaargefasse , welche theils die

Drüsenöllnungen umziehen, theils in bogigem Verlaufe

z,u Venenanfangen sich gestalten.

An der Schleimhaulunterflache vereinigen sich also,

das Verhalten der Venen nachahmend, die centralen

i.ynjphgelasse der Papillen zu dem horizontal verlau-
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fenden, weitmaschigen Netzwerk weiter Lymphge-

fässe, welches schon T e ichmann geschildert hat,

Einfach oder doppelt laufen letztere Gefässe neben

den Venen hin; bisweilen scheint sogar der venöse

Blutstrom innerhalb der Lymphbahn zu geschehen,

d. h. mit anderen Worten, die Tunica adventitia der

Vene ist zur sogenannten Lymphscheide geworden.

Es tritt dem sachkundigen Leser die nahe Ver-

wandtschaft der die Dickdarmpapillen durchziehenden

Lymphströme mit denjenigen der Darmzotten entgegen,

obgleich die drüsenlose Zotte des Dünndarms etwas

Anderes darstellt, als die drüsenbeherbergende Colon-

papille. (Freilich ist auch in der äusseren Haut eine

verwandte Bildung von Lymphwegen dargethan.)

Ich bemerke zum Schlüsse, dass alle Lymphgefässe

der Schleimhaut diesen Namen nur im uneigentlichen

Sinne führen, indem eine besondere Gefässwand ihnen

abgeht und nur verdichtetes Schleimhautbindegewebe

die Begrenzung des Stromes bildet. Diese Begren-

zung und Einfriedigung ist indessen eine so voll-

ständige , dass sie physiologisch den Dienst einer

spezifischen Gefasswandung leistet. Die feinkörnigste

Injektionsmasse gelangt niemals in das benachbarte

Schleimhautgewebe, eben so wenig als bei der An-
füUung einer Darmzotte. Von der Existenz eines

Epithels auf der Innenfläche dieser Lymphcavernen

habe ich mich bis zur Stunde noch nicht mit Sicherheit

überzeugen können. Das Colonschleimhautgewebe

selbst ist im Uebrigen ein Mittelding zwischen faserigem

Bindegewebe und jener netzförmigen Masse, wie sie

das Gerüste der Lymphdrüsenfollikel etc. bildet, doch

meiner Ansicht nach dem erstem näher verwandt als

dem letztern. An einzelnen Stellen wird das Gewebe
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des Colon Lymphzellen erzeugend, welche spärlich,

vereinzelt oder in kleinen (iruppen zu erkennen sind,

aber nicht in den Lymphstrom der Colons gelangen.

Viel reichlichere Lymphzellen bildet das Dünndarmge-

webe der Säugethiere.

Ueher dieses, sowie die Injektionen des Dünn-
darms und der Peyer'schen Drüsen, welche mich seit

Monaten beschäftigen, werde ich spater ausführlich

berichten.

Tagebncli über Erdbeben und andere Naturer-

scheinungen im Visperthal im Jahre 1861.

Von Pfarrer Hl. Tscheinen in Grächen.

Januar 1. [Witterung: Wind, warm. Windrichtung:

NO—SW.] — Zwei Schuh Schnee ; warmer und oft, besonders

Abends, mit heftigem Schneegestöber begleiteter Wind. Es

gugste stark in der Nacht.

2. [Witter.: Sonne, Wind, warm. Windr. : N—S.] —
Man niusste heute an manchen Orten bis an die Hüfte durch

den Schnee walten, wegen den Schneewellen, welche in der

Nacht der Nordwind unter heftigem Sturme aufgelhiirml halte.

Dennoch fiel kein frischer Schnee.

Am 3. Erdbeben in Graubünden.

4. [Willer.: Trüb, roth , schon. Windr. SW—NO.] —
Ziemlich starke Morgenröthe im SW. — Dies Jahr erblickt man
seit dem Eintritt des Winters gar keine Vögel auf Grächen.

In Binn, Zenden, Goms soll ein Klafter Schnee gefallen sein.

Am Morgen um V/2 ühr das seltsame Sausen; auch während

der Nachl, mit öflerni Krachen des Hauses.

.-). [Witter.: Hell, kall. Windr.: SW-NO.] — Gestern

Abend Kupferrölhe. Heule kein tiefer Schnee und so grosse
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Kälte, dass ein Fass voll Wasser nur einige Schrille vom
Wiihr ins Haus zu tragen , ringsum dick schon mit Eis ver-

glaset war.

7. [Willer. : Nebel, kalt. Windr. : SW-NO.J — Grosse

Kälte und Nebel. Abends dunkelglilhende Abendröthe, ira N,

0, W. Dass man heuer kein einziges Vögelchen hier zwit-

schern hört, «fällt den Leuten auf.

8, [Witter. : Warm, trUb. Windr. : W— 0.] — Am Mor-

gen wieder pausenweises starkes Sausen bemerkt.

U. [Witter.: Schön, lau. Windr.: W-0.] — Seit drei

Tagen wieder das seltsame Sausen, um 11 des Nachts und am

Tage und auch am Morgen und fühlbares Schv^anken des Bo-

dens. Föhnwetler. Sehr schöne bischofsblaue Abendröthe

im S. und N.

14. [Witter.: Kall. Windr.: S— N.J — Am 12., 12. und

14. am Morgen zweimal , und heut Abend oft, das seltsame

Sausen ; besonders heut Nachts, nebst Schwanken und Zittern

des Bodens.

16. [Witter.: Schon, hell. Windr.: W—0.] — Gestern

und heule oft starkes Sausen und leichtes Zittern bemerkt.

Am 1. Jenner dies Jahres , ein furchtbarer Schneesturm in

Zermatt.

20. [Witter.: Trüb, Föhn. Windr.: W— 0.] — Um 5V2

Uhr Morgens ein langer, starker Donner vom Erdbeben. Am
Abend und in der Nacht fühlbares Schwanken des Bodens.

22. [Witter. : Wind .Fölm. Windr.: SW-NO.] — Gestern

Morgen das Sausen. Abends um 4 Uhr beim Weisshorn eine

herrliche Regenbogen-Wolke, eine Stunde lang, schimmern

sehen.

23. [Witter.: Schön. Windr.: W—0.] — Am Morgen

allgemeine Kupferrölhe. Um 10 Uhr Morgens sah man bei

heller Luft in Ost -Ost einen hübschen Regenbogen ,
der bis

Süd vorwärts rückte, und lange noch nach Sonnenaufgang

dauerte. Abendröthe in SW.
24. [Witter.: Schön, heiler. Windr.: W-0. ] — Auch

hont sah man ob den höchsten Gebirgen, bei hellem Himmel
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vor i>onneii-Aufgat)g, atn Fuiiklo, wo die Sonnenstrahlen lior-

vorbrechen, einen deutlichen Regenbogen Der Thermometer

zeigt gr.

26. [Witter.: Unstäl, warm. Windr. : \V-0. 0—W.J —
Allgemeine grosse Morgenröthe , am stärksten ni S. und 0,

Abends öfteres Schwanken und leises Tosen. Abends schöne

Itcilhe, StÖssiges Welter.

27. [Witter. : Schön, Föhn. Windr. : SW—NO.] — Abends

kurzdauernde, prächtige Röthe; eben so am 28. die schöne

Rölhe im Westen. Sehr warm, der Boden fast vom Schnee

entblössl; ja was noch mehr ist, man hörte sogar Amseln singen.

Früher Austag vielleicht?

29. [Witter.: Hell, schön. Windr.: SW—WO.] - Um
die aufgehende Sonne, heut aber ein herrlicher Regenbogen;

und ein langer leichter Ncbelstreif , der sich wie der Schweif

eines Kometen vom sudlichen Aufgang der Sonne nach Norden

ausdehnte. Sonst nahm man an dem spiegelhellen Himmel

kein Wölkchen wahr.

30. [WiUer.: Hell, heiss. Windr.: SW-NO.] — Bei Son-

nenaufgang und 12 Uhr des Tags, zeigte sich aber der Regen-

bogen und das kegelförmige dünne Wölkchen bei spiegelklarem

Himmel. Dennoch schien die Sonne in den herrlichsten Re-

genbogenfarben so trübe, als wenn sie mit einem Flor bedeckt

wäre; was ohne Zweifel von dem Nebelschweife herrührte,

der sie bedeckte und mit ihr zu gleichem Schritt weiter rückte.

31. [Willer,: Schön. Windr.: S—N.] — Auch heule an

der Sonne die gleiche seltsame Erscheinung wie gestern.

Februar 2. [WiUer.: Unstät. Windr.: S—N. SW—NO.]

— Das G hoiwiilkclien und die Rogonbogenfarben um die Sonno

auch diese 2 Tage, wie früher, nur dass die Spizze des Nebel-

schweifes statt nach N., sich nach W. richtete. Viele im Thale

leitlen an Hals- und Kopfweh , Schreibens der unstälen Wit-

terung zu, und werden nach 5—6 Tagen los davon.

9. [Wilter. : Trüb, Schnee. Windr.: SW—NO.] — Am
3,, .5., 6. am Tage und in der Nachl Zeichen von Erdbeben

(linch Tosen und Zillern des Bodens. Hont voi- und nach Mit-
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tag geschneit. Schneegestöber, dicker Nebel. Heut Fassnacht-

Neu : Grosser Volks-Looslag : »es war feucht und warm, es

soll also 7. Neu-Mond gutes Welter machen.« — Dicker Nebel

Abends.

10. In der Nacht etwas durch den Nebel geschneit, («so

as Griw' gi gab«). Im Gebiet von S. Nikiaus ertönt aus Wäl-

dern starkes Holzhacken.

12. [Witter.: Schon, kalt. Windr. : SW—NO. S-N.] —
Gestern starkes Zittern vom Boden. Heut hat sich die Dach-

traufe in zahlreiche lange Eiszapfen verwandelt. Abends-

Kupferrölhe.

16. [Witter.: Warm, unstät. Windr.: N-S, SW-NO.]
— In der Nacht oft Getöse und Zittern von Erdbeben. Man

sagt von Visperterbinen gehn mehrere Haushaltungen nach

Amerika, und von Naters sollen bei 20 Familien dorthin ziehen

wollen. - Man bemerkt die Stichkrankheit. Von Goms, Moe-

rel etc. sollen bei 200 Personen nach Amerika gehen , sagt man.

Grosses Erdbeben in Sumatra, Hinterindien.

19. [Witter.: Föhn, warm, G'hei. Windr.: S-N. W—0.]

— Gestern in der Nacht die gewöhnlichen Zeichen des Erd-

bebens. Es erschienen auch wieder die gelben Wintervögel-

chen (Gewelscha) für dies Jahr eine Seltenheit. — Volk-Wet-

ter-Regel: „So wie das Wetter am Ende des Monats, es dem

nächsten Monat in die Hände gibt, so soll es lange fortdauern.«

Immer Föhnwetter, G'hei und Sonne. Heute sah man Schmet-

terlinge herumfhegen. Eine Seltsamkeit.

23. [Witter.: Trüb, Föhn, warm. Windr.: N—S. W— 0.]

— Immer F'öhnwetter; die Halden aufgeabert. Von 3 König

weg beinahe stets schönes W^etter. Hier ist Peter Stuhlfeier

ein Loostag ; das Volk sagt: „Schneit es an diesem Tage, so

soll es noch 30 Griiwe (d. h. 30 Mal schneien), geben. — Macht

es aber kalt, 40 Tage die Kälte anhält.«

24. [Witter.: Schnee. W' indr. : SW-NO.]- In der Nacht

und am Morgen geschneit. Volks-Wetter- Zeichen : »W^enn

der Wind am Herbst die Kriss-Nadeln von den Bäumen weg-

trägt, so soll es auf nächsten Winter viel Gugsa, Wind geben."
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25. [Wind.-.: N-S. W-0. SW—NO.] - Gestern Abend

grosse Abendrotlie. Heut geschneit bis Aljend mit Gugsa. Es

fiel IV2 Scliiih liel'er Schnee. Abends hörte man ringslierum

Lawinen und starkes Rauschen von Schneesturm in den Wäl-

dern. Wiihrend letzten Freilag und Samstag draiissen in\

Grund (2 Stunden Entfernung) ein starKer kalter Wind wehte,

war es auf dem hohen Berge Marmes Kohnweller. Am 24.

in St. Nikiaus (1 Stunde Entfernung) immer geregnet, hier ge-

schneit. Heute wurde auch sowohl in den Bergen, als in der

Stadt ein Erdbeben in Freiburg in der Schweiz um 11 Ulir

Morgens verspürt. tJnsläles Föhnwetter.

27. [Witter.: Heiss. Windr. : S-N.] - Grosses Schmelz-

wetler. Sehr warmes Föhnwettcr, unstät.

28. [Wiltcr. : Unstät. Windr. : S-N.] - Gestern iiT der

Nacht Zeichen von Erdbeben. In der Nacht das Wetter sich

verändert, so dass es grosse Eiszapfen aus der Dachtraufe

inaclil(>.

März 1. [Witter.: Kalt. Windr.: N-S.J — Grosse Kälte;

lange Eiszapfen an den Dächern; dichter Nebel.

2. Den ganzen Tag geschneit und gegugst. — In den letz-

ten Tagen Jenner sah man in Graubünden herrliche Meteore,

und in Bern die Erscheinung eines schönen Nordlichts.

3. [Windr.: SW—NO.] — Stellenweise klafterlange Eis-

kerzen am Dache. Heftiges Gugsen bis in die Nacht.

6. Am '). die ganze Nacht befligor Schneesturm und noch

am Tage. — Heut um 7 Uhr sehr slaikes Surren und Tosen,

Zeichen von Erdbeben. Abends um 8 Uhr schoss ein grosser

Meteor von —W fast gerade auf Grächen herab. — Unter-

gang des Ludwig im Bodensee.

8. [Witter.: Nebel, kalt, Sonne. Windr.: W-0;SW-NO.]
- In der Nachl und heule Morgen das gewöhnliche l'^rdbc-

ben-Zcichen. - Am 7. Nebel, Schneegestöber. — Am 1. und

2. Tag März gab es hier V2 Schuh Schnee, in Täsch 2V? und

aufSimplon 5 Schuh frischer Schnee; im Grund aber hat es

stets ger(!gnet.

11. [Witter.: Irid), warm. Win.lr. : W— O.] - Am Mor-
t'Il. •>. 13
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i^en und Abend des 9. vviedor Spiiroii von Er(ll)ol)en und .im

Morgen geschneit. — Heute aber, in der iNaclit, oft einzelno

starke Föbnwindstosse. Abends \ Uhr Schneesturm.

12. iWindr. : S-N ; SW-NO; 0-W ; S-N.] - In letzter

iNacht und noch heute immerwährender furchtbarer Schnee-

sturm. Auch Abends um 3'/2 Uhr geschneit und goslöbert.

Während dieser furchtbaren Gugsa hier, hat es im Grund stets

und stark geregnet. Das Schneegestöber dauerte schon l Tage.

13. [Windr. : S—N ; W— 0.] —Es fangt heute wieder

zu gugsen an; dann Windstille mit dichtem Nebel. Es schneit.

Am 12. März ereignete sich in Java das schreckliche Erdbeben

mit furchtbarer Wassergrösse. Der Sturm hat die Unlerdächer

und Scheunen mit Schnee ziemlich angefüllt.

17. [Witter.: Sonne, IrUb. Windr.: SW-NO; W-0.]
— Abermals die gewohnlichen Merkmale des Erdbebens.

Abends und in der Nacht, Krachen des Hauses, Schwanken

des Bodens und 2 kleine Stösse mit Sausen.

18. [Witter. : Schnee. W^indr. : W— 0.] — Um 10—11 Uhr

starkes Schneegestörber von W— 0. — Der Rheumatismus

allgemein. Die Sturmwinde, Raben und Krähen hatten in der

Nähe ein Sängerfest.

19. [Windr.: SW—NO ; 0-\V.l - Am Morgen Schnee-

fall, von 7-8 Uhr Morgens joausenweise die gewöhnlichen

Erdbebenzeichen mit einem Tone, wie fernes Glokenläulen.

Der Barometer zeigt Sturm.

20. [Witter.: unstät. Windr. : SW- NO.] - Am Morgen

starkes Gugsen, kalter Wind, frischer Schnee bis in den Giund.

22. [Witterung: hell. Windrichtung: S-N; SW-NO;
S-N; SW— NO.l - Gestern Morgen Schneefall. — Heule

wieder Schneegestöber, von 2 Uhr am Morgen angefangen,

aber um UV? Morgens gewaltiges Gugsen. Man hörte sehr

fernes Glokengeläute von SW. 'A nach 3 Uhr erhob sich ein

Wirbelwind und um die gleiche Zeil erschien ein langer Heer-

liaufen von Krähen, die mit ihrem Feldgeschrei: »rette sich

wer da kann« ihalaus flogen.

23. [Witter.: schön, warm. Windr.: SW-NO.] — Spie-
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gelhellc l)l;iuo Luft. St;irko Keiiiizeiclien von lü'/j Morgens

von Erdbeben. Seit 5 Jahren habe ich nie solclie Schnee-

wellen ;uif der Sirasse angotroflon. Strasson-Mauern und Zäune

sind meist unsichtbar; es gibt kbiftcrliore Zwecbten (Schnoe-

wellen), meistens geht der Schnee hoher als die Zäune. Es scheint

Alles eine Ebene zu sein. - Man hört deutlich von der Ferne

läuten.

2j. [Willer. : warm, Sonne. Windr. : SW-NO.] — Gestern

die gewolinHchen muthmasslichen Zeichen von Erdbeben. —
Heute grosse Morgenröthe in 0. und S. — In Eisten soll eine

ansteckende Krankheit unter den Kindern Jicrrschen. In der

Nacht ein Donnern vom Erdbeben ohne Erschüllerung.

26. [Witter.: trüb, warm. Windr.: SW—NOj — Ver-

nahm heute zum erstenmale seit langem ein munteres Vögel-

gesang, besonders das Flöten der Amseln. Gestern ein Grä-

cherloostag, an welchem die Berner vom katholischen Glauben

sollen abgefallen sein. Er soll mild sein; in welcher Stunde

der Wind komme, so gehe er das ganze Jahr hindurch. — Um
Vi vor 11 Uhr lautes Donnern vom Erdbeben.

27. [Windr. : SW-NO; W-0.] - Am Morgen lustiges Vögel-

gesang. — Um Vi vor 5 Uhr Abends ein ziemlich starker Don-

ner und schwaches Erschüttern des Hauses vom Erdbeben. —
Föhnwetter. Am 23. diess stürzte vom Brunckhorn ein Stück

Gletscher nebst einer grossen Schneelawine herunter, welche

auf dem Madsand 7 Scheunen und eine kleine Kapelle zer-

störte. — Es ist am 26. und 27. sehr schwüles Welter.

31. [Windr.: N-S ; SW-NO; W~0 ; SW—NO.J - Am
29. und 30. und heute imnjer Sputen von Erdbeben. — Am
28. dies Abends hat um 9 Uhr geblitzt sclir stark im West,

aus starkem Föhn. Trüb, warm.

April. [Witter.: unstät, Schnee, Soime. Windr.: N—S;

W— O.J — Etwas frisclier Schnee. Um 7V2 Uhr Morgens stark

geschneit, später hörte es auf zu schneien; Abends schöner

Sonnenschein und dann Nebel. Vor einigen TagiMi soll sich

in Siders ein Wafmsinniger erhenkl haben.

3. [Witter.: schön; Sonne. Wiriilr. : SW—NO.] — Am



196 Tsclieifien, Eidhebeii im Visperthal.

Morgen grosse SW-Röllic ; iil)er Tag hat es etwas geschneit.

Gestern soll sich in Rysten ein Wahnsinniger selbst ertränkt

hahet).

8. [Witter.: Neblig. Sonne. Windr. : SW—NO.] — Viele

leiden am Zahnschmerz. — In Visperthal herrscht auch an ge-

wissen Orten die Rothsucht unter den kleinem und grössern

Kindern.

13. [Witter.: schon. Windr.: NO—SW-] — Gestern und

heute grosse Abendröthe und starkes Sausen wie vom Erd-

beben.

a. [Witter.: schön, hell. Windr.: SW—NO.] — In St.

Nikiaus herum sollen die Leute mit einem wüsten Aussalze behaftet

sein, der sie aber vor einer scliweren Krankheit schützen soll.

15. [Wilter.: schön, hell. Windr.: 0—W.] — Von II—
12 Uhr sah fnan in Ost einen Regenbogen um die Sonne. Am
Morgen gefroren und kalt, am Tage Föhnw(!tter und warm.

Seit drei Tagen grosse Rölhe in N. W. S. 0. — Am 9. April

furchtbares Erdheben in Rio-.laneiro. — Es macht seit 6 Tagen

Wetter wie im Sommer.

17. [Witter.: schon Windr.: S-^N; W - 0.] — Heute

Morgen oft starkes Sausen, so auch in letzter Nacht. Spiegel-

hell. — Die Leute sind am Buw-Ausführen und -Kleinen. —
schön, hell, warm.

20. [Witter.: schön, hell. Windr.: S-N.] — Heute um
10— 11— 12 Uiir der Nacht die gewöhnlichen Zeichen des Erd-

bebens. Gestern Abend starker Wind. — Am 19. ganz spie-

gelbelle Luft.

21. [Windr. : S— N.j — Starkes Surren oder Sausen, be-

sonders am Morgen, mit Unterbrechung. Am Morgen kalt und

gefroren. - - In Eind soll eine fast allgemeine Krankheil herr-

schen, Fieberarl mit Hals- und Kopfweh. Hell, schon, kalt,

warm.

22. [Willer.: schön, unsliil. Windr.: S-N; 0-W.] —
Am Morgen und Abend das gewöhnliche Sausen, seit einigen

Tagen bemerkt. — Am heuligen Tage Erdheben in Chaleau

d'Oeiix im Waadlland.
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25. [Willrr. : iinstiil. WiiKlr. : S — N.j — Dio guwoliii-

lislion ZoicIiiMi von Ki(ll)('l)cii ;iiii Motgoii. Iloulo solir Kall,

drei Finger lief cl.is IVisclie Enlroich gefroren. — Hell, sclitin,

i^all, J<is', WmkI.

28, [Willer.: Neblig, Sclmee, warm, Wind. Wnxlr. : N-S

:

W

—

0.] — Iloiile .Morgen elwas geschneil durch den Nebel

;

iirn 8'/2 Ulir Morgens war Griicfien wieder mit frischem Schnee

bedeckt. — Am Ti^ noch geschneit bis .•Xborub — Das ewige

Sausen am I'age wieder stark gehört. — .Am 26. sein* kahe

Luft, heiler; Abends immer kalter Wind; grosse Kupferrfilhe

im W. und N. — In diesen Tagen soll ob Sitten ein Mann

aus Ivuminer in der Hlione sich crlraid<t haben.

30. [Witlor. : schon, kalt. Wind, Eis. Windr. : SW-NO.]
— Schneeweisser Reif — sehr kalt, hnmer kommt seit einiger

Zeit um 12

—

I Uhr herum ein seltsamer, sliirmischer Wind von

NO—SW, An manchen Orten treibt man im Visperthal, aus

Mangel an Heu , das Yieh schon auf die Weide. Das Klafter

Heu kostet 40 -.50 Fr.

Ma[. [Witter.: kalt. Windr.: N— S.] — Alle Morgen

weisser Reifen, der Boden hart gefroren.

5. [Willer.: Nebel, kalt, Schnee. Gugsa. Windr.: N-S.]

— Gestern wieder frischer Schnee gefallen. Heut steigt wildes

Schneegestöber über die Gebirge von St. Nikiaus , Emd und

Törbel herab.

6. [Windr.: W— 0.] — Man sah heute armdicke Eisstangen

an den Miihlekenneln und das Wasser dicht iiberfroren.

8. [Witter.: unstät. WMndr. : W-0.] — Schneeweisser

Reifen — g-mz heiti'r. .Man fiingt hier an die Gärten anzu-

ptlanzen.

11. [Win.lr.: W— ; NO-SW.] - Heute iiorte man

zum ersten Male liier die Schwalberi (d'Spire hend ge-

pnil'u ) Ihre Ankunft ist heuer sehr früh. Vor 4 Tagen hörte

man auch den Kukuk schreien. In diesen Tagen brach mit

schrecklichem Krachen ein Steinschlag ob St. Nddaus herab.

n. [Witter.: schön. Windr.: SW-NC] - Abends blitzte
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es durch den Föhn ziemlich stark. Gestern der Brand in

Glarus.

15. [Witter.: heiss. Windr. : 0—W.] — Um 1272 Ühr

nach Mitlag ein Steinschlag oberhalb St. Nikiaus.

16. [Willer.: Neblig, sclnvul. Windr.: NO—SW.j — Ges-

tern Abend hat es stark geblitzt durch den Föhn. Am 8. Mai,

nach Andern am 11. Mai, das schreckliche Erdbeben in Peru-

gia. — Auch sah man Irrlichter in Aarau i{i diesen Tagen. —
Der Schaden der letzten Ueberschwemmung wurde 600,000 Fr.

berechnet; die Liebessteuern 30,637 Fr. Gott vergelte es!

17. Witter.: unstät, warm. Windr.: SW— NO.] — Abends

starker Wind mit etwas Hagel. — Im Jahre 1860 soll der

Schweiz Bevölkerung 2,530,771 , und die Zahl der Häuser

li,336 betragen.

18. Letzte Nacht ein starker Nordwind. — Im Wallis gabs

1860 bei 697 mehr männlichen als weiblichen Geschlechts. In

Eyslen ist im Was^^er ein Leichnam gefunden worden. Die

Bevölkerung von Wallis 1860 betrug 90,880. Vor 10 Jahren

84,361 Einwohner.

29. [Witter.: unslät. Windr.: 0-W; N-0; N-S.] - In

letzter Nacht gegen Morgen geregnet, und zwar kann man sagen,

dass es dies Jahr wolil der erste eigentliche Regen war. Oeflere

Staubregen und Griw (Schneestaub) gab es wohl, aber keinen

wahren Regen.

Brachmonat. [Windr.: —W.j — Um 11 Uhr Morgens

halte unter den Rafgarten ein grosser Steir)schlag statt, dessen

Sturz mit grossem Krachen von Erad herüber donnerte.

3. [Witter. : Nebel. Windr. : N—S.j — Nachmittag hatte

wieder ein Steinschlag am gleichen Ort in Emd statt.

5. [Witter.: Nebel, Regen. Windr.: NO-SW.] — Ein

schöner Regen ; es hat in den Bergen tief herabgeschneit.

6. [Witter.: unsläl. Windr.: N-S; W-O.t - Finsterer Nebel

und viel Regen. Hoch ob Z'enschwiedern hinter St. Nikiaus slUrle

um 3 Uhr nach Mittag ein grosser Felssturz , dessen Lauf

eine weisse Staubwolke bis in die Vispe bezeichnete . mit

grossem Krachen.
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7. [ Wiüoi-. : Fühn, uiisliit. Wiiulr. : W-0.] - Im Grund

liofor Duiislncbel , tlic liuhoro Luft aber ganz heilen-. Viele

li;ibon ganze Wotlien Inng (Jas Schnupfen mit Kopfweh (Nifa).

11. :\Vi(ler. : unsliii. Windr. : SW-NO.j — Im Grund

liinislliift , beule weisser Reife. Fohnw eller, unstäl , Sonne.

In Visp sollen diesen Monat hindurch Mehrere an der Slich-

kranliheit sehr schnell gestorben sein.

li). Am .\l)end fing es an zu donnern und scheinen warmen

Hegen zu geben. Aus dem Faul- oder Sciiwarzborn im Jung-

tlial kamen wieder öftere Steinscbliige , wie letztes Jahr. Es

gibt Leute, die dieses Steinherunlerrollen im lirnst den Geistern

zuschreiben. Schon in den frühem Zeiten war dieser N'olks-

glauben im Wallis herrschend. Geister verschütteten die ehe-

malii;(Mi l)örfer im Täschgufcr und Matlsand ; Geister arbeite-

ten mil Iliinden und Füssen, einen schrec^klicben Felsensturz

auf das Dorf .Nalers herunter zu walzen , welche Kobolde aber

duich den Ton der giossen Glocke, die bei Ungcwillern ge-

lautet wird, in ihrer Zerslcirungs-Arbeit gehemnit wurden. Ein

Gespenst war es, welches den grausigen Bruchi-Grahen aus-

wuhlle und eine Wassergrösse verursachte, welche Nalers

bedrohte. Eine Armenspende wurde aber zu Fähren den) heil.

Theodul angeordnet und der Bruch ibozo durfte keine Ver-

wüstungen mehr anrichten. — Der Rollibock spielte ehemals

in Nalersbergen, aus Aletsch, eine schreckliche Rolle, welcher

doch nur einer nalürlichen Ursache seine furchtbare Sage ver-

ilankte. Schon seine Beschreibung jagt Schrecken ein : Nebst

der furchtbaren Geslalt mil Hörnern und funkelnden .\ugen

dieses Rollibocks, war sein ganzer Leib, stall mit Haaren . mit

ldult>r Eiszapfen bedeckl ; seine Schnelligkeil und Kraft war

so gross, dass er in 3 Sätzen von den Abgründen des Alelsch-

glelschers bis in die Ebene herunler kau) , und diejenigen,

welche ihn herauszufordern wagloH, wenn sie sich nicht augen-

blicklich in irgend eine Kapelle (lüchlen konnten , zu Stau!)

vernichtete. Sein .\ufbrech(Mi aus dem langen Winterschlaf,

soll sich mil grausigem Krachen , Klingeln , Tosen ,
Hauschen

und Donnergetöse angekündigt haben. — Aber wer sieht da
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in dieser Sage nicht den Ausbruch des Morjelen-Sees , der

bei seinem Durchbruch durch den ungeheuren Aletschglelscher

einen so grausigen Lärm mit Khngeln , Poltern und Krachen

von den Eislrümniorn verursachte, dass es den Leuten in der

Niihc Schrecken einjagte? Drei Tage halte (h'r tobende See

sich durch den hingen Gletscher durchzuarbeiten, statt in 3

Sätzen, bevor er die Ebene mit seinem stinkenden, kaUen und

wüthenden Wasser id)orfiel, überschwemmte, und wenn die

Leute ihre Ernte in diesen 3 Tagen nicht retteten , so ward

Alles verheert und verwüstet. Auch dies See-Uiigethüm schläft

lange, aber nach 7 Jahren trittet es plötzlich seinen schreck-

liclien Verwüstungszug durchs Wallis an.

Aehnliche Geister sollen auch in dem Plinhorn, Illgraben

und Steinhus- Leimgraben ihr Unwesen treiben, furchtbare

Schlammlawinen nach grossem Regenwetter (Wiegisch) heraus-

wälzen und Verheerung und Unglück anrichten. Mit einem

Worte, während unsere Zeitgenossen nur trockene Prosa sind,

waren unsere Alten fast lauter Poesie; überall wirken schöne

oder schreckliche Geisler in dem Weltenraum mit, wenn etwas

Gutes oder Böses sich ereignen sollte. — Doch was sage ich,

in unserm Oberwallis scheint die Zeit der Sagen , Märchen

und Spuckgeschichten wieder zurückzukehren. Machen die

Geister vielleicht auch ilire Rundreise wie der ewige Jude?

Man möchte es fast glaubeu, wenn man so viel völlig Un-

glaubliches von glaubwürdigen Leuten wirklich erzählen hört.

In Randa Visperthal ist ein Haus, welches durch sein unheim-

liches Wesen gegenwärtig allgemeines Aufsehen erweckt. Es

soll dort ein tückischer Geist den Hausmeister aus dem Bette

gestossen, und wenn er im Keller Wein holt, mit Steinen

hinausgejagt haben. Am Abend und seihst am Tage, bei ver-

schlossenem Hause, höre man es darin jammern, seufzen, pol-

tern, rauschen und mit Küh«richeln läuten und noch viel An-

deres. Die benachbarten Pfarrer sind als Exorzisten berufen

worden, konnten aber nichts ausrichten. Wer an diesem Ge-

spenslerspuck zweifelt, wird fast als ein Ungläubiger betrachtet.

In Zermatt soll der Pfarrer einer Verstorbenen die Kommunion
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jiusgclheilt lialit'ii. Y/iu Mann soll dort nach doni Tode einer

Person erschienen und Anordnungen tur ihre Erlösung ge-

niaclil hahen. In Enid soll hei hellem Tage eine Schwester

ihre Versloi'hcne in der Scheune gesehen haben, doch ohne

mit ihr zu sprecl.en. In ^'isJ)erleri>incn soll ein Hruder dem

Andern nach dem Tode erschienen und dun Oll'enliaiungen

gemacht hahen. In Bellwald hat ein(! derartige Erscheinung

grosses Aufsehen gemacht. Die Erscheinung geschah oft und

soll sonst unt wunderbaren Umslatxien hegleitet gewesen sein.

Der Mann, dem sich dieses ereignete, solle nachher ganz ver-

ändert worden sein.

Ich konnte nocli Vieles dcrailiges iinlührcn - docli genug.

So wenig ich an solche Spuckgeschichlen sonst glaubte, so wage

ich doch nicht alle diese Leute , die es mir mit vollem Ernst

erzählten, der Leichtgläubigkeit oder lies Betrugs zu beschul-

digen. Aber seltsam ist's, dass in ilen heutigen Zeiten,

N\o die Schulen verbessert sind , die Eisenbahnen so nahe

kommen, die dunkeln Wälder so unbarnjherzig gelichtet wer-

den, so viel Unglauben herrscht und der Materialismus alles

(leislerhafte vordrängt, man an manchen Orten in das andere Ex-

trem, den Aberglauben, zu verfallen sclunnt. Dass ehemals, wo

keine Physik docirl wurde, bei ausserordentlichen Nafurer-

scheinungen , Gebildete und Ungebildete, am Schalt<;n nnd

Wallen der Spuck-Geistcr festhielten, ist begreidieh; aber dass

unser prosaisches Zeitalter wieder plötzlich in das poetische

Mittelalter umschlage und sich ernstlich in die Spuckgeschich-

len verliebe, ist kaum glaubbar. — Verdienen diese Phänomena

vom Visperthal und Goms nicht auch nolirt zu werden?

23. [Witter,: heiss. Windr. : 0-W.J - Seit ctwelchen

Tagen grosse Hitze , Föhn , schwul. Man hörte gestern einen

laugen Donner von dem (Ilelscher herab. — Heule Ilagolschlag

in (;oin-telar\ . ein Scliaden von !)()()() Fr. — Am 12. d. furcht-

bare Stiiiuie im Dcpaitemenl de Clavodos. — N'erirrle Hienen-

slösse kamen hier bis zur Kirche hinauf.

27. [Wiltei. : heiss, Hegen. Windr.: W—O |
- (iestern

Abend um 5'/2 Uhr i,'ab's einen schonen wainien Hegen. —
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Iin Grund aberin;ils Uebcrschwemraung , vom Rolirbcrg bis

gegen Leuckerbrigge ; das Nalisserleld aber ein See, und die

Turttniinno bedrohte ilas Dorf zu Uberscbwonnnen , so selir

fiillle sie ibr Bell und jinslosscndes Feld niil Siindj^eroll. Am
27. Mai soll in Ed am rollien Meor ein neue!- Vesuv entstan-

den sein.

Ileiimonat. Heute um 3 Ülir nach Mittag verunglückten

2 Männer von Nalers am Gemeindewerke in der Rhone. —
Gestern um 8 Uhr herum ein Regenbogen in \V. ;

— heule

Abend um 9V2 Uhr| sah man einen grossen Cometen, mildem

Schweife von W — 0. — Viele Reisende nach Zermatt. Die

Leute fangen liier an Heu zu mähen. — Trachselwald hat am

3. Juli durch Ri.'genguss mit Hagel einen Schaden von Fr. 20,2.51

erlitten.

8. In letzter Nacht am Morgen uu) IV2 Uhr den schönen

grossen Cometen gesehen , im Sternbild des grossen Bären,

mil breitem nach W. gekehrtem Schweife.

10. Gestern nahm ich gegen Abend ein augenblickliches

Zittern und dumpfes Donnern wahr, vermuthliches Erdbeben-

Zeichen; dies habe ich seil einiger Zeit oft bemerkt.

13. [Witter.: schön, Regen. Windr. : W— 0.] - Um 2

Uhr herum gab es einen reicldichen warmen Regen — Burg-

dorf halte heute einen Wasserschaden. — Am 9. Juli grosser

Hagelschlag in Luzern. — Am 6 — 7. d. Ueberschwemmung in

Chur. — Schreckliche Hilze in Italien, besonders im Veneti-

anischen. — Hungersnoih in Indien. - Grosse Hitze im W'allis.

l.ö. [Windr.: SW—NO] - Am Morgen um 6 Ühr gegen

SW. ein Regenbogen. Vor etwelchen Tagen am Jungbache

öftere Steinschläge. — Eine seltene Schaar von Reisenden

diesen Monat nach Zermall.

16. [Witter.: unsläl. Windr.: SW—NO;S-N.]- Gegen

Morgen einen schönen Regen, bis 2 Uhr nach Mittag. Hat

lief herabgescbneit. Von der Sonnenseile donnerten Stein-

schläge ; nacher ein schöner Tag.

20. [Willer.: hell. Regen. N-S; W-0.] - Am 17. d.

sclmeeweisser Reife ; am Morgen gegen N. düstere Rölhe. —
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Heule NaclimitUig um 1 Uhr überfiel die Heuer ein gtnvi un-

erwarteter Regen , der bis in die Nacht aidiiell. — Wasser-

schaden in Trüb; Schallen 5'l,802 Fr.

21. Witter.: unsliil. Win(b-. : W— O.j - Abenils um 7

Uhr ein scliüner Regenbogen in SO. fast bei beilerem Himineb

In letzter Nacht fast bis am Morgen anhaUeniler Regen. —
\ iele Ghedersüclitige.

23. [Witter.: Fölin. Win.h ; W-0 ; SW-NO ; NO-SW.j
— Um 5 Uhr Abends fieng's an stark zu regnen l)is G'/?; -M-ni

hörte oft che Scliall)ettgletschcr donnern. Unslälcs Wetter.

2'«. [Witter.: Iieiss. Windr. : N S.j — In letzter Nacht

wieder viel geregnet. — Abenils ein dunkelgliihendes Roth

über den ganzen Horizont, als stünde der Himmel in Feuer,

als kijiniten unsere Rergc Feuer speien. Nachmittag auf den

Hergspilzen riesenhafte Wolkenpyramiden , hinter diesen die

herrlichsten Strich- und Feder- Wolken. Wolkenbilder , die

wohl die kühnste Phantasie eines Mahlers nicht erreichte! —
H.ild als wenn die scliönslen Blumatzen über einem Damenhut

herüberwinklen ; bald als Brandung eines Meeresslurmes

;

bald als einzelne, gebrochene, schäumende Wogen eines Sees;

bald gerade wild aufsteigende Garben eines Feuerspeiers.

Wahrend ich diese Luftbilder bewunderte, hielten die .Mücken

am Dache einen lustigen .\bendtaiiz. und starkes Wassertosen

brauste aus der Tiefe.

26. [Wilter. : heiss, Begen. Windr. : W—O.J — Am Tage

und in der Nacht fast unerträglich schwüle Hitze. — Die Leute

beschäftigen sich allgemein mit Kornschiieiden und F'inlegen.

— Viele .\ugonkranke. — Die Aipen sind kriiuterreich. —
Abends warmer liegen, mit Donner und Blitz, in SO. zwei

schone Regenbogen. — Arn 2.5—27 die Wassergrüssc im

Ober-Wallis.

27. [Windr.: W-0. - Die Liifl hell, während tiefer das

ganze Thal hinaus ein Nebelmcer dirslellle , welches bald

lechts bald links fliitiiele, mit seinen ph.inlastischen Wellen
;

bald leibhaftig einen Riesenglelschcr vorstellend , mit seinen
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schaueilicIiiMi Spfillcii , AhgiUiideii und Pyiamidoii. - (ilol-

scherdonncr von Schalheit.

August 1. [Windr : W-0.] — In veiflossonei- Nacht eine

schwüle Hitze ohne laiflzug. Heute Ahend um 'l Uhr oft llilz-

regen mit Ilagel. Eine schrecklich grelle Ahendrülhe, dunkelroth.

2. [Windr. : W— 0.] — Morgens prächtiger Regenhogen

in SW. Der Barometer unbeweglich. Um 2 Uhr Abends

. starkes anhaltendes Donnern und Blitzen , ausserordentliches

Ungewiltcr mit Hagel und Platzregen, unter stürmischem Föhn-

wind, der Regen floss wie Bächlein.

3. [Wmdr. : W-0.] —In letzter Nacht Blitz, Donner

und Regen, am Morgen dunkle Röthe. Um Mitlag fieng's zu

regnen an un<l stelzte dies fort bis Abends , unter fast slelem

Donnern.

Am 6. August Brand des Dorfes Leilron im Wallis ; 30

Firsten wurden in Asche gelegt.

• 7. [Windr : W-O.j — Um 3 Uhr ein Viertelstund lang

Hilzregen mit Donnern. In diesen Tagen ist auf dem schauer-

lichen Gemmipass eine Pariserin erfallen. — Schwül. — Hilze

Der Barometer steht immer auf gr. 23,6'. -- Der Föhn schlägt

in die Gletscher. — Die Wasser sehr gross.

13. [Windr.: N— S.] — Von heut vor 8 Tagen sah man

nach Mittag ein seltsames Wölkchen ihaleinwärls ziehen , es

flog tief und übereinander stürzend ; Einige hielten es für In-

sekten , Andere für alles fliegendes Korn. Es sind solche

Schwärme von altem fliegenden Koin schon olt gesehen wor-

den. Um 5'/2 Uhr gegen W- Donnern und Blitzen und im S.

schöner Sonnenschein , später auch auf Süd-Seite furchtbares

Blitzen und Donnern und Hilzregen. Um 7 Uhr Abends fin-

stere Blutröthe.

14. [Windr.: SW — NO.] — Spiegelheller Himmel, bren-

nende Hitze. Im Schwarzhorn w ieder oft Steinschläge. — Vor

14 Tagen kam hinter St. Nikiaus ein starkes Wiegisch (Hoch-

lawe) herab. Grosse Wässer.

17. [Witter.: schwül. Windr. : W-0.] - Starkes Schmel-

zen der Gletscher, die Wasser sehr gross. Um 2 Uhr Abends
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Gcw iltorwnlken iiiid ijüiifigos Doiiiiorii , .ihcr der Wind vor-

sclicuclil(; (Ion so uowiinscliton Regen. — Hngelschlng und (Je-

willersUirni in Inlei-I.icken , Scinvyz. Ollen, Solothurn , Oh-
w.ilden.

20. [Witlor. : schwül. Regen. Windr. : W-0.] - Urn '/,

vor 3 Uhr Abends zu regnen ;ingef;ingen. Im Süden (rocivenes

Donnern.

21. (Windr.: W'-O.] — Heule Morgen weisser Reife. —
Seil 2 Tilgen Ahends Ivaller Wind. — Viele Reisende.

22. Cholera in Ostindien, C;dcull,i ;
— Erdheben in üm-

bricn ;
— Iropisehe liilze und Wassermangel in Italien.

26. [Willor.: unstäl, frisch. Windr.: W-0; SW^-NO.] - Heute

friiti schnecweisser Reife — am Tage heute und gestern kaller

Wind. .Manebc sehneiden Sommerwaizen — sammeln das Oemd.

— Erdbeben in Benares-Indien, verursachli; grossen Sehaden.

28. [Windr.: \V-0.] — Das Vieh zieht schon von der

Alpe hier. Man köiuie sich nicht erinnern , dass so viele Rei-

senfle nach Zermalt kommen, wie dies Jahr. Man ziihlle oll

30 — 10 Pferde per Tag. Allgemein wird enlalpel, wegen dem
von der allzu anhallenden Dürre verbrandlen Kraul, welches

Uberdas so glatt wie die Faxen w^urde, und das Vieh der Ge-

folir aussetzt, an gefähilichen Stellen auszuglitschen und in

Abgründe zu stürzen.

31. Regengüsse in .lava und Banda in Indien. — Der

Nil macht grosse (Jebcrschwemmung.

September. jWindr. : SW-NO; WO.] - Am 1., 2.,

3. Ku[)ferrülhe Abends. Am 2. grosser Waldbrand im Distrikt

Svders. — .Mlgemeines Oemd-Einlegen.

7. [Witter.: hell, schön, frisch. Windr.: W- 0. — Heut

machte es .Miene zum regnen , nach einer 5 Wochen langen

Trockne und schwülen Hitze, Abends ein frischer starker

Wind. — In der Xacht ein Haus sammt Mühle und Hiickerei

in Naters abgebrannt; der Schaden bei 10,001) Franken. Nichts

\\urdc gerettel.

!). riestern .Morien k.ill, und in Avr Nacht starker \\ iiid. -

lliMil \\r. \)y. Rriigger aus Ciraubnnilen ,ds reiseiulcr Hotaniker
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hier, der dio Wurme hiesiger Quellen uiilcrsuchle : dorn der

grossarligc Anblick des Visperlhals vom schönen vSt.mdpunkl

des Hanigs aus besonders in geologischer Rücksicht, idieraus

merkwürdig schien.

11, Es hat fast die ganze Nacht geregnet und heule an-

geschneit. — Sah oCl Abends nach 9 Uhr iMeleorcn. In den

ersten Tagen dieses Monats Waldbrand in Savies ob Sitten.

13. [Windr. : N — S.] — Schneeweisser Rolfe. — Starkes

Morgenroth in Ost. — Man zieht den Hanf.

n. [Windr. : S—NO.] - In der Nacht um 1 Uhr donnerte,

krachte und rauschte schaurig durch die dichte Finslerniss ein

grosser Steinschlag vom Schwarzhorn herüber. — Einschlagen

des Ungewilters an mehreren Orten in Aarau. — Föhnslurme

auf dem Zuger- und Bodensee , im Reussthal und Bündner-

Oberland. — Wassergrosse durch den Rhein in Dissentis. —
Hell, schein, Wind.

15. [Windr.: N— S ]
— Letzte Nacht schön geregnet. —

Oft sah man in diesen Tagen bei hellem klarem Sonnenschein

Regenbogenfarben um die Sonne, bald schwächer bald stärker.

19. [Witter.: hell. Windr.: W— 0.] — Am 16. und heut

schneeweisser Reife. -- Viele leiden am Rheumatismus.

20. [Windr.: W-O.j — Schneeweisser Reife. — Abends

blutrothe Rothe in S\V. — Inuiier Viele Zahnschmerzen.

21. Windr.: W-O] — Ich sah von 10-11 Uhr Morgens

im 0. eine schöne Regonbogenwolke, auch noch später. Die

Winden haben begonnen diese W^oclie. Die Weinlese fällt gut

aus, sowohl in Hinsicht der Quaiilitäl als Qualität. — Die .Märkte

fallen im Visporthai schlecht aus.

26. [Windr.: W— 0.] — Hat die ganze Nacht viel gereg-

net, am Morgen lief herab geschneit. — Abends Regen.

27. [Windr.: S— N.] — Heul Grächen dicht mit Schnee

bedeckt. Um 10'/2 Uhr Morgens grosser Steinschlag auf der

West-Seile; den ganzen Tag Nebel und etwas geregnet. Abends

noch Schnee.

28 [Windr.: SW- NO] — Es seheint ein schöner Tag

werden zu wollen. — Die Wiesen werden mit Mist belegt.
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30. [Willor. : hoilor, scliiin. Wimlr. : \V-0.] - Mpliirie lulioii

iKii'li liofligom Kopfschtiioiv (Ion Miiml inwendig \o\\ Hl.iltfin

lii'kdinint'n, noitst olwas Aiissclil.ii,' .iiii (losiilil, in (licscm Mo-

nat. Zalilrciclio llülziiacker sind wiiklicli im \ isper- und

Tiirlniaini-Tl);d liescliäflii;!. Man sajit, nur aus Turtnianns Wäl-

dern werden 30, ()()(» Khiller llo!/. Iiinausgelltizi werden; was

für eine Z.ild wird erst N'isperllial liefern!? Wie nielir das

\'olk janunert iilier diese Verwüstung der Wälder, de.^lo mehr

wird nii'ilergcliackt, desto niehr liinausgellüzl und das Bett der

Ulione mit Sand und Steingeröll angefiilll und die breiten

(irundfeldei- mit Wasser bedeckt. Abermals erwartet der gul-

mülliige Wulliser von dem planmässigen Wuhren- oder Rlione-

Kindämmungs - Svslem eine segenbringende Melamornhose

seiner versandeten und verwüsteten Felder. Möge seine HolV-

iiung besser erfüllt werden als bisher.

Oktober 2. [Windr. : W— 0.] — Nebst heiterer Luft , war

es ein so dichtes G'hei gegen die Sonne, wie Uauchlufl, als

wenn die Sonne mit einem Flor oder Schleier bedeckt wäre.

3. Auch heul das gestrige seltsame (i'liei, wie Wasser-

dunslluft ; die Sonne , auch bei heiterer Lull , hatte keine

rechte Wärme. — Man gräbl hier Erdäpfel. — Man sagt die

Wirllie in Zermalt haben hei 3000 Gäste gehabt, unter welchen

la-l alle NationiMi l'^uropas verlieten waren. — Kin neuer (last-

hof soll auf UiillV'l erbauet werden. Man spricht auch von

neuen Wwthshäusern in St. Nikiaus und schwar/en See.

\. Das seil 2 I'agen beohachlelo G hei gehl immer der

Sonne nacli. L-;t als wenn um die Sonne und von der Sonne

her ein zarler Hegenschauer käme, und dauert dort, wo die

Soiuie untergeht, noch 2 3 Stunden lang fort. wi(> ein zu-

rückgeworfener Schallen. Am 7br. 22. Krdbcben in Württem-

berg. - 8br. Cholera in Krandahar. - l'eherschw emmung iler

(jironde in Frankreich.

5. [Windr.: W — ü.] — Rs scheint die Witterung an dem

hier so häufig herrschenden Zahn-, Ohren-, Augen-, Kopf-

inul tilieder-W'eh wirklich Schuld zu sein, vielleicht aber die

Nälie i\i^:^ Waldes, vielleicht auch \<in dem liäu(i''en Wässern
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der Wiesen, uml (l.ilicrriihrendon Ernnsson und Erl<;illcn der

Filsso und Arme. Jedenfalls seluMnl der Hheumnlismus hier

eingebürgert.

8. Grosse düslere Morgenrütlie. — Die Karlollel- F.rnlo

niitlolmässig ; zum Theil noch angesteckte oder faule und mei-

stens nur kleine Erdäpfel , dagegen fiel die Kornernte hes-

ser aus.

10. [Windr. : W— 0.] — Gestern und heut starkes Rahen-

qeschrei. — Der Hennevogel spionirl bis an die Häuser.

22. Hie und da weisser Reife, sonst war es das schönste

Herbslwettcr. — Im Ried, eine Stunde von Grächen , in glei-

cher Höhe, nahe am Schalbelglclscher, ist in einem Haus die

hitzige Nervenkrankheit] plötzlich ausgebrochen; Alle sind dort

krank. Man planirt in Gebiet St. Nikiaus an einer bessern Fahr-

strasse — ist sehr nöthig.

29. [Windr.: S-N.] — Grächen heut mit neuem Schnee

bedeckt — trübes, neblichles Welter.

.30. [Windr.: SW—N0.| - Gegen einbrechende Nacht

hat es furchtbar geregnet. Ganz warm, Föhn.

31. [Windr.: SW-NO.] — Am Morgen fast 1 Schuh hoch

geschneit; schneit noch bei dickem Nebel.

November 2. [Witter.: unstät. Windr.: SW-NO.] —
Um 8 Uhr Morgens grosser Steinschlag unter dem .lungbach

bei St. Nikiaus , in den langen Tschuggen — trüb — kalt —
Sonne. Gleich nach der Mission, welche extraordinär in Täsch

gehalten worden , durcli HH. Domherr und Prof. Blatter und

.lesuit Bellwalder ist eine junge Weibsperson in bedaurungs-

wurdigen Wahnsinn gefallen; (wie man hier sagt: verdrohlt

worden.)

7. [Windr.: SW-NO] — Starker Föhn; öfteres Lawinen

am Tage über. Die Dachtraufe gehen den ganzen Tag und

Nacht durch. — Es wird hier schon Vieh geschlachtet.

8. [Witter.: schön. Wind.: SW—NO.] — Schöner, war-

mer Tag. — Grosses Schmelzweller ; starke Fölmluft. — La-

winen donnern auf der West-Seile. Im Ost und Süd rosen-

roihe Abendrölhe.
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i). fWiller. : Iriil), wiisl, Schnee. Wiiuli . : 0-W.] - Die

ganze Nachl Sclitiiplzwctlcr.

U. [Willer. : Sohnoo. k;ill. Winclr.: S-N.J — Es fiel

heul V* Scluili Iloher Schnee. — Wilder Nehel. — Zahnschinor-

zen . Ohronwcli und GliedcM-stiehl ist int Vispcrlh.d zu einer

wahren Tiial-lMape geworden.

12. l'tn 1 1 '/.' riir der Naclit sali ein vom \ ispermarkl

nacJi Haus KeliriMider in(ir;iclien einen von Ost naeliWest fliegen-

den grossen Meteoren, mit langem raketenarligem Schweife und

starken» Lichte, welcher aher ungefähr in Mitte oh dem Grä-

chcrherge, wie ein selweclilichcr Blilz aufloderte, und mit vie-

len feurigen Seilen herunter schlängelte. Es scheint die Ex-

plosion habe nicht ferne vom Heohachter stattgehabt, denn

heim Zerspringen und Fallen des Meteors seie auf das blen-

dende Licht der niederrauschenden Trunimer die Luft um ihn

so erstickend geworden, dass es ihm last den Alhem genom-

men ; aber wo die Bruchstücke eingeschlagen und ob es dabei

donnerte habe er, durch den Schrecken ausser F"assung ge-

bracht, nicht wahrnehmen köinien. Hingegen .Andere haben

um ilie gleiche Zeit, ohne den Meteoren zu sehen, ein starkes

iJonnern und Hauschen gehört. Zwei Haushaltungen verspür-

ten die einen ein schwaches, die andern ein starkes Eischiit-

lern des ganzen Hauses, so dass sie es für ein Erdheben

hielten. .MIe aber, welche um diese Zeit in ihren Häusern

in Grächen, Rittinen und Bödmen wachten, sahen eine grosse

Helle. Die Einen sagten, es sei ihnen vorgekommen, als wenn

eben die Sonne aufginge und sie hätten Nadeln auf dem Bo-

den sehen müssen. Andere glaubten , man bringe ein helles

Licht in die Stube; Andere, man eile mit einer Fackel an ihren

l'enstern vorüber; wieder Andere, es seie eine Feuerröthe ;

Jedem aber jagte der ungewöhnliche Liclilglanz Furcht und

Schrecken ein. — Ich erinnere mich seit 6-7 Jahren schon

das l. Mal, dass grosso .Meteoren von S-W. oder O-W. mit er-

schreckendem Lichte nahe über (iräcben ihren feurigen Dra-

chenflug dahin maehttMi. - - Auch die kleinern Meteoren haben

meist diese Richtung. — Auch in i'reiburg und Neuenburg

VII. 2. l'i
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beobachtoto man am 12. Nov. Abends um II Uhr einen Me-

teoren , welcher die Gestalt einer Kugel und Lichlwirkung

eines Blitzes gehabt, und den Schein des hellleuchlenden Mon-

des, auf sekundenlang, übertraf. [Vergl. 1861, pag. 452—^156.]

14. [Windr. : NO-SW; W-O.] - Um 11 Uhr der Nacht

hat man in Bethen , Pfarrei Moerel, in Oberwallis ein starkes

Krdbeben verspürt; zu gleicher Zeit in Zürich und andern

Orten der Schweiz [Verg. 1861, pag. 456—459,]

16. Im 0- und W. früh grosse Kupfer-Morgenrüthe. Durch

den Nebel etwas Schnee gefallen.

21. Gestern und heute Morgen im S. und W. schöne

Bischofsröthe. Gugsa auf den Bergen im S. und \V. In Ried

sind wirklich 3 Erwachsene und 2 Kleine am Nervenfieber

krank. Um den 19. November herum, Erdbeben in Potenza,

verursachte viel Schaden.

24. Einen starken Erdbeben-Donner, mit etwas Erschüt-

tern, um IOV2 Uhr der Nacht. Es fiel in letzter Nacht etwas

Schneestaub durch den kalten grauen Nebel. — In diesen Ta-

gen kamen Schmetterlinge über Tag zum Vorschein. Gestern

Gletscher- und Lawinen-Donner um die Nachmittagszeil. —
Starkes Schmelzen des Gletschers.

30. Ein Regenbogen um die aufgehende Sonne. — Die

Zahnwehplage hört hier nicht auf.

Christmouat 2. [Willer. : hell, schön. Windr.: SW-NO.]
— Die Wetterpropheten, die Kraben und Zapfenrogini, kom-

men bis nahe an die Hiiuser
, um Nahrung zu suchen, dessen

sich hier kein alter Mann erinnert. Auf die goldene Abend-
röthe folgte dunkles Blulrolh. —

3. [Windr.: SW-NO.]— Abends herrliche Bischofsröthe

im Nord. — Noch immer Nervenfieber in Ried.

5. [Witter.: schön, roth, trüb. Windr.: W-O.] — Heut

und schon seit mehreren Tagen eine Regeid)ogenwoll<o um die

aufgehende Sonne. Gestern beim Halbdunkel hat vor den Fen-

stern noch ein Rabe sich über harte Witterung und [lun^^ers-

noth bitter beklagt.

7. fWindr. : W—O.] - Etwas geschneit — Nachmittags
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'/2 Schuh Schnee. Es kamen heul und in diesen Tagen die

Krähen und grauen Tannenspcchto (Zapfenregini) l)is auf die

Hausdacher, ja so nahe an die Häuser, um Nahrung zu suchen,

dass man sie fast hätle fangen können.

9. [Witter.: Föhnlufl. Windr. : S\V—NO.] - Ileut "Mor-

genrölhc. Ahends 8 Uhr ein schüner grosser Mondhof.

10. [Willer.: Irlih, warn). Windr. : SW-NO.] - Allgemeine

starke Morgein-olhe auf dem schünsicn Flimmolhlau. Vorgestern

ist in Rorhcrg ein liojzhacker ums Leben gekommen. Ahends

um 7'/2 L'hr wieder ein prächtiger Mondliof, hei düsterem

Ghei. — Seil kurzer Zeit hörte man in Haren die Wieder-

klänge eines hochbeinigen Storchen, vielleicht aber war es nur

das Quacken der Frösche, welche dort zu Hause sind.

11. [Windr.: SW-NO.] — Heut wieder grosse Köthc. —
Gestern Abend wieder einen Mondliof gesehen. — Diesen

Abend um 8V2 Uhr ein slarkes Licht, w i(! ein grosser Weüer-

blilz an den Fenslern vorüber zucken sehen , ohne Zweifel

ein vorüberreisender Meteor.

16. [Witler. : unslät. Windr.: NO-SW.] - Gegen ;i Uhr

Morgens wehte ein stürmischer Wind vom Föhn.

18. Um 4'/2 Uhr Abends kam ein (lichter 'rhalnebel;

schnell fiel der Barometer »im .3 gr.

1!). [Witter.: kall, Nebel. Windr.: W-O.j - Die Leute

verwundern sich, dass die sonst selir scheuen Vögel (Zapfen-

Regini) . die fast niemals den Wald verlassen, sich so zahm

Stollen. Grosse Seilenheil! .\n den Dä(;hern gegen Nord V2

Klafter lange Eisz^ipfen.

21. Sehr kalt; das erste Mal heuer die Fenster gefroren.

— Wegen dem geringen Preis des Rindviehs, wird dies Jahr

viel Vieh geschlachtet. Die Leute sagen: »Chewer sus nit

verchoufu, so wew wer sus selber fressu.«

2G. Um lü Uhr Abends sah ich einen herrlichen Meteoren

von S W langsam dahinsinken, er Icuchlelo wie ein Stern

erster Grösse. - Man klagt über die Unzahl iler Mäuse, welche

überall ihren Einzug machen oder direkten Tribut erheben. -

Immer SW-NO.



212 TschPiiion, Kitlliohon im Vis|ioillial.

28. lleulc einen schönen iMotooron in der Kriili von S-\V.

mit Schnellflug gesehen.

30. [Witter.: sehön , knit. Wmdr. : S\V—NC] — Das

Wasser wird iiherall von der Kiille ansgelrieiien, so flass man

allenthalben auf den Wiesen grosse Kisflächen anlriflt. ^^iill-

rcnd der Nacht ist es dies .lahr viel milder als sonst um diese

Zeit; aber vor Sonnenaufgang steigt die Kälte bis einige gr.

unter Reaumur. Einer so anlial (enden Heitere im Winter, ohne

Schnee Nebel und Sliirme, erinnern sich Wenige. — Die in mei-

nen Tagebüchern so oft notirten leisen Erdbebenzeiclicn, habe ich

seit langem nicht mehr bemerkt; es scheint die Erdeingevveide

haben ihre Rrisis gemacht, oder sind wieder in ein Extrem

verfidlen, in den Rigorismus oder Laxismus ; leiden vielleicht

an abermaliger harter Kolik ; möge es nur einen recht baldigen

Durchfall geben , und es nicht zu kreisenden Bauchkrämpfen

kommen lassen, wie Anno 1855, den schrecklichen 2-5. Uen-

monat. — Ein grosses Glück für uns. dass der alle Murrkopf

Vesuv, laut den gewöhnlichen Symptomen, tlie sich bei ihm

abermals äussern, zu schliessen, an der feurig-rolhen Ruhr

leidet und durch sein schmerzliches Drängen <]cn gefährlichen

Darminhall entfernt.

Notizen.

Literarische Notizen über Hüclier, Zeilschrifleii und Kar-

len, insoweit sie die Natur- und Landeskunde der Schweiz

bei reden.

1) Bibliotlieque universelle de Geneve. Juillct ISfil. —
A. Briquet, Ascensions aux pics du Monl-Rose. — L. Vnille-

min. Des Habitations lacustrcs en Suisse. — PlanlamoiU", Re-

sume njeleorologique de l'annee 1860 pour Geneve et le Grand

St. Bernard. - Note sur les vjiriations pöriodiques de la tem-

[leralure el de la pression atmospheriquc au Grand St. Bernard.

— Mousson : Sur la grele tombee a Lncerne le 9. .luin 1861.
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2) Archiv für sclnveiKerischc Statistik. 1861. No. 15-2^.

— Thurg;iu: lU-uilli. Ilorzüy: Das Kniituiisspiliil .Müiit^terlinyeii.

— Schweiz. Vieliziililungen. - Zuricli : SchwiMZ. Ueiiteiuiiislall

am 21. OcctMiilKT 18ß0. Sterblichkeit. — Appenzell Ausser-

rhutleii : Das Salzregai. 183J-1861. — Vogt: Bevölkerung der

Schweiz. Kaiitoiisliaiij)torle.

3) Mitthciliiiigoii der naturforschendeii Gesollschaft in

Bern. No. /i74—304. — L. U. v. Kellenberg: Analyse von

alten Bronzen. - G. Oltli. über die Brand- und llostpilze. —
G. Sluder . topographische Miltheilungen über die Savoyer-

Alpen. — H. Wydler, kleine Beiträge zur Kennlniss einhei-

mischer Gewächse. — C. v. Fischer-Ooster, Paläonlologische

und geologische .Millheilungen.

\) Bulletin de la societö des scicnces naturelles de Neu-

ehätcl. t. \. cah. 3- — Hirsch, Determination du meridien de

Neuchälel. — Cornaz, Mouvemeiil de l'höpital Fourtales pendanl

i'annee 186(». — Kopp, Rappoit du comile metcorologique pour

lannee ISGO. — La da ine, Note sur la leinperalure du lac a

di deren t es proiundeurs.

5) Landwirthschaniiches Wochenblatt. 18G1. iXo. 1—
1862. No. 16. — Berichte über den landwirlhschaftl. Verkehr.

Die Gelreideprcise von Schailhausen
, Luzei n , Bein , Uor-

schach, Koinanshorn, Basel, Zürich. — Auswahl eiiiprehlens-

werther Obstsorten v. Bosshard. — Der bernische Jura. —
Einfuhr von Kartod'eln und .Mehl im Dezember 18{)0 ins schwei-

zerische Zollgebiet. No. 1. — W'einbaurechnung. — Der Korii-

acker und das Brod. — liin kurzer Rückblick auf das Obst-

jahr 1800. — Vergleicheiule Uebersicht der Ein- und Ausfuhr

in der Schweiz im Monat Januar 18.j8—61. — Krallige und

billige Ernährung des Menschen. (Aus dem Kanton Bern.)

Gegenwärtig haben die Lebensmittel in hiesiger Gegend per

Pfund folgende Preise: Kartolleln 5.5 Ct. Reis 25 Ct. liaber-

keruen 32 Ct. Brod 20 Ct. Fleisch 50 Ct. Erbsen 22 Ct

Bohnen 22 Ct. — Bericht an die Direktion des Innern und

die Conimission für Landwirlh.Nchalt idjer die Fortschrille der

Drainage im Kanton Züiicii im Jahr 18(50. — Zur Beruhigung
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der Milchproduzenlen. — A. Bosshartl, Obslbauin-Statislik der

Civil-Geraeinde Irgenhausen bei Pfäffikon. — Gülerhandel. (Aus

dcMii Kanl. Thurgau.) — Witlorung im Mai (Strickhof b. Zürich).

Auf die .Juchart 998 Saum 6'jt Maass Regen. — Ein Versuch

über die schweizerischen Rindvieh-Rassen. — Zur Hebung der

Pferde- und Rindviehzucht. (Aus d. Kant. Bern.) — Wilte-

rungsbeobachlungen im Monat Juni. (Strickhof bei Zürich.) Auf

die Juchart 3636 Saum 72 Maass Regen. — Entgegnung in

Betreff der Schweiz. Rindvieh -Rassen. — Witterung im Juli

(Strickhof bei ZUrich.) — Auch eine Ansicht über Schweiz.

Rindvieh-Rassen und Milchproduklion. — Witterung im August.

(Strickhof bei Zürich.) Auf die Juchart 1537 Saum 20 Maass

Regen. — Das Rind der Pfahlbauten und -seine Geschichte bis

in die Gegenwart. Aus d. Kant. Bern. — Aus der schweize-

rischen Viehausstellung in Zürich, vom 4—8. Oktober 1861. —
Jungviehzucht. — Milchwirthschaft im Bezirk Meilen ,

Kanton

Zürich. — Drainage im Kant. Zürich. — Weinbaustatistik der

Schweiz. — Bericht über die schweizerische Ausstellung von

Vieh und Produkten der Landwirthschaft und des Gartenbaues

in Zürich, 't—8. Oktober 1861.

6) Bündnerisches Monatsblatt. Jahrg. 12. No. 7.—

Jahrg. 13. No. 4. — Theobald
,

Quellen und Quellenfindung.

— Verbesserung der Alpenwirlhschaft. — Liegt es in unserem

Inlerresse Wald zu pflanzen? — Meteorologische Beobachtungen

in Meienfeld und Ghurwalden. — Largiader ,
Katastervernies-

sungen. Konsumo des Kant. Graubünden an geistigen Ge-

tränken-

7) Schweizerische Zeitsclirift für das Forstwesen, von Lan-

dolt und Kopp. August 1861 - April 1862. — Landolt, Die

wesentlichsten Gebrechen des schw^eizerischen Forstwesens,

nebst deren Ursachen und Folgen. — Witterungserscheinungen

und deren Einfluss auf die Vegetation und die Waldarbeiten.

8) Schweizer Bauernzeitung. No. 11—18. Landwirth-

schaftliche Clironik. — Marktberichte. — Getreidepreise. —
Einführung landwirthschaftl. Versuchsstationen in der Schweiz.

— Pferdezucht. — Anbau der Erbsen.
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9) Neue Deuksehriftcii der allgemeiiieu .schwei/crischcii

Gesellsoliaft lür die Äesanuiiteii \aturwisseiiscliafteii. Bd. 18.

Züricli. 18(il. - lAiliOii Hriiiili nl.in;i ou l'^tudch pjilooiilolo-

giques cl strali_iri;i|)l)i(|UL'S sur le Juia biMiiois par .). T li u r-

iiiauii; Oeuvre püslluime lenniiiee el publice par A. It] l a 1-

loji. — Memoire sui- lexlension des anciens glaciers , [)ai

M. Venelz, pere. Oeuvre postliuiue, redigee en 1857—58.—

Catalogue dos Ceplialopudes fossiles des Al|)es Suisses, par

W. A. Ooster. 1V^ Partie. G. Aniuioiiiles. — Calalogue des

Ceplialopodes fossiles des Alpes Suisses ,
par \V. A Ooster.

V. Partie. G. Scaphites, Ancyloceras clc. Suite de la deserip-

lion des ligures des especcs reuiarijuables.

10) Topographisohe Karte der Sclnveiz. Blatt 22, Marli-

gny-Aoste. Blatt 8. Aarau-Zuricli,

11) Tupog;raphische Karte des Kautons Zürich. Blatt 16,

KIgg; Blatt 20, Baunia.

12) Petermauns Mittlieiluiigeu aus Justus Perthes geogr.

Anstalt. 1S61. No. 11- 1862 Ko. a. — ßogg , Das Ilölien-

iietz im Becken des Bodonsees. — Coaz , Die Gebirgspässe

Graubüiideiis.

13) Laudwirthschaftlichcr Kalender für die Schweiz.,

auf das Jalir 18(>2. Herausgegeben von A. v. Fellenberg-

Ziegler und Fritz Uödiger. Solotliurn.

11) Luigi Lavizzari. Escursioni nel cantone Ticino. Fas-

eicolo a. I.ocarno e le suc vicinanze. Lugano 1861. 8".

15) Joh. Pfister. Abriss der staatliehen und statistischen

Verhältnisse der Schweiz. Luzern 1861. 8*^.

l(i) Dr. K. AVolf. Biograpliien zur Culturgeschichtc der

Schweiz. Vierter Cjclus. Zürieli. 1862. 8". Dieser 'I. uinl

letzte Band ciitliäll ausfülirliche Biographien von : Felix l'later,

Johannes Ardüser, Johann Jakob Wepfer, Joh. Ileinricli Bahn,

Nikolaus Falio, Leonhard Euler. Joan-Itodolphe Perronet, Jean

Jallabert , Gotllieb Siegmund Grüner, George-Louis Lesage,

Jean-Andre Deluc, Ferdinand Bertlioud , Joh. Uud. Scliellen-

berg, llorace-Benedicl de Saussure, Giuseppe Piazzi , K.irl

Ulysses von Salis-.Marschlins, Gliri^loph (iirlanner, Joh. Kon-
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rad Escher, Auguslin-Pynniius de Candollc, Cliarles-Fraiicois

Sturm. — Ausserdem sind zahlcoiche kleinere biographische

Notizen eingeschaltet, von denen z. B. folgende namhaft ge-

macht werden mögen: liudolf Collin, Thomas Plater, Adam v.

Bodenslein, Pantaleon, Gratarolus, Joh. Nik. Stupanus , Theo-

dor Falkeisen, Frangois de Treytorrens , Joh. Ulrich Bach-

ofen, Beat Rudolf Göldlin ,
Philipp Ebeihanl und Loonliard

Zuhler, Johann Kaspar Waser, Paul Guldin, Auguslin Schürpf,

Rueir, Benedict. Burgauer, Muralt, Ledere, Ammann, Johann

Conrad Freytag, Grass, Michael Schüppach, Theodore Tron-

chin, Joh. Georg Zimmermann, Johannes Hotz, Andreas Denn-

1er, Joh. Konrad Brunner, Francois Bonnivard, Joh. Christoph

Fafio, Jakob Hermann, Isaak Brückner, Christian Goldbach,

Domonico Fontana, Pietro Morettini, Domenico Trezzini, Ulrich

Grubenmann, Antonio Alberti, Jean-Samuel Guisan, Giacomo

Albertolli, Frantz-Mayor de Montricher, Gottlieb Samuel Grüner

Sohn, Joh, Rud. Rebmann, Wolfgang Christen, Daniel Lang-

hans , Francois Reverdil , Melchior Schuler , Abraham-Louis

Breguet, Josiah Emery, Pierre-Joseph de Rivaz, Joh. Kaspar

Füessli, Daniel-Alexandie Chavannes, Heinrich Rudolf Schinz,

Laurenz Oken, Jakob Bremi ,
Ulrich Sturzenegger , Joh. Rud.

Steinmüller, Raphael Egii, Anton Pfluger, Fried. Pagenstecher,

Eduard Schweizer, Frederic-Cesar de La Harpe, Joh. Gottfried

F^bel , Franz Joseph Hugi, Joh. Hegetschweiler , und viele

Andere. Ein alphabetisches Namen-R(>gister ül)er alle i Bande

beschliesst würdig die inhaltreiche Sammlung.

17) R. Schatirmaiin. Die Alpenwirtlisehaft des Kantons

•Glarus. 8^. Aarau 1S61.

18) Girard. Geolog. Wanderungen. I. Wallis, \ivarais,

Velay. Halle 1861. 8«.

19) Dr. Rütimeyer. Die Fauna der Pfahlbauten in der

Schweiz. Basel 1861. 4|0.

20) Fink. Ortslexikon der Schweiz. Zürich 1862. 8".

21) Slechenschaftsbericht des Regierungsrathes an den

Grossen Ratli d. Kant. Zürich 1860. Zürich 1861. 8- — Forst-

wesen. — Bergwerkvei Wallung. [Fr. Graberg.

j
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IVotizeu zur Schweiz. Kiiltiirgesohiclite. (rurlbetzmig.)

27) Joh. Georg Locher von Zürich (1739 11.— 1787 X 2).

em Schüler voii Joh. Gessner, Biirlvh.ird. Mu^cheiihroelv. Alla-

niaml, Albinus. Jussieu, elc, zeichnete sicli iinmciilhch als Bo-

iMDikor aus, half 1772 hei Anlage ties neuen holanischen Gar-

tens in Zürich, und g.ih einige oecuiiouiische Ahhandlungen

heiaus.

28) Der 1. 'l57 erwähnte, um die Acta Helvetica vieH'ach

verdiente Med. Dr. Joh. Heinrich l{csj)inger von Basel, starb

1782 V 25.

29) Nach llolzhalh ging das Mineralienkabinet Goltlieb

Siegrnund Gruiiers dui-ch Kauf an den Genfer Isaak RoI)erl

Hilliel über. Vergl. IV. 172.

30) Der 11. 71 als Biograph .lohannes Bernoulli's erwälinle

Peter Roques (168-) Vll. 22. — 17'l8. 12.) gehiirte einer fran-

zösischen Kmigranlenfainilie an , wuide 1703 von der Berncr

llegierung in den !vt. Waadt eingebürgert , und 1710 als Fre-

diger iiacli Basel beiufen. Ausser theologischen Schriften ar-

beitete er verschiedene philosophische Abfiandlungen für das

.lournal helvelique aus, gab Beiträge für die Sujijdemenle zu

i\!oreri, elc.

31) Prof. Trechsel in Bern schloss einen Brief, den er

am 12. März 1823 an Hofrath llorner schrie!), mit folgenden

Worten : » Doch genug und mehr als genug von mir selbst !

Ach ! ich hätte anfangen sollen mit meinem, mit unser — aller

Sclimerz über den grossen unersetzlichen Verlust dessen, den

wir alle so unendlich vermissen 1 So hat er denn vollendet

sein grosses irdisc^hes Tagwerk — ach I und wohl auch über-

standen seine Leiden und Schmerzen — der grosse, edle, reine

Escher von der Linlh I Ja mit l""ug trauern schwer und lief

V^erwandte und Freunde, V^ati-rstadt , Vaterland, Wissensehaf-

schaftcn — arme und hülflose Wiltwen und \Vais(Mi, und wfr

immer Sinn und Herz hat für reine, hohe, seltene Menschen-

würde ! «

32) Nach Leu lebte am Ende i\i'y> 17. uml am .Anlange
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des 18. Jalirli. ein Joli. Ueinricli Schalcli von ScIiaH'h.iusen, der

nicht nur die Kunsl in Wachs zu bossiien in so hohem Grade

hesass, dass er an den Hofcn von Eni,dand , Diineniack, elc.

vielfache Bcschälligung l'and, sondern auch ßaiouieler, Thor-

inonieler, Hygrometer etc. so vorlreKlich zu construiren wussle,

dass sie zu Hunderlen nach aller Herren Länder gingen.

33) Der 1. 108 angeführte iMaler Joh. Uud. Schmutz lebte

von 1670 I 2 — 1715,— der Hl. 233 cilirle Arzt Friedrich Sa-

lomon Scholl wurde 1708 geboren.

31) Der I. 13 erwälinle Joh. Wilhelm Slucki von Zürich

lebte von 1.5112 bis 1607 IX 3, und war Chorherr und Prot,

der Theologie. Man verdankt ihm auch eine Biographie Josias

Simmlers. (Zürich 1577 in 4.)

35) Der 1. 327 erwähnte K. Thourneyser ist . wie mir

mein lieber Freund. Herr B. Meyer in Basel kürzlich berichtete,

muthmasslich Stephan (Etienne) Thurneisen von Basel , ein

Sohn des Joh. Rudolf Thurneisen von Basel, der von 1705 bis

zu seinem Tod 17'i5 VH 4 als deutscher Pfarrer in Genf lebte.

Leu erzählt (1763) von diesem Stephan Thurneisen: »Er legte

sich auf die Rechte und Philosophie, gab zu GenfF eine Disser-

tation de Inductione in Druck, ist hernach Hoflmeister zweyer

Engelländischer Lords worden untl mit selbigen in Engelland

gereiset, allwo er sich noch aufhallet, auch ncbend anderem

ein Behandlung: üb die Golles Vcriaugnung und die ver-

kehrte Sitten aus den) System der Fatalitet herrühren? heraus-

gegeben. «

36) Der IV. 150 erwähnte, am I Mai 1737 verstorbene

berühmte Genfer- Theologe Jean - Alphonse Tureltini wurde

1761 geboren. In der Philosophie war er ein Schülei- von

Ghouet, und hielt sich später lange in Holland, England und

Frankreich auf.

37) Apotheker Jean-Baplislc Tollot von Genf (1698-1773^

war ein IIau[)tmilarbeiler am Journal helvelique. Neben zahl-

reichen poetischen und moralischen Beiträgen, rückte er dem-

selben 173'l eine »Lettre sur la bolanique et (luelques obser-

valions physiques, faites eii Suisse« ein.
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38) Dor III. 1 erwjihiito Di-. LnuifMiz Zi'llwoger von Tio-

1,'en lebte von 1692 VIII bis I7G'l V 11 , un-l sein Andenken

wurde 1765 von seinem Freunile Dr. Kiispiir Iliizel in Zürich

«geleiert. Er \v;n- einer der besleii P.itriolen seiner Zeit , nnd

y.ib in den Abliandlungen der Naturf. Gesellschal'l in Zürich

aucli einige Proben seiner wissenschalthchen TUchligkeil.

39) In dein bereits für Sulzer und Deluc von mir etwas

benutzU'ii Werke: „Geschichtliche Daislellung des Galvanis-

mus von ütlo Krnst Julius SeyO'er, Slutlgarl 1818 in 80u, wer-

den auch Arbeiten von Achard, Bülley, rellenberg, Mousson,

I'revo>l, Kivier und ganz besonders von de La Hive und Schon-

l)ein besprochen.

llO) In dem interessanten »Rapport sur les travaux de la

Societe de I'hysique et dMIisloire naturelle de Genevc de Juil-

lel 1860 ii Juin 1861, par M. Duby ;
(ienove 1861, in i",« findet

sich auch eine kurze Noliz über den berühmten Genfer-Ghi-

rurgen .lean-Pierre Maunoir (1768 X 10 — 1861 I 17), der sich

schon in Jüngern .Jahren durch Abhandlungen und üpeiatio-

nen in der Augenheilkunde giossen Huf und die Aufnahme

in viele gelehrte Gesellscliallen des In- und Auslandes erwarb.

11) Bei IV. 287 hätte crwidint werden kömien , dass

Piazzi später mit Gauss in ziemlich lebhaftem schriftlichen Ver-

kehre stand, und der Pathe seines ältesten Sohnes, des OIkm-

Baurath Jose()h Gauss in Haiuiover, war.

12) Für den IV, 'yd kurz besprochenen Job. Jakob Leu

vergleiche die seither ei'schienene einlässliche Biographie durch

Alt-Regierungsrath Friedrich Ott im Neujahrsblall des Waisen-

hause>; auf 1862.

13) Job. V. Charpenlier schrieb 1823 \l. 21 an Kbel :

»Mein Buch über die Pyrenäen ist jetzt in Paris endlich ge-

druckt worden. Sobald ich I'Aemplare von demselben erhallen

haben wertle, werde ich nnr die Freiheit nelunen Ihnen eines

zu überschick(;n , und es ihrer Nachsicht zu emplehb'n. Ob

es gleich erst jetzt erscheint, so ist es schon über 12 .lahre,

dass ich die m demselben aulirezeichneten BeobachtunL'cn
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iniiclilo, 1111(1 lilxM- 10 J;iliro, (l;iss ich .sio nioclcMgcscIiriehon

li;il)e. Dii'Süii Uriisl.iiul Ijilto ioli j,i hui (hw Iknirtheiluiig des-

bolhen nitht aus den Auj/cii zu lassen.« fR. Wolf.)

Chronik der in der Schweiis beobaehteten IVatiirer-

selieinungon vom Oetobor 1861 bis Ende M«ärz 1862.

1. Erdbeben.

Ueber das Erdhehen vom 14. Nov. 1861 veigl. Viertel-

jahrsschr. 1861, pag. 456—159.

In Chur und Umgegend ist am 17. Dec. 7'/2 L'hr Abends

ein Erdbeben gespürt worden So auch in Jenaz und am 18.

um 9'/2 Uhr Morgens, am 30. Dec. 3 Uhr Morgens im Engadin

(ob Tasna.) [Landbote. Bündn. Zeit.]

Im Januar 1862 5% Uhr Morgens ward in Zug ein leichter

wellenförmiger und, etwa 10 Minuten später, ein ziemlich heftiger

Erdstoss in der Richtung aus SO. nach NW. wahrgenommen.

[N. Zug.-Zeitg.]

2. Bergschlipfe und Bergstürze.

3. Schnee- und Eisbewegung.

Aus dem Januar wird von vielen Lawinen berichtet. Eine

solche fiel in Kiiblis (Prattigau) ins Dorf und richtete an zwei

Häusern bedeutenden Schaden an. [N. Z. Z. 15. Jan.]

4. Wasserveränderungen.

Um den 10. Januar waren die Wasser liocli angeschwollen,

so dieTüss; die Thur (in Toggenburg); der Seez und Zuflüsse

(bei Tscherlacli.)

Anfangs Februar in Folge anhaltenden Regens und milder

Witterung, neues Anschwellen der Gewässer und RUfinen

(Prätligau, Unter-Engadin , Urner-Reussthal); dasselbe das in

vielen Gegenden Oesterreichs , Deutschlands so schreckliche

Zerstörungen anrichtete.

Der Rodensee stieg am 30.—31. Januar um 23 Zoll, vom
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:{1. .I.iim.ir bis 1. Fohrii.ir nin 7 Zoll, vom I.-2. Febr. iini 'i

Zoll. — Am S. l'oUv. 183U w.ir (l;igop:('n doi- Sco so fosi gefro-

ren, (l.'iss mnii ihn g.inz hegelion konnle.

{Boln V. Hodcnspo.]

Vom 31. .I.iniinr I)is 1. Im'Iu'. isl t\or \V .i I I c n s n (^ nm 23

Zoll gosl legen.

5. Witterungserscheinungen.

Am 28. Nüvomher Ii.iUen wir in I.iizern um l'/2 Uhr ein

z\\;ir sehnell vorbei ziehendes, doch ziemlii-h sl.irkes (iewiller

mit IJlilz und TJonner bei k.uuii 7" U.

.\uch am 2ii. Miirz Abends b.ille m.in in Ziiiich ein Ge-
\\ill(M' mil liegen.

Wer Lust luit eine Sehliltenl'.ihrt zu maeiien, verfuge sieh

nieh ll.inz: von dort weg weiter hinauf i-t die schönslo Sclilill-

b.'din, wjihrcnd im Th.il i),'dd wieder .Slaul) die Sirasse dockt.

[Neue Biindn. Zeitg. 1.5. Dec]

l,e 8. .lanv. au m.ilin le lliermomi'lre mar(juail au I.ocio

— 21" R.. ä midi — 7°. .\ la Prex ine le ihermomelrc est

dcseendu a 23'/2". Lo 9 degel. [I.c Ncuchatelois.]

Der Thermomeler zeigte in Ziiricli — 10° R , in St. Gallen

— 13Vio. in Glarus — 8J)0'^ R., am 8. .lanuar der iiiedi'igsic

Stand. [Giarn. Zeit, 23. Jan.]

In der Nacht vom 8.-J). Fel)r. 18fi2 hat in Genf und Umgegend

ein heftiger Nordwind ziendich Schaden angei'icht«,'!. Im Hafen

wurden 'l Schille und 30 Nachen stark beschädigt, so in an-

dern Häfen des Geiifersees. [Neue Bündii. Zeitg.

|

\om 8.—.*). .Miirz 1862. O'' '15'" Nachts aus hellem Himmel

liegen im Altenborg bei Bern während dem Nachhausegehen,

il. h. minileslens 5 Minuten lang, beobachtet von Bäcker Ris,

\".iler. seinem Sohne Ingr. Ris , dei' Sohnsfrau u. s. w. , aus

Hern.
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9. Thierwelt.

Das bUndner WocIienbI;ilt rechnet ;ius, dass im Jalir 1861

nn 500 Gemsen und 8 Biiien geschossen worden seien.

Durch den Hngelschlng vom 9. Juni wurden dio meisten

Möven (Bueheli) auf dem See erschlagen, und man fiirchlele

damals, es mochten bis 'i — 5 Exempl. alle zu Grunde gegangen

sein. Bei Annäherung des Herbstes bemerken wir, dass sich

mehr retteten, als erwartet wurde. [Eidgenosse. 21. Od.]

Im Heinacherwald ward am 2(5. Oct. ein präehliger Auer-
haliM von ca. 8 Pfd. (iewiclit, ein Birkhuhn von Lenzbur-

ger Jägern geschossen. Eine Seltenheit in unserer Gegend.

Scl)ade, dass jedes im Walde sieh zeigende Wild sogleich ge-

schossen wird. [Schw. Bote. 28. Oct.]

Am 10. Novemb. wurde bei Kohlbrunn (an dor Toss) ein

Fiscl)adler geschossen, der mit aiisgebrcileten Flügeln 'l'/z Fuss

misst. Auch in Schirmens(M) sind .3 solche gesehen, einer ge-

schossen worden. [Bund.]

Bei St. Georgen (ob St. Gallen) ward ciiK^ prächtige wilde

Katze geschossen, seit Mi Jalucii die erste.

[N. Z. Z. 21. Novemb.]

l']s scheint nach der Solothurner Zeitung sich eine Familie

Wildschweine am Fusse des Jura niedergelassen zu haben.

Auf einer Treibjagd wurde ein IV2 zentneriger Eber erlegt.

[12. Januar.]

In der Gegend der Land(|uart- Au zeigte sich dieser Tage

am Bliein ein j)rächtiger Sing schw an. (Eidg. Ztg. 30. Jan.]

Um Lenzburg wurden zwei Fischotter, ein Birkhuhn und

.im 2. Januar ein Behbock geschossen. [Aar. Nachr.]

Letzte Woche wuide im Walde von Gernayes (Kl. Neuen-

bürg) ein 38 Vid. schweres Beb erlegt. [20. Fel)r. Eidg. Ztg.]

In Spliigen weilt gegenwärtig in gelänglicher Haft ein gar

schönes Paar, zwei Steinadler, Männchen und Weibchen,

lelzleres mit aus,L:esp;iimlen Flügeln l'/o. ersteres 7'. Beide

wurden in Nulenen mit Fallen gelangen , nachdem sie zwei

Zit'genhncke angegritVen und dieselben getüdlc'l hallen.

[N. Bundn Zt-, (1. .März ISCl.j
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10. Varia.

In (It^r Taniion\v;ililiing dor Gcrncindo Lioslal auf Moli-

nien wurdß 15. Jan. oine über 200 Jahr allo Tanne gefallt, die

bisher verschont, erst jetzt einige Schäden zeigte und daher

zun» F.'illcn bestimmt ward. Umfang über dem Stock 16' 'i".

oder Durchmesser S'/z' und auf 50' Länge noch einen solchen

von 2'/2'. Mit einer l/ängc von 120' wird sie ohne das Asl-

werk über 600 Kubikfuss Ilolzmasse liefern. [St. Gall. Tagbl.]

Der Glenner halte in der letzten Zeit gar wenig Wasser.

.Man fand heim Peidncr-Badliaus nahe am Wasser noch eine

neue Sauerquclle und sonst hie und da Spuren von andern, wie

überhaupt diese Gegend reich an Mineralwasser ist, u. s. f.

[N. Bündn. Ztg. 26. März J862.]

Am 3. Oct. ward von einigen Herren aus Engelherg und

der Wirihstochter vom »Engel« daselbst, unter Leitung des

Fülllers .Ainslein. der R i gid a 1 s tock erstiegen.

Am 20. Oct. durch 2 junge Bursche der Engelberger
Ro t hs tock , welche nachher den B I an t e nber g-G I e ts eher

übeischrilten und den Heimweg über das Gemsen spiel und

die Furggi-Alp nahmen.

Den 21. Oct. hat Eduard Catani vom »Engel«, mit dem

Führer Eugen Imfanger das hohe Spann ort bestiegen , eine

Ersteigung, die dies Jahr zum 3. Mal ausgeführt ward.

Das Slälzerhorn ward am Slephanstage von vier Herren

aus Chur erstiegen, die bei dem hohen Schnee 3V2 Stunden

(statt (\or gewohnten 2y2 Stunden) von Parpim aus brauchten.

[Bundu. Zeilg.]

Klimalologische Beobachtungen treten in den polit. und

andern Blättern häufiger auf; so in den Aarauer Nachrichten

(13. März), Neue Glarnei- Zeitung (8. März), regelmässig im

Bündn. Monalsblatt, in den Appenzeller Jahrbüchern (II. Folge

1. Heft, von Trogen). [J. J. Siegfried.]

-»• >»f>^b-B^ J-a^i*-«»-*
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Milllieiluiigeii über die 8oiiiieiineckeii

von

Dr. Rudolf Wolf.

XIV. Sonnenfleckenheobachtungfii im J;ilire 1861 und Berech-

nung der entsprechenden Ueduclionsfacloren , Relaliv-

z.ihlen, magnetischen Variationen etc.; genauere Bestim-

mung der letzten Maximums -Ejioche; Fortsetzung der

Sonnenfleckenliteratur.

Die Häufigkeit der Sonnenflecken konnte von mir

im Laufe des Jahres 1861 an 1184 Tagen melir oder

weniger volisliindig beobachtet werden, und ausser-

dem eriiieit icli von den Herren llofrath Schwabe in

Dessau, Hornsleiii in Wien und Jenzer in Bern eine

grosse Zahl werlhvoller Ergänzungen, an welche sich

überdies noch einige Beobachtungen der Herren Di-

rector Jul. Sciimidt in Athen und \Vel)er in Peckeloh

anschlössen , welciie ich den astronomisciien Nach-

richten und der Wochenschrift von Heis entnehmen

konnte. Ich verfugte so schliesslich für 346 Tage über

vollständige Beobachtungen, für lÜ Tage wenigstens

noch über theilweise Angaben , tind blieb nur bei 9

Tagen in gänzlicher Unkenntniss über den Flecken-

stand. An 7 sich auf Februar, Mai und October ver-

theilenden Tagen, welche ich unter Anwendung eines

schwächern Instrumentes ursprünglich als fleckenfrei

bezeichnet und so noch in der belrelfenden Einsendung

in die astronomischen \achrichlen aufgeführt hatte,

fanden Schwabe und Schmidt dennoch kleine Flecken-

Vll. 3. 15
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gruppen, so dass ich meine IJeohachtiin^en durcii die

ihrjfi^en zu ersetze!! Iiaüe und schliesshch kein flecken-

IVeier Tag- ühv'ig blieb. In dei- nebenstehenden Tafel

habe ich rin* jeden Tag auf «jewoiinto Weise die An-
zahl dei- gesehenen G'i'uppen nnd Flecken ein<iet!'ao^en,

und bei jedei* vollsländioen Beobachtung-, mit einziger

Ausnahme de!* von mir mit \'e!"<:!-össerung 64 meines

\ iei-fiissei-s e!-haltenen Aoi-uu\lbeobachtungen, duixh

ein beigefügtes Zeichen den Beobachtei* nia!'ki!'t, um
bei der Berechnung der Belatü'zahlen den ihm zuge-

hörigen Heduclionsfactor anwenden zu können, über

dessen Bestimmung ich sofort das Nähere beibringen

werde ; Ein beigesetztes ^ bezeichnet Beobachtungen

von Schwabe, und es !nögen hichei zur Ergänzung
früherer Mittiieilungen die Uebersichten der Beobach-
tungen beigefügt werden, welche dieser unermüdliche

Sonnenbeobachter über die zwei letzten Jahre in den

Astronomischen Nachrichten publizirle:

i
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Die Beobaclilungeii sind wie früher mit einem 2V2-

Füsser bei Vergrösserung' 42 gemacht, und nur in

einzelnen Fällen wurde überdies ein Sechsfüsser ver-

wendet. — Ein beigesetztes -' bezeichnet Beobach-

tungen, w^elche ich mit dem kleinern Instrumente

machte, vergl. Nr. XII. — Ein beigesetzter • endlich

bezeichnet Beobachtungen von Schmidt.

Für die Berechnung der Relativzahlen nach der

frühern Formel
r = A {\0 . g + I)

setzte ich für die erwähnten Normalbeobachtungen

A= i. — Für die Beobachtungen '^ mit meinem klei-

nen Fernrohr halte ich im vorigen Jahre
,
gestützt auf

3
zahlreiche correspondirende Beobachtungen, A = -^

angenommen. Im Laufe des Jahres 1861 machte ich

wieder 26 neue Vergleichungen, die mir A = 1,43

ergaben. Ich glaubte daher die Zahl ^ auch ferner

beibehalten zu dürfen. — Wahrend ich früher, wo
ich überhaupt den Factor A gar noch nicht eingeführt

hatte, den Beobachtungen von Schwabe dieselbe Ein-

heit wie meinen Normalbeobachtungen zuschrieb, fand

ich in Nr. XII im Mittel aus mehreren Vergleichungen

3
für die Schwabe'schen Beobachtungen A ~ -~

^ und

berechnete mit Zugrundelegung dieser Zahl die Be-
obachtungen von 1859 und 1860, obschon sie mir aus

verschiedenen Gründen etwas zu gross schien. Mit

Flülfe der von Hrn. Hornstein eingesandten Beob-

achtungen ist mir nun eine neue Vergleichung möglich

geworden. Ich erhielt



NVoll. Millheiluiigeii iibor die Soiitienneckcn. 229

;ius IG Vcrgleichungoii 1 llornsloiii = 0,65 Wolf

» 10 » 1 » = 0,52 Schwjibc

nnil somit 1 Sch\v;ibo = t,25 Wolf

und uaiullc mm IVir IS(il zur Roduclioii der Beob-
nchtiinuen y entsprechend diesem Jiesiiltale die joden-

5
iails richtigere Beslinunung A = -, an. — Für die

Beohaclitiingen von Sciimidt erhielt ich

lUs 5 \'c'rgleichui)gon 1 Scliiiiidl = 0,373 Sciiwabe

= 0,466 Wolf

und setzte entsprechend für die mit • hezeichneten

Beobachtungen Ä — ^. — Endlich mag noch ange-

führt werden, dass ich aus Beobachtungen, welche

Hr. Jcnzer in den .Jahren 186 1 und 18t)2 in Bern mit

dem früher von mir benutzten Vierfüsser bei V^er-

grösserung 64 machte, und zwar

;uis 2fi Voriilcicluiiigcn 1 Jcnzer = 0,85 Wolf

fand und so vorläufig für diesen neuen Beobachter,

von dessen Eifer ich mir für die Folge manches ver-

sprechen darf, A —
>. festgesetzt habe.

Mit Hülfe der eben besprochenen Ueductions-

factoren die siimmtlichen Beobachtungen entsprechen-

den Relalivzahlen berechnend, erhielt ich die in der

obigen Tafel eingetragenen Monatmittel, und daraus

77,11

als miniere BelaÜNzahl des .lahres I86I. 3lit Zu-
grundelegung dieser Zahl folgt aber nach der in

Nr. XIII erhaltenen Formel \ 111 für Brag die mittlere

.lahresvarialion in Declination

.V,8iy -I- (),0Tl31 . 77, ^ = 9M5
während nach den magnetischen Beobachtungen in
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Prag die Differenz der für S** und 20 * berechneten

Mittel

8'. HG = 9M5 — 0',69

die absolute Differenz zwischen der Ideinsten und

grössten stündlichen Mittelzahl aber nur

9M7 = 9M5 + 0'.02

betrug-, so dass sich also auch im Jahre 1861 die

Uebereinstimmung der beiden Erscheinungen und die

Richtigkeit meiner Verbindungsformel auf erfreuliche

Weise bewährt hat.

Das in Nr. Xll vorläufig auf

1860,5 ± 0,5

gesetzte Maximum lege ich nun genauer und definitiv auf

1860,2 ± 0,2.

Vergleiche ich dasselbe mit dem letzten Maximum von

1848,6, dem ersten Staudacher'schen Maximum von

1750,0 und dem ersten beobachteten Maximum von

1615,5, so erhalte ich

1860,2 — 1848,6 = 11,60 1860.2—1750,0 = 10. 11,02

1860,2 - 1615,5 = 22 . 11,12

so dass sich auch in den mehr als die Minima vari-

renden Maxima's die mittlere Periode auf das Schönste

zeigt.

Mehrere andere Untersuchungen über die Sonnen-

flecken, von denen namentlich Eine, so weit ich vor-

läufig beurtheilen kann, ein sehr grosses Inte-
resse zu bieten verspricht, habe ich, gedrängt durch

Berufsarbeiten, bis jetzt nicht beendigen können, und

lege sie daher, um die schon von mehreren Seiten

verlangte Publication der Uebersicht der Flecken im

Jahr 1861 nicht noch länger zu verzögern, für eine

spätere Nummer zurück. Statt derselben mag zum

Schlüsse noch eine Fortsetzung der Sonnenflecken-

literatur folgen:
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169) Oeuvres conipletes de Frnn^ois Arago, pu-

bliees d'npros son ordre sous In direclion de J.-A.

Barral. Paris 1854-1859, 16 Vol. in 8.

Im drillen n.iinlo der Noticcs biographiques findet sich itn

Li'I)on G.dilt'i's eine iiusliilirlitlio An.>(Miinndersclziing des I'rio-

rilälslrcilos über die Kiildeckung dei- Sonncnllccken , in mcI-

clier Ar;i|i;o mit vollem Recht fUr F'^nbricius auftritt und unter

Andern) hervorhebt , d;iss die 'ältesten der von G ililei wirklich

aufgeführten Beol>achlungen vom April 1612 daliren. — Der

gleiche Streit ist im .gleichen Sinne im 2. Rande der Astrono-

mie ()opulaire I)ehandelt, wo auch verschiedene altere Reoh-

ncbluniien mitiretheilt werden, eine photogra|)hische Abl)ildung

der Sonne am 2. April 1815 durch Fizeau und Foucaull repro-

ducirt ist, etc. — Besonders werlhvoll aber ist eine im 2. Rande

der Meujoires srientifiques gegebene Reihe von Sonnenllecken-

beobachtungeri in den Jahren 1822— 1830, aus der ich folgenden

Auszug gebe:

1822. I keine bemerklichen Flecken. — II 15 (1.2), 17 (0.0). —
III \ (1.1). 13 (1.6), 11 (1.1). 22 (1.-), 23 (1.6), 25 (I.-),

28 (1.-), 29 (1.2). — IV 2 (1.1), 3(1.1), 8 (1.-), 14 (0.0),

23 bis 29 (1.-). — V 30 (1.5). — VI 5 (1.5), 7 (1.2), 9

(0.0). - VII 26 (I.-), 31 (1.-). VIII, IX, X und XI

keine Flecken. XII 29 (1.-).

1823. VII 11 (1.1). - VllI, IX und X keine Flecken. - XII

3 (1.1), 10 (1.1), 13 (1.1), 22 (1.1), 29 (l.lj.

1821. 1 10 (l.I). — II und III keine Flecken. — IV 2 (1.-),

5 (1.-), 21 (1.1). 25 (1.3), 27(1.3), 29(0.0). — V 25(1.2),

27 (1.1). - VI, VII und VIII keine Flecken. — IX 18

(2.3), 22 (2.3). — X 3 (2.9), l (1.7). 15 (1.3), 18 (1.2),

19 (2.4), 21 (1.-), 25 (1.-). - XI und XII keine Flecken.

1825. I keine Flecken. — II 5 (1.1), 7(1.3), 9(2.4), 15 und bis

Knde Monats nichts mehr. — III 4 u. 9 viele Flecken,

14 bis 17 nichts Krwahnenswerlhes , 28 u. 29 einige kleine

Flecken. - IV u. V keine Flecken. - VI 8(1.2), 10 bis

12 (-.3), 13 (0.0), 15 u. 16 (2.-). 17 (1.1), 18 (0.0), 24
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(2.2), 27 (3.-), 30 (3.-). — VII 1 (2.17), 2 (3.11), 9 (-.1).

13 (1.-). 21 (1.-), 22 (1.-), 23 (1.-), 27 (1.-). - VIII 1

(1.-). 5 (-.1), 20 (3.6), 22 (3.-) 26 (2.-) 27(1.-), 31 (1.-).

- IX 1 (-. l), 9 (-.1), 17 (1.1), 19 (2.-) 21 (2.-), 2\ (3.-).

26 (2.-), 29 (1.-). — X 23 (2.3). — XI keine Flecken. —
XII 11 (1.1). 20 (3.7). 24 (2.-), 27 (1.2), 28(1.2).

1826. I 4 (2.3), 7 (2.-), 9 (2.-). — II 26 (1.-). - III 5 (2.-),

7 (2.24), 8 (1.-), 9 (1.-), 10 (2.-), 11 (2.-), 12 (1.-), 13

(1.-), 16 (2.11), 17 (3.12), 18 (2.-). 28 (1.1), 30 (1.-). -
IV 1 (1.2). — V 11 (1.-), 16 (1.4), 18 (1.-), 24 (1.-) —
VI 13 (2.-), 14 (3.-). 15 (2.-). 25 (3.-), 27 (3.-), 29 (2.-).

- VII 1 (5.-). 7 (2.-). - VIII 8 (2.-), 28 (1.-). - IX

21 (1.3). 22 (3.-), 29 (2.-). - X 4 (5.-). 21 (1.-). - XI

in der Milte mehrere Gruppen. — XII 3 (3.-), 11 (2.-),

25 (4.-), 28 (3.-).

1827. I 2 (1.-), 3 (3.10), 4(2.-). 6(3.-), 7(3.-). — II 17 (1.-),

23 (1.-), 24 (3.-). — III in den ersten Tagen mehrere

Flecken, 14(2.-), 19(1.-), 24 (1.-) 28 (1.-) — IV 5 (2.-),

6 (2.-), 12 (3.-), 15 (4.-), 17 (1.2), 18 (2.-). 24 (2.-), 25

(2.-), 26 (5.-). — VI 1 (2.-). — VII 2 (4.-), 4 (3.-), 7

(3.-), 9 (2.-) 25 (1.2). 27 (2.3). 31 (2.-) — VIII 1 (3.-).

3 (3.-). 24 (3.-), 25 (3.-). — IX 2 (2.-). 18 (1.7), 23 (4.-).

X2(3.-), 6 (4.-), 7 (5.-). 8 (5.-). — XI 10(2.-). — XII

7 (3.-), 11 (2.-), 16 (2.-), 25 (1.-), .30(3.-).

1828. I 2 (2.-). 4 (3.-), 20 (4.-), 21 (4.-). 23 (4.-). — II 3

(4.-), 11 (1.-), 17 (2.-), 18 (2.-), 19 (3.-). 22 (3.-). —
III 15 (2.-), 24 (2.-), 26 (3.-), 31 (1.2). - IV 5 (-.2),

6 (-.2). 8 (2.-). 9 (-.2), 11 (2.-), 13 (2.-), 18 (-.1). 25

(3.-), 27 (3.-), 28 (3.-), 29 (3.-), 30 (3.-). — V 9 u. 10

sehr viele und grosse Flecken , 13 (2.-), 23 (2.-). 27 (3.-).

VI 14 (4.-), 16 (2.-), 19 (4.-), 21 (8.-), 22(8.-), 25 (2.-),

27 (1.-), 28 (3.-), 29 (6.-), 30 (5.-). — VII 3 (3.7>. 4

(3.7). 19 (-.4), 30 (1.1). — VIII 1 (-.2), 5 (-.6), 20 (3.-),

24 (1.1). — IX 5 (5.-), 6 (6.-), 7 (5.-), 13(3.-), 17(1.3),

19 (-.2). 20 (-.3), 21 (-.2), 25 (2.-), 26 (2-), 28 (J.l). —
X 2 (2.3), 3 (2..'^). 15 (2.-), 19 (3.-), 20 (4.-), 21 (4.-). —
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XI t (-.2), 5 (1.-), 22 (-.5), 25 (2.2). — XII 2 (t.-),

9 (2.-).

1829. I 1 (-.3). — II 2 ciiio i^niizo Kollo von Klockon iiI)or die

Soiiiu', 28(3.-). — 111 fi Ci.lll, 7(5.12,'. 11 (-.5), 21 (3.-),

25 (-.2), 26 (-.6). — IV 2 (3.-). 3 (3.-), 15 (3.-). 17 (3.-).

19 (3-), 20 (4.-). — V 13 (-.4), 17 (-.1), 22 (-.3). -
VI n U-)- 15 (2.-), 16 (2.-). 20(2.-), 2'1 (3.10). - VII

7 (6.-). 8 (6.-). — VIII 1 (4.-), 2 (-.1), i (-.3). - IX

4 (2.4), 8 (1.-), 11 (1.-), 11 (1.-), 17 (2.-), 25 (-.3), 28

(4.-), 29 (5.-). - X 2 (2-), 20 (-.3), 21 (3.-), 22 (4.-),

25 (3.-), 30 (3-). - XI 2 (4.6), 5 (-.5), 6 (-.6), 7 (-.6).

8 (-.10), 16 (2.2). 17 (-.6), 18 (4.8), 23 (-.9). 25 (2.6).

26 (3.-). - XII 1 (-.4), 3 (3.12), 6 (-.9), 7(3.-), 8(1.-).

13 (1.1), n (4.-)

1830. I 10 (2.-), 17 (4.10), 26 (1.3), 31 (1.7). — II 2 (3.6), 3

(2.8), n (-.8), 17 (2.4), 19 (3.-), 21 (-.2), 24 (3.5), 28

(1.5). - III 2 (-.3), 5 (-.2), 14 (-.8), 16 (2.3), 19 (-.2).

21 (-.2). 22 (-.2), 23 (-.6), 25 (2.-), 26 (2.-), 29 (2.-).

30 (1.5), 31 (1.-). — IV 5(2.3), 8 (-.5), 9 (-.5), 10 (-.5),

13 (2.-), 25 (-.8), 26 (-.8). 28 (-.8). — V 4 (1.-), 14

(-.2). - VII 15 (2.-) - IX 1 (-.1), 19 (-.4). - X 6 (2.-),

8 (3.-), 10 (-.3), 17 (1.-), 20 (1.-). — XI 10 (.").-).

170) Le Genlil, Voyage dans les niers de i'Inde

ä roccasion du passage de Venus sur le disque du

suleii le 6 Juiii I7()l et le 3 du nienie mois 17ö9.

Paris 1779-1781. 2 Vol. in 4.

Kiillijik llicll(.>^ iihor Soiiiionllockeii.

171) Aus einem Schreiben des Hrn. Prof. Böhm

in Prag vom 29. Januar l.S()l.

Ich li;il)C .illcs zusatniiien.-^teikMi l.isseii , was .sich in un-

sern altorn Beobachtungon über die Sonnenflecken findet. I'^s

würde mich freuen , wenn es für Sie doch eiinge Hrauchbar-

keil halle. Die liigliche Variation der Magnelnadel i)elriii,'

1860 : 10', 52, was von Ihrem vorausberechneten Wcrllio nur

un; 0',15 abweichl . was wohl überaus weni;; isl. — In den
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Originalbeobaclilungcn fanden sich nur folgenrlc Notizen über

Sonnenflecken:

Von P. Zeno :

1779. VII 19, Mjixima in Sole niacula , diatiielcr .35",38 ; Vlll

2, Macula in Sole N.O. sila. dianieler 13", 12.

1780. VI 12, Maculae in Sole praecipuae .3, longissima -13". ll.

1781. 1 29, Macula in Sole heri priniuni visa , dedil longitu-

dinem l'H".

Von Strnadl:

1781. X 5 hora .5 vesp. Maculas quaesivi , et nuHan) in disco

Solls reperi : X 11 , 2 maculae , quae aulem d. 15 amplius

non sunt visae; X 15, 2 maculae insignes ; X 16, insignis

macula in Sole, bidue duravit; XII 5, maculae copiosae,

insigniores numeravi 9.

1782. IV 20, 8 maculae in limbo solis boreali visebanlur bene

dislinguibiles.

1786. V 3, 2 maculae.

1789. XI 5, 2 maculae.

172) Recueil d'observatlons faites en pliisieiirs

voyag-es par ordre de sa niajeste, pour perfectionner

rAstronomie et la Geographie. Avec divers traitez

astronomiques par Messieurs de l'Academie royale des

Sciences. Paris 1693 in fol.

In Picard's »Voyage d'üranibourg« kömmt unter dem 13. Au-

gust 1671 die bekannte Sonnenfleckenbeobachtung vor. »Je

fus d'autant plus aise d'avoir decouvert cetle lache du Soieil,»

sagt Pioard , «qu'il y avoit dix ans entiers que je n'en avois

pü voir aucune, queique soin que j'eusse eü d'y prendre garde

de temps en teraps.« .^m 3. Sept. sah er die Wiederkehr des

Fleckens. — In Cassinis »Decouverle de la lumiere Celeste

qui paroist dans le Zodiaque« werden beiläufig Sonnenflecken

erwähnt, welche man 1686 vom 22. bis 26. Sept sah.

173) Aus einem Schreiben des Hrn. Observator

Klinkerlues in Göttingen vom 17. Aug^ust 1861.

»Es finden sich allerdings bei T. Mayer einige Anführungen
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von Soiuienflcckeii, al)Pr sehr flürftig und gelegentlich gemacht:

17.33 Miiii 5. Mcrcurius in Sole. Temp. ver. \d^ 39'" 17' con-

junclio § cum niacula solari, juxta ascensioncm rectani. DilT.

(leclin. 36 « — Hei der Sonnonfint^lerniss; vorn 25. Oclober 1753

wird k i n Fleck erwähnt, ohgleich die Beobachtung ziemhcli

ausfuhrlich ist. — Bei einer Cuhninalion der Sonne vom 20. Mai

1756 wird ein Sonnenilecken mit dem Sonnenrande verghchen.

— Dies ist Alles, was sich hei Mayer in dieser Beziehung findet.

174) M. Johann BischofTs neue optische Beiträge

hauptsächlich zu Vergrösserungsgläsern und einigen

merkwürdigen Vortheilen bei Fernröhren. Ulm 1760

in 8

Es wird von einem Heiioscop zur Betrachtung der Sonnen-

Mecken gesprochen, aber keine Beobachtung mitgelheilt.

175) Opuscoli astronomici e llsici di Giuseppe Ca-
landrelli e Andrea Conti. Roma 1803 - 1822, 7 Vol. in 4.

Enthalten kein Wort über Sonnenflecken, obschon meh-
rere Finsternisse und Durchgänge besprochen werden.

176) Jahrbuch der k. Sternwarte bei München,

verfasst und herausgegeben von Dr. J. Lamont.
Die mir zur Hand gekommenen Jahrgänge 1838 bis und

mit 1811 enthalten kein Wort über Sonnenflecken.

177) Meteorologische Beobachtungen an der k. k.

Sternw^nrte in Wien von 1775 bis 1855. Herausge-

geben von Karl v. Littrow und Karl Hornslein. Band
1-2. Wien 1860-1861 in 8.

In diesen beiden Bänden, welche die Jahre 1775 bis 1809

umfassen , habe ich keine einzige Notiz über Sonnenflecken

gefunden.

178) Aus einem Schreiben des Hrn. Director K.

V. Littrow in Wien vom 16. April 1862.

»Ein Zufall führte mich vor einigen Tagen auf beiliegendes

Scherflein zu Ihrer trefflichen Sammlung von Sonnenflecken-

beobachlungen, vielleicht dient es Ihnen.«



23() Wolf, Millheiliiiigen über die Soiiiieiiflecken.

Nr. 29, Febr. 5, 1822, der Wiener-Zeitung.

Herr Abbe Steinheibel in EngesfelcJ bei Wiener-Neustadt,

dessen in diesen Blättern schon öfters Erwjihniing geschah,

und der bereits durch fünf J;ihie sehr eifrig die Sonnenflecken

beobachlele , erhielt ;ius seinem vorjjibrigen Tagebuche dar-

über foly-ende Resultate :

1821.
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ländlich liJihe ich sie gefunden und werde Ihnen nächstens

weiteres darüber scliicken. Es ist, so viel ich weiss, die

einzige, von zwei Beob.ichlern Jingestellle , also vöMig consla-

tirle Sichtbarkeit eines Himmelskörpers vor der Sonne, der

nicht Merkur oder Venus war. — IcFi habe auf jene beiden

Funde hin gleich die Wiener - Zeitung von 1819 — 1823 ganz

durchgehen lassen, bin aber bis jetzt auf nichts dahin Gehö-

riges geslossen.« — Die mir von Ilrn. Director v. Littrow über-

sandte Notiz wäre allerdings interessanter, wenn einerseits auf

jeden Tag nur Eine Beobachtung fallen würde, oder dann über

die Beobachlungszeit Genaueres milgelheill Märe, und wenn
anderseits eine Angabe ül)er das verwendete Instrument vor-

käme; aber immerhin bildet sie eine ganz interessante Ergän-

zung zu den das Jahr 1821 beschlagenden Beobachtungen von

Adams, Argelander, Flaugergues , Stark, etc. Möchte es Ilrn.

V. Lillrow gelingen , die Tagebücher selbst aufzufinden !

Mittlieilungeii aus dem Laboratorium

von

Professor Dr. J. Wisliceuus.

III. Studien zur iTeschiclite der Milchsäure

und ihrer Homologen.

3. Acelijlomilchsäure.

In meiner frühem Mitlheihing über den Acetylo-

nnlclisiiiireiUher (pa<Ji^. IG) erwjihnle ich bereits, dass

derselbe bei ianoem Stehen mit Wasser, oder schneller

beim Erliitzen mit letzterem in einem zii<Teschmolzenen

(jlasrohr sich in Acetylomilciistiure nnd Allvoliol zer-

setzt. Ich iiahe seither eine Keihe von Versuchen
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über diese Zerlegung angestellt und gefunden, dass

die letztere Art nicht nur schneller zum Ziele führt.

sondern auch weit sicherere Resultate giebt.

Es wird zu diesem Zweck der Acelylomilchsäure-

äther mit dem doppelten Volum Wasser in Glasröh-

ren eingeschmolzen und diese auf 150° erhitzt. Nach

Verlauf von zwei, höchstens drei Stunden ist die Spal-

tung des Aethers bewerkstelligt und die Flüssigkeit

auch beim Erkalten vollkommen homogen. Dieser

Punkt darf nicht überschritten werden, weil sonst die

Zersetzung weiter schreitet, so dass die Acetylomilch-

säure durch die Einwirkung des Wassers in Milch-

säure und Essigsaure zerfällt.

€2H5 )
H

Acetjloniilchsäureälber. Acetylomilchsäure.

H j H

Man muss, um den Zeitpunkt der vollständigen

Zerlegung des Aethers genau zu erkennen, die Röh-

ren öfters aus dem Bad herausnehmen. Nach etwa

anderthalbstündigem Erhitzen auf die angegebene Tem-
peratur erscheint der Inhalt schon homogen, ist es

aber in der That noch nicht, da er sich beim Erkal-

ten trübt und eine kleine Menge noch unzersetzten

Aethers abscheidet. Es ist daher erforderlich, die

Glasröhren vor jeder Beobachtung sich erst abkühlen

zu lassen und, wenn nötliig, wieder von Neuem zu
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erwärmen. Nimmt man sie nach zweistündigem Er-
iiilzen zum ersten iMale aus dem Bad , so wird man
den Punkt der verlan<Jten Zerselzung^ «enüg^end genau
Ireflen, wenn man die Beobachtung von Viertel- zu

Viertelstunde wiederholt.

Beim Oellnen der erkalteten Röhren entweicht

kein Gas. Der Inhalt riecht ganz schwach nach Es-
sigiilher, welcher sich in Spuren nach der Gleichung:

€0" CO" \

€2H5 J H )
' '

zu bilden scheint.

Die homogene Flüssigkeit wird hierauf mit ein-

gesenktem Thermometer schnell destillirt. Das Sie-

den beginnt'bei etwa 90*^; die bis 99° übergehende

Flüssigkeit wurde gesondert aufgefangen. Sie roch nach

Alkohol, schmeckte brennend und schwach sauer und

rötliele Lakmuspapier etwas. Ihr specifisches Gewicht

war geringer als das des Wassers. Bei mehrstündiger

Digestion mit gebranntem Kalk verlor sich die saure

Keaction vollkommen; das nun erhaltene Destillat roch

und schmeckte rein weingeistig und begann bei 84 °

zu sieden. Ich habe mich nicht weiter bemüht, die

Gegenwart des Aethylalkohols nachzuweisen, da die

vorstehenden Beobachtungen an sich wohl schon voll-

kommen entscheidend sind.

Der zweite , bei der Destillation der ursprüngli-

chen Flüssigkeit zwischen lüü und 1*20° übergehende

Antheil war verdünnte Säure, welche sich übrigens

in der Vorlage schon zum Theil in i\Iilchsäure und

Essii»säurc zersetzte — weni<»:stens »ab sie beim

Sättigen mit Baryt, allerdings nach fast zweitägigem
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Stehen, meist Bariumlactat und Bariumacetat und nur

wenig- Acetylolactat.

Der Siedepunkt steigt hierauf schnell bis auf 200°

und darüber, wo die Destiihition stets abgebrochen

wurde, da ich bei einer Probe die Beobachtung ge-

macht hatte, dass bei höherer Temperatur Zersetzung

der rückstandigen Säure eintritt.

Das sehr geringe Destillat zwischen 120° und 200-

ist gleichfalls wässrige Acetylomilchsäure, die sich

auch bald weiter zerlegt. Der Rückstand dagegen

ist fast reine Acetylomilchsäure mit nur geringen

Spuren von Milchsäure, wenn man genau wie ange-

geben verfährt. Dagegen enthält er von letzterer

Säure um so grössere Mengen, je länger die Röhren

erhitzt wurden, je mehr Zeit zwischen dieser Erhitzung

und der Destillation verstrich und je langsamer man
die Destillation selbst vor sich gehen Hess. Dieser

Rückstand ist syrupdick, so dass er nach dem Erkal-

ten kaum noch fliesst, löst sich aber sehr leicht in

Wasser und schmeckt rein und angenehm sauer ohne

kratzenden Nachgeschmack. Er ist die möglichst reine

und concentrirte Acetylomilchsäure. Dieselbe ist

nicht ohne Zersetzung destillirbar
,
geht aber mit den

Wasserdämpfen in ziemlich grosser Menge über, wo-
bei sie freilich zum Theil in Milchsäure und Essigsäure

zerlegt wird. Ueberhaupt ist sie in hohem Grade un-

beständig und auch ihre Salze zersetzen sich sehr

leicht.

Ihre Zusammensetzung wurde vorzugsweise durch

Analyse des Bariumsalzes, welches unter den 3Ietall-

derivaten, welche ich dargestellt habe, das bestän-

digste zu sein scheint, ermittelt.

Die frisch bereitete wässrige Losung der Ace-
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lylomilclisäiire löst Bariumcarbonat unter Entwicklung

von Kohlensäure leicht bis zu vollkommener Neutra-

lisation auf. Mann kann zuletzt etwas erwärmen,

aber nur sehr kurze Zeit, weil ausserdem bei Ueber-

schuss des Carbonates leicht Zersetzung der Saure

unter Bildiin« grosser Mengen von Lactat und Acetat

eintritt. Nach der Filtration lässt sich die Lösung des

Salzes ohne viel Gefahr im Wasserbade verdampfen.

Man erhält auf diese Weise einen dicken, farblosen

Syrup, der beim Erkalten zäh wird, und unter dem
Mikroskop betrachtet wenige, äusserst dünne Krystall-

nadeln enthält, welche sich aber nicht ohne Zersetzung

vermehren lassen; denn auch beim Verdampfen der

Lösung des Salzes im luftleeren Räume oder nur über

Schwefelsäure bleibt es mit Ausnahme weniger sol-

cher Nadeln vollkommen amorph.

Die zähe amorphe Salzmasse trocknet unter der

Luftpumpe so weit aus, dass sie gunimiartig, spröde

und pulverisirbar wird. Nach dem Pulvern wurde sie

noch so lange im luftleeren Räume gelassen, bis ihr

Gewicht constant blieb, und dann zur Analyse geschrit-

ten. Sie enthält noch Wasser, welches beim Erhitzen

auf 100° nur theilweise fortgehl.

I) 0,1821 Gramm Salz, im Platinschiflchen auf 100°

bis zu beendigter Gewichtsabnahme erhitzt, wogen
nur noch 0,1689 Gramm, halten also 0,0132 Gramm
oder 7,25 Proc. Wasser verloren.

II) 1,2559 Gramm hehiellen nach dem Trocknen

bei 100'^ nur noch das Gewicht 1,1647 Gramm, hat-

ten also 0,0912 Gramm oder ebenfalls 7,25 Procent

Wasser verloren.

III) 0,8412 Gramm des bei 100 getrockneten Sal-

zes hinterliessen beim Verbrennen im Tiegel 0,3836

VII. 3. 16
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Gramm Bariumcarbonal, woraus sich 0,266767 Gramm
Barium oder 81,71 Procent berechnet.

IV) 0,1689 Gramm im PlatinschifTchen wurden im

Sauerstoffstrome verbrannt. Dabei waren entstanden

0,0637 Gramm Wasser oder 0,007078 Gramm Was-
serstoff und 0,1495 Gramm Kohlensäure = 0,040773

Gramm Kohlenstoff. Da das Salz vor dem Verbren-

nen schmilzt und sich dann stark aufbläht, war es

aus dem Platinschiffchen herausgetreten und mit den

Wänden des Glasrohrs in Berührung- gekommen. Die

Asche blieb von unverbranntem Kohlenstoff grau ge-

färbt. Um die ölenge desselben zu ermitteln, wurde

das Verbrennungsrohr so zerschnitten, dass die Stelle,

wo die Asche lag, vollkommen von dem Asbest- und

Kupferoxyd enthaltenden Theile getrennt war, und

die Asche dann in ein Becherglas gebracht. Mit Was-
ser befeuchtet, reagirte sie vollkommen neutral. In

Salzsäure löste sie sich unter Aufbrausen und Hess

Kohle zurück, die auf einem gewogenen Filter ge-

sammelt und nach dem Trocknen wieder gewogen

wurde. Da das Filter mit der Kohle beim Verbren-

nen nur soviel Asche zurückliess, als ihm selbst ent-

sprach, so war die Kohle reiner Kohlenstoff. Seine

Menge betrug 0,0009 Gramm. Aus 31,71 Proc. Ba-

rium (Nro. III) berechnet sich der Kohlenstoffgehalt des

zurückgebliebenen Bariumcarbonates zu 2,78 Proc,

welche noch zu der gefundenen Kohlenstoffmenge zu

addiren sind.

V) Auf dieselbe Weise wie bei voriger Analyse

erhielt ich beim Verbrennen von 0,3235 Gramm des

Salzes 0,1120 Gramm Wasser oder 0,012444 Gramm
Wasserstoff, ferner 0,2883 Gramm Kohlensäure oder

0,078627 Gramm Kohlenstoff, 0,0021 Gramm unver-
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hrannter Kolile und 2,78 Proc. Kohlenstoff im Bariuni-

carboiijjt.

Die Zusammenselzuno- des analysirlen bei 100°

o^elrockneten Salzes muss daher durch die Formel

£5 Hy Ba O5

auscfedriickl werden.
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0,0305 Gramm Wasser oder 14,76 Proc, da ihr Ge-
wicht sich auf 0,1762 Gramm reducirte.

VII) 0,1762 Gramm trockenes Salz hinterliessen

beim Verbrennen 0,0870 Gramm Bariumcarbonat oder

0,060503 Gramm Barium = 34,34 Proc.

VIII) 0,1754 Gramm gaben beim Verbrennen 0,0592

Gramm Wasser oder 0,006578 Gramm Wasserstoff.

Die Kohlenstoffbestimmung- ging- verloren.

IX) 0,2103 Gramm gaben 0,0688 Gramm Wasser

oder 0,007644 Gramm Wasserstoff, ferner 0,2064

Gramm Kohlensaure oder 0,055654 Gramm Kohlenstoff

und 0,0011 Gramm unverbrannter Kohle. Ausserdem

berechnete sich aus dem Gehalt an Barium noch 3,01

Proc. Kohlenstoff. Es geht aus diesen Zahlen hervor,

dass das bei 140 ° getrocknete Salz wirklich Barium-

acetylolactat in wasserfreiem Zustande ist.

Berechnet. Gefunden. Mittel.
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7,51 Proc. Wasser von der Gesamnitmenge des liift-

Irocknen Salzes bei 140°, oder auf die Menoe des

bei 110 getrocknelen Salzes berecbnet 8,13 Proc.

Wasser.
Bercclinel. Gefunden.

€-5 Uj ßa Oi = 199,5 91,73 91,87

II2 O = 18,0 8,27 8,13

Bei 1 10 ^ getrock-
netes Salz = 217,5 100,00 100,00

Dem unter der Luftpumpe mögliebst ausgetrock-

neten Salze scbeint also die Formel

€5 H7 Ba O/, -+- 2H2 O zuzukommen,

das bei 100 ° getrocknete dagegen verlangt den Aus-
druck

€5 H: Ba O4 + H2 O.

Das Bariumacetylolaclat löst sich in Wasser sehr

leicht, leicht auch in absolutem Alkohol auf. Durch

Aether wird die alkoholische Lösung flockig gefallt,

die Flocken aber vereinigen sich bald wieder zu einer

schmierigen, zähen Masse.

iMit dem Bariumacetylolaclat führte ich auch die

Spaltung der Acelylomilchsäure in Milchsäure und Es-

sigsäure aus.

Es wurde die Lösung des Bariumsalzes mit einem

Ueberschuss von Barytwassor etwa eine Stunde lang

gekocht, die Flüssigkeit dann mit Kohlensäure neutra-

lisirt, filtrirt und das klare heisse Filtrat mit einer ge-

rade genügenden Menge von Zinksulfat gefällt. Die

vom Bariiimsiilfat abliltrirte heisse Flüssigkeit setzte,

namentlich wenn sie ziemlich concentrirt war, Kry-

slallkrusten in grosser 3Ienge ab , deren Individuen

ganz die Gestalt des gewöhnlichen Zinklactates hat-
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ten. Sie wurden von der Mutterlauge gelrennt, ab-

gepresst und noch einmal aus heissem Wasser um-

krystallisirt, wieder zwischen Papier abgepresst und

an der Luft getrocknet.

0,2037 Gramm verloren bei 110° 0,0867 Gramm
Wasser oder 18,02 Proc. ; die rückstiindigen 0,1670

Gramm hinterliessen beim Verbrennen 0,0558 Gramm
Zinkoxyd, woraus sich ein Zinkgehalt von 0,044778

Gramm oder 26,81 Proc. berechnet. Das lufttrockne

gewöhnliche Zinklaclat verlangt 18,18 Proc. Wasser,

das trockne Salz der Rechnung nach 26.75 Proc. Zink.

Die von den Krystallkrusten abgegossene Mutter-

lauge wurde durch Schwefelwasserstoff zersetzt, vom
Schwefelzink abfiltrirt und destillirt. Das Destillat rea-.

girte stark sauer. Es wurde mit gepulvertem Mar-

mor neiitralisirt, die Lösung im Wasserbade verdun-

stet, das zurückbleibende krystallinische Salz in wenig

Wasser gelöst und heiss mit Silbernilrat versetzt.

Beim Erkalten schoss das Silberacetat in seiner

charakteristischen Form in reichlicher Menge an.

0,1208 Gramm des trocknen Silbersalzes hinler-

liessen beim Verbrennen 0,0774 Gramm Silber oder

64,47 Proc. Die Theorie verlangt 64,67 Proc. Silber.

Die Acelylomilchsäure und ihre Salze werden also

beim Kochen mit Bariumhydrat leicht in Lactat und

Acetat zerlegt

:

Baj Ba

Von andern Salzen der Acelylomilchsäure suchte

ich zunächst das Zinksalz Zugewinnen, stiess hier-

bei indessen auf ziemliche Schwierigkeilen.
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Uebergiessl man Zinkcarbonat mit der Lösung- von

Acetylomilchsiiure, so neiilralisirt sich die Flüssigkeit

selbst bei langem Stehen und häutigem Umrühren in

der Kiilte nicht vollkommen; leichter heim Erwarmen,

indessen fand hierbei stets Zersetzung- der Acetylo-

milchsiiure statt. Das Filtrat krystallisirte beim Ein-

dampfen fast vollständig-. Beim Verbrennen der bei

110 getrockneten Krystalle hinterliessen 0,2665 Gr.

an Zinkoxyd 0,1015 Gramm = 0,08145 Gramm Zink

oder 30,56 Proc. Diese Zinkmenge hält ziemlich ge-

nau das Mittel zwischen der im Zinklactat (26,75 Proc.)

und Zinkacetat (35,52 Proc).

Der einzige Weg, auf welchem man Zinkacetylo-

lactat darzustellen vermag, besteht in der genauen

Zersetzung der Lösung des Bariumacetylolactates durch

neutrales Zinksulfat.

Auch hier indessen muss Erhitzung sorgfältig ver-

mieden werden man muss das Bariumsulfat sich in

der Kälte absetzen lassen und dann erst filtriren. So

lange die Lösung noch eine nur sehr geringe Menge

Bariumacetylolactat enthält, bleibt ein Theil des Ba-

riumsulfates indessen mit grosser Hartnäckigkeit sus-

pendirt. Ein einziger Tropfen verdünnter Zinksulfat-

lösung, welcher die doppelte Zersetzung vollendet,

bringt leichtere Klärung hervor, so dass man nach

hurzem Stehen die Lösung des Zinkacetylolactates ab-

giessen kann. Unter der Luftpumpe bleibt ein syrup-

artiger Rückstand, der ginnmiartig eintrocknet, stets

aber eingebettete Krystalle von Zinklactat und Zink-

acetat enthält.

Durch Uebergiessen mit wenig absolutem Alko-

hol kann man das Zinkacetylolactat lösen. Bei

schnellem Verdunsten im V^acuo bleibt es als gunnni-
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artlg^e Masse zurück, welche nur einzelne zerstreute

Kryställchen , wahrscheinlich Acetat, einschliesst. Ist

das Salz feinj^^epulvert im luftleeren Raum möglichst

ausgetrocknet, so zersetzt es sich heim Erhitzen auf

110 ° nicht merklich.

0,1668 Gramm hei 110° getrockneten Zinkacety-

iolactates hinterliessen hei vorsichtigem Verhrennen

0,0408 Gramm Zinkoxyd = 0,03274 Gramm Zink oder

19,63 Proc. Die Formel €5 H7 Zn O4 verlangt 19,89

Proc. Das gummiartige Salz ist also wirklich Zink-
acetylolactat. In trocknem Zustande ist es unver-

änderlich — ausserordentlich leicht indessen zerlegt

es sich in Lösungen, sowohl in Wasser als in Al-

kohol. Dieselben zeigen bald saure Reaction und

scheiden, namentlich in concentrirterem Zustande,

Krystallkrusten ab, welche zum grösslen Theile aus

Zinklactat bestehen, aber auch oft Krystalle von Zink-

acetat beigemengt erkennen lassen. Dunstet man die

Lösung unter der Luftpumpe ein, so krystallisirt Zink-

acetat aus. Durch einige Male wiederholtes Lösen

und Verdunsten kann man endlich die ganze Menge
des Acetylolactates zum Krystallisiren bringen. Die

Krystalle sind dann noch mit einem sauren Syrup im-

prägnirt, den man durch Aether ihnen leicht entzie-

hen kann. Er besteht zum grössern Theile aus Milch-

säure. Reim Verdampfen der Lösungen entweicht

Essigsäure, am Geruch deutlich erkennbar, so wie

daran, dass, als die sauren Dämpfe condensirt und

die Flüssigkeit mit Silbercarbonat gesättigt wurde, beim

Verdunsten der verdünnten Lösung die platten Nadeln

des Silberacetates sich zeigten. Die Milchsäure wurde

durch die Form ihres Zinksalzes erkannt.
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Die beiden riickstnndigen Salze wurden durch

Wasser mög^lichst getrennt.

Die leicht hislichen Krystailc wurden hei 100° bis

110° getrocivuet und vcrhrannt.

0,1189 Gramm gaben 0,05*2*2 Gramm Zinkoxyd

oder 0.0419 Gramm Zink = 35,24 Proc. Trockenes

Ziukacelat verianot 35,52 Proc.

Der Rest wurde in wenig Wasser gelöst und mit

Silbernitrat in der Wärme versetzt. Silberacetat schied

sich beim Erkalten in seiner charakteristischen Form ab.

Die schwerer löslichen Krystalie waren nach Ge-

stalt und ganzem Verhalten unzweifelhaft Zinklactat.

Sie wurden daher nicht erst analysirt.

Es geht daraus hervor, dass das Zinkacetylolactat

sich in wässriger und alkoholischer Lösung leicht in

Zinklactat. Ziukacelat, freie Milchsäure und freie Es-

sigsäure zersetzt.

Auch das Kupfer salz wurde durch Zerlegung

von IJariumacetylolactat mit Kupfersulfal dargestellt.

Eingedampft bildet es gleichfalls eine amorphe, gummi-

artige, in ^Vasser und Alkohol leicht lösliche Masse von

blaugrimer Farbe. Es wurde nicht weiter untersucht.

Alle drei erwähnten Salze der Acetylomilchsäurc

werden an der Luft feucht.

Das Silbersalz, durch Lösen von Silbercarbonat

in freier Säure dargestellt, krystallisirt, aber ziemlich

schwierig. Die Krystalie bestanden aus sehr dininen

verfilzten iXadeln, die als solche nur unter dem Mi-

kroscop sichtbar waren, sonst Krusten und Körnchen

bildeten. Es schwärzt sich sehr leicht beim F>wärmen.

Analysirt wurde es nicht, da mir die Substanz fast

ausii^eo-anffen war.
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Zerlegt man den Milchsäureäther durch einfaches

Uehergiessen mit Wasser, so gehört eine Zeit von

mehreren Monaten zur Vollendung des Processes,

selbst wenn die Reaction durch häufiges Schütteln un-

terstützt wird. Man erhält hier indessen immer nur

sehr wenig Acetylomilchsäure, indem bei der langen

Mischung mit Wasser der grössfe Theil derselben in

Milchsäure und Essigsäure zerlegt wird. Ferner scheint

sich in grösserer Menge als beim Erhitzen des Aethers

mit Wasser der Essigäther zu bilden. Wenigstens

macht sich der Geruch desselben deutlich bemerkbar.

4. Vorläufige Mittheilung über die Synthese der

Paramilchsäure.

Ist die Milchsäure wirklich durch die Konslitutions-

formel

H )

auszudrücken, d. h. als Ameisensäure anzusehen, in

welcher das sogenannte intraradicale Wasserstoffatom

durch das unvollkommene Molecül oder „typische Ra-

dical" ^11*!^ substituirt ist, so müsste sie sich, wie

alle einbasischen Säuren, welche durch Substitution

jenes Wasserstoffatomes aus der Ameisensäure ent-

standen gedacht werden können, durch Behandlung

eines Alkoholradicalcyanürs mit Kalihydrat oder Säuren

darstellen lassen. Dieses Cyanür wäre dann das „Ae-

thylenglycolmonocyanhydrin" €2H4"j/i[und die syn-
H (
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thelische Gleichung- müsste, analog derjenigen der

Propionsaurebilduno-

die folgende sein

:

K
H r ") ") H

Meine in dieser Richtung- angestellten Versuche

haben bisher folgende Resultate ergeben.

Es galt zunächst das noch unbekannte „ Aethy-

lenmonocyanhydrin" oder A eth y lenmonhydra t-

cyaniir, welcher Name mir die Natur der Verbindung^

besser und scharfer auszudrücken scheint, darzustellen.

Mehrere Wege führen hier gleich gut zum Ziele.

Einmal diente das „Glycolmonochlorhydriii'" A.

Wurtz's, besser Aethylenmonhydratchlorür, zum

Ausgangspunkte. Die reine Verbindung wurde mit

wenig mehr als einem Molecül Cyankalium im zuge-

schmolzenen Glasrohr etwa 5 Stunden lang im Was-
seibadc erhitzt. Nach dieser Zeit war die ganze

Masse dunkelbraun geworden, von secundären Um-
setzungen, welche auch dann in grossem Maassstabe

slalthnden , wenn man dem Röhreninhalle noch abso-

luten Alkohol hinzusetzt. Beim Oeffnen des Glasroh-

res macht sich, wenn das Aethylenmonhydratchlorür

ganz neutral war, keine Spannung bemerklich, ob-

gleich ein Geruch nach Blausaure deutlich wahrge-
nommen wurde. Der Röhreninhalt wurde mit abso-

lutem Alkohol ausgezogen, welcher das gebildete

Chlorkalium fast ganz zurückliess. Beim Verdunsten
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der alkoholischen Lösung im Wasserbade hinterblieb

ein dunkelgelber Syrup, aus dem durch öfter wieder-

holtes Ausziehen mit wenig absolutem Alkohol und

Wiederverdampfen noch gewisse Mengen eines brau-

nen, flockigen, in reinem Alhohol fast unlöslichen

Körpers abgeschieden werden konnten. Der durch

Verdunsten der Lösung erhaltene Syrup wurde so von

weniger dunkler Farbe erhalten, welche durch Auflösung

der Masse in einem Gemisch von viel Aether mit wenig

Alkohol, wobei abermals braune, schmierige Flocken

zurückbleiben, noch weit heller wird, so dass beim

Verdunsten der Lösung, zuletzt im Wasserbade, der

Körper hellgelb und flüssig erhalten wird. In der

Wärme riecht er deutlich nach gebratenen Zwiebeln.

Dieser Syrup ist ohne Zweifel das Aethylen-
monhydratcyanür:

€N
€2H4"
H

O

wenn auch noch nicht in ganz reinem Zustande, da

damit vorgenommene Stickstoff"bestimmungen, nachdem

er im luftleeren Räume möglichst von flüchtigeren

Beimengungen befreit worden war, immer um B bis

4 Proc. zu niedrig ausfielen. Um mein Material nicht

in wahrscheinlich umständlichen Reinigungsversuchen

zu verbrauchen, verzichtete ich daher vorläufig auf

die Reindarstellung und Analyse der Verbindung und

schritt gleich zur Behandlung mit ätzendem Alkali.

Zuvörderst mag noch erwähnt sein, dass der be-

schriebene Körper mit vollkommen denselben Eigen-

schaften auch entstand, wenn ich Bariumglycolsul-

fa t und Cyankalium als inniges Gemenge , anfangs mit

etwas Alkohol befeuchtet, in einem offenen Kölbchen
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im Oelbade auf 140 "^ bis 150° erhitzte, mit absolutem

Alkohol die braune Masse auszog und den durch Ver-

dunstung der Lösung erhaltenen Syrup wie vorher

reinigte.

Das Aethy lenmonhydralcyanür kann also

nach den beiden Gleichungen

und

entstehen. ^92
j

Beim Kochen des Glycolmonhydratcyanürs mit

Nalronlösung entwickelt sich Ammoniak in grossen

Mengen. Es wurde von der Natronlauge jedesmal

nur wenig hinzugesetzt und gekocht, bis die Ammo-
niakentwicklung last aufgehört hatte, dann neue Men-
gen hinzugefügt und auf diese Weise fortgefahren,

bis ein neuer Zusatz des Natriumhydrates beim Sieden

kein Ammoniak mehr erzeugte. Der Ueberschuss des

Natrons wurde darauf durch Kohlensäure neutralisirt,

die Flüssigkeit im Wasserbade möglichst zur Trockne

gebracht und darauf mit absolutem Alkohol ausgezo-

gen. Derselbe hinterliess beim Verdunsten ein gelb-

liches, syrupförmiges Natronsalz, welches nur schwer

vollkommen ausgetrocknet werden konnte, auch dann

noch völlig amorph, ferner gummiartig, spröde und

stark hygroskopisch war — überhaupt in allen seinen

Eigenschaften mit dem Nalriumlaclat ganz überein-

stimmte.
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Aus diesem Natriumsalz wurde das Zinksalz dar-

gestellt. Anfangs zersetzte ich ersteres durch neu-

trales Zinksulfat, beide in wässriger Lösung, und

suchte das schwer lösliche ZinUIactat durch Krystal-

lisation zu gewinnen. Ich erhielt auch stets Kry-

ställchen, welche unter dem Mikroscop vollkommen

die Formen des Zinklactates zeigten, in kaltem Was-
ser schwer, in heissem leicht, in Alkohol fast un-

löslich waren, so dass schon danach kaum mehr ein

Zweifel an ihrer Identität mit dem Zinklactat blieb.

Die Ausbeute war aber so ausserordentlich gering,

dass an die Ausführung einer Analyse nicht zu den-

ken war.

Auf einem zweiten Wege erhielt ich weit grös-

sere Quantitäten des Zinksalzes — dessen Hauptmenge

übrigens andere Eigenschaften: die des Zinkparalac-

tates, zeigte.

Das amorphe Natriuinsalz wurde durch massig

concentrirte Salzsäure in möglichst geringem üeber-

schuss zersetzt, die Flüssigkeit erwärmt und auf dem
Wasserbade verdunstet. Der Rückstand gab an Ae-
ther die Säure, durch geringe Mengen Chlorwasser-

stoff noch verunreinigt, ab. Er wurde so oft mit

Aether ausgezogen, bis letzterer nicht mehr saure

Reaction annahm, der Aether hierauf verdunstet und

die rückständige syrupartige Säure zur Entfernung des

Chlorwasserstoffes mit einer zu diesem Zwecke mehr

als hinreichenden Menge Silbercarbonates gekocht.

Die filtrirte Flüssigkeit wurde durch Schwefelwasser-

stoff entsilbert und hierauf von Neuem zur Syrups-

consistenz verdunstet.

Die erhaltene Säure hatte alle Eigenschaften der

Milchsäure. Bei 100 ° möglichst eingedampft, war sie
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in der Killte schwerflüssi» , leichler in der Wärme,
besass eine hell<rell)e Farbe, mischte sich mit Wasser

und Alkohol in jedem Verhallnisse, reagirle stark

sauer und schmeckte ganz wie ^Milchsäure.

Bei 130 °— 150 " verlor sie Wasser und verwan-
delte sich in eine gleichfalls amorphe, in der Kälte

aber höchst zähe, in Wasser unlösliche, in Alkohol

leicht lösliche Masse, welche bei längerer Berührung

mit Wasser sich unter Wiederhervortreten der sauren

Reaction von Neuem löste, ihre Entstehung- und Ei-

genschaften sind danach ganz die der sogenannten

wasserfreien Milchsäure.

Die ursprüngliche Säure wurde durch Kochen mit

Zinkcarbonat in das Zinksalz verwandelt und die Lö-

sung desselben im Wasserbade verdunstet. Der Rück-

stand war in der Wärme fast syrupdick, enthielt aber

eine Anzahl kleiner Kryslalle von den charakteristi-

schen Formen des Zinklactates.

Beim Vermischen mit Alkohol blieb ein geringer

weisser Rückstand, während sich der grösste Theil

der Substanz leicht löste. Dieser Rückstand wurde

von kaltem Wasser schwer, von heissem leichter auf-

genommen und krystallisirle beim Erkalten in den For-

men des Zinklactates. Obschon die Menge der Kry-

stalle äusserst gering war, so dass unmöglich eine

Analyse angestellt werden konnte, so scheint mir die

Annahme vollkommen gerechtfertigt, dass sie aus dem

Zinksalz der gewöhnlichen Milchsäure bestanden. Bei

ihrer Zersetzung mit Schwefelwasserstoff und nach-

herigem Verdunsten der vom Schwefelzink abiiltrirlen

Lösung blieb etwa ein Tropfen einer Säure von allen

Eigenschaften der Milchsäure zurück.

Auch das in Alkohol lösliche Zinksalz krystallisirte
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nach dem Verdunsten beim Erkalten in den Formen

des Zinklaclates. Die Kryslalle waren so zerbrechJicli,

dass die Flüssigkeit, da das Schälchen öfters bewegt

worden war, davon breiig- erschien. Nach und nach

krystallisirte Alles. Die so erhaltene Salzmasse löste

sich sowohl in Wasser, als auch in Alkohol ausser-

ordentlich leicht auf und krystallisirte stets von Neuem
unter denselben Erscheinungen. Die charakteristischen

Keulenformen*) wurden, wie auch die übrigen eigen-

thümlichen Gestalten, stets beobachtet.

Die an der Luft völlig- getrockneten Kryslalle

dieses Salzes wurden hierauf im Luftbade auf 110°

erhitzt. Sie verloren Wasser, aber nur äusserst lang-

sam — das völlige Austrocknen verlangte auf diese

Weise stets mehrtägiges Erhitzen. Zwischen 130°

und 150° wurde das Salz weich und färbte sich un-

ter beginnender Zersetzung stark gelb.

Zwei Wasserbestimmungen ergaben folgende

übereinstimmende Resultate

:

I) 0,2249 Gramm des lufttrocknen Salzes wogen
nach völligem Austrocknen noch 0,1964 Gramm, hatten

also 0,0285 Gramm oder 12,67 Froc. Wasser verloren.

II) 0,2286 Gramm verloren 0,0284 Gramm Wasser

oder 12,70 Proc.

III) Die 0,1964 Gramm trocknes Salz der Was-
serbestimmung I hinterliessen bei vorsichtigem Ver-
brennen 0,0660 Gramm Zinkoxyd, woraus sich ein

Gehalt von 0,052963 Gramm oder 26,97 Proc. metal-

lischem Zink berechnet.

Da trocknes Zinklactat einen Zinkgehalt von 26,75

Proc. Zink und lufttrocknes Zinkparalactat einen

*) Funke, Physiologischer Alias, Tafel 1. l'ig. 5.
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VVassergelialt von 1*2,90 Proc. verlangt, so bleibt wohl

keinerlei Zweifel an der Identität dieses Zinksalzes

mit dem Z i n k p a r a 1 a c t a t mehr gerechtrertig t.

Anch das Kalksalz der Siinrc krystallisirt wie das

Kalklactat. Die mir bleibende Menge desselben war

aber zu weilerer Untersuchung- viel zu gering-.

Ich bin jetzt damit beschäftigt die Beweise für die

Identität der synlhetisch dargestellten Säure mit der

Paramilchsäure noch zahlreicher aufzusuchen, nament-

lich auch zu ermitteln ob die aus meiner Säure dar-

gestellte wasserfreie Milchsäure, wie Strecker für die

Fleischmilchsäure nachgewiesen hat, durch Aufnahme

von Wasser in gewöhnliche Milchsäure verwandelt

wird. Da ich zu diesem Zwecke indessen die etwas

langwierige Synthese von Anfang- an wieder ausführen

muss, entschloss ich nn'ch, schon jetzt die bisher er-

haltenen Resultate zu veröffentlichen.

Die Erörterung der nicht unwichtig-en theoreti-

schen Ergebnisse dieser Untersuchung- behalte ich mir

bis zur Vollendung der empirischen Versuche vor,

erwähne hier aber in aller Kürze, dass mir die innere

Verschiedenheit der beiden Modificationen der Milch-

säure kein absolutes Räthsel mehr zu sein scheint.

Beiden muss die Constitutionsformel

H

ertheilt werden. Das zweiaffine Radical €2H4 ist aber

in der Paramilchsäure das Aethylen, in der durch

Gährung- aus Zucker erzeugten gewöhnlichen Milch-

säure dagegen höchst wahrscheinlich Aethyliden.

VII. 3. 17
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llaiiplslülzpunkt für letztere Annnhnie ist mir die von

Strecker schon langst ausgeführte Synthese der ge-

wöhnlichen Milchsäure aus dem Aldehyd durch Ver-

mittlung des Alanin. [j. Wisiiccnus.]

IV. Mineralaiialysen.

1. Magneteisenstein von Landu in Bengalen.

von

Bernhard Schwalbe.

Das Mineral war von Herrn Director Stöhr aus

Indien gehracht und wurde auf seinen Wunsch ana-

lysirt. Es lag- in zwei deutlich verschiedenen Varie-

täten vor.

a. Stengliges Magneteisenerz.

Die Stücke besassen sehr deutlich ausgeprägte

parallel-stenglige Structur. Ihre Farbe war schwarz

mit halbmetallischem Glänze, der Strich gleichfalls

schwarz. Die Stücke waren in der Richtung der

Stengel polarisch magnetisch. Das Mineral wird berg-

männisch gewonnen.

Die qualitative Analyse ergab Eisenoxydul und

Eisenoxyd als Hauptbestandtheile, geringe Mengen von

Thonerde, Kalk, Magnesia und Kieselsäure und sehr

geringe, bei der quantitativen Analyse nicht wohl ab-

scheidbare Spuren von Mangan.

Der Gang der quantitativen Analyse war fol-

gender:

Das unter der Luftpumpe völlig von hygroscopi-

schem Wasser befreite Pulver des Erzes wurde in
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Salzsäure gelost, nach der Uel)eri'Uhriing- des Eiseii-

chlorürs in Chlorid zur Trockne verdanipll und die

Kieselsaure auf gewöhnliche Weise ahgeschieden. Zu

der mit Aninioniak neulralisirteii Lösung- wurde cssig-

saures Annnon in geringem Ueherschuss gesetzt und

durch längeres Kochen das Eisenoxyd und die Thon-

crde vollständig- ausgefüllt. Der auf dem Filter ge-

sammelte und ausgewaschene ^Niederschlag ergah nach

dem Glühen die Gesammtmenge des Eisens als Oxyd

nebst der Thonerde. In dem mit Ammoniak neutra-

lisirten Filtrate wurde der Kalk durch oxalsaures Am-
nion gefällt und als Calciumoxyd gewogen, die Mag-
nesia hierauf durch Natriumphosphat und Ammoniak

abgeschieden und als Pyrophosphat bestimmt.

Die Ermittlung des Gesammteisen- und Eisenoxy-

dul-Gehaltes geschah auf maassanalytischem Wege.
Zur liestimnuing der Gesammtmenge des Eisens wur-

den abgewogene Mengen des gepulverten Erzes in

Salzsäure gelöst, das Eisenchlorid durch Zink reducirt

und das gebildete Chlorür durch Chamäleonlösung von

bekanntem Tiler bestimmt. In anderen, in sauerstoff-

freier Atmosphäre gelösten Proben wurde darauf die

dem üxydulgehalte entsprechende Chlorürmenge eben-

falls durch Tilrirung ermittelt.

1) 2,dS1j5 Gramm Substanz gaben 0,0073 Gramm
Kieselsäure, 2,(i4*2fi Gramm Eisenoxyd und Thonerde,

0,0023 Gramm Kalk und 0,0353 Gramm pyrophosphor-

saure Magnesia = 0,0127*2 Grannn Magnesia; oder

Kieselsäure = 0,28 Proc.

Eisenoxyd und Thonerde = 102,0H „

Kalk = 0.05 „

MaLHiesia ~ 0.49 „

Summa — 102,88 Proc.
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2) 0,3088 Gramm des Erzpul vers, in Salzsäure

g-elösl, gebrauchten nach der Reduclion des Chlorides

zu Chlorür 30,3 Ccm. Chamäleoniüsung', von welcher

34,45 Ccm. zur Oxydation des aus 0,25 Gramm rei-

nen Eisens entstandenen Chlorürs erforderlich waren,

[n den 0,3088 Gramm der Substanz waren also 0,2199

Gramm Eisen oder 71,21 Proc. enthalten.

3) 0,2705 Gramm, ebenso behandelt, verlangten

26,7 Ccm. derselben Chamäleonlösung. Sie enthielten

also 0,19376 Gramm oder 71,63 Proc. Eisen.

Das Mittel aus diesen beiden Bestimmungen stellt

den Eisengehalt auf 71,42 Proc, welches einer Oxyd-
menge von 102,03 Proc. entspricht. Die Differenz

aus dieser Zahl und der für Eisenoxyd und Thonerde

gefundenen (102,06 Proc.) ist als Gehalt des Erzes an

Thonerde anzusehen = 0,03 Proc.

4) 0,4243 Gramm Erz, einfach unter Luftabschluss

in Salzsaure gelöst, erforderten 13,4 Ccm. Chamä-

leonlösung vom angegebenen Titer. Es berechnet

sich daraus der Gehalt an Eisenoxydul zu 0,125026

Gramm oder 29,46 Proc.

5) 0,2972 Gramm Erz verlangten, ebenso behan-

delt, 9,4 Ccm. Chamäleonlösung, was einer Eisenoxy-

dulmenge von 0,087704 Gramm oder 29,51 Proc. ent-

spricht.

Das 3Iittel beider Bestimmungen, 29,48 Procent,

wurde als Resultat in Rechnung gezogen. Diese Ei-

senoxydulmenge stellt sich bei der Umrechnung in

Eisenoxyd auf 32,76 Proc; es müssen also im Erz

69,27 Proc. Eisenoxyd ursprünglich vorhanden gewe-
sen sein.

Nach diesen Ergebnissen enthält das stenglige

Magneteisenerz

:
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Kieselsäure
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von wurde die (jiiantilative Untersuchung- nach ganz

dem gleichen Gang^e ausgeführt.

1) 1,8002 Gramm des Erzes gaben 0,0031 Gramm
Kieselsäure, 1,8087 Gramm Eisenoxyd und Thonerde,

0,0068 Gramm Kailv und 0,0086 Gramm pyrophosphor-

saure Magnesia = 0,003099 Gramm Magnesia, oder

Kieselsäure = 0,17 Proc.

Eisenoxyd und Thonerde = 100,47 „

Kalk - 0,38 „

Magnesia = 0,17 „

Summa = 101,19 Proc.

2) 0,2069 Gramm des Erzes, in Salzsäure gelöst

und durch Zink reducirt, gebrauchten 23,3 Ccm. ei-

ner Chamäleonlösung, von welcher 39,95 Ccm. einer

Eisenmenge von 0,25 Gramm entsprachen. Demnach

enthielt das Erz 0,145807 Gramm Eisen oder 70,47

Procent.

3) Auf 0,2373 Gramm Erz wurden 26,5 Ccm.

Chamäleonlösung von gleichem Titer verbraucht. Dem
entspricht ein Eisengehalt von 0,165832 Gramm oder

69,88 Proc.

Das Mittel aus beiden Bestimmungen beträgt da-

nach 70,18 Proc. und entspricht einer Eisenoxydmenge

von 100,25 Proc, so dass für den Thonerdegehalt

0,22 Proc. übrig bleiben.

4) 0,2468 Gramm Substanz verlangten bei der

Oxydulbestimmung von der gleichen Chamäleonlösung

3,65 Ccm., was einem Oxydulgehalt von 0,022841 Gr.

oder 11,90 Proc. entspricht.

5) 0,3874 Gramm Erz verbrauchten 5,8 Ccm.

Chamäleonlösung. Daraus berechnet sich Eisenoxydul

0,036295 Gramm oder 12,04 Proc.



Wislicciius, IMitieinl.-inalvscu. 263

Im Diirchscliiiilt stellt sich also der Oxydulgehalt

auf 11,97 Proc, was einer Oxydmenge von 13,35

Proc. entspricht. Danach muss an Oxyd 86,90 Proc.

im Erz wirklich vorhanden sein.

Das körni«e Mairneteisenerz enthalt also

Kieselsaure
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*

2. Wasser der ftuollo im Fläschloch, Hinter-

wäggithal, Kanton Schwyz.

Das Wasser war in der vorletzlen Woche des

Dezembers 1861 geschöpft worden. Es war vollkom-

men klar und farblos, ohne Geruch und schmeckte

fade wie destillirtes Wasser. Beim Stehen in einem

massig- warmen Zimmer setzten sich an den Wänden
der offenen Flaschen wenig kleine Gasbliischen ab.

Am 31. Dezember 1861 wurde an der Quelle

selbst bei — 12,5 ° C. Lufttemperatur die Kohlensaure-

bestimmung vorgenommen. Die Temperatur des Quell-

wassers im Bassin betrug + 6,6 °. Es wurden 2000

Cubikcentimeter in vier w^ohl verschliessbare Flaschen,

jede zu 500 Ccm. gefasst, sofort mit ammoniakalischer

Chlorbariumlösung versetzt und vollkommen verschlos-

sen. Das Sammeln des Niederschlages geschah am
3. Januar 1862 in Zürich.

Die qualitative Analyse ergab, bei Untersu-

chung von 1000 Ccm. des Wassers und des beim Ab-
dampfen bleibenden Rückstandes: organische Stoffe in

geringer Menge, Kohlensäure, Chlor, Schwefelsäure,

Kieselsäure, Eisen, Mangan und Thonerde in Spuren,

Kalk, Magnesia, Kali und Natron. Nach Ammoniak,

Salpetersäure und Jod wurde in 5000 Ccm. des Was-
sers vergeblich gesucht.

Das specifische Gewicht des Wassers wurde

bei 19,3° gegen destillirtes Wasser von derselben

Temperatur zu

1,00021

gefunden.

Zur Bestimmung der Gesammtsumme der fe-

sten Bestandtheile wurden 1000 Gramm des Was-
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sers in einer tnrirten Plalinsciuile im \V^assei-bade zur

Trockne verdampft. Der Uückstaiul wog nach länge-

rem Erllitzen aul' 1S0° = Ü,12S5 (jiramm. Bei mög-
lichst gelindem Glühen an der Lul't wurden hierauf

die organischen Destandtheile vollkommen verbrannt.

Üer Rückstand reagirte, mit Wasser befeuchtet, alka-

lisch. Er wurde mit einer Lösung von kohlensaurem

Ammoniak übergössen, zur Trockne gebracht und ge-

liude erhitzt, bis alles Annnoniaksalz entwichen war.

Dieses \ erfahren wurde so oft wiederholt, bis das

Gewicht nicht mehr zunahm. Der Rückstand wog nun

0,1*257 Gramm. Der Coiitrolle wegen wurde er durch

Rehaudeln mit Schwefelsaure in ein Gemisch von Sul-

faten überaeführt, welches nach vollständigem Ab-
rauchen der Saure ein Gewicht von 0,J617 Gramm
zeigte.

Die Difierenz der Gewichte des ursprünglichen

und des durch ^'erbrennung von allen organischen

Stoffen befreiten Rückstandes wurde als die Menge
der organischen Bestand theile angesehen. Sie be-

trägt 0,0028 Gramm.
Zur Ermittelung der Schwefelsäure wurden

500 (iramm des Wassers auf ein Fünftheil eingedani|)ft,

mit Salzsäure angesäuert und mit Chlorbarium gelallt.

Es resultirten 0,0175 Gramm Bariumsulfat, woraus sich

die Schwefel Sau rem enge zu 0,006009 Grannn be-

rechnet.

Aus 1000 Grannn Wasser schlug, nach dem Ver-
dampfen auf ein Fünftheil des \'olums, Silberlösung

0,0056 Gramm Chlorsilber nieder. Die Menge des

Chlors beträgt also 0,0013854 Grannn.

Zur Bestinniiung der Kieselsäure und der Basen

wurde der Rückstand von 5000 Gr. ^^'asser benutzt.
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Es wurden auf gewöhnliche Weise daraus 0,0084

Gramm Kieselsäure abgeschieden.

Die Lösung wurde unter den nölhigen Vorsichls-

niassrcgeln mit Schwefehimmonium niedcrgeschhigen,

aus der oxydirten Lösung des gesammelten Schwefel-

eisens das Eisen als hernsteinsaures Eisenoxyd gefallt

und als Eisenoxyd bestimmt. Eisenoxyd = 0,0023

Gramm.
Aus der vom Schwefelammoniumniederschlage ab-

fillrirlen Flüssigkeit wurde der Kalk als oxalsaures

Salz gefallt und als kohlensaurer Kalk gewogen. Aus

0,4956 Gramm kohlensaurem Kalk berechnet sich der

Gehalt an Kalk zu 0,277536 Gramm.
Das Filtrat wurde eingedampft, der Rückstand

geglüht, mit Wasser benetzt und nach Zusatz von

Salmiak das Verdampfen und Glühen wiederholt. Nach

Behandlung mit Oxalsäurelösun^r, neuem Eindampfen

und Glühen wurden die Alkalisalze durch Wasser von

der Magnesia getrennt, letztere in Salzsäure gelöst

und als phosphorsaure Ammoniakmagnesia abgeschie-

den. Es wurden 0,0545 Gramm pyrophosphorsaure

Magnesia erhalten, welche 0,019640 Gramm Magnesia
entsprechen.

Die Lösung der Alkalien wurde mit Salzsäure

versetzt (sie war frei von Schwefelsäure), eingedampft

und die vollkommen trocknen Chlormetalle gewogen.

Ihre Menge betrug 0,0575 Gramm, Platinchlorid fällte

daraus 0,0265 Gramm Kaliumplatinchlorid. Danach

waren vorhanden :

Chlorkalium = 0,008075 Gramm.

Chlornatrium = 0,049425 „

Aus den an der Quelle mit ammoniakalischer

Chlorbariumlösung versetzten 2000 Ccm. Wasser wur-
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den, in zwei Porlioiien zu je lÜOO Ccm. gellieill, an

Niederschlug en abgeschieden

I. II. Mittel.

0,4084 (jrainni 0,4657 Gramm 0,46705 Gramm.

Aus dem specilischen Gewichte des Wassers und

der ()uellentctiij)eratur berechnet sich das Gewicht von

1000 Ccm. Wasser bei jener Temperatur zu 1000,0274

Gramm. Danach kommt auf 1000 Gramm des Was-
sers ein Niederschlag von 0,467037 Gramm. Von
diesem Gewiciit ist die Menge des in 1000 Gramm
Wasser gel'undenen scinvefcisauren Baryts (0,0350

Gramm) abzuziehen. Der Rest von 0,482037 Gramm
ist liohlensaurer Baryt. In 1000 Gramm Wasser sind

also 0,0964956 Gramm Kohlensaure enthalten.

Aus vorstehenden analytischen Ergebnissen wur-
den nach den gewöhnlichen Annahmen, was Verbin-

dungsordnung- der Sauren und Basen betridt, durch

Berechnung die Bestandtheile des Rückstandes von

10000 Theilen Wasser in den folgenden Gewichts-

mengen, denen zur Controlle eine Umrechnung in

schwefelsaure Salze nebengestellt ist, ermittelt:

Ucr Rückstand vou 10000 Entsprechende Mengen
Tlieilcn Wasser entliält : von scliwcl'elsjvnrcni Salz :

Schwefelsani-er Kalk = 0,2()'i3üG Tlieile 0,20'«.3()6 Tlidlo.

Kolilcnsaurer Kalk = t)..STH)975 » 1,143726 »

Kohleiis. Ma;jfuesia =0,0S2'i88 » O.llTH'iO »

KühliMis. Natron =--0,080362 » 0,107655 »

Chlorkaliiun =0,016119 » 0,018858 »

Chloinalriitin =0,010119 » 0,012318 »

Eisenoxyd =0,001l6t)0 » 0,00 1600 »

Kieselsänre =0,016800 » 0.016800 »

Summa = 1,255829 ((tirect = 1,2570) 1,626103 (direct = 1,6170)

Ofganische Substanz = 0,0280t)0 » » »

Totalsumme = 1.283829 (direct = 1.2850).
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Da das kohlensaure Nalrori als doppelt kohlen-

saures Salz, das Eisenoxyd als kohlensaures Eisen-

oxydul vorhanden sind , so ist das wirkliche Verhalt-

niss der in 10000 Theilen Wasser gelösten festen

StolTe folgendes:

Schwefelsaurer Kalk = 0,20'i306 Theile

Kohlensaurer Kalk = 0,810975 » (CO? = 0,370029)

Kohlensaure Magnesia = 0,082188 » ( » = 0,013208)

Kohlensaures Eisenoxydul = 0,006670 » ( » = 0,002530)

Doppelt kohlens. Natron = 0,127366 » ( » = 0,066716)

Ghlorkaliuni = 0,016119 » 0,182183)

Chlornatriuni - =0,010119 »

Kieselsäure = 0,016800 »

Organisehe Substanz = 0,028000 »

Summe der gelösten Stolle = 1 ,332903 Theile.

Die Differenz zwischen der Totalmenge (0,964956

Theile) und der Menge der gebundenen Kohlensäure

(0,482483) ist sogenannte halbfreie und freie Kohlen-

säure = 0,482473.

Diese Zahl, reducirt auf Volumtheile bei der Ouell-

lemperatur (6,6 ° C), ergiebt, dass 10000 Gramm Was-
ser 250,65 Ccm. Kohlensäure im halbfreien und freien

Zustande enthalten.

Die Menge der halbfreien (d. h. der mit den an

sich unlöslichen Carbonafen der alkalischen Erden und

des Eisens ferner verbunden gedachten) Kohlensäure

müssle nach der gewöhnlichen Art der Berechnung

in 10000 Gramm des Wassers 0,415767 Gramm be-

tragen. Demnach belauft sich die Quantität der je-

denfalls freien Kohlensäure in derselben Wassermenge

auf 0,066706 Gramm oder 34,66 Ccm. bei 6,6° C.
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Aiin'tilliff ist die uiigemeiiie Reinheit des unter-

siiclilen Wassers, und zwnr um so mehr, nis die

Onolle, nm Fusse des Ilochfliischen und nriinnelistockes

iicrvorhrechend, ihr Reservoir und ihren Auslluss im

Kalke der Kreideperiode hat, aus welchem die umg^e-

henden (iehirge ausnahmslos bestehen.

Der Besitzer der Quelle, Herr Hauptmann Hegener

in Siehenen, auf dessen Wunsch die Analyse ausge-

führt wurde, hat in ihrer Nahe ein bequemes Kurhaus

erbaut, in welchem das Wasser zu kalten und warmen
Biidern aller Art verwendet werden soll. Dem Ver-

nehmen nach soll sich der alte Ruf der Quelle, wel-

cher die Bewohner der Umgegend heilkräftige Wir-
kungen bei Hautkrankheiten und bösartigen offenen

Wunden zusprechen, in vielen Fallen auch neuerdings

als gerechtfertigt erwiesen haben — vielleicht dass

die ung-emeine Reinheit des Wassers, in welcher es

die Therme von Pfäfers bei Weitem iibertrilll, das

Ihrige dazu beiträgt. Die herrliche Lage des Bades

im Hintergrunde des schonen llinterwäggithales wird

nicht verfehlen, den Aufenthalt daselbst in hohem

Grade angenehm und erquicklich zu machen.
[J. Wislicenus.]
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Mathematische Mittheihmgen

enlh.nllend Stitze über algebraische und Iranscendenle

Gleichungen, sowie über die Unmöglichkeit einer neuen

rein mathematischen Einheit,

von J. C. Hug^,
Dozent der Mathematik.

I.

Einleitendes, vornämlich die verscMedenen Zahlgattungen

betreffend.

Es bedurfte einer langen Zeit und ausserordent-

licher Anstrengungen, bis die aus den algebraischen

Operationen fliessenden Einheilen und die aus ihnen

gebildeten Zahlen sämmtliche zur völligen Anerken-

nung und Gleichberechtigung gelangten. Wie lange

dauerte die Scheu vor den negativen Wurzeln einer

Gleichung; wie lange galten die imaginären Zahlen

als eigentlich „unmögliche" und wie sehr haftete an

diesem Begrifi' der Mangel an Gleichberechtigung mit

den übrigen Zahlen , obwohl man sich jener verhiill-

nissmiisslg bald und gerne um der Vortheile willen

bediente, die sie im Kalkül gewähren. Allein die Er-

fahrung, dass die konsequent grundsätzliche Rechnung

mit den Imaginären stets richtige Ergebnisse liefere,

reichte noch nicht aus, ihren unbedingten Kredit zu

begründen ; es war hiezu ihre Beziehung auf die Ge-
biete der Anwendung und vor Allem aus der Nach-

weis nothwendig, dass auch diesen Zahlen, gleich

wie den positiven und negativen, ein denkbares z. B.
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räumliches Substrat gegeben werden könne. Von da

an erst fiel jenes Attribut des „Unmöglichen" der ima-

ginären Zahlen. — Der ^ViedersI)ruch oder wenigslens

die falsche Beziehung, die hierin lag, ist liihlbar, denn

die imaginären Zahlen waren als solche nicht un-

möglich, wenn es auch lange Zeit nicht möglich war,

fiir sie eine bestimmt angebbare Unterlage zu linden.

\'om logischen Standpunkte aus sind olFenbar alle be-

kannten oder noch unbekannten Zahlen als Ergebnisse

der Operationen, respective der Funktionen, gleich

möglich, d. h. die Möglichkeit liegt in der logischen

Zulässigkeit.

Ueberhaupt ist auf jede mathematische Frage,

die keinerlei logischen Widerspruch In sich begreift,

immer eine Antwort zu gewärtigen, gleichviel, ob

diese auf schon bestehende oder noch neu einzuliih-

rende Hegrilfe sich stützt. Fragen dieser Art waren

ausser denjenigen , die das Negative und Imaginäre

betrafen, auch jene, durch welche man auf die ge-

brochenen, die unendlich kleinen, die unendlich gros-

sen , die irrationalen Zahlen etc. geführt worden ist.

Eine mit diesen verwandte Frage betrifft gerade auch

die Wurzel irgend einer algebraischen oder transcen-

denlen Gleichung, wesswegen es daher im Allgemei-

nen als überllüssig erscheinen muss, die Existenz

einer solchen Wurzel besonders zu beweisen, nicht

aber, die Form und Gattung derselben zu untersuchen

und festzustellen. Es wird in der Folge auf diesen

Punkt zurückgewiesen werden.

Die Bedeutung der Gauss'schen Richlungszah-

len, wornach mittelst der positiven oder direkten Ein-

heit + 1, der negativen oder inversen — 1 und der

imaginären oder lateralen ± i oder ± T^ jeder Zahl-
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ort in der Ebene ausgedrückt werden kann, ist schon

lange bekannt.

Es folgen niimlich aus der Stamniformel

(c ) = (cosX 4-1 Stil oc) = cos (2k .7 -{- a;]
— + isin[2 k 7t + x)—

,

worin k ganz ist, leicht folgende drei für einen be-

stimmten Bereich identischen Werlhe

TT tfi (^'

(— 1 ) = COS cp + isincp=:e ,

in denen n die Liidolph'sche, cp irgend eine Kreisbo-

gen-Zahl und i die f^ bezeichnet, und von denen

jeder den Koeffizienten darstellt, mit welchem man
einen gewissen Radius vektor multipliziren muss, da-

mit dieser in einen bestimmten Punkt führt. Ist z. B.

die Entfernung eines Punktes vom Pol (Ursprung)

= Q, die Anomalie (oder der Winkel zwischen dem

Radius vektor und der Basis oder der + x-Axe) = (p,

dann heisst der in den gemeinten Punkt führende Ra-

dius vektor von der Länge q

TT (pi \^l

(— 1) ()= e . (i = {cos cp + isincp)Q

,

und er ist, wenn z. B. (p der Reihe nach die Wer-

the 0, |, n annimmt, resp. = h- 9, + i ^, — q. Die

Idee lag nun sehr nahe , dass , wenn die positiven

und negativen Zahlen alle möglichen Strecken von

einem Anfangs- oder Nullpunkt aus auf einer Axe in

positivem oder negativem Sinne, die imaginären von

demselben Punkte aus ähnliche Strecken in der auf
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der ersten Axe Senkrechten andeuten können, es

wahrscheinlich noch eine neue Zahlqualität gehen müsse,

welche der dritten Dimension im Räume, also der

dritten durch jenen Punkt gehenden und auf jeder der

heiden ersten pcrpendikuiaren Axe entsprechen würde.

Üllenhar sind in dieser Riciitung- schon viele ünter-

suciuingen angestellt worden. Von den zur OeiFent-

lichkeit gelangten, verweise ich nur auf das geistreiche

und werthvolle Buch von Hermann Scheffler, der

Situationskalkül*) hetitelt, in welchem er durch

Einführung und Benutzung der Richtungszahlen eine

Koordinatengeometrie der Ebene und des Raumes in

neuer ßehandlungsweise entwirft. Dasselbe als be-

kannt voraussetzend, beschränke ich mich darauf, die

jener dritten Dimension entsprechenden Zahlformen,

welche in dem Buche eingeführt werden, näher zu

berühren.

Setzt man ein System dreier orthogonaler Axen

voraus, so wird analytisch jede vom Ursprung aus in

der positiven primären Axe genommene Strecke q

in der Grundebene (Ebene der primären und sekun-

dären Axe) um den Winkel (p gedreht, wenn man

einen der Ausdrücke in (2) hiefür wählt. Diese Dreh-

ung ist keine andere als die der Linie q um eine

Drehtingsaxe, die mit der tertiären identisch ist. Um
nun den Radius g in irgend eine Richtung des Rau-

mes zu bringen , kann man ihn zuerst aus seiner Lage

in der primären um den Winkel cp (Deklination) um
die tertiäre Axe und alsdann um den Winkel t (Inkli-

nation) um die primäre Axe drehen. Ofienbar kommt
die Sache aufs Gleiche heraus, wenn man umgekehrt

*) Braunschweig 1851, Verlag von Fr. Vioweg und Sohn.

VII. i. 18
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zuerst das gegebene Axensystem um t^ um die pri-

märe und alsdann das neue System um dessen tertiäre

Axe um cp dreiit. Der Deklinalionskoeffizient ist be-

kannt und in (l) gegeben, der der Inklination ist je-

nem analog und wird von Schefder, um ibn von (l)

/u unterscbeiden, durch

^

ausgedrückt. Scheffler bezeichnet hier nämlich die

den Operationsandeutungen + und — entsprechenden

Co-Operationen durch v|-, d. h. copius und -^, d. h.

cominus, so dass also ein Radius der Deklination cp

und der Inklination ilf durch

^e e = Q e e ^ '

bestimmt wird. Derselbe ist daher, wenn95 = ^= |,

pr=ir=T=prTTr=T, (5)

so dass demnach die der dritten Dimension entspre-^

chende abstrakte Einheit KTi ^^ = i TTT wäre.

Für die hier beabsichtigten Untersuchungen kann

nun nicht die Frage interessiren: was vermag man
analytisch und geometrisch mit diesen Zahlformen zu

bewirken? sondern einzig: bezeichnen dieselben wirk-

lich eine neue Zahlgattung und drückt insbesondere

das Symbol i T^ eine neue arithmetische Einheit aus?

Wir zweifeln daran, ob selbst der Autor obigen

Werkes letztere Frage wirklich bejahen würde. Uns

wenigstens scheint TTi nichts Anderes als noch ein-

mal die imaginäre Einheit; denn arithmetisch liegt in

beiden ganz die gleiche Bedeutung vor und geomet-
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riscil ruft KTT einer gleichen Drehungsquanlitiit wie

KIITT; nur ist, wie sciion gesagt, im einen oder andern

Fall die üreliungsaxe auch eine andere. Vielleicht

wäre es sogar nicht unmöglich gewesen, statt K'TT

einfach die imaginäre Einheit etwa mit Accent, z. H.

KZTi', zu setzen und also üherhaupt durch Accente die

Assimilirung der versciiiedenen DrehungskoefUzienten

zu verhindern. Mit all diesem soll aber durchaus kein

Tadel gegen die Einführung obiger Zahlformen aus-

sprochen sein; im Gegentheil sind wir der iMeinung,

dass sowohl in reiner als angewandter Mathem.otik

noch viel Erspriessliches durch Einführung neuer sym-

bolischer Ausdrücke wird geleistet werden können;

allein dies darf keineswegs mit der Auffindung von

neuen arithmetischen Zahlgattungen verwechselt wer-

den. Wir sind auf zwei von einander sehr ver-

schiedenen Wegen zu dem Resultat gelangt, dass aus

dem Gesammtgebiet der algebraischen und transcen-

denten Funktionen keine neue arithmetische Einheit,

folglich auch keine neue Zahlgattung mehr abgeleitet

werden kann, die mit den bisherigen in irgend einer

Operationsbeziehung stehen würde. In den nachfol-

genden Untersuchungen wird der einfachere, wenn

vielleicht um Geringes weniger strenge jener beideji

Wege betreten werden.

ü.

Zeiclienkorrespondenz zwisclion einer komplexen Gleicliunfj

• und ihrer komplexen Wurzel.

Lclu'satz. Geht in d e r G I e i cii u n

g

f(jc) + i F(x)= 0,

worin/"CjrjundF('a:j reelle algebraische oder Irans-

cendenle Funktionen von x vorstellen, i (das
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ist f^) in ~i über, so ändert auch bloss die

imaginäre Komponente der Wurzel, falls diese

eine solche hat, das Zeichen.

Erklärung-. Unter einer imaginären Funktion

von X soll eine solche verstanden werden, die für

jedweden reellen Zahlwerth von x einen imaginären

Zahlwerlh als Ergebniss darbietet. Bei einer solchen

Funktion kann man sich also i stets explicite vorkom-

mend denken. Jede andere Funktion, bei der i ex-

plicite nicht vorkömmt, heisst dann reell.

Beweis des Lehrsatzes. Da wir nicht wissen,

welcher Form oder Gattung eine obiger Gleichung

angehörige Wurzel ist, indem eine solche reell oder

imaginär oder komplex sein oder vielleicht gar einen

ßestandtheil enthalten kann, der keins von Allem ist,

sondern der einer ganz neuen noch unbekannten Zahl-

gattung angehört; so wollen wir, um dieser Möglich-

keit Rechnung zu tragen, die genannte Wurzel von

der Form
p + qi + rX (1)

voraussetzen, worin p, q, r reelle Zahlen, inklusive

0, t wie hier immer die imaginäre und A eine allfällige

neue Zahleinheit bezeichnen. Es soll demnach gezeigt

werden, dass, wenn der Gleichung

f{x) 4- i F (ir) = (2)

die Wurzel (l) entspricht, der Gleichung /'fxj-iF(a;^=0

auch die Wurzel p — qi + r l genügt. Zu diesem Be-

huf wollen wir der Gleichung (2) die Form
*

l+ia/;(aj) = 0, (3)

oder 1/; (a;) + i =0 (3,)

geben, indem i>(x) entweder =r-Ty^ oder= ^^r^ gesetzt
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wird. Den fmiktionaleii Bestaiidtlicil der Gleichiiii<r

wollen wir nun nach der Maklaurin'schen Formel ent-

wickeln, jedoch so, dass in irgend einem diese Ent-

wicklung heeintrachligenden Falle man vorerst durch

geeignete Umformung die Identität mög^lich macht. Man
kann zudem in allen Fallen dafür sorgen, dass ^ (0)

sowie die successiven üiücrenzialquolienten t^»
'
(0),

i^^(O), t/'^(0)u. s. f. reell ausfallen, liat man z. B.

die Gleichung'

log [x — a) + i arc sin {x -f- 6) = ,

worin a und b reelle Zahlen und a > U und h > I ; so fin-

det man durch leichte Umwandlung-

tofi(a + b — x)
'

wofür jetzt 1^(0) sowie die Derivirlen ^'(0), il>'^{0) etc.

reell werden. — Indem wir also 4' (x) in dieser Art

präparirt voraussetzen, erhalten wir aus (3)

l +i^, ix) = 1 +i
j

ip (0) + X »/; ' (0) -H :^ x\) "' (0) -\-

-H
^ ^.^^ 3

V^ ^ (») + elc. . . .
j

.

('»)

In gleicher Weise Hesse sich aus (3,) die. ent-

sprechende Enlwickelung- ziehen; es ist aher durchaus

einerlei, welche der heidcn Enlwickluugen in Nach-

folgendem in Betracht gezogen w^erde. Wir setzen

jetzt die Wurzel der Gleichung- (3), welch' erstere

immer noch von der Form /; -f- <ii + rA sein muss, in

(4) ein und schreihen zuerst, ahsichllich nach heiden i

separirt

:
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\ -{- iip {p 4- f/i + 1'^) =

( + [(p-t-rA)3«/i + (p+ fA)f/3i3]Z_U4-elc. . • • •'

./; (0) + rp + »-^0 ^ ' (0) + [ r?) + j-^) 2+ 7 - i^'] -^ +
1

~^M ii;3(0) I

(+[Cp4-rA)3+3('2J+ »-A)//2i2j|_iJ4-elc. . . . •

(5)

wobei i in der ersten Doppel-Zeile verschwindet nnd

in der folgenden nur ausser der Klammer verbleibt,

so, wie es die nächste Gleichheit darstellt:

\-\-i^p(V-{-(|i + rl)= \—qxpH(i)— {p+ rl)q^p^'{p)—' • •

Man bemerkt, dass sich die Entwicklung nicht,

wie man etwa nach Analogie der bikomplexen Grössen

schliessen möchte, in einem trikomplexen Ausdrucke

von der Form P^ Qi->r Rl gehen lasst, denn ausser

den reellen und imaginären Gliedern werden noch

solche vorkommen, die entweder reine Potenzen von

X oder dann solche noch mit i multiplizirt als Faktoren

enthalten. Die Potenzen von A können aber weder

etwas Reelles noch etwas Imaginäres geben, denn

das wird schon durch das Imaginäre geleistet; ebenso

wird A" t,*) worin n absolut ganz, weder der Gattung A

*) Es kann z. B. , wenn n eine absolute ganze und z eine

reelle oder imaginäre, resp. bienach komplexe Zahl bezeichnet, unmög-

lieh A" = z sein , sonst wäre X = Yz, was keine neue Zahlgaltung

enthält. Ferner wird ebenso Avenig Vi = zl oder X"i = zi etc. sein,
U-J Il_

sonst hätte man wieder die alt bekannten in l = Y -z und 1 = r a

liegenden Wcrlhe.
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noch der Gattung i ungehören, indem sonst die eine

oder die andere ihr Wesen einhüssen niüsste.

Ais Wurzel der Gleichung- (3) macht aber p + (ji-{-rK

die Gleichiieil (5) oder (5,) zu und es muss hiehei

natürlich jede der besondern Zahlsorlen in der Ent-

wicklung für sich zu werden. Die erste Zeile rechts

von (5,), ivürzchalber durch 6' bezeichnet, ist ein Ag-
gregat aus den reellen Bestandtheilen und denjenigen

der Einheit A, also aus der ersten und dritten Zahi-

sorle, wovon jede für sich ausmachen und wess-

wegen auch 6 = sein muss. Die zweite Zeile von

(5,), kurz durch iC, bezeichnet, ist ein Aggregat aus

(\cn imaginären Bestandtheilen und denjenigen der

(jualitat A"t, also aus der zweiten und vierten Zahl-

sorte , von denen ebenfalls jede für sich ausmachen

und wesswegen auch iC] für sich = sein muss.

Man hat also

1 + ixp (p + (ji + rl) = C -i-iC, = 0, (6)

worin C — und C, = ist.

Denken wir uns jetzt in Gleichheit (5) qi in — qi

umschlagend, was gleich viel ist, wie wenn wir

p - 'ji + rA statt X in (4) einsetzen ; so geht daraus für

das Ergebniss von (5) keine andere als eine Zeichens-

iinderung innerhalb der Ilaupiklammern der ersten

Doppelzeile hervor. Diese Aenderung wird wieder

aufgehoben , wenn wir auch den die Funktion t mul-

tiplizirenden Faktor i in - i umsetzen; dafür wird dann

aber <iie in letzter Doppelzeile stehende Partie nega-

tiv , lindert sich jedoch sonst in nichts, so dass die-

ser doppelten Zcichensiinderung entsprechend auch

die Beziehung besteht

:

i —ixpip - qi + rX) z=C -iC,, (6,)
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welche zu (6) koordlnirt ist und in welcher immer noch

jedes der beiden Aggregate C und C, für sich Null

ausmachen muss. Alles dieses zusanimengefasst hat

man jetzt das Schlussresultat:

1 — i-^ {p — qi + rX) = , (7)

aus dem wir ersehen, dass, wenn der Gleichung (2)

oder (3) eine Wurzel der Form p + qi + rk entspricht,

derselben Gleichung , nachdem in ihr iin - i übergeht,

dann auch die Wurzel p - qi + rl genügt, was buch-

stäblich mit der im Lehrsatze ausgesprochenen Be-

hauptung übereinstimmt.

111.

TIeber Form und Gattuiij,' der Wurzel einer reellen alge-

braischen oder trauscendenten Gleichung.

liehpsatz. Stellt f{x) =0 eine reelle alge-

braische oder transcendente Gleichung dar,

so kann dieselbe immer durch eine Wurzel
der Gattung p±qi, worin p und q reell und

i = \Pl, befriedigt werden.
Beweis. Um die Gleichung

fix) ==0, (1)

in welcher f(x) eine beliebige reelle Funktion von x

darstellt, in Hinsicht auf Form und Gattung ihrer Wurzel

zu untersuchen , betrachten wir zuerst den Ausdruck :

W = fip + qi) . fip - qi). (2)

Dieser Ausdruck bleibt in Form und Werth unver-

ändert, wenn i durch - i (und umgekehrt) ersetzt

wird ; er enthält daher in seiner Entwicklung i nur

in quadratischer Form, d. h. nur in geraden Potenzen,
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und ist folglich eine reelle Funklion von p und 7.

Nunmehr untersuchen wir, oh der Ausdruck fF für

reelle p und 7 eines 3Ia\iniunis oder Mininiunis fahi«?

sei. Man hat zu diesem Ende hin hekannllich

= und —:;— = (3)
dp dq

ZU setzen und die hetrellcnden Werthc für p und q

herzustellen. Wir erhalten zunächst

/"(/' + 7') P iP - Qi) + r iP + '/«) f(P - 7')
.

)

d' \V

'^^= - if(p + fji) r [p -<]i) + ir (/'

+

u>}f{p -*/'").

1

worin /"' wie jrewöhnlich den ersten DilTercnzialquo-

lienten von f hozeichnet. In Uehereinslimmung mit

(3) und (4) bestehen denmach die Beslimmungsglei-

chungen

:

f{p-r(ii) rip-qi) = o.

PiP + qi) f{p-(li) = ^
'

^^^

welche zur Realisirung von (3) folgende vier Mög-
lichkeiten darbieten :

f ip + qi)=0
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Rede sein kann. Zu diesem Zwecke stellen wir uns

die zweiten partiellen Differenzialquolienten von Wher.

Es folgen aus (4), indem man mittelst -j]2 <^Gn zweiten

Differenzialquotienten von W nach p, mittelst ^-r^

eben denselben nach </, und mittelst 3—7- den das eine^

'

dp dq

Mal nach p , das andere nach q gebildeten Differenzial-

quotienten andeutet

:

2=r(p+'ii)r<p-(]i)+2r(i>+f]i)r{p-qi)+iHp-i-qi)f{p-ff'),

^=-fip+qi)n{p-qi)+2r{p+qi)rip-qi)-fHp+ qi)f{p-q>),){Q)

~dp

dq

dJTdq
"= ~ * f'^^' + '^'^ f' ^^' ~ 'i'^ "^

* f'^P "^ '^'"^ f^P ~ '^'^
'

)

woraus, wenn kürzehalber

_ d'^W d^W 1 d^W \^

~ dp^ *
d</2 \dp . dq) ^^)

gesetzt wird

,

J=i[n{p+ qi]H'(p-<li)'-r(P + ¥) nP-qi)niP+qi) fHp-q^)] (7,)

folgt. Von dem VVerthe dieses Ausdruckes hängt die

Möglichkeit eines Maximums oder Minimums für W
wesentlich ab. ist derselbe für reelle Werthe von

p und q angebbar positiv, so hat ?F ein Maximum oder

Minimum; ist er dagegen negativ, oder nimmt er den

NuUwerth an , so ist W weder eines Maximums noch

eines Minimums fähig. Und da man sich bald über-

zeugt, dass ein Positivsein von J nur bei der An-

nahme gleicher Vorzeichen für -^-y- und -^^ gedenk-

bar ist; so wollen wir nun untersuchen, welche der
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vier Gruppen «), /3), y), 6) diesen Anforderungen

enlspriciit.

Fasst man also zunächst die Kombination a) in's

Auge, so geht der Werth von zJ nacii (1,) in

J = l [/•' (/) + fji) f {p - qi)y

über, welcher Ausdrucii gewiss positiv ausfällt, da

(las Eingeklammerte für reelle p und r/ so gut wie W
reell ist. Die Kombination a) ruft also in W wirklich

ein Maximum oder Minimum hervor und wir bemerken

noch überdiess, dass die gleichen Vorzeichen von

'-^r^ imd '-^ hier in der Thal stattfinden, indem die
(l]i- aq- '

(ileichungen (6) für besagte zwei Diflerenzialquotien-

len den gemeinschaftlichen Werth ^fUp + qt) P {p - qi)

darbieten.

Durch die Kombination ß) folgt aus (7,) der Werth

J = -'l /(p + fji) fip - qi) f2(p + qi) p ip - qi)
,

dessen Vorzeichen wir nicht unmittelbar prüfen kön-

nen und wcsswegen wir in (6) nachzusehen haben,

ob ^^^ und '-jj^ mittelst /3) gleiche Vorzeichen bekom-

men; was wirklich nicht der Fall ist. Die Kombina-

tion /3) gibt also weder ein Maximum noch ein Mi-

nimum.

Endlich machen y] und d), wie man sich leicht

überzeugt, z/ = , wesswegen man also auch hie-

durch weder ein Maximum noch ein Minimum für W
zu gewärtigen hat.

Es ist also entschieden, dass die Funktion W in

(2) mittelst der Kombination «) für reelle Werlhe von

/) und q ein Maximum oder Minimum eingeht; diess
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dW
ist aber nolluvendig- damit verknüpft, dass -~ = o

dW
und -^ = sei. Allein diese zwei Gleichungen ha-

ben eine der vier Kombinationen a), ß), y), 6) zur

Folg-e und von diesen haben wir die drei letzten als

unbrauchbar erkannt: folglich finden die Glei-
chungen in a), nämlich

fip + (]i) = und f{p - qi) = (8)

für reelle Werthe von p und q wirklich statt,

was wir in Vorliegendem zu zeigen beabsichtigten.

IV.

Bemerkun^'cu und Erweitcnuigcii zu Lehrsatz III.

1. Der vorige Satz Nr. 111. isf, wenn auch nicht

ganz in dieser Gestalt und Durchführung, so doch

seiner Hauptgrundlage nach einer der letzten mathe-

malischen Gedanken unsers sei. Freundes Raabe. Der

Verewigte war in der letzten Zeit der seine irdische

Hülle aufzehrenden Krankheit ausserordentlich leben-

dig angeregt ; es trieb ihn recht eigentlich , noch mög-
lichst vieles zu leisten. In seinen schlaflosen Näch-

ten beschäftigte ihn eine Reihe anziehender Probleme

aus der Zahlenlehre und in seinen bessern und ruhi-

gem Tagesstunden versuchte er oft auf der schon in

frühern Mittheilungen der zürch. naturforschenden

Gesellschaft und im Crell'schen Journal begon-

nenen Bahn weiter zu kommen, die Bestimmung der

Wurzeln einer algebraischen Gleichung beliebigen

Grades auf die Integration linearer partieller Differen-

zialffleichuno-en zurückzuführen und für besondere

Fälle zu erledigen. Es wollte ihm aber in letzterer
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Beziehung nicht glücken , über die kubische Gleichung

hinauf zu gelangen , und wir haben uns seither über-

zeugt , dass die Sache, um ein zu massenhaftes Ma-
terial zu vermeiden , anders angegriffen werden muss

;

wovon wir in folgenden 3Iiltheiiungen eijiige Ergeb-

nisse zu liefern hoflen. —
Ein Gesprach über die Bestimmung von Maxima-

und Minima-Werthen einer Function und über die

Wurzeln jener bekannten auf den DilTerenzialquolien-

ten bezüglichen Gleichungen führte auf den Gedanken,

den Entscheid über die Wurzel-Form für reelle Glei-

chungen überhaupt auf jenes Verfahren zu stützen.

Hiebei wurde gleich von vorneherein die Existenz der

Wurzel einer Gleichung alsThatsache betrachtet, ähn-

lich wie diess in Nr. I auseinandergesetzt wird und

es blieb bloss zu untersuchen, welcher Zahl-Form
und -Gattung genannte Wurzel angehöre.

Raabe hatte einen Entwurf zu einem Beweise dic-

tirt^j. allein der Beweis hatte noch einige der Verbesse-

rung fallige Stellen, so ganz besonders darin, dass zur

Realisirung jener Gleichungen, in denen die partiellen

Dilferenzialquotienten von f[p + qi) .fip-qi) auf ge-

bracht werden, ohneweilers die Beslimmungsgleichun-

gen ([p + qi] = Ü und f{p-qi) = angenommen w^ur-

den, ohne zugleich sämmtliche übrige Möglichkeiten,

die zu dem genannten Zwecke dienen können, zu

prüfen.

Die schliessliche Ausführung und Redaktion über-

liess Raabe dem Verfasser gegenwärtiger Mittheilun-

*) Herr Prof. Wild in Bern liaUe namlicli dio Giilo, dicson

Enlwnrf /u schreiben ; iiberdiess Uieille Raabe den (ledanketi Hin.

IMoT. ("iiälTe, seinem äUeslen Freunde, mit.
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gen und dieser glaubte sie in der Fassung von Nr. III.

am passendsten zu vollenden. Zugleich konnte das

Resultat des Satzes in den hier beabsichtigten Unter-

suchungen wesentlich mitwirken, darum das Erschei-

nen desselben in der vorliegenden Verbindung.

2. Es lassen sich noch mehrere sachliche Bemer-

kungen und Erweiterungen zur Ausführung des Salzes

III. machen , von denen wir folgende hier beifügen

:

a) Bei Gelegenheit der Prüfung der Vorzeichen

von -^ und -rr wurde gefunden , dass diesen Diffe-

renzialquotienlen bei der Kombination «) der gemein-

same Werth

2rip + qi)n(p- qi) H
entspricht, der aus den gleichen Gründen wie TF reell

sein muss. Derselbe kann überdiess noch, so gut wie

W<, mit Zuziehung der Taylor'schen Reihe für alle

reellen/) und q als positiv erklärt werden. Nun

findet, gemäss den bekannten Vorschriften, ein Ma-
ximum oder Minimum für W statt, je nachdem der

Ausdruck (a) negativ oder positiv ausfällt; und da

also das erstere nicht der Fall sein kann, so wird

auch beim Statthaben der Kombination «) nicht von

einem Maximum, wohl aber von einem Minimum des

Ausdruckes W die Rede sein müssen.

b) Betreffend den Minimumwerth, den wir im

Vorangehenden mittelst «) oder den nunmehr gelten-

den Gleichungen (8) für IF festzustellen suchten, kann

auch Folgendes für sein ausschliessliches Dasein gel-

tend gemacht werden. Diejenigen reellen Werthe für

p und r/, welche die Gleichungen «) oder 8) realisi-

ren , machen das Produkt W zu Null und dieses kann
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daher in hesaglem Falle kein Maximum darstellen

;

denn alle andern reellen p und 7, für welche die Glei-

chuno-en 8) nicht zu iNull werden, müssen, wie vor-

hin unter a) dargothnn wurde, positive Werlhe von

M' hervorbringen, die folglich grösser sein niüssten

als der vermeintliche Maximumwerth 0, was eine of-

fenbare Absurdität ist.

c) Am deutlichsten geht wohl die Unmöglichkeit

des in Rede stehenden Maximums hervor, wenn die

Untersuchung mit W- statt mit W geführt wird.

d) Die Wurzeln einer reellen Gleichinig f{x) = i)

sind denmach diejenigen Werlhe von p ± qi, welche

den Ausdruck

W = f(p + qi) .fip - qi)

in den Minimums-Zusland versetzen. Hiebei sind p
und q reelle Zahlen.

e) Bei sogenannten wiederholten Wurzeln der

Gleichung tritt das bekannte Kennzeichen hervor.

f) Die geometrische Bedeutung der Gleichung (2)

im Allgemeinen sowie besonders auch mit Beziehung

auf den Punkt, in welchen die Abscisse p und die Or-
dinate q führen, wenn die Applicate fr = ist, liegt

nach dem Vorausgeschickten ollen. Es lassen sich

übrigens weitere nicht uninteressante geometrische

Resultate hieraus ableiten.

g) Unter Zuziehung von Lehrsatz Nr. II. kann

nunmehr auch gezeigt werden , dass einer komplexen

Gleichung der Form

fix) + iFix) = 0,

worin f(x) und F[x) reelle Funktionen darstellen, durch

die VVurzelform p -\- qi ^ in der /> und q reell sind.
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ebenfalls Genüge geleistet werden kann. Es soll hie-

ven in der nachfolgenden Nummer die entsprechende

Anwendunj; oemacht werden.

V.

Ueber die Unmöglichkeit einer neuen rein matliematisclien

(algebraisclien oder aritlimetisclien) . Einlieit.

In Nr. lll. wurde nachgewiesen, dass irgend ei-

ner reellen algebraischen oder transcendenten Glei-

chung eine Wurzel der mehrerwähnten Gattung

p + qi entspricht. Einer jeden solchen Gleichung kann

also durch die bisher bekannten Zahlen , seien sie reell

oder rein imaginär oder komplex, genügt werden und

es liegt schon desswegen die Vermuthung nicht gar

ferne, dass es vielleicht überhaupt keine weitern al-

gebraischen Zahlgattungen mehr gebe.

Was diese Zahlgattungen in quantitativer Bezie-

hung anbetrifft , so leisten sie Alles , was man hin-

sichtlich der blossen Quantitätsbildimg erwarten darf,

da man durch dieselben dem Verlaufe der Kontinuität

so nahe kommen kann, als man nur will. Allein nicht

so unmittelbar lässt sich entscheiden , ob durch die

drei Einheiten + I ,
- 1 und ]/- 1 die Zahlen in quali-

tativem oder relativem Sinne abgeschlossen werden

können oder nicht.

Der letzten algebraischen Operation, dem Poten-

ziren , und den entsprechenden Gegensätzen verdankt

man die dritte Einheit j/- 1. Nun hat man aber bis

jetzt den Gang der algebraischen Operationsbildung,

wie solche aus der speziell axiomatischen Thätigkeit

des Zählens stammt, nicht weiter fortgesetzt, obwol
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(Hess nicht durchaus unniöglicli wäre. Allein gesetzt

man wollte auch, etwa mittelst der Fotenzl'orni

x ü
X = X = p

,

(1)

in welcher jedes auf das unterste folgrende x der Ex-
ponent des unmittelbar vorangehenden und n der neue

Index wiire, Anlass zur Aufstellung einer neuen Ope-

i-ation bieten, so Hesse sich wohl nachweisen, dass

aus dieser Verbindung (I) allerdings merkwürdige,

auf wiederholte Logarithnjen von Logarithmen bezüg-

liciie Kelationen, nicht aber neue, nicht schon in der

allgemeinen Gattung/; -t qi enthaltene Zahlen entsprin-

gen können.

In Folgendem soll nun gezeigt werden, dass,

welches auch die Operation oder Operationskombi-

nation sein sollte, die man aus dem bisherigen alge-

braischen Rechnungsgebiete ziehen möchte : dieselbe

dennoch nie eine neue Einheit hervorbringen könnte,

welche, den axiomalischen Ursprung beurkundend,

durch irgend ein Operationsband an die bis jetzt be-

kannten Einheilen geknüpft wäre.

Der Nachweis liisst sich nicht schwer auf indi-

rektem Wege mittelst Lehrsatz Nr. II und Nr. III

leisten. Man hat, von der letzten der drei Einheiten

4-1, - 1, |/- 1 ausgehend, die Anschlussgleichheit

(+ K=^)" = £, (2)

worin n jede absolute ganze Zahl und s in der näm-
lichen Aufeinanderfolge + 1 , + [/- 1, — 1 und — ^^- 1

bezeichnet, in welcher n für (\en niod. 4 niit ü, 1,

2, 3 kongruent ist. Die einfachste reelle Gleichung

Vll 3. 19
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aber, die als ausschliessliche oder einzige Wurzel die

imaginäre Doppeleinheit darbietet, ist

a;2 = — 1 (3)

wie diejenige, welcher nur die negative Einheit ge-

nügt, a; 4- 1 = ist.

Angenommen , es gäbe nun irgend eine neue

noch unbekannte Einheit, die wir ebenfalls durch x

repräsentiren wollen ; so sei die einfachste Gleichung,

die sie mit den frühern Einheiten verbindet und die

also als ausschliessliche oder emzige Wurzel diese

neue Einheit, auch wenn sie eine mehrdeutige sein

sollte, involvirt, durch

cp {x) ^ £
,

j

aufgelöst durch (4)

dargestellt, wobei die Funktionszeichen q) und ip die

in inverser Beziehung zu einander stehenden Opera-

tionen andeuten sollen , durch welche die neue Ein-

heit auf eine der alten zurückgeführt, oder aus einer

der letztern die erstere gebildet werden kann. Die

Funktion (p(x) wird entweder eine reelle oder nicht

reelle Funktion sein und sich unter der allgemeinern

Form
cp{x) = fix) ^ iF{x}= a (4J

begreifen lassen, worin f(x) und F(x) reelle Funktio-

nen von X bezeichnen. Je nachdem nun s das reelle

oder imaginäre Einheitenpaar darstellt, hat man aus

(4J die Gleichung

:

[f{.r)T 1] + i F{x) = 0.
j

oilor die : (5)

f(x) + i [Fix) + 1] = ü. )
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Wird jede dieser Gleichungen mit der korrespondiren-

den des nächsten Paars nitiitiplizirl :

Ifioc) T i] - i l'{^-) = U,

fix) — i [F{x) T 1] = ,

SO erhält man

[/•(j;)T IP + F(x)2 = 0,

und /•(x)2 4- [F{x) T i]- = »•

(r>,)

(6)

Allein jede der eben erhaltenen Gleichungen als Pro-

dukt aus (5) mit (5,) hat eine Wurzel die (5) , und

eine solche die (5,) verifizirt , und diese beiden Wur-
zeln können sich geiuäss Lehrsatz Nr. IL nur durch

eine Zeichenverschiedenheit in der imaginären Kom-
ponente, wenn die Wurzeln eine solche besitzen, von

einander unterscheiden.

Nach Satz Nr. IIL wird aber jede der reellen

Gleichungen ((I) durch Wurzeln der Form

p + qi und p — </i, (7)

worin p und q reell sind , befriedigt ; folglich ist ge-

mäss der in Satz Nr. IL ausgesprochenen Zeichen-

korrespondenz einer der W'erlhe (7) Wurzel von (5j,

der andere Wurzel von (5,).

Es hat demnach die Gleichung (4) , welche in (4,)

und (5) detaillirt wurde, eine mit den bereits bekann-

ten Zahlen zusammenfallende AVurzel und die An-
nahme, die Gleichung (4) müsse als ausschliessliche

Wurzel durchaus eine neue Zahl oder Zahleinheit

enthalten , findet nicht Bestand.

Folglich ist es unmöglich . aus dem rein mathe-

matischen Operations- oder Fuukliousgebiete eine Zahl-

galtung zu erhallen, die nicht schon durch die alten
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vertreten wäre, oder die etwas anderes leisten würde

als jene.

Anmerkungen:
1) Durch Gang- und Inhalt des Vorausgegangenen

ist jetzt der Beweis auch dafür geliefert, dass ir-

gend eine komplexe Gleichung, wie z. B. (5), eben-

falls durch eine Wurzel der bisher bekannten Form
realisirt wird.

2) Es kann sich vielleicht in Zukunft um die Frage

handeln, ob, wenn von Seite der reinen Mathematik

nichts weiteres mehr in Hinsicht auf Bildung neuer

Zahlgatlungen zu erwarten ist, solche von aussen
her, d. h. aus angewandten Gebieten hereingetragen

werden können und dürfen, wie es z. ß. von H.

Scheffle r für die Geometrie des Raums versucht

worden ist. Gegenwärtig möchte es aber noch schwer

halten, die Frage bestimmt zu bejahen oder ebenso

zu verneinen ; doch scheint die negative Antwort bis

jetzt die grössere Wahrscheinlichkeit für sich zu

haben.
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Ueber eine Anwendung der imaginären

Grössen in der Mechanik
von

Prof. Dr. H. Durcge.

Der g-eometrischen Interpretation der imaginären

Grössen ist bekanntlich eine mechanische Deutung-,

wenig^stens in einem specieilen Falle, vorhergegangen.

Fresnel war es, der schon im Jahre 1828 die Gesetze

der totalen Reflexion dadurch entdeckte, dass er die

bei derselben auftretende complexe Schwingungsani-

plitude in einer solchen Weise interpretirte, dass da-

durch eine Uebereinstimmung mit den Beobachtungen

erzielt wurde. Diese mechanische Anwendung der

imaginären Grössen steht aber vereinzelt da und es

liegt nahe, sich die Frage zu stellen, ob Fresnel's

Erklärungsweise als eine Folge der jetzt allgemein an-

genommenen geometrischen Deutung zu betrachten ist,

oder ob dieselbe als eine davon verschiedene ange-

sehen werden muss. Es soll nun im Folgenden unter-

sucht werden , welche Folgerungen sich aus der Be-

stimmung der Lage eines Punktes mittelst complexer

Grössen für die Bewegung einessolchen ziehen lassen;

dann wird sich aber ergeben, dass einer complexen

Schwingungsamplilude eine ganz andere Bedeutung

beizulegen ist, als die von Fresnel angenommene,
und dass daher die Erkläruugsweise des letzlern als

eine von jener Deutung verschiedene belrachtcl wer-
den muss.
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Die Principien der Anwendung der imaginären

Grössen auf die Mechanik sind zwar schon in der Ab-

handhing von Siebecli, „Ueber die graphische Dar-

stellung imaginärer Functionen" (Crelle's Journal, Bd.

55), angedeutet worden ; es wird aber vielleicht nicht

überflüssig sein, sie hier noch einmal in bestimmter

Weise hervorzuheben.

Die Bewegung eines Punktes in der Ebene ist

vollständig bestimmt , sobald die rechtwinkligen Coor-

dinaten desselben als Functionen der Zeit ausgedrückt

sind; bezeichnen aber x und ?/ diese Coordinaten, so

wird durch den complexen Ausdruck

z =: X + i y

die Lage des Punktes angegeben, welche zweien zu-

sammengehörigen, zu derselben Zeit stattfindenden

Werthen von x und y entspricht. Sind daher die

letzteren Functionen der Zeit, so kann für jeden Augen-

blick der Werth von ^, also auch die Lage des Punktes

angegeben werden. Wenn daher ^ als complexe Func-

tion der Zeit ausgedrückt ist, so wird dadurch die

Bewegung in der Ebene vollständig dargestellt. Die

Zeit ist eine veränderliche Grösse , welche ihrer Na-

tur nach nur reelle Werthe annehmen kann, da sich

mit einem imaginären Zeitmoment wohl kaum eine

klare Vorstellung verbinden lässt. Bezeichnet man

nun die Zeit mit f, und mit a, 6, c etc. reelle oder

complexe Constanten, so lässt sich jeder Ausdruck von

der Form
(1) z =: f{l, a,b, c, )

immer auf die Form
z = X + i y

bringen, in welcher x und y reelle Functionen von
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t bedeuten. So lange nun die Constanten a, b, c etc.

reelle Wertlie haben, wird immer y = o, und die Glei-

chung- (1) stellt dann eine in der j:-Axe vor sich ge-

hende gradlinige Bewegung- dar. Gestattet man aber

den Constanten, complexe VVerthe anzunehmen, so

kann durch die Gleichung- (l), also durch eine com-
plexe Function einer reellen Veränderlichen

jede beliebige Bewegung in der Ebene dargestellt

werden.

Das Differential dz stellt eine unendlich kleine,

auch der Richtung nach bestimmte Aenderung des

Ortes des beweglichen Punktes dar. Durch den Dif-

ferentialquotienten ^5 als dem Grenzwcrthe des Ver-

hältnisses zwischen einer Zeitänderurig und der ihr

entsprechenden Ortsveränderung wird daher die Ge-
schwindigkeit in jedem Augenblicke und zwar nach

Grösse und Richtung zugleich angegeben. Da auch

dz dx
, . du

dl dl ' dl

ist, SO folgt zugleich , dass die Geschwindigkeit in je-

dem Punkte der Bahn die Richtung der Tangente be-

sitzt. Die Geschwindigkeit, welche mit v bezeichnet

werden möge , ist im Allgemeinen auch eine Function

von /. Bildet man wieder den Differentialquotienten

:j?, so ist dieser der Grenzwerth des Verhältnisses
dl '

zwischen einer Zeitänderung und der ihr entsprechen-

den Aenderung der Geschwindigkeit und giebt folglich

die in jedem Augenblicke staltlindende Beschleunigung

ebenfalls nach Grösse und Richtung zugleich an. JNinnnt

man, wie in der Folge immer geschehen soll, die

Masse des beweglichen Punktes gleich Eins an, so



296 Duröge, Anwendung der inaaginären Grössen.

wird durch -^ oder -7-^ auch die in jedem Augenblicke

wirksame Kraft nach Grösse und Richtung dargestellt.

Bei der Anwendung dieser Grundsätze hat man

den Vortheil, dass man in allen Fallen, in welchen

die Kraft als eine Function von t oder z dargestellt

werden kann, es nur mit einer einzigen Differential-

gleichung zu thun hat, während sonst eine Bewegung
in einer Ebene erst durch zwei Differentialgleichungen

bestimmt ist.

Einige Beispiele mögen das Gesagte erläutern:

Es wirke gar keine Kraft auf den beweg-
lichen Punkt. Dann ist die Differentialgleichung

der Bewegung

und man erhält folglich durch Integration

dz— = b, z — a-hbl,
dl

worin a und b zwei im Allgemeinen als complex an-

zusehende willkürliche Constanlen bezeichnen. Ihre

Bedeutung ergiebt sich leicht, nämlich a giebt den Ort

des Punktes zur Zeit f = 0, und b die constante Ge-
schwindigkeit nach Grösse und Richtung an. Die Be-
wegung ist daher gleichförmig und geradlinig; sind

Fig. 1.
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Miimlich A und B die durch die complexen Werliie von

a und h geoehenen Punkte und der Nuiipunlvt, so

i)e\ve<>t sich der Punkt in einer durch A gehenden mit

OB puralielen Geraden so, dass in jeder Zeiteiniieil

eine Strecke gleicli OB durchlaufen wird.

Es wirke eine nach Kiciitung' und Grösse

constante Kraft. Bezeichnet die coniplexe Grösse

c diese Kraft, so hat man

und folglich

cl t ^

worin a und b wiederum zwei willkürliche coniplexe

Constanten hezeichnen, deren Bedeutung- sich leicht

dahin ergieht, dass a den Ort des Ausgangspunktes

und h die Anfangsgeschwindigkeit nach Grösse und

Richtung bedeutet.

Durch die letzte Gleichung wird, wie auf ver-

schiedene Weise gezeigt werden kann, die Wurf-

Parabel dargestellt. Man kann auch durch eine Coor-

dinatenverwandlung das Resultat sogleich in seiner

einfachsten Gestalt erhalten. Zunächst verlegen wir

den iXuIlpunkt in den Punkt .1, indem wir;:fürc—

«

schreiben; dadurch geht die Gleichung über in

1 o

Alsdann drehe man die j;-Axe so, dass sie mit

der Richtung der Kraft c zusammenfallt. Setzt man
iC

c = (je

WO (j und C reell sind, so geschieht dies durch Mul-

liplication mit c~'^, wodurch man
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oder wenn man

setzt

erhiilt; und dann haben c' und // die nämliche Bedeii-

tunsT in Beziehunof auf die neue .r-Axe. wie ; und 6

auf die alte. Hierauf kann man den Anfani» der Zeit

so verlegen, dass die Anfangsgeschwindigkeit senk-

recht auf der neuen a-Axe steht, also rein imaginär

wird. Setzt man
b' = ,3 -^ i ß'

SO hat man
dz' , . ,,--- = S + t,S'+gl

und erreicht daher das Gewünschte, wenn man die

von einem andern Anfang gezahlte Zeit /' so einfuhrt,

dass
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und der Nullpunkt ist dann so verlegt, dass fur(' = o

auch z"=ro ist. Demnach ist nun

x= 2(/''^ y = ß'i'

und folfflich

ß'2

Die Bahn des beweirlichen Punktes ist also eine Para-

bel, deren A\e der Kraft parallel lauft, und die ihren

Scheitel S im neuen iNulipunkte hat. Die Lage des

Vig. t.

I'

\

letztern in Beziehunir auf den Punkt A und die mit

der Kraftrichtung zusammenfallende x-Axe ist durch

die complexe Grösse — -(^/j 4- •/?') gegeben; er liegt

daher stets auf der Geraden AU, wenn // den llal-

birungspunkt der von B auf die y-Axe gefällten Senk-

rechten bezeichnet, und so, dass immer AS=:-- . AH

ist. Um für verschiedene Zeiten die entsprechenden
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Punkte der Bahn leicht construiren zu können, schreibe

man die ursprüngliche Gleichung

z = l{b' -^-gl);

zieht man dann aus B eine Parallele mit der Kraft AC
und macht

Blh = B,B2 = B2B3= . . . . = yc,

so sind 5, Bi, Bz etc. die Punkte, durch welche b' + -g t

für fr=0, 1, 2 etc. dargestellt wird. Zieht man ferner

die Geraden AB^, AB2, AB^ etc. und macht auf den-

selben

Az2 = 2.AB2; ÄS3^3.ABi, Azi^zi.AB^, etc.,

SO sind .4, Bi, Z2, z^, z^ etc. die Orte des beweglichen

Punktes z für t = 0, 1, 2, 3, 4 etc.

Es wirke auf einen beweglichen Punkt
ein e Kraft, welche zwar der Grösse nach con-
stant sei, aber ihre Richtung dergestalt än-
dere, dass sie sich mit constanter Geschwin-
digkeit drehe.

Um etwas Bestimmtes zu haben, sei angenommen,

dass die Kraft im Anfange der Bewegung senkrecht

auf der ^-Axe stehe und sich mit constanter Winkel-

geschwindigkeit CO in negativem Sinne herumdrehe.

Alsdann ist, wenn ihre absolute Grösse mitp bezeich-

net wird, ihr Ausdruck

ip {cos <o l — i sin Ol)

;

ferner sei angenommen, dass der Punkt seine Be-
wegung aus dem Nullpunkt und zwar ohne Anfangs-

geschwindigkeit beginne. Man hat nun

-—^= in (cos (Ol — i sin co l)

(1
1^

und erhält demnach
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dz in , . , P
-r= -^ (sin <o l + I cos 10 l) + -
dt io CO

ip
, I • • ^ P ip

Z = —s {— cos Ml -f- l SUl CO I] + - l -{ -^ ,

wenn man der obigen Annalime gemäss die willkiir-

liclien Coiislnnlon so bestimmt, dass für / = o sowoiil

z als aiicb ^; verschwinden. Hiernach wird
dt

P Px = -^{(.ol — sin (Ol); «= -^- (1 — coscol).

Die Bahn des beweglichen Punktes ist also in diesem

Falle eine Cycloide; der Radius r des mit der VVin-

keloeschwindigkeit w rollenden Kreises = -^: die Krall

/) = r «2 ist daher nichts anderes als die durch das

Kollen des Kreises im erzeugenden Punkte erregte

Ceulrifugalkralt.

\Vir können nun, um zur Deutung einer complexen

Schwingungsamplitude zu gelangen, in gleicher Weise
auch die Schwingungsgleichung behandeln. Wird ein

beweglicher Punkt von dem festen Nullpunkt der Ent-

fernung proportional angezogen, und bezeichnet man
die im Punkte Eins stattfindende Kraft mit — ä', wo
also k reell angenommen wird, so hat man

dfi
- '^ -

Das vollständige Integral dieser Gleichung ist

(2) z = Acoskl + n sin k t

mit den willkürlichen Constanten A und ü. Diese Glei-

chung stellt im Allgemeinen eine Ellipse dar. Setzt

man nämlich, um dies zu sehen,

A = Q sin (j , U = Q cos g ,

SO erhält man
(3) z = (t sin [g -{ k l)
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und kann dann zunächst, indem man die x-Axe in

die Riciitung von q dreht, die Grösse q reell machen.

Ist ferner

9 = y + iy'

SO verlege man den Anfang der Zeit, indem man

k

einführt, dann ist

2 = p sin {kl' -\-i y')

. , . , . siniy' , ,= Q COS %y sinkt + t(>—:
— cos k V;

und da nun

/ .

-/
. . , y' -y'

e +e smty e — e
cosiy= 2 '

-7-= 2

beide reell sind, so folgt

• / •
I ,/

siniy'
X =() c osiy sin k l , y = Q—r-^ cos k l

und

1 2 — 1

(gcosiy')"^ I si7iiy\^
'

also eine Ellipse mit den Halbaxen q cos iy' und^ ^^-r^,

von denen die erstere mit der Richtung von q zusam-

menfällt. Der bewegliche Punkt befindet sich in den

Scheiteln dieser Halbaxen zu den Zeiten ^' = ^ und =0

und da alsdann die Geschwindigkeiten die Werthe

— iQk ^^^ und Q k cos i y' annehmen, so sieht man, dass

in diesen Punkten die Geschwindigkeit senkrecht auf

der Ilalbaxe steht und der andern Halbaxe proportio-

nal ist.
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Die elliptische Bewegung geht in eine kreisför-

mige über, wenn
. ,

sin iy'
cos xy = ±.—-—

ist; nun war aber

/ j *iw iy'\
A = ^ [sm y cos ly -\- 1 cos y —:

—

I

/ .... siniy\
B =^ Q ( cos y cos ly — i siny—-.— I,

man erhält also für den Fall kreisförmiger Schwingungen

A = p {sin y ±.i cos y) cos iy'

B = p [cos yT i sin y) cos iy'

das heisst
B = TiA.

Die Gleichung (2) verwandelt sich dann in

z^ A {cos k 1"+ i sin k l)

und stellt wirklich einen Kreis dar, weil A durch eine

blosse Drehung der x-Axe reell gemacht werden kann.

Nimmt man q complex = r + ir', g aber als reell an,

so hat man nach (8)

2 = (r -h ir' ) sin {ij + k t)

X = r sin [g + kl) , «/ = »"' sin {g + k l)

und daher

^_ y .

f ~ ?~

'

die Schwingungen sind also dann geradlinig und gehen

in der Richtung von q vor sich.

Ilicnach kann man nun übersehen , was eine

Schwingungsgleichung bedeutet, wenn in ihr entwe-

der die Phase oder die Amplitude imaginär wird. So

lange nämlich die Phase reell ist, hat man stets gerad-

linige Schwingungen, das Imagiuärwerden der Ampli-

tude bedeutet nur, dass die Schwingungsrichluug nicht

melir mit der a:-Axe zusannnenfällt , während bei el-
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Jiptischen Schwingungen die Phase imaginär sein nniss.

Diess stimmt nun mit Fresnel's Interpretation nicht

iiberein, da bei ihm das Imaginärwerden der Ampli-

tude eine Veränderung der Phase bedingt.

Was die Zusammensetzung mehrerer Schwingun-

gen anbelangt, so finden sich aus unsern Betrachlungen

leicht die bekannten Gesetze wieder. Haben zwei gerad-

linige Schwingungen dieselbe Phase, so setzen sie sich

wieder zu geradlinigen in einer andern Richtung vor

sich gehenden Schwingungen zusammen. Geradlinige

Schwingungen von verschiedenen Phasen aber geben

elliptische Schwingungen, weil, wenn die Gleichung

auf die Form (3) gebracht wird, alsdann die Phase

imaginär ausfällt.

Wir schliessen hieran noch die Betrachtung des

Falles , dass die Grösse k imaginär ist. Sei

k = c -(- i c'= p {cos q) -\- i sin q)) ;

dann ist die Kraft nicht mehr nach dem festen Null-

punkt gerichtet, sondern bildet, wie man leicht sieht,

mit dem Radiusvektor des beweglichen Punktes den

Winkel 2 9). Man hat hier wie vorhin die Gleichung

z = A cos kl-h B sin k l
,

die auf die Form
z = Q sin {g -i- k l)

gebracht, und worin dann q durch Drehung der x-Axe
reell gemacht werden kann. Führt man dann

(j^=y -\-iy' und k^= c -{- ic'

ein, so erhält man

z=gsin\c
(^ + <).+-ic'(|, + ()].

Hier werde nun wieder der Anfang der Zeit verlegt,

indem
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^ + 1 = 1'

c'
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gesetzt werde; führt man ausserdem zur Abkürzuno^

c c

ein, so kommt
(i) zr=Q sin [c (5 + l') + i c' t'].

Demnach ergiebt sich

x=: Qsmc (5 + r) cos i c' r , y = q cos c [o + r) -. ,

Diese Gleichungen zeigen, dass die Bewegung jetzt

nicht mehr in einer geschlossenen Curve vor sich

geht, sondern dass die Bahn sich spiralartig um den

Nullpunkt herumwindet, t'ig. 3

giebt ein Stück dieser Bahn an , welche den Annah-

men ;>» = 1, ^ = lO'^, 9=1, c d = :z 7t entspricht.

Da die Gleichung (4) sich auch in der P'orni

z ^= Q sin (r 6 + k l'

}

schreibenlässt, und dann aufdie Form::=^ CO* Ä/' + ÄÄmÄ/

gebracht den Grössen A und B reelle Werthe zuertheilt,

VII. 3. 20
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SO «ieht hervor, diiss man in dem Falle eines imagi-

nären k durch eine l)i-ehung der a-Axe und eine Ver-

legung- des Zeitanfanges die Grössen A und li immer

reell machen kann. Da dann ferner A den Anfangsort

und kß die Anfangsgeschwindigkeit bedeutet, so ist

damit der Zeilanfang und der ihm entsprechende An-
fangsort so gewählt, dass die Anfnngsgeschwindigkeit

den Winkel zwischen dem Radiusvektor des Anfangs-

punktes und der Kraftrichtung halhirl. In Fig. 3 ist

durch AK die Kraft und durch AG die Geschwindig-

keit angedeutet, welche in dem Punkte A, welcher der

Zeit /' = entspricht , stattlinden.

Die hier besprochene Art, die Bahn eines beweg-

lichen Punktes durch eine complexe F'unktion der Zeit

auszudrücken, lüsst auch eine einfache Anwendung
auf die relative Bewegung in der Ebene zu.

Werden nämlich durch die Gleichungen

die Bewegungen zweier Punkte ausgedrückt, su braucht

man zur Bestimmung der relativen Bewegung des

einen Punktes gegen den andern nur in jedem Augen-

blicke die Lage des einen gegen den andern , diesen

als fest gedacht, zu kennen. Die Lage des Punktes

;_> gegen den Punkt ^j wird aber durch die Dillerenz

Z2-Zi ausgedrückt; setzt man daher diese — z , so

wird durch die Gleichung

die scheinbare Bahn dargestellt, in welcher die Bahn

des Punktes Z2 dem ruhend gedachten Punkte zi er-

scheint. Hat n)an z. B. zwei in concenirischen Krei-

sen von den Radien rj und rjmit verschiedenen aber

constanlen Winkelgeschwindigkeiten cij und w.; sich
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bewegende Punkte, und nimmt nuin etwa an, dass

zu Anfanii der Bewegung sich beide auf der j^-Axe

befinden, so werden ihre Bahnen durch die Gleichung"en

Zi = ri {ctis w] l + { sin oji /|

;

32 "^ '2 [cos wj / -+• i .st» oij l)

o^egeben. Die scheinbare Bahn des zweiten Punktes

geg-en den ersten ist daiier

- ^ (''2 fü*' ^2 I — '1 cos wi ~*~ ' ('z si)i 102 l — ii sin wi l)

;

und aus dieser Gleichung' können alle Eig-enthümlich-

keiten dieser Bewegung mit Leiciitigkeit abgeleitet

werden.

Ein neues Myographion

von

Adolf Fick.

Mit einer Tafel.

Bekanntlich sind viele der wichtigsten Untersu-

chungen auf dem Gebiete der iXervenphysiülügie mit

I lulle jenes feinen von llelmholtz erfundenen zelt-

messenden Werkzeuges ausgefiihrt, welches man mit

den» .\amen ..Myographien" bezeichnet. Ohne Zweifel

wird auch noch ferner für lange Zeit jeder Forscher

auf diesem Gebiete des Myogra|)hion bedürfen. Da die

ursprüngliche Konstruktion von llelmholtz. sowie auch

die spatern 31odilikationen nur zu ausserordentlich

hohen Preisen mit hinlänglicher Genauigkeit ausgeführt

wurden, so wird sich gewiss Mancher durch den

blossen .Mangel au Geldmitteln in seinen Forschungen

beschrankt fühlen. Ich halle es daher nicht für über-
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flüssig eine F{onstruklion zu veröffenlüchen, welche,

so viel ich sehe, in den meisten Fällen das Helm-

holtz'sche Myographion ersetzen kann, und welche

kaum den sechsten Theil vom Preise des letzteren

Instrumentes kostet.

Ich ging- bei meiner Konstruktion von folgender

Ueberlegung aus. Der Zweck des Myographion ist

erreicht, sobald man eine Fläche in irgend weicher genau

bestimmbaren Weise an der Spitze des mit dem Muskel

verbundenen zeichnenden Stiftes vorüberführen kann.

Die Geschwindigkeit dieser Bewegung braucht eben

keineswegs gleichförmig zu sein, es kommt nur darauf

an, dass man die Geschwindigkeit in jedem Augenblicke

kennt. Es gibt nun eine Bewegung, welche auch

bei einem ohne besondere Feinheit ausgeführten Ap-
parate mit ausserordentlicher Regelmässigkeit von Stat-

ten geht und leicht zu berechnen ist — die Pendel-
bewegung. Diese Bewegung habe ich in meiner

Konstruktion benutzt und an die Stelle der Rotation

in Helmholtz's Instrument gesetzt.

Das Wesentliche meiner Konstruktion, die ich

Pendel myographion zu nennen vorschlage, ist dies:

Ein schweres eisernes Pendel führt von einer genau

bestimmten Lage (die genau wieder hergestellt werden

kann) einen Schwung aus und wird am Ende dessel-

ben durch eine Sperrvorrichtung aufgehniten. An dem
Pendel ist eine berusste ebene Glasplatte befestigt,

deren Ebene mit der Schvvingungsebene zusammen

-

lallt. An diese Ebene legt sich die Spitze eines Slahl-

sliftes, der an einem Stängelchen befestigt ist, welches

um eine wagrechte Axe drehbar an einem Rahmen
hängt. Der Rahmen hängt am Muskel und wird durch

seine Zusamnienziehung gehoben , indem er sich um
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eine wagrechte, der Scliwingungsehene des Pendels

parallele A\e drehen kann. Bei dieser Bewegung
kann sich also die Spitze des Stahlslilies nicht anders

hewegen als in einer lolhrechlen Linie, welche in der

Schwiniiungsehene des Pendels gelegen ist. Dies

ganze Rahmenwerk und die Thcile, an welchen der

Muskel helcsligt ist, gleichen genau den entsprechenden

Theilen des llelniholtz'schen oder des Pflüger'schen

Myographion. Ich werde desshalb diese Theile gar

nicht naher hcschreihen ; nur das eine will ich noch

bemerken, dass ich das Rahnienwerk länger und leichter

habe ausführen lassen.

Es gehören noch zwei Uülfsvorrichtungen zur

N'ervollstandigung des ganzen Apparates. Erstens

eine Norrichtung, mittelst derer der Nerv gereizt

wird in einem ganz genau bekannten Zeitpunkte, und

zweitens eine ^'orrichtung, welche wenigstens bei

einer grossem Excursion des Pendels den Zeichen-

stift zuriickhält und ihn erst gegen die Glasplatte an-

fallen liisst, wenn ihr Hand schon über die Vertikal-

ebene hinaus ist, in welcher sich die Spitze des Stiftes

bewegen kann.

Ich will jetzt die einzelnen Theile der Konstruktion

genauer beschreiben und die Abmessungen ungefähr

angeben, welche sie bei meinem Instrumente haben.

Das Pendel wird gebildet durch eine Eisenplatte in

(üestall eines Kreissektors [ah c Fig. 1), welcher einen

Cenlriwinkel von ungefähr 30^ bei a umspannt. Die

Liinoe des Hadius beträgt etwa 0,5 '". Durch den

Mittelpunkt des Kreises, aus dem ich mir die Platte

geschnitten denke
,
gehl eine fest mit ihr verbundene

zu ihrer Ebene senkrechte stählerne Axe \a), welche

in Spitzen ausgeht. Diese Spitzen laufen in konischen
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Lagern, welche in einem starken eisernen Bügel

vorwärts und rückwärts gesciiraubt werden können.

Der hintere Theil dieses Bügels ist in ein starkes

senkrecht stehendes Brett yhklm) ein«>elassen, vor

welchem der vordere Theil frei herabragt (das kleine

Rechteck worin der Buchstabe a steht,. Das Pendel

kann nun also in seinen Lagern um die wagrechte

Axe vor dem Brette hin und her schwingen, so dass

seine Ebene der Ebene des Brettes fortwährend parallel

bleibt. Auf dem unteren Theil der eisernen Platte

bei b c e d liegt mit Riegeln befestigt die Glasplatte,

auf welche der Stahlstift die Curve zeichnen soll.

Um das Pendel aus einer ganz genau bestinnnten

Höhe herabfallen zu lassen, dient die bei r sichtbare

sehr einfache Auslösungsvorrichtung. Sie besteht aus

einem stählernen Cylinder, von welchem ein Abschnitt

weggefeilt ist. Man sieht ihn in Fig. 1 als schrägen

Kreisabschnitt, der durch den kleinern weiss gelassenen

Kreisabschnitt zum vollen Kreise ergänzt wird. Er

ist drehbar um seine Axe, die zu dem Breite und folglich

auch zur Pendelebene senkrecht steht. Das Pendel

wird vorläufig nach rechts gehoben und die scharfe

Kante des bei c sichtbaren Zahnes auf den Winkel

des Cyliuders bei r aufgelegt. Dreht man nun den

Cylinder (durch Supination der rechten Hand) um seine

Axe herum, so bleibt das Pendel genau in seiner

Lage, bis der Rand des Ausschnittes am Cylinder unter

die Schneide des Zahnes am Pendel kömmt. In die-

sem Augenblicke begijint das Pendel vollkommen frei

seine Schwingung und zwar eben genau von der Lage

aus, in welcher es sich befand, so lange es auf dem

Cylinder lag. Diese Lage kann genau bestimmt und

folglich die Geschwindigkeit dos Pendels in jeder andern
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Lnge hereclinot \verdeii. Das Pendel nmss natürlich,

naclulem es auf der linken Seite in die H()he gestiegen

ist. verhindert werden, wieder zurückzufallen, denn

dabei würde es leicht das gnnze Kahnienw erk zer-

trümmern. Jodenlalls würden dahri aber wieder Linien

auf der Kreisfläche entstehen, welche die eigentlich

j^ellende Zeichnung verwirren. Um das Zurückl'allen

des Pendels zu hindern, ist auf der linken Seile in

ungefähr gleicher Höhe mit der Auslösung ein stäh-

lerner Zapfen siehe v) angebracht. An ihm fängt sich

die am Pendel links befestigte Sperrfeder (sie ist durch

die links hervorragende hackenförmige Linie bei h dar-

gestelll .

Damit man in verschiedenen Versuchsreihen mit

verschiedenen (iesch windig keiten arbeiten kann, ist

es nölhiü% dass man das Pendel von verschiedenen

Anfangslagen aus schwingen lassen könne. Zu diesem

Knde ujuss die Auslösungsvorrichluiig an verschiedenen

Punkten eines um « gezogenen Kreises festgestellt

werden können. J)iese Möulichkeit ist in meiner Kon-

slruklion gegeben durch einen krcisbogenformigen

Schlitz in den) senkrechten Brette er ist bei n o in

der Figur sichtbar . in welchem sich der Cylinder der

Auslösun«: verschieben und an jeder Stelle durch eine

(legenmnlh'r feststellen lässl. Das Nähere der Art

und Weise, wie die Auslösunii festgestellt wird, kann

sich jeder leicht denken. Kntsprechend der Auslö-

suni^svorrichlimg kann auch der Fangstift (a) in einem

ähnlichen Schlitze (/m/j verschoben und festgestellt

werden. Dass das ganze vertikale Hrelt (j h k l m auf

einem Nvagrecliten (i n^ belesliüt ist. welches auf drei

Slellschrauben steht, versieht sich wohl nou selbst.

Auf diesem waürechlen (ii-undbrelle ist nun niillen
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vor dem Pendel der Theil des Apparates festgeschraubt,

welcher den Muskel und den daran hängenden Rahmen
mit dem Zeichenstifte trägt. Dieser Apparat ist, um
die Zeichnung nicht zu verwirren, in der Figur nicht

dargestellt; ohnehin wäre dies überflüssig gewesen,

da dieser Apparat fast genau dem entsprechenden am
Helmholtz'schen Myographion nachgebildet ist.

Der Hülfsapparat, welcher dazu dient, in einem

genau bestimmbaren Zeitpunkt den Reiz auf den Ner-

ven wirken zu lassen, ist sehr einfach, anscheinend

fast roh, aber der Erfolg lehrt, dass er seinen Dienst

mit derselben Sicherheit thut, wie die complicirteren

feineren Apparate an andern Myographien. Der Ap-
parat ist in Fig. 2 ungefähr in natürlicher Grösse be-

sonders dargestellt. In ein Holzklötzchen op sind zwei

Quecksilbernäpfchen A; und / eingebohrt , zu denen die

Drähte m und n führen. In die beiden Quecksilber-

näpfchen können zwei Stahlspitzen eintauchen, welche

von dem um die Axe g drehbaren metallenen Winkel-

hebel ft y i herabragen. Sind die Spitzen eingetaucht,

so ist vermittelst der Drähte m und n ein ellektrischer

Stromkreis geschlossen, in welchem sich die primäre

Spirale eines Induktionsapparates befindet. Die se-

kundäre Spirale ist geschlossen durch den im Myo-
graphion aufgehängten Nerven. Werden also die

Spitzen aus ihrem Quecksilbernäpfchen herausgehoben,

so hört der elektrische Strom in der primären Rolle

des Induktionsapparates auf, und im selben Augen-
blicke wird ein Strom in der sekundären Rolle inducirt,

welcher den Nerven reizt. Das Herausheben der

Stahlspitzen aus ihren Quecksilbernäpfchen wird nun

durch das Pendel selbst bewerkstelligt. Das Klötzchen

op ist nämlich an einer senkrechten Stange verschieb-
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bar u:id wird vor das Pendel festgesfellt derart, dass

die Axe des Winkelhebels der Axe des Pendels parallel

steht, und dass der Zapfen f ^velcher auch in Fi;a:. I

zu sehen und in Fit». 2 <>eradeso bezeichnet ist) bei

einer gewissen Lag^e des Pendelrandes a c den kiu'zeren

Hebelarm h eroreit't und ihn herumwirft. Da der Zapfen

/ am Pendelrande, da der Klotz o /j an seiner senk-

rechten Slauiie und da diese selbst in einem Schlitze

des Grundbrettes verschoben werden kann, so ist die

Möglichkeit der verschiedenartigsten Selhingen ge-

geben. iMan hat es ganz in seiner Gewalt, an wel-

chem Punkte seiner Schwingungsbahn das Pendel den

inducirenden Kreis öfi'nen soll. Die ganz genaue Be-

stimmung des Punktes vom Pendel, welcher gerade

vor dem Zeichenstift steht in dem Augenblicke, in

welchem der inducirende Kreis geöffnet und folglich

der Reiz auf den Nerven ausgeübt wird, geschieht

ganz gerade so wie beim Helmholtz'schen Myogra-

phion empirisch. Es wird nämlich Alles wie zu einem

Versuche vorgerichtet und dann wird das Pendel ganz

langsam mit der Hand in seiner Bahn herabgefiihrl.

Der Zeichenstift muss dabei an der Platte anliegen.

Er zeichnet einen Kreisbogen , bis der Stift f den He-
bel aus den Ouecksilberniipfchen heraushebt; in diesem

Augenblicke wird ein Beiz auf den Nerven ausgeübt

und dann zuckt der Muskel. Bei der langsamen Be-

wegung des Pendels hat sich dies wahrend des kur-

zen Zeitraumes zwischen Nervenreizung und Muskelzu-

ckung noch nicht merklich von der Stelle bewegt und

bewegt sich auch wiihrend der Dauer der Muskel-

zuckung selbst nicht merklich weiter. Der Zeichen-

stift macht also einen kleinen senkrechten Strich merk-

lich üeiinu an die Stelle der Platte, welche vor ihm
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Steht, in deinselhon yViig-onblicke, in welchem die Kette

geöffnet wird.

Wenn die Anl'anoslaffe des Pendels nicht weiter

als 15' von seiner (ileicliiiewichtslage entlernl sein

soll, dann kann der Zeichenstii't von Anfang an l'rei

sein, weil er dann eben zu Anfang schon gegen die

Pendelplalte anliegt, welche ja einen Centriwinkel

von ungefähr 30° umspannt. Soll aber das Pendel

sich mit grösserer Geschwindigkeit bewegen, so muss

es im Anfang höher seitwärts gehoben sein. Nun

darf aber der Zeichenstift zu Anfang nicht frei sein,

denn sonst würde er im Bereiche des fallenden Pen-

dels hängen; dies würde ihn mit seinem Rande er-

greifen und das ganze Rahmenwerk beschädigen. Es

wird in solchen Fällen noch ein kleiner llülfsapparat

nothwendig , der folgendermassen eingerichtet ist.

Senkrecht unter der Axe des Pendels steht ein kleines

mit Blei ausgegossenes Holzklölzchen ab (Fig. 3. die

den Apparat ungefähr in natürlicher (irösse darstellt).

Hierin steckt ein senkrechter Messingstift (siehe die

punktirte Linie), welcher einem schmalen llolzs^treif-

chen c als Axe dient. In der Nähe des linken Ran-

des ist gegen dies Holzstreifchen das (den Zeichen-

stift / tragende) Stängelchen g angelehnt. Es drückt

dagegen und strebt, es um seine Axe so zu drehen,

dass der linke Rand nach hinten gehen würde. An
dieser Drehung ist aber das Holzstreifchen gehindert

durch ein Ilebelohen tL das von hinten her an das

Holzstreifchen angestützt ist, iialürlich ebenfalls in

der Nähe des linken Randes. Das Hebelchen d ist

ganz leicht drehbar um eine senkrechte Axe c. Diese

Vorrichtung ist so gestellt, dass die Pemielplatte vor

(fem Zeichenstifte vorüberfahren könnte, ohne von ihm
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hcriilirl zu wcrdeiK wenn nlk'S in seiner \A\ge bliebe.

Nun ist nher m\ dem Pendel links unten (siebe bei b

Kii>. I) ein seiikrecbl liorabrniiendes Stifteben befestigt;

dies eroreü't dns llehelclien (/, scbUiot es nacli links

hinter dem Holzslreilcben c weg. Dies kann sich

nunmehr frei um seine senkrechte Axe drehen. Das

Hiilkchen 7 bewirkt durch seinen jetzt nicht mehr im

Gleicli^ewicbt iiehaUenen Druck diese l)rebuni>- wirk-

lich, gleitet dann an dem oedrehten Holzstreifchen ab

und die Spitze des Zeichenstiftes fallt auf die Glasplatte.

Lin schone Kurven zu erhalten, muss der Druck

des Stiftes geg-en die Platte in besonderer Weise re-

gulirt sein. Wofern nämlich dies nicht geschieht, so

hüpft der Zeichenslilt und macht eine Reihe von Punkten

statt eines steliüen Zuges. Dieser Mangel ist natiirlich

nicht eine Eigenthümlichkeit meiner Konstruktion.

.Aeby ^'1 z. H., der mit einem rotirenden Cylinder ge-

arbeitet hat, scheint auch mit diesem l'ebelstande

lang^e gekämpft zu haben. Ich ""ehe daher einen kleinen

Knnsigrilf hier an, auf den ich zuletzt gekommen bin,

nachdeu) ich verschiedenes durcbprobirt halte. Kr

lässt sich bei jedem andern Myographion auch an-

wenden. Die Kraft, welche das den Zeichenstift tra-

g-ende Halkchen nach vorwärts liegen die Platte treibt,

sei es die ScIiwjtc oder sei es die Klaslicilät, darf

uiclil unmittelbar darauf wirken, sondern mittels

eines zweiten Hebels, der an jenem Rälkcbeii gltMlel.

Die Einrichtung meines Apparates ist schliesslich fol-

gende: r f/ i'Fig- 4) ist der Zeichenslift' \erschiebbar

'I riileisiHliiiit;.>i'n iilxT die l"oil|ifl.in7im(;s;;os(li\N iiuliükiMl

• ler Koixiinf; in dei' <|n(>i-^(>s(r(<iricn .'VlnskeUiixcr. Hr:innscli«<'ig

lh02. S. 28.
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befestig^t an dein Bälkchen et; dies ist um die wag-
rechte Axe b drehbar, welche am Rahmen fest ist,

dessen vorderen Theil man bei a 6 in der Seitenansicht

sieht. Ein Winkelhehel fg h ist nun bei g drehbar um
eine Axe, welche mit dem Rahmen fest verbunden

ist. Ein QuerstücU am Ende h dieses Hebels drückt

gegen das Bälkchen von hinten an, wenn eine Kraft

in der Richtung von vorn nach hinten an dem Ende
/ zieht. Diese Kraft wird am passendsten geliefert

durch eine ziemlich lange dünne Kautschukschnur, die

in massiger Spannung von /"nach dem hintern Theile

des Rahmens läuft (siehe fi). Diese Vorrichtung hat

Aehnlichkeit mit dem, was man in der praktischen

Mechanik eine Klemmsperrung nennt. Das Bälkchen

und mithin der Zeichenstift wird gegen die Ebene der

Platte k l angedrückt und hat weniger Freiheit in der

Bewegung, in umgekehrtem Sinne wegen der eigen-

thümlichen Reibungsverhältnisse bei h.

Der vorstehend in seinen wesentlichen Theilen

beschriebene Apparat genügt nun in der That allen

Anforderungen, die man an ein Myographien stellen

kann. Man überzeugt sich davon am besten, indem

man ihn zwei Muskelzuckungen hintereinander zeichnen

lässt unter ganz gleichen Bedingungen. Ich habe in

solchen Fällen allemal beobachtet, dass die beiden

Curven so genau zusammenfallen, als nur irgend er-

wartet werden kann. In den Anfangstheilen sind sie

meist gar nicht zu unterscheiden. Im Gipfel liegt

gewöhnlich die zweit gezeichnete Curve eine Spur

unter der ersten, was die nothwendige und voraus

berechenbare Folge der Ermüdung ist. Den Zeit-

unterschied bei Reizung verschiedener Punkte des

Nerven habe ich an meinem Apparate allerdings noch
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nicht (leiitlicli zeigen können. Daran ist aber nicht

der Apparat sondern die Kleinheit der Frösche in der

Gegend von Zürich schuld, hei denen ich nicht viel

über 4 Cm. iXerv zwischen den beiden gereizten Punk-

ten haben kann. Die lineare Geschwindigkeit eines Punk-

tes meiner Pendelplalte kann ich ganz leicht so gross

machen, als die Geschwindigkeiten sind, deren sich

Ilelmholtz bediente.

Es versteht sich von selbst, dass die Curven,

welche mein Instrument liefert, nicht ganz so einfach

zu deuten sind, wie die vom Helmholtz'schen Myo-
graphion gelieferten. Erstens ist die Abscisssenaxe

ein Kreis, keine gerade Linie. Zweitens sind gleiche

Abschnitte der Abscissenaxe nicht gleichwerthig, d. h.

sie entsprechen nicht genau gleichen Zeiträumen. Weil

das Pendel mit beschleunigter Geschwindigkeit bis zu

seiner Gleichgewichtslage herabsinkt und dann mit

verzögerter Geschwindigkeit sich wieder von ihr ent-

fernt, so entspricht der gleichen Abscissenlange auf

der Mille der Platte eine kiu'zere Zeit, als auf den

Seilentheilen derselben, vorausgesetzt, dass sich der

schreibende Stift in derjenigen senkrechten Ebene be-

wegt, in welcher sich die Mittellinie der Pendelplalte

in der Gleichg-ewichlslage belindet. Ist dies nicht der

Fall, so wäre noch eine Ileduktion nöthig, die man
aber ganz leicht machen kann.

Vm die von unserm Myographion gelieferten Kur-

ven zu deulen, bedarf es nach den vorstehenden Aus-
einandersetzungen vor Allem der Kenntniss, wann
sich das Pendel in jedem Punkte seiner Schwingungs-

bahn belindet. Hekannllich kann man dies berechnen

mit Hülfe der elliptischen Fuiiklioncn. Es wjire aber

natürlich unbequem in jedem einzelnen Falle die Be-
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rechnun<» zu machen. Ich huhe daher Tabellen be-

rechnet für mehrere Anfangslagen des Pendels, welche

gewisse Koefiicienten liefern, die für jedes beliebige

Pendel gültig- sind und nur noch mit gewissen, von

der besondern Natur eines gegebenen Pendels abhangi-

gen Konstanten multiplicirt werden müssen, um die

verlangten Zeitwerthe zu liefern. Am Schlüsse sind

drei Tabellen angehängt für eine Anfangselongation

des Pendels von 40°, Bü° und 20°. Im Eingang der

Tabelle unter & steht der variable Elongationswinkel.

Man sieht, dass ich nur Werthe bis zu 14° berück-

sichtigt habe. In der That interessiren uns grössere

Werthe hier nicht, da mit der Elongation 15" die

Pendelplatte aus deni Bereiche des Zeichenstiftes her-

austritt, wenigstens wenn sich derselbe genau vor

der Mitte des in der (ileichgewichtslage befindlichen

Pendels bewegt.

In der zweiten Spalte der Tabelle, die nach einer

bei den elliptischen Integralen üblichen Bezeichnungs-

weise mit F [K, ß) — F {x, (p) überschrieben ist, stehen

nun die zugehörigen Koefficienten, um den Zeitpunkt

zu berechnen, in welchem das Pendel die im Eingange

der Tabelle stehenden Elongationen erreicht. Diese

Koefficienten sind niimlich ganz einfach zu multipli-

cieren mit 1 ^ , wo L die Pendellange, g die Beschleu-

nigung durch die Schwere (= 9 '".80S96) bedeutet.

Halten wir also z. B. zu thun mit einem Pendel von
'".3 Liinge und hatten wir es aus einer um 40° von

der Gleichgewichtslage entfernten Anfangslage losge-

lassen, und wollten nun wissen, in welchem Zeit-

angenblicke es bei der Elongation 8 angeko)nmen

wäre, dann hätten wir die Zahl 1.41449 zu multipli-



l'ick, ei« neues Mvogiaphioii. 319

eieren mit l/-**:^^ Wir wiisslen ]/- -•^— x 1.41449
r y.808% r 9.80896

Sekunden, nachdem d.is l^Midel los^einssen wurde,

ix'liiidet es sicii in 8- Entt'ernuni»- von i\vv Gleiciioe-

\viclilijiu«>e. So könnle nuui alle Au<>eni}licke berech-

nen, in denen sich das PendeJ in allen möglichen

Lagen helindet. Natürlich müsste für die La<ien, die

nicht durch eine gerade Anzahl von Winkelgraden

aiisdriickhar sind , der Wcrlh der Fvoenicienten durch

Interpolation bestimmt werden. Kür unsere Zwecke
genüyt es reichlicii, die VVerthe von 2 zu 2 Cirad zu

bestimmen. Ebenso leicht kann man natürlich den

Zeitpunkt bestimmen, in welchem sich das Pendel an

einer gewissen Stelle auf der andern Seite der (ileich-

gewichtslag^e befindet. Das Pendel braucht ja bekannt-

lich zum Steigen auf eine gewisse Höhe dieselbe Zeit,

welche es zum Fallen von derselben brauchte. Wollte

man also z. 13. wissen, wann das oben gedachte

Pendel bei einer Schwingung-, die im ganzen 60 ° um-
fassl also von 3U Elongalion anlangt;, und welche

von rechts nach links geht, sich b links von der

(ileichgewlchtslage betindet, so halte man mit Hülfe

der Taltclle II zu der Zeil , welche das Pendel von

oU Elongalion aus bis zin* Gleicligewichtslage braucht,

noch diejenige zu addiren , welche es von 6° bis zu

"' (der Gleichgewichtslage] braucht. Erstere Zeit

wäre 1/ *^'A X 1.59814, letzlere natürlich

/ "-'^ x( 1.59814 1.39442).

Was wir in iler letzten Auseinandersetzung Pen-

dellänge nannlen, ist die Länge desjenigen mathenm-

liscIicM Pendels, welches ebenso schwingen würde,
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wie unser physisches Pendel wirklich schwingt. Mit

andern Worten, die Pendellänge ist der Abstand des

sog-enannten Schwingungspunkles von der Axe. Man
findet sie leicht, wenn man die Schwingiing^sdauer T

des physischen Pendels bei kleinen Exkursionen beob-

achtet. Man hat dann bekanntlich T=n \ — aus

welcher Formel L zu berechnen ist, da alle übrigen

Grössen bekannt sind.

Herr Goldschmid , Mechaniker in Zürich, kann das

beschriebene Pendelmyographion für wenig- mehr als

100 Franken liefern.
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Ver/.elchniss der Dattelvarictäten der Provinz Irak und einiger

daran grenzenden Landestlieile.

Das Land des UDtorn Euphral und Tigris galt von jeher

als eines der vorzugliclistcn Dallelliinder der Erde. Namentlich

ist der Uferrand der beiden vereinigten Ströme, der Scbalt-

ul-arab besonders zur Cultur der Phoenix daclyÜfera geeignet.

Die geschätztesten und süssesten Datteln kommen von Bassora

und dem Delta des Schatl-ul-arab und ihre Exportation ist

selbst noch heutigen Tages , wo die türkische Regierung durch

ihre verkehrten Massregeln alles zu ihrer Vernichtung beige-

tragen hat und ihre Cultur bedeutend gegen frühere Zeilen

herabgekommen ist, noch immer beträchtlich. Die Datteln

werden von Bassora aus direkt nach Bombay und Maskat und

von letztertn nacli Zanguebar und den verschiedenen Hafen der

ostafrikanischon Küste verladen. Doch aucli in die Hinterlän-

der gehen bedeutende Quantitäten und die Basare von Bagdad,

Hille, selbst Ale|)pos und Damascus sind damit reichlich ver-

sehen.

Ihre Nordgrenze erreicht die Dattelpalme in Mesopotamien

unter dem 3't V2 Breitengrad . am Euplirat etwas oberhalb Ana,

am. Tigris bei Tckrit. Unterhalb dieser Linie ist die Dattelpalme

an beiden Strömen fast überall das characteristische Zeichen

einer bleibenden Ortschaft, das der Reisende schon lange er-

blickt ehe die menschlichen Wohnungen zum Vorschein kommen.

Wie unter der Thierwcll das Kameel, ist die Dattelpalme

unter der Pflanzenwelt das von den Arabern am meisten be-

vorzugte Geschenk der Natur. Das arabische Leben ist mit ihr

innig verschmolzen und verwachsen. Wie der Araber zu er-

sterem eine fast kindliche Zuneigung hegt und beinahe als seines

Gleichen betraclitel , ebenso geniesst die Palme einer ganz be-

sondern Pflege.

VII. 3. 21
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Die zahlreichen Varietäten der Dnltel , die der Europäer

oft an ihrem charakteristischen Merkmale, den Früchten, kaum

zu trennen weiss, erkennt das scharfe Auge des Arahers

schon aus dem mehr oder minder schlanken oder geringelten

Stamme, den mehr oder minder langen und gefiederten Blät-

tern , der mehr oder weniger vollen Blatlkrone.

Ob in dem nachfolgenden Verzeichniss einigen Abarten,

je nach der Localilät, verschiedene Namen beigelegt werden,

konnte ich nicht leicht erfahren.

Die verschiedenen Dattelvarietäten der Provinz Irak und

den angrenzenden Landestheilen.

I. Umgebung von Bagdad
mit Einschiuss von Hille, Hit, Ana, Mendeli, Bedra etc. etc.

1. Chastaui (d. h. die Zarte). 13. Deri

2. Bedrayi (namentlich aus 14. Chalaui.

Bedra). 15. Schukr (d. h. Zucker).

3. Edschresi. ; 16. Machdumi, gross u. s. gut).

\. Debersel (sehr gut, reifen 17. Lilwa (d. h. die perienar-

erst im October). 1'»^)-

5. Mekkaui (von Mekka vor- 18. Dakla.

pflanzt). 19. Emamit-el-kadi (d. h. der

6. Chastaui Chadraui. Turban des Kadi), gross

7. Berben(reif. Mitte August). und vortrefflich.

8. Sehedi (d. h. die gemeine) 20. Hassaui.

ist sehr häufig und wird 21. Saädi.

zum Branntweinhrennen 22. Narsi.

benutzt. 23. Henesi.

9. Dschosi (d. h. die Nuss), 24. Schitar, wird sehrspätreif.

sind rund, gelten als sehr 25. Osta umran.

erhitzend. 26. Barhane.

10. Chlal madbuch. 27. Brahimi.

11. Saiyr, aus Bassora stam- 28. Neschwani.

mend. 29. Sultani

12. Digla. 30. Dschibbani.
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31. Maihha.

32. Es-sabi-el-arus (cl. h. tlie

Finger der ßraul).

33. Siib-el-waui (il. h. der

Penis des Schakals).

31. Degcl-badem.

35. liillaui (aus Hille).

36. Badintschani.

37. Degcl-aischa.

38. Degel-chor.

39. Seba dra (d. h. die sieben

Ellen lange)

'lO. Majub-el-edschresi.

41. Tuni-el-run)an (d, h. die

Fruchlbiätlerd. Granale).

42. Näma (d. h. flie Kleine).

43. Schemmri.

44. Bahrab.

45. Essra-ghani(d. h. die veil-

chenfarbige).

46. Abdi (d. h. mein Sciave).

47. GUntar (d. h. die Centner-

schwere).

48. Brehm, vorzuglich in Bas-

sora.

49. Dcliaircri.

50. Esrak (d. h. die graue).

51. Fellahi.

52. Dchaminüs (d. h. d. Bullel).

53. Hillaye.

54. Siregi (d. h. die Himmels-

blaue).

55. Scheilan (d. ii. der Teufel).

56. Noeki.

57. Meschianchi.

58. Saiyi.

äpfel-

59. Nanayi.

60. Faraschi.

61. Tufaki (d. h.

artige).

62. Sedadi.

*63. Ilaminrayi (d. h. die rolh-

machenden).

64. Saclirayi.

65. Nebti.

66. Hammrayi-fayät,

67. Farch abiad.

68. Umm-i-scheheb (d. li. die

Mutter der Reiher).

69. Arus (d. h. die Braut).

70. Alnri.

71. Schursi.

72. Dschös-el-sus (d. h. die

Nüsse von Glycirrhiza).

73. Fui'l.

74. Aliakat-u-sibit.

75. Aliakal-harrescb.

76. Chisian-ul-dschiddi (d. h.

die Hoden der Ziege).

77. Hauamer.

78. Dschemmal-el-din (d. h.

die Wohnungen des Glau-

bens).

PiP folf^cndcn Arten kommen nur

in Mcndcli voi".

79. Ersak.

80. Silani.

I

81. Mirali, eine vortreflliehe

I

Art.

I
82. Mirhadsch.

i

83. Dschindi-gawi.

I 81. nerni.
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85. Pulte.
j

93. Tagari.

86. Degel sedi.
i

94. Schellani.

87. Turschasi. 95. Bnssraui.

88. Chaluni (d. h. die Frauen- ' 96. Mekkaui hammra.

datlel). 97. Holvve.

89. Degel arnmaa. 98. Des-el-ans (d. h. die Zie-

90. Sarchoschi (d. h. die be- genbrusl).

trinkenden). 99. Umm-el-dibbis (d. h. die

91. Lakeiduni. Mutler des Daltelsaftes).

92. Bakan.

II, In Bassora und im persischen Meerbusen vor-
kommende Varietäten.

1. Dschib-dschab, 19. Bubki.

2. Chassab. 20. Hammraui. •

3. Beit seba (d. h. die sieben 21. Selmi.

Häuser).
,

22. Negul.

4. Firsi. ! 23. Henesi.

5. Mesdun. 24. Adan.

6. Jösi (verniullilichd.Dschösi 25. Mauwadschi.

von Bagdad). 26. Dschnirul.

7. Mirsi. 27. Ghiräch.

8. Edschri. 28. Ghassibel.

9. Meddadi (d. h. die zäh 29. Mudellel.

fliessende). 30. Haileih',

10. Eddel. 31, Schemberi.

11. Aschger (d. h. diebraune), 32. Beschir.

12. Schrami (d. h. die dunkel-
i

33, Chiläs.

rothen). 34. Bedschari.

13. Hillaui. ' 35. Beiari.

14. Osta uraran. 36. Trut.

15. Brehm. 37. Chauadscha,

16. Bedel-safra (d. h. die Galle 38. Dengub.

verändernde).
j

39. Tagari.

17. Deri.
\

40. Chubad-i-ghanem.

18. Eschag. I 'U. Chubad-i-asfur.
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42.
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Als Arzt bei einem Regimente angestellt, das so zu sagen

nur aus Kurden zusanimengeselzt war, aber selbst mit der

Sprache sehr wenig bekannt und eben so wenig Philolog, musslc

ich mich begnügen die Ausdrücke vom kurdischen ins türkische

übersetzen zu lassen. Der Mann, der mir hierzu behüflich war,

ein verständiger Kurde vom Tribus des Aschyla, stammte aus

der am nördlichen Abhänge des Dschebel Tor gelegenen kleinen

Ortschaft Tschelik.

Himmel = asman.

Sonne = taw.

Mond = heiv.

Mondhof = diwani-heiv.

Stern = ster.

Venus = ster kervvan kuscht.

Comet = stera beduwuk.

Milchslrasse = felek.

Sternschnuppe = sler-rischa.

Meteor = leili-medschrun.

Sonnenuntergangs taw dschu.

Sonnenaufgang = taw derket.

Abendroth = auwri-sör.

Erde = dünia.

Wasser == av.

Feuer = agir.

Luft = hawa.

Winter = siwistan od. tschille.

Sommer = hawin.

Frühling = bahar.

Herbst = päiys.

Tag = rusch.

Nacht = schev.

Nord = tschiäi.

Süd = kibleh.

West = ruschawa.

Ost = ruschhellal.

Erdbeben = sersele.

Blitz = brüsk.

Donner = dengiräd.

Regen = barran.

Regenbogen = kausi-kar.

Schnee := beffer.

Hagel = teirok.

Thau = awiti.

Nebel = mysch.

Reif = sameta.

Eis = dschemmed.

Wind = ba.

Sturm = bäi-forluna.

Wirbelwind = bä brisok.

Windslille = bä nina.

Nordwind = bai kör,

Südwind = bäi kublel.

Ostwind = bäi scheri.

Wolke = auwir.

Bedeckter Himmel = auwir

giran.

Schönes Wetter = hawa

chosch.

Kälte =: sara.

Hitze = germa.

Feuchtigkeit = hewa.

Trockenheit = söa.
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Horg = Iscliiii.

Iliigol •= diar.

Thal = geli.

Schlucht = geh longa.

Fhiss = av.

Oucllc = gani.

Wasserfall = pol.

Felsen = lacht.

Wald = I)ischi.

Wusle = Ischüll.

Ehene = rast.

Feld = säwi.

Stein = gewir.

Sand = seleh.

Thon = ach.

Kalk = kils.

(lehr.mnter Kalk = dschas.

ßasall = gow re-rcsch.

Feuerslein = gewri-lüirengi

Gold = ser

Silber = siw.

Quecksilber = dschiwa.

Blei =^ ressas.

Kupfer = syfFyr.

Zinn = lahym oder syryndscli.

Eisen = hassen.

Stahl = pola.

Messing = lündsch.

Diamant = elmasl.

Tanne = Ischam.

Cypresse = selwi.

Eiche = berru.

Gallapfel = masi.

Dattel = churma.

Fraxinus = benewresch oder

lawlawuk.

Feigenbaum = dare-haschir.

Mandelbaum = dare-behil.

Wallnussbaum = dare-güiss.

Weide = bi-

Pistazie = bendak.

Apfel = scf.

Apfelbaum = dare-sefe.

Birne = tomani.

Birnbaum = ihirc-tomani.

Kirsche = keras.

Quitte = be.

Plirsich = clioch.

Apricose = mischmisch.

Pflaume = hillu.

Maulbeerbaum = dare-lul.

Oelbaum = dare-seilin.

Platane = dschinar.

Pappel = spindar.

Citrone = limon.

Orange =: portogall.

Acazie = charnuf.

Rebe = meo.

Traube = tir.

Rose = gül.

Schilf = Ischil.

Juniperus = ewrisl.

Brombeere = dre.

Wei/en = genira.

Gerste = dscha.

Reis = pirindsch.

Hanf = kindir.
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Lein = köten.

Baumwolle = pjimbuk.

Tabak = tUlun.

Ricitiusstrauch = gciick.

Gusam = ti.

Gurke = cheiar.

Wassermelone = schabesch.

Süsse Melone = patich.

Pallilschan = padschan.

Spinat = spanak.

Chamomilla = gülilk-kassari.

Mentha = pungg.

Crocus = piwok.

Orchis = benefsch.

Cochlearia = nane-tschüggi.

Iris = susen.

Polygala = raochryg.

Malva = toluk.

Nessel = gesgesuk.

Convulvulus = derhab-lenek.

Papaver = chodschi-dsclmk.

Taraxacum = lächli.

Liehen = biröf.

Moos = kefs.

Pflanze = ghiä.

Baum = dar.

Wurzel = rä.

Ast = tschakal.

Rinde = kaschil.

Bast = pulik.

Blatt = peitschin.

Stengel = neri.

Blume = gülilk.

Frucht = meiva.

Same = töhöf.

Mann = mer.

Weib = schin.

Knabe = sarö.

Mädchen = kelsch.

Kopf = seri.

Gehirn = meschi.

Haut = dscherra.

Kopfhaar = gesch.

Bart = rieh.

Schnurrbart = simbell.

Auge = schaf.

Augbraune = birreh.

Cilien = müschgäll.

Augenstern =r buk.

Ohr = gö.

Mund = döfll".

Lippe = lef.

Zunge = seraan.

Zahn = dinan.

Zahnfleisch = göschte-dinana.

Speichel = tüfF.

Blut = chuin.

Blutgefässe = ra-chuini.

Knochen = asti.

Bein = ling.

Oberschenkel = rahn.

Unterschenkel = sagg.

Knie = kjab.

Fussknöchel = güsek.

Ferse = pani.

Arm = tschink.

Ellbogen = enischt.
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Schulter = girlik-ntnyl.

Scliullcrhlatl = pol.

Achselgrube = hiiulschenk.

Finger = telli.

Niigcl =: neiiiok.

Urin = mis.

Uriniren = mis rischan.

Fett = flohun.

Fell = üvar.

Wolle = hiri.

Nacken = kantschi.

Hals = stu.

Brust = sink.

Herz ^ dil.

Leber = geseba rcsch.

Lunge = geseba suchr.

Galle = Safran.

Euler = tschitschik.

Säugen = tchilschik da.

Milch = schir.

Hiifle = nök.

Rückgrat = natnyl.

Bauch = henaf.

Nabel = nawük.

Milz = fala rcsch.

Gedärm = ruwi.

After = kun.

Penis = gir.
,

Weiblicher Geschlechtslheil

kus.

Hoden = helik.

Same = mäni.

Vorhaut = gö'schtc haram.

Gebären = ssa.

Schwanz =: du 11".

Hörn = stir.

Hufe = sol oder nall.

AfTe = maimun.

Fledermaus = dschyll.

Wolf := gür.

Schakal = lori.

Hund = sa.

Hündin = delik.

Der Hund billt = sa dausche.

Katze = kitti.

Weibliche Katze = killämi.

Wilde Katze = kitli berri.

Die Katze miaut = kitti dinaue.

Löwe = scher.

Tiger = bling.

Hyäne = keftar.

Bär = hUrdsch.

Bärin = hürdscham.

Kuh = dschelik.

Ochse = ghia.

Der Ochse brüllt =: ghia di-

borre.

BUdel = gamesch.

Hengst = hasp.

Füllen = dschoanni.

Stute = mehin.

Mähne = bischi.

Esel = ker.

Maulthier = hestir.

Schaf = mä.

Das Schaf niäckert = mä di-

karri.
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Widder = heran.

Lamm = barch,

Ziege = bisin.

Ziegenbock = neri.

Die Ziege mäckert =

karri.

Hirsch = kuwi.

Gazelle = ghasal-

Kanjcel = devve.

Schwein =: baras.

I

Stachelschwein = sichor.

' Slachelschweinborsle= singe

!
sichor.

I Biber =meschkabi od. darbyn.

hisin (li-
|

Haase = keweruschk.

j

Eichhörnchen = sour.

I

Maus = mischk.

I

Maulwurf=mischke kör, oder

i
child.

Vogel = taiyr.

Feder = pUrtik.

Flügel = dschenk.

Vogelschwanz = duwe-tayr.

Vogelnest = heiin.

Strauss = nahm.

Taube = gewo.

Huhn = mirischk.

Hahn =: dig.

Gans = kassa.

Ente =: ördek.

Nachtigall = bülbül.

Lerche = schachlül.

Storch := legleg.

Rabe = kischik.

Sperling = tschuk.

Eule = bum.

Uhu = papu.

Möve = litil auwass.

Aasvogel = kürd.

Schwalbe = hadschi-reschk.

Wiedehopf = bödböd.

Schildkröte = ragg.

Wasserschildkröte= raaratast.

Frosch = bagg.

Kröte = pinti.

Viper = mär hischaliar.

Natter = mär.

Fisch = massi.

Fischflosse = pärri massi.

Aal = mär massi.

Krebs = gewsal.

Scorpion = dupischk.

Spinne = pirapant.

Schmetterling = peristan.

Leuchtkäfer = güsteregg.

Marienkäfer =: chirchaluk.

Canthariden = keske seri.

Biene = mesche hyngowi.

Honig = hyngowi.

Wachs = Schema.

Fliege = mesch.

Mucke = peschi.

Floh = getsch.

Laus = sippi.

Ameise = miro.

Libelle = tschelilok.

Heuschrecke = gölle.



Notizen. 331

Bluligcl = siro.

KintjeNveidewunn =: giirm.

Laiidsciniocke = scheitanük.

Muschel =: liegijc raggi (d. h.

Schi 1(1 kröleneier) oder gu-

inasi.

Krank = nachosciiim.

Gesund =: sach.

Fieber = ta.

Kaltes Fieber = lä sar.

Schweiss = chohedan.

Rheumatismus = bä.

Wassersucht = worm.

Diarhoe = siggim didsche.

Pest = glill.

Grind =: rischk.

Krätze = gir.

Scharlachfieber = suchryk.

Blattern = churri.

Melancholie = dinewi hane.

Verrücktheit = adrui.

Verrückt, närrisch = din.

Hundswuth = sai-har.

Schnupfen = newasil.

Husten =: chochhuk.

Schinerz = tesche.

Koj)f\veh = seriin tesche (d. h.

(mein Kopf schmerzt).

Ohrenweh = goim tesche.

Zahnweh = dinanini tesche.

Bauchweh = dilem tesche.

Erbrechen = warascha.

Urinverhnitung =: mis leasri.

Epilepsie = adr.

Hernia = sainm.'

Arzt = hekim.

Chirurg = dscherrach.

Gift = schahar.

Erbrechmiltcl =^dcrrnani wa-

raschie.

Laxirmiftel = scherbet

Schwefel = küfrid.

Kochsalz = choi.

Alaun = schab.

Salpeter = dermani spi.

Eisenrost = sengi hassen.

Asfall = kir.

Pflaster = yaki.

Lanzette = neschter.

Zalinzange = kelpelen.

Blind = kör.

Lahm = ling.

Beinbruch = lingemisch

schkeschti.

Armbruch = Ischinkemisch

schkeschti.

Geschwulst = worm.

Rüthc = soher.

Eiter = adab.

Geschwür, Wunde = brin.

Abscess = pirsik.

Medicament = derman.

Theo = Ischai.

Tamarinden := tämärhindi.

Tannenharz := genischt, oder

gewansas.

Weihrauch = bochul.

Gummi = gUni.
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Manna = gcso. 1 Salbe = nielhein.

Opiutn = beriiul. Verband = gireda.

Bibergeil = sakankur. ! Aderlassen = cbuini berda.

[A. SchläOi.]

Notizen aus der kurdischen Vollismedicin.

Die kurdischen Arzneikundigen erben ihr Wissen meist

von den Eltern oder sind uraherwandernde armenische Quak-

saJber.

Bei Rheumatismus werden die Blumenblätter einer gelben

Blume (wahrscheinlich einer Ranunculus) auf die schmerzhafte

Stelle aufgelegt; bildet sich auf der Haut eine Blase, so ist der

Rheumatismus geheilt.

Zum Erbrechen wird eine starke Lösung von Kochsalz, oder

eine Vermischung von Kochsalz mit Sumach benutzt.

Zum Laxiren wird eine kleine Wurzel, Namens Kodscha

bader, mit Wasser gekocht, gebraucht.

Bei wurmig gewordenen Wunden der Thiere (Pferde, Schafe)

werden Pfirsichblätter zerstossen und aufgelegt, worauf die

Würmer sterben.

Bei Krätze wird Schwefel oder Schiesspulver mit Fett ver-

mischt eingerieben.

Bei Grind wird der Kopf mit. Gerstenwasser gewaschen

und mit Ashpaltpflaster bedeckt.

Bei Nasenbluten wird ein Stuck eines Schilfstengels mit

Blut gefüllt und zu dem frischen Leichname eines Mannes

getragen, der schon 6— 7 Morde auf sich hat (bei Kurden keine

Seltenheit!). Augenblicklich hört das Nasenbluten auf.

Bei Bauchweh isst man Gewürznelken.

Beim Biss einer giftigen Schlange oder eines Scorpions

wird die Wunde geschröpft, ausgesogen, oder mit Terebinthinöl

und Sumach ausgewaschen ; ferner gibt man Zwiebeln und

Knoblauch in Mund.

Syphilis und Tripper sind im Kurdischen so zu sagen fast

ganz unbekannte Krankheiten und wo sie in einzelnen Fällen
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durch vom Miliiärdiensle zuriickgekehrtp Leute eingeschleppt

sind , ist ihr Träger der üfrenth'chcn Verachtung und seihst

nuch meist dem gew.iltsamen Tode preisgegeben.

Bei Geschwulst werden die Blätter einer grossblSllerigen

l^flanze, Nnmens newin herdsche, als Calaplasmo aufgelegt.

Honig wird oft bei Fieberkranken mit Wasser verdünnt

gegeben.

Bei Hundswuth wird der kranke Hund in zwei Theile zer-

schnilter) und der gebissene Mensch muss mehrere Male zwischen

denselben hindurch gehen. Im Dschebel For scheint die Hunds-

wuth nicht selten zu sein, ebenso wiiihige Wölfe. Man glaubt

allgemein , dass ein Hund duroli das Fressen von faulenden

Menschenleichen die Wulh erhalle.

Die vom Blitz Erschlagenen haben eine besondere Wun-
derkrafl in sich und um ihr Grab herum wird eine hohe Stein-

mauer errichtet. Viele Kranke genesen, wenn sie recht in-

brünstig am Grabe des Erschlagenen beten, von ihren Gebrechen.

Selbstmord kömmt bei Kurden häufiger vor als bei andern

Moslims. Die Ursache dazu ist gewöhnlich die Wuth, die einer

empfindet, seinen Gegner nicht tödlen zu können; wird er da-

ran verhindert, zieht er vor, sich sein Messer selbst in den Bauch

zu slossen. [A. Schläfli.]

iVotizeu zur seliweiz. Kiiltiirgesrlitclite. (Fortsetzung.)

44) Edouard Mallel von Genf (1805 — 1856), Mitglied des

Civilgerichtes in Genf, gab ausser historischen und antiqua-

rischen Arbeiten, s. »Recherclies histori(jues sur ia populalion

de Geneve , sur son mouvcmenl annuel et sa longovito depuis

je 16'"" siede jusqu'a jios jours (Mem. de Ia Soc. d'hisl, nat.

de Gen. VH)« und s. auch für physic. Geogr. und Naturge-

schichte interessanten »Coup d ocil historicjue et descriptif sur

Geneve (Suisse pitloresque)«, auch eine »Note sur quelques es-

peces d'oiseaux röcemment Irouvös aux environs de Geneve

(Mem. VHI), die eine Fortsetzung des Mem. von Louis -Albert

Necker »Surles oiseaux des environs de Geneve (Mem. H)« bildet.



3B4 Notizen.

45) Nach einem Briefe Zimmermanns vom May 1775 an

Haller, halle ersterer damals furchlbare Anfälle von Hypochon-

drie und Unlerleihsleiden
,
gedaclile Urlaub zu nehmen, um in

die Schweiz zu reisen, und Haller und Tissot zu beralhen. Am
12. Juni 1775 schrieb er: »Mon voyage est decide; je pars le

premier juillet. — Je ra'arreterai peuletre qualre ou cinqjours

ä Slrassbourg, un jour ä Basle, peuletre j'irai de Basle ä Zuricfi

ou Sans doute il faudra aussi rester qualre ä cinq jours
;
puis

de lä dans vos bras. — Je parle de la mort asses facilemenl,

puisque nolre vie lient ä si peu de chose. II n'y a que mes

enfanls qui me peinent. Sans cela il ne me parait pas qu'avec

toules les infirmites que j'ai il vaiile la peine de vivre. J'ai-

merais la vie, si j'avais volre activite et vos forces. — A la

sanle pres toules mes circonstances sont heureuses. Mais on

ne sent point ce bonheur, quant on est toujours soufTrant. —
Si la somme de cent ecus est jugee trop forte ä Berne pour

un livrc, eile n'y sera pas jugee trop forte pour un repas,«

46) Leider konnte ich für meine Biographie von Pyramus

de Candolle (s. IV 349— 374) die »Meraoires et Souvenirs de

Augustin-Pyramus de Candolle, ecrils par lui-meme et publies

par son fils. Geneve 1862 in 8 (XVI und 599)« nicht mehr be-

nutzen , da sie wenigstens in Zürich erst ausgegeben wurden,

als meine Biographie schon gedruckt war. Dass sie eine ebenso

angenehme als lehrreiche Leetüre bilden und auch zur Bio-

graphie von de Candolle's Lehrern, Freunden und Schülern

werlhvoUes Material liefern , braucht zwar kaum ausgesprochen

zu werden; aber doch mag eine Stelle über George-Louis Le-

sage (s. IV 173— 192) beispielsweise hier folgen: »Nous allions

quelquesfois ensemble (de Candolle und Picot) visiter M. Le-

sage, homme savant aulanl qu'on peut l'elre, mais bizarre plus

qu'on ne lest d'ordinaire. II avait consacre sa vie ä la recherche

de la cause de lallraclion et avait rapporte ä ce bul unique

tous ses Iravaux , toules ses lectures et loules ses meditations.

Sa chambre elait meuhlee dune multilude de petits sacs dans

lesquels il deposail loules les notes et nierae loules les relle-

xions quil faisait sur chaque sujet. Des que la conversation
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alteignail quelque poii)l parliculier, il allait chercher son pelit

sac et nous eii tii'.iil quel(|uo carte, sur l.upielle etait insorile

son itlee priiicipale, loujours acconipagneo de la dale precise,

du jour Ol de Iheiire oii eile etail venue a son espril. II n'avail

Jamals pu , a lorce de minulies, parvenir ä rien rediger de

suivi, et les Iravaux dune vie entiere n'ont ete connus qua

par ce qu'en onl ()ul)Iie M. M. Üe Luc et Prevost, ses disciples

et ses amis. Tout en voyant Ires-bien les ridicules de nolre

pliilüsoplie , nous avons appris a son ecole a faire cas de l'ordre

et du sein qua l'on doit apporter dans ses lectures et ses me-
dilations. Lorsque le tribunal revolutionnaire imposait ä tous

les ciloyens des laxes arbilraires, il fit la plaisanterie (lui qui

n'etait guere plaisant) da condamner M. Lesage ä puhlier son

livre annonce depuis Irenle ans. Je le revis quelques mois

apres et lui demandai ä quoi il en etail pour sa publicalion*

Oh! me dil-il
. j'ai Iravaille , fai fall le lilre du livre; on juge

(juSI na jamais fait le livre lui-meine.«

'17) Der II 'l'iO und 443 erwähnte, auch als Geschichtsfor-

sclior sehr verdiente eidg. Oberst und Oberstquarliernieister Job.

Ludwig Wurslemberger von Bern wurde 1783 geboren und

starb am 14. Januar 1862 auf seinem Landgute Willikofen

bei Bern.

48) Der III G3 cvwähnte Ludwig Franz Julius Steck von

Bern war 1803 geboren und starb 1862.

49) Der IV 378 crwäiinle, um die Statistik der Schweiz

hoch verdiente Bundesrath Stefano Franscini von Bodio lebte

von 1797 bis 1857 VII 19.

50) Der I 449 erwähnte Job. Jak. Schäfer ist, wie mir

Herr B. Meyer in Basel mittln'ilic, von Lutz in seinen »Mo-

dernen Biographien« behandelt worden. Er wurde 1749 zu

Seltisberg bei Liestal geboren, erwarb sich eine MUhle im

Orislhale, welche ihm den Namen Oris-Müller verschallte,

und beschäftigte sich auf diesem einsamen Sitze nicht ohne Er-

folg mit mathematischen Studien. Im Jahre 1798 wurde er in

die provisorische Regierung des Kantons Basel gewählt, war

auch während der Mediation von 1803 bis 1806 Mitglied des
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kleinen Ralhes, und sodann von 1806 bis zu seinem 1823 er-

folgten Tode Landcommissär.

51) Ein III 390 eingeschlichener Druckfehler ist dahin zu

berichtigen, dass Oberst Scherrer am 28. Sept. 1835 starb.

52) Nach Miltheilung von Herr B. Meyer in Basel findet

sich in einer 183i von Heinrich Kroneck in 6 Heften puhlicirten

Sammlung von Bildern berühmter BUndner auch ein Portrait

des II 193— 206 behandelten Professor Martin Planta.

53) In den »Appenzellischen Jahrbüchern« zweiter Folge

erstem Heft (Trogen 1860) wird neben andern interessanten

Millheilungen auch Vadian (vergl. z. B. IV 2) kurz behandelt,

und unter Anderm mitgetheilt, dass Erasmus über ihn das

Urlheil gefällt habe: »Er ist in allen der Mathematik angehö-

renden Fächern ausgezeichnet gelehrt und ungewöhnlich be-

wandert; in der gesammten Aristotelischen Philosophie, wie

sie nun in den Schulen gelehrt wird, so unterrichtet, dass er

hierin neben die Gelehrtesten gestellt werden kann; überdiess

hat er sich Kenntniss von einem grossen Theile der theologi-

schen Wissenschaft erworben, die Geographie und Geschichte

gründlich durchsludirt, überhaupt sich mit jeder Wissenschaft

wohl vertraut gemacht und auch in der griechischen Sprache

es zu ordentlichen Leistungen gebracht. — Er ist von muntern,

feinen Sitten, verabscheut die liederlichen Trinkgesellschaften,

verschmäht das Würfelspiel, garstige Reden und Unzucht, so

dass er solcher Dinge nicht einmal erwähnen mag.«

[R. Wolf.]
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Bedeutung der sogenannten Mittel-Europnisclien

(iradniessung für die Kenntniss der Erde im All-

gemeinen und für die Schweiz im Besondern

von

Dr. Riidoir AVolf.

Die hohe Wichti<>keit einer g^enanen Kenntniss

der Grösse und Gestalt der Erde ist \i\ngst hei allen

civilisirten Völkern zur Anerkennun*i gekommen, und

hat sie veranlasst, zahlreiche betreffende Messungen

anzuordnen : Frankreich hat schon seit zwei Jahrhun-

derten tlieils durch wiederholte Gradmessungen im

eigenen Lande, theils durch Veranstaltung von Expe-

ditionen in den hohen Norden, an den Equator und

an die Südspitze von Afrika sich grosse Verdienste

um diese Bestimmungen erworben, — Grossbrilannien

verdankt man, neben einer englischen Gradmessung,

ausgedehnte Arbeilen in Ostindien und andern Conti-

nenten, — Schweden und Kussland die Messung eines

vom arctischen Meere bis an die Donau fortlaufenden

Meridianbogens. — und auch Oestereich, Preussen,

Dänemark, Hannover, Italien, etc. haben zu verschie-

denen Zeiten werthvolle Beiträge zu denselben Unter-

suchungen ireliefert.

Auf (irundlage der vorhandenen Gradmessungen
haben verschiedene ftlathematiker, voraus Bessel, den

Beweis geleistet- dass die Erde itn Allgemeinen als

VII. J. •>9
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ein an den Polen abgeplattetes Rotations -Ellipsoid

betrachtet werden liönne, — sie haben ferner die, der

Gesamnitheit der Messiing^en am Besten entsprechen-

den Dimensionen dieses Ellipsoides festgestellt; aber

zugleich hat sich aus denselben Untersuchungen auch

ergeben, dass die Erde da und dort bedeutende Ab-
weichungen von jener geometrischen Gestalt zeigt,

und es ist dadurch die neue Aufgabe entstanden, diese

localen Abweichungen genauer zu ermitteln und für

das Studium des dieselben bedingenden Baues der Erde

fruchtbar zu machen.

Für die Lösung dieser neuen Aufgabe kann es

sich nicht mehr darum handeln, vereinzelte Linien zu

messen, sondern es müssen ganze Erdstreifen nach

allen Richtungen studirt werden. Zu einer derartigen

Untersuchung finden sich aber wohl auf keinem Theile

der Erde reichere Hülfsmittel vereinigt, als in Mittel-

Europa: Vom hohen Norden Schwedens reiht sich

durch Deutschland und über die Alpen bis an die Süd-

spitze Italiens ein Dreiecksnetz an das andere an,

und zahlreiche Sternwarten bieten auf der ganzen

Strecke, abgesehen von den durch sie geborgenen

Vorräthen an Instrumenten und geübten Beobachtern

,

durch ihre genau bestimmten Positionen die nöthigen

Central- und Control -Punkte. Man darf sich daher

nicht verwundern, dass schon früher wiederholt, und

so z. B. auch durch einen unserer vorzüglichsten

Schweizer-Geodäten, auf die Wünschbarkeit hinge-

wiesen wurde, die mehrerwähnten Studien eben ge-

rade in Mittel -Europa in erster Linie an die Hand

zu nehmen, — und dass, als im vorigen Jahre der

ausgezeichnete preussischc Geodäte , Herr General

Baeyer, einen durchdachten Plan für dieselben mit-
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llieilte, derselbe überall, bei Behörden und Privaten,

mit o-rosseni Interesse aut'i^enonirnon wurde.

Anch die schweiz-erisciie Bundesbehörde nahm

das Ansuchen Herrn General Baeyers, es möchte

auch unser Land sich an dem grossen internationalen

Unternehmen betheilii>eii, günstig auf, fand es jedoci»

mit Becht aui^emessen, die schweizerische nalurtor-

schende Gesellschalt mit dem Auftrage zu betrauen,

die NViinschbarkeit einer solchen Betheiligung' noch

genauer zu untersuchen, und auch die Tragweite der

zu übernehmenden Verpflichtungen zu bestinnnen. Die

besagte Gesellschaft befasste sich in ihrer, im August

1861 zu Lausanne abgehaltenen Jahresversammlung

einlässlich mit dem ihr gewordenen Auftrage, — er-

klärte sich einmüthig für die hohe Wichtigkeit des von

Herrn General Baeyer proponirten Unternehmens, —
und beschloss die Niedersetzung einer eigenen Coni-

mission „chargee d'appuyer aupres de l'aulorite fede-

rale de toutes ses forces et par les moyens ([u'elle

jugerait les plus convenables le projet propose, tout

en indiquant a cetle autorite la part que doit prendre

la Suisse dans cette entreprise.'"

Nachdem die niedergesetzte Kommission den hob.

Bundosralh Iheils von ihrer Existenz, theils von ihrem

Programme in Kenntniss gesetzt, und durch Bewilli-

gung eines Kredites für die ersten Vorarbeiten seine

Anerkennung erhalten hatte. auch mit Herrn (ic-

neral Baeyer in directen N'erkebr getreten war. —
einiiilc sie sich vorerst durch schrifllichos Verfahren

über die zu erledigenden Hauptpunkte, und trat sodann

vor Ostern 1862 in Neuenbiirü zu einer Besprechung

derselben zusammen. In dieser Sitzung, welche durch

die feierliche Begrüssunc . niil der das neuenbur!>ischo
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Volk den um unser Vaterland nach zwei verschiede-

nen Richtuntren hochverdienten Ehrenpräsidenten der

Kommission überraschte, eine eiuenthümliche Weihe

erhielt, wurde im Wesentlichen Folgendes festg^e-

setzt :

1) Es ist im höchsten Grade wiinschbar, dass sich

die Schweiz an dem, von Herrn General Baeyer pro-

ponirten , für die Wissenschaft sehr wichtig^en inter-

nationalen Unternehmen betheilige.

2) Die für die topographische Karte der Schweiz

ausgeführte Trianüulation kann im Allgemeinen auch

für den Zweck, die Triangulationen der nördlich und

südlich von der Schweiz liegenden Länder zu einem

grossen Netze zu vermitteln, als genügend erachtet

werden. Jedoch wird es nöthig sein, theils die An-
schlüsse an die Nachbarländer überhaupt zu vervoll-

ständigen, — theils speziell durch Erstellung einer

durch die Centralschweiz über die Alpen führenden

Dreieckskette die gegenwärtige mangelhafte Verbin-

dung mit der Lombardei genügend herzustellen, — theils

endlich durch Messung einzelner Winkel mit einem

grössern Instrumente sichere Verificationsdaten für eine

partielle Neuberechnung unsers Dreiecksnetzes erster

Ordnung zu gewinnen.

3) Die Directoren der schweizerischen Sternwar-

ten sind einzuladen, sich der Polhöhen ihrer Obser-

vatorien auf das Genauste zu versichern und ihre

Längen theils unter einander, theils mit gut bestimmten

Sternwarten des Auslandes auf telegraphischem Wege
zu vergleichen. Anderseits ist die Verbindung dieser

Sternwarten mit dem schweizerischen Dreiecksnetze

behufs Berechnung ihrer geodätischen Polarcoordina-

ten theils zu revidiren, theils neu zu vermitteln.
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• 4) Es ist endlicli im iiöciisleri Grade wünschbar,

dass einerseits den scliweizerischeii Sternwarten ein

gnter Pendelapparat zur Verriiüung gestellt , und

dass anderseits der Einlluss unserer Gebirge auf das

Loth cinlasslicb slndirt werde. Die so erhaltenen

Läiiüen des Sekundenpendels und die g^efundenen Ab-
weicliiini>en des Lolbes düri'ten die allerwicliligsten

Grundlagen lür die Erforschung der iocalen Beschaf-

fenheit der Erde ergeben.

Für die nach Obigem anzuschafFenden Instrumente,

die angedeuteten j\lessungen. Beobachtungen und Rech-

nungen, — und die muthmasslich erwachsenden ali-

gemeinen Unkosten, hielt die Kommission eine auf

vier Jahre zu vertheilende, approximative Summe von

32000 Frk. nothig, und mit dieser Summe wird daher

die Bundeskasse belastet werden müssen, wenn die

Schweiz an der Baeyer'schen Unternehmung Theil

nehmen will. Es ist aber diese Sunnne, zumal da sie

sich wie schon bemerkt, auf vier Jahre vertheilt,

keine sehr grosse, besonders wenn man bedenkt,

dass es

1. ein Ehrenpunkt für die Schweiz ist, sich an

einem wissenschaftlichen Unternehmen zu bethatigen,

für das bereits Italien, Holland, Danemark, Russland,

Oestereich, Preussen und die meisten übrigen deutschen

Staaten ihre Betheiliguni; definitiv zugesagt haben, —
um so mehr, als gerade die Alpen eine Hauptrolle in

demselben spielen werden, und ohne das Mitwirken

ihrer Anwohner die ganze Arbeit förmlich unmöglich

würde; — dass

2. ein guter Theil der Kosten (etwa '/•,) auf die

anzuschalfenden Instrumente fallt, welche spater dem
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Schweiz. Polytechnicum (resp. s. Sternwarte) von Nu-
tzen sein werden; — dass

3. ein anderer Theil der Kosten (nahe 2/4) auf die

Ergänzung- und Verification unserer schweizerischen

Triangulation fallt, — eine Arbeit, welche ohnehin

zum Abschlüsse unserer topographischen Karte als

nothwendig erachtet werden muss; — und dass endlich

4. der Rest der Unkosten (etwa 1/4) zwar spe-

ziell der Wissenschaft als solcher geopfert wird, dass

aber ein solches Opfer gerechtfertigt ist, weil daraus

muthmasslich schliesslich Resultate von weittragender

praktischer Bedeutung für die Erkenntniss desjenigen

Stückes der Erdrinde, auf dem wir leben, hervorge-

hen werden.

Diese Erwägungen schien auch die schweizerische

naturforschende Gesellschaft zu würdigen, als sie bei

ihrer jüngsten Versammlung in Luzern den Bericht

ihrer Kommission entgegen nahm, und beschloss, die

Bundesbeiiörden dringend zu ersuchen, die zur Fort-

setzung der Arbeiten nöthigen Kredite zu gewähren,
— und es steht zu hoffen, dass auch diese Behörden,

welche durch Uebersendung der Verhandlungen und

Protokolle beständig mit den Arbeiten der schweizeri-

schen Gradmessungskommission bekannt gemacht wur-
den, bald einen günstigen Beschluss in dieser Ange-
legenheit fassen werden.
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(Jeher

Sterigiiiatocystis antacustica. Craiiier.

(Fortsetzung.)

Vüi{<olragcn in der natiirf. Gesellschaft in Zürich, den G. Aiifjust 1860

von

Prof. C. Craiiier.

Mitte Juni I8()0 erhielt ich ans dem chemischen

Laboratorium des Schweiz. Polytechnikums durcli Hrn.

Cornu, einen meiner Schüler, ein Kölbchen mit

Gerbsaurelösung-, worauf sich ein schwarzbrauner

Fadenpilz gebildet hatte. Wie gross war mein Er-

staunen, als sich bei genauerer Untersuchung heraus-

stellte , dass dieser Pilz vollkommen identisch war mit

Sterigmatocystis antacustica, wie gross erst meine

Freude, als sich in mehreren Gefässen, in welche ich

frisch bereitetes Gallapfelextract gebracht, derselbe

Pilz entwickelte, so dass ich hofien durfte, die Ent-

wicklungsgeschichte des Schmarotzers stiidiren und

getrocknete Exemplare ausgeben zu können. Mit Be-

zug auf den zweiten Punkt habe ich vollständig reus-

sirt, meine Untersuchungen dagegen sind, wenn auch

weiter gediehen, doch noch lange nicht erschöpfend.

Ganz kürzlich, im Winter 18^'/62 wiederholte Cultur-

versuche des Pilzes waren leider erfolglos. Ich theile

hier die Resultate meiner im Juni 18()ü angestellten

Untersuchungen mit.

Der auf Gerbsaiu'elösung entstandene Pilz bildete

natürlich keine Cyste. Das Mycelium war vielmehr
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auf der Obcrlläche der Flüssiokeit ausgebreitet und

sandte nach oben Tausende von fruchtbaren Axen.

Das erslere bestand, wie bei dem friiiier beschriebe-

nen Ohrpiiz, aus farblosen, gegliederten, unregei-

mässig verzweigten Hyphen. Die aufrechten Axen
entsprangen ebenfalls inmitten der obern Seite ein-

zelner Myceliumglieder und bestanden aus einer ein-

zigen, dickwandigen, bräunlichen und zerbrechlichen

Zelle, die oben in eine mitBasidien, Sterigmaten etc.

versehene Blase anschwoll. Die absoluten Dimensio-

nen zeigten nirgends erhebliche Abweichungen. (Lange

des Stieles = 440—1400 Mikm., Durchmesser des

Capitulums = 150, der Cyste bis 50 Mikm.) Nur da-

rin gab sich ein Unterschied kund, dass der Stiel der

Capituia nach oben nicht dicker, sondern im Gegen-
Iheil bisweilen, wie bei dem pacinischen Ohrpilz,

dünner wurde. Dass die Sterigmata besondere Zell-

chen darstellen, war auch hier unverkennbar; allein

auch die Basidieu, welche sich beim Zerdrücken des

Capitulum's in chlorsaures Kali haltiger Salpetersaure

hier sehr leicht von der Cyste trennten , erschienen

unten durchaus geschlossen und der Rand der Cyste

nicht faserig, sondern scharf. Es müssen somit auch

die Basidien ganze Zellen, nicht blosse Zelläste sein.

Ich zweille nicht daran, dass sich die Sache bei dem
früher beschriebenen Ohrpilz ebenso verhielt. Dass es

mir damals nicht gelingen wollte , die Basidien in ihrer

Totalität von der Blase zu trennen , lässt sich vielleicht

so erklären : Bei alten, überreifen Capitulis, und mit

solchen hatte ich's früher zu thun, sind nicht nur die Cy-
sten , sondern auch die Basidien jedenfalls völlig ausge-

wachsen , wohl möglich, dass hier die untern Enden der

Basidien so gedrängt stehen , dass das Eindringen des
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Macerationsmitlels iiiid <l:iiiiit diu Aiitlösim«^' der Inter-

cellularsiil)Slanz erschwert wird. Aimtiil man dazu,

dass vielk'iciü später auch die Meiiihran der IJasidien,

wie diejeiiiue der Stiele spröde wird . so ist begreif-

lich, warum die ßasidien alfer Capitula auf äussern

Üruck ahhreciien, wäiirend die Basidien jüngerer sich

unverletzt trennen. Die Sporen der cultiNirten Pllanze

stimmen mit den Sporen des früher beobachteten Ohr-

pilzes überein. sie bilden bei ausirereÜ'ten Exemplaren

eine hohlkiiiielige Schicht, und fahren beim leisesten

Druck auf das Deckgläschen nach allen Seiten aus-

einander, bei jüngeren Exemplaren aber sind sie in

Ketten vereinigt. Es bestätigt somit jetzt die Beob-

achtung, was ich früher nur als wahrscheinlich aus-

sprechen konnte; ja auch die beobachtete Zahl der

"Sporen einer Kette stimmt ganz gut mit der früher

bloss berechneten. Ich hatte die mittlere Anzahl von

Sporen, welche sich an der Bildung einer Kette be-
iheiligen dürften, auf 13, höchstens 15— Ki berechnet,

und beobachtete dann 9— lU häufig, 13 bisweilen,

16 mehrmalen, '21 einmal. Ich gehe zur Entwicklungs-

geschichte des Pilzes über.

a. Bildung der fruchtbaren Axen. Einzelne

Glieder von Myceliumfäden w achsen meist in der Mitte,

Fig. 2, seilen am einen Ende (zweimal beobachtet),

Fig. 1, nach oben in einen N'orsprung aus. Dieser

verlängert sich durch Scheitelwachslhum zu einem

cylindrischen Schlauch, Fig. 2, und schwillt am Ende
blasenförmig an, Fig. 3. Auf der Oberlläche der noch

jungen Cyste treten dann kugelrunde \ orsprünge auf,

Fig. 5 , verlängern sich Fig. 4 und werden durch

Scheidewände von der Mutterzelle abgegrenzt. An
den Basidien entstehen ähnliche . nur kleinere ZeJIäste.
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Steriji'mata , an diesen endlich Sporenketten. Ein Ste-

rijjnia erzeugt, wie schon in der ersten Abhandlung

über Sterigmatocystis wahrscheinlich gemacht worden,

nur eine einzige Sporenkette. Von den Sporen einer

Kette ist entschieden die oberste die älteste, die un-

terste die jüngste; denn neben Sporenketten, deren

Sporen alle unter sich von gleicher Grösse sind (an

ausgewachsenen Köpfchen), findet man nicht selten

andere , bei denen die obersten merklich grösser als

die untersten sind, niemals aber Stadien, aufweichen

die untersten Zellen entwickelter waren als die ober-

sten, was doch der Fall sein müsste, wenn sich zu-

erst durch Scheitelwachsthum und von unten nach

oben fortschreitende (Juerwandbildung eine Zellreihe,

dann aus dieser durch abwärts fortschreitende Abrun-

dung der einzelnen Glieder eine Kette von Sporen

entwickeln würde.

b. Keimung. Am feuchten Rand einer flachen

Schale, worin der Pilz cultivirt worden, und auf der

Gerbsäurelösung schwimmend, da wo ich zum Behuf

der Untersuchung Sterigmatocystis entfernt hatte, fan-

den sich massenhaft keimende Sporen von Kugelform

und blassbrauner Farbe, Fig. 7. Dieselben unter-

schieden sich durch ein aulFallendes Merkmal von den

Kettensporen von Sterigmatocystis. Sie waren näm-
lich in der Regel merklich grösser, bis 7 Mikm. dick,

während ich den Durchmesser der Sporen normaler

Capitula nicht über 3,5 3Iikm. fand. Gleichwohl kann

ich nicht umhin, dieselben für keimende Sterigmato-

cystissporen zu erklären ; denn trotz Tage lang wie-

derholtem, sorgfältigem Suchen vermochte ich keine

Spur eines andern Pilzes mit solchen Sporen zu ent-

decken, was doch bei der grossen Menge, in der sie
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vorkommen, liiilte der FmII sein müssen, wenn sie von

einem andern Pilz abstammten. Meine Deutung- wird

auch nocii durch Fig-. 8 unterstützt, welche 4 keimende

Sporen in einer Reihe hinter einander liegend, ket-

lenarlig verbunden zeigt. Es besitzen somit die Sporen

von Sterigmatocystis antacustica die Eigenlhümlichkeit,

sich beim Keimen auszudehnen, eine Eigenschaft, mit

welcher die blassere Färbung der keimenden Sporen

in Uebereinstimmung- steht und die im übrig^en durch

Coemans auch für Pilobolus nachgewiesen worden ist.

Sehr oft bilden eine Anzahl von Sporen das Centrum

einer Menge unregelmassig- radienförmig sich ausbrei-

tender Keime, Fig. 9. Eine solche Gruppe von Pilz-

keimen hat viel Aehnlichkeit mit den in der ersten

Abhandlung über Sterigmatocystis, pag. 12 beschriebe-

nen und in Fig. 11 abgebildeten Capitulis, und ich

halte es jetzt für wahrscheinlicher, dassjene, wie ich

damals meinte, auf Sterigmatocystis schmarotzenden

Pilzkeime nichts anderes waren als keimende Sporen

von Sterigmatocystis selber. Nicht nur die Sporen,

sondern auch die Keimschlaucbe derselben und biswei-

len deren erste Verzweigungen erscheinen, wenig-
stens in der Jugend, blassbraun gefärbt. Es ist dies

in den Figuren 7, 8, 11, 14 durch eine leichte Schat-

tirung angedeutet. Erst spater hauten sich die Keim-
schlauche, indem die äusserste ölembranschicht da und

dort ringförmig aufbricht und in Form hohlcylindrischer

Schalen abfallt, Fig. 12. Die gehäuteten Pilzfäden

sind farblos, in der Folge 0,8 — 3,5 »likm. dick, deut-

lich gegliedert, mit Oeltröpfchen im Zellinhalt, Fig. 13.

Nur in sehr dünnen Fäden sind die Scheidewände
schwer zu erkennen, wogegen dickere selbst vorder
Häutung deutliche (iliederuna zeiüen.
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c. Generationswechsel. Die «nreg-ejmassi»'

verzweigten Keimschläuclie der Sterigmatocystissporen

sind Myceliuinfaden. Auch von diesem Myceiium er-

hehen sich meist aus der Mitte , bisweilen am Ende
einzelner Glieder aufrechte Axen. Selten erzeugt

schon die Spore neben l — 2 Myceliumfäden eine

aufrechte Axe, z. B. Fig-. 11. Die Bildung der auf-

rechten Axen erfolgt sowohl an braun gefärbten, als

an farblosen Stellen des Myceiium. Daher sind die

aufrechten Axen oft selber, wenigstens im Anfang

vom bräunlichen Exosporium überzogen, spater jedoch

immer nackt, Fig. 10, oder höchstens am Grunde mit

einer braunen Scheide, Fig. 14 versehen. Diese auf-

rechten Axen unterscheiden sich aber wesentlich so-

wohl in vegetativer als reproductiver Beziehung von

denjenigen von Sterigmatocystis. Es sind zarte, nach

oben ein klein wenig dicker werdende, farblose, ge-

gliederte, einfache oder nur sehr spärlich verzweigte

Faden, die am Ende oder an den Enden ohne wei-

teres 1, 2 oder ein ganzes Büschel*) Basidien, auf je-

dem Basidium eine Kette von 4—10—20 kleinen kugel-

runden bis 2,8 Mikm. dicken, farblosen Sporen tragen.

Es sind mit einem Worte Fenicillien , schmächtigere

Formen, Torula-artig, Fig. 10, 14, 11. Auch hier muss

aus denselben Gründen, wie bei Sterigmatocystis,

Anlage und Ausbildung der Sporen einer Kette durch-

aus von oben nach unten fortschreiten, d. h. nach

Bildung der ersten Sporenanlage unterhalb dieser eine

zweite, darauf unterhalb der zweiten eine dritte ent-

stehen u. s. f. Ob hiebei zuerst eine Querwand oder,

*) Gleichviel , ob die aufrechte Axe aus dem MyceUum oder,

wie in Fig. 11, unmittelbar aus einer Spore entspringe
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wie es scheint, nur eine Einschnürung- nultrilt. Fig. (i.

vermag" ich weg-en der Kleinheit des Ohjectes nicht

zu entscheiden. Die Penicillienrnsen hallen dieseihe

graugrüne Farhe. wie das auf Dinte vorlioniniende

Fenicilliuni glaucuni , von dem ich ohig-es Penicilh'um

nicht zu unterscheiden wiisste. Auf welche Weise

aus Penicilliuin wieder Sterigmatocyslis hervorgeht,

kann ich zur Zeit nicht angeben.

Nach Obigem ist die Diagnose von Slerigmato-

cystis dahin zu verbessern und zu erweitern : Ver-

zweigte und seplirte, kriechende Myeeliumfaden er-

zeugen aufrechte, reproduktive Axen. Diese beste-

hen aus einer nicht septirlen Röhre mit einer end-

standig^en Blase, deren Oberdache von zahlreichen,

mit der Cyste nicht communicirenden Astzellen (Ba-

sidien) bedeckt ist. Jedes Basidium erzeugt an der

Spitze mehrere Astzellchen (Sterigmata) mit je einer

endstandigen Kette kugelrunder, einzelliger, braun g-e-

färbter Sporen (bei Sterigmatocystis antacust. besteht

eine Ketle aus 9 — 21 Sporen). Diese Sporen ver-

grossern sich bei der Keimung- und geben Penicillien

die Entstehung.

Erklärung der Abbildungen.

Vergrösseriini» von Fii,'. 1—8, 10—12 und I '« .lOOfacli. von

Fij^. !) 50 fach, von Fi^. 13 1000 lach.

Fisr. 1 II. 2. >Iycehuni von S(('iif,nnalocyslis anlacuslica inil jun-

gen aiifrechlcn Axeu a. aa.

Fiüi. .3. Juni^e C\sle, noch ohne Uasidien.

Fii.'. \ u. '). (Cysten mit Hasidien.

Fit;. G. Sporonkelle \o\\ I'enicilliiini.

Fiir. 7 0. Kciinpiido Sixtrcn \on St(Mii:ina((M'ysh's.

Fiii. 10. PeDicilliuni, au.s Sporen von Sloiimnaloc. onslandcn.
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Fig. 12. Myoeliiiiu von Penicilliuni. /um Thoil noch vom Exo-
sjtoi'ium bekleidet.

Fig. 13. IMycelium von Penicillium, nackt.

Fig. H. Penicillinm, die aufrechte Axe am Grund mit einer,

vom Exosporium herrührenden Scheide versehen.

Das Rhodospermin,

ein kryslalloidischer, quellharer Körper, im Zellinhalt

verschiedener Florideen.

Von

Prof. C. Craiiier.

Schon im Frühling 1858 heohachtete ich heim

flüchtigen Durchgehen einer Anzahl von Meerpflanzen,

welche mir mein Freund, Dr. Ed. Gräfte aus Nizza

gebracht hatte, in den Zellen von Bornelia secundi-

flora Thuret, die bis dahin in concentrirter Kochsalz-r

lösung gelegen hatte, prachtvoll carmoisinrothe Kry-

stalle, zum Theil von ansehnlicher Grösse. Der

Gegenstand w^urde jedoch erst im Winter 1861, als

ich beim Studium der Entwicklungsgeschichte anderer

Florideen ähnlichen Krystallen begegnete, weiter ver-

folgt und am 22. April desselben Jahres der naturfor-

schenden Gesellschaft in Zürich vorgelegt. Seither

sind noch manche Beobachtungen hinzugekommen, die

ich hier im Zusammenhang mit den frühern folgen

lasse. Ich habe den Körper Rhodospermin genannt

und unterscheide 2 Modificationen :

a. Hexagonales Rhodospermin.

Die erwähnten Krystalle in Bornetia secundiflora

erscheinen manchmal als dünne, längsstreifige, hie und



(irauier, ila.s Klioduspcrmiii. 851

da ZU iiielirereii bündelweise verhiindene Tafelchen

mit gebrochenen Endkanten ; haulig aber stellen sie

die schönsten Prismen mit «geraden. dreiocki<>en, <»loich-

schenkligen Endlliichen dar. Sehr seilen sind in die-

sem Falle 1 — 2 Liingskanten durch schmale Flachen

ersetzt. Die Krystalle gehören mithin der Form nach

dem hexagonalen Systeme an. Die Taielchen sind

wohl nichts weiter als Conglomerale mehrerer zarter

Prismen. Auch Zwillingslormen kommen, wie ich

glaube, vor; denn mehrmalen bemerkte ich theils ge-

nau über"s Kreuz, theils unter schiefem Winkel mit

einander verbundene Prismen, die sich durch llin-

und llerschieben und Drücken des Präparates nicht

trennen Hessen. In einigen Fällen beobachtete ich auch

stark gebogene Krystalle und besonders Täfelchen.

Die Grösse der Krystalle schwankt sehr. Die

kleinsten Prismen sind oft nur Ü,0Ü4""" = •/56i"' la"^'?

von kaum messbarer Dicke, die grössten erreichen

die bedeutende Länge von 0,055"""= 'Ai'"? w»^ ^'»»e

Dicke von 0,0205'""'= '/uo'"- Dit^ Dicke derselben

(Breite einer Seiteniläche) verhält sich zur Länge wie

1:2 — 10. Die Täfelchen sind relativ kürzer, l'/2 —

4

mal so lang als breit, übrigens gleichfalls oft gross.

Sie erreichen bei einer Dicke von bloss 0,002 —
0,005"'"' = V,i2,s — '/i5o'" eine Länge von 0,050'"'" =
V45'" und eine Breite von 0,030'"'" = 1/75"'- Alle Kry-

stalle waren ursprünglich carmoisinroth gefärbt, die

grössern intensiver als die kleinen , die Prismen stär-

ker als die Täfelchen, jene am intensivsten, wenn von

den Endllachen: diese, wenn von den Kanten betrach-

tet. Schon im Winter I8()l erschien indessen die Fär-

bung blasser und hat seither noch mehr abgenommen,

aber nur bei denjenigen Kryslallen. die mit der Pflanze
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in Kochsalzlösung liegen gehlieben sind. Jetzt sind

die meisten dieser Kryslalle farhios. Die Krystalle sind

unlöslich in Wasser und ahsolutem Alkohol, seihst bei

tage- u.wochenlangei' Einwirkung, ja sogar beim Kochen.

Kbenso wenig lösen sie sich in (ilycerin, Schwefel-

säure, Salpetersäure, Salzsäure, Essigsäure, sowie in

Alkalien, gleichviel, ob das Reagens concenlrirt oder

massig verdünnt sei. Durch Kochen in Schwel'elsäure,

Salzsäure oder Kali werden sie allmählig zerstört und

unsichtbar. Jod färbt besonders verblasste Krystalle

erst schön goldgelb, später intensiv braungelb, ganz

wie den Primordialschlauch. Durch concentrirte Sal-

petersäure werden sie nicht gefärbt, bei nachherigem

Zusatz von Ammoniak aber auf's deutlichste gelb. In

ammoniakalischer Carminlösung erscheinen vorher

farblose Krystalle roth, doch w4e der Primordial-

schlauch, nicht intensiver als die Lösung. In kaum

gefärbter essigsaurer Carminlösung dagegen und ebenso

in wässeriger Carminlösung mit Zusatz von etwas

Kochsalz färben sich völlig verblasste Krystalle sowie

der Primordialschlauch rasch intensiv roth. Zucker und

Schwefelsäure sowie das Millon'sche Reagens*) da-

gegen sind ohne Einwirkung, während der Primor-

dialschlauch bei gelindem Erwärmen mit dem letztern

Reagens blass bräunlich-gelb wird. Ebenso wenig

färben sie sich durch Salzsäure, auch nicht bei zwei-

tägigem Erwärmen auf 50° C. Im polarisirten Lichte

erweisen sie sich als einfach brechend. Da sich leicht

Krystalle in allen möglichen Lagen neben einander

finden lassen, war es hiebei nicht nöthig, dieselben zu

wälzen. Die interssanteste Eigenschaft dieser Körper

*) Dasselbe wurde vor dem Versuch auf seine Güle geprüfl.
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ist aber unslrellig- deren Quellungs- und Contractions-

vermögen auf Einwiikung^ ijewisser Reaoentien. Bringt

man die Kryslalle mit Kalilösun«jr in Berühruno;, so

quellen sie oll belrächllicli auf, »leicliviel ob sie vor-

her intensiv roth oder farblos waren, ob sie in abso-

lutem Alkohol gelegen halten, In Wasser gekocht

worden waren oder nicht. Ihre Gestalt bleibt dabei

unverändert, die Farbe aber verschwindet gänzlich.

Oft quillt der ganze Krystall momentan auf, oft be-

ginnt die Quellung an dem einen Ende, schreitet dann

aber sogleich nach dem entgegengesetzten fort. Es
ist diess ohne Zweifel abhangig von der Richtung und

Schnelligkeit, in und mit welcher das Reagens zu-

strömt. Das Maximum der Quellung wird bald mo-
mentan , bald schrittweise erreicht. Der letztere Fall

tritt wohl ein, wenn die Ausbreitung des Reagens
durch irgend einen Umstand verzögert wird, und zeigt,

dass die Stärke der Quellung wenigstens bisr auf einen

gewissen Grad der Concenlration des Alkall propor-

tional ist. Verschiedene Kryslalle quellen bei anhal-

tender Behandlung mit der gleichen Kalilösung in ver-

schiedenem Grade auf. Ein und derselbe Krystall

schien mir Anfangs in der Richtung der Breite stärker

zu quellen, als in der Richtung der Länge. Später

beobachtete ich aber auch das Gegentheil, sowie
gleich starke Quellung in beiden Richtungen. Ganz
wie Kali wirken auch Ammoniak und Kupferoxydam-
moniak. Von dem Grad der Quellung geben folgende

Messungen*) eine Vorstellung.

*) Ks uurden bei diesen Versiirlien , wo nichts anderes an-

gegeben wird, nur grössere, ganz wohlgebildele, prismalische

Kryslalle benutzt. Der Werlh eines Theilslriches ist gleich 0.0034""".

Vll. 4 23
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Durch Kali vergrösserte sich ein Krystall von

21 Theilslr. Länge auf SiTheilslr., d.h. um 41,6 % der Länge.

rl2 «

^'13,5 «
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Berührung (ich wendete Nordhiiuser Schwefelsäure

an), so conlrnhiren sie sich momentan, aher nur we-
nig-, und bleiben rolhirefiirht. Ebenso wirivt rauchende

Salzsäure. Auch in concenirirter rauchender Salpe-

tersäure contrahiren sie sich ein wenig. Concentrirte

EssiiTSäure dagegen bewirkte weder eine Contraction

noch eine Expansion. Die Farbe blieb unverändert.

Es conlrahirte sich auf Zusatz von Schwelelsäure ein

Krystall von

8'A Theilslr. Länge auf 7 Theilslr.. d. h. um 9,1 %
16 « « « 14'/2 « " " 9,4 a

17 « « «15 a « « 11,8 '<

8 « « « eVs « « « 16,6 «

IIV2 " « " 9'/2 " « " 17,4 «

Auf Zusatz von Salpetersäure:

11 Theilslr. Länge auf 9V2 Theilslr.. d. h. um 13.5 %*)
10 (i « « S'A « <' « 17,5 «

Auf Zusatz von Salzsäure :

10 Theilslr. Länge auf 9 Theilslr., d. h. um 10,0 %.

Die beschriebenen Krystalle ivommcn sowohl in ve-

getativen als reproducliven Zellen „in gewöhnlichen

Gliedern und in Sporen" vor, dort theils in dem vom
contrahirlen Primordialschlauch begrenzten Raum (pris-

matische Krystalle) . theils zwischen Primordialschlauch

und Zellmembran (tafeirormige Krystallconglomerate).

Junge Zellen, ., Scheitelzellen und oberste Glieder",

bei Bornelia secundillora sehr gross, enthalten weit

aus am meisten, aber nur kleine Krystalle. In alten

Zellen dagegen sind sie weniger zahlreich, dafür

grosser, immerhin in der Zahl von 80 und mehr in

einer Zelle.

*) Bei nachherigcui Zusatz von Aetzaiuuioniak vcrgrösscrle

sich dieser Krystall auf 12 Tbistr. Länge.
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Aehnliche Krystalle fand ich auch in Weingoist-

exemplaren von Bornetia secundiflora aus Nizza, aher

spärlich und hioss in Gestalt kleiner, kaum röthlich

gefarhter*) Nadeln. In schön rothgelärhten Herharium-

exemplaren *^) dag^eg-en konnte ich keine Spur solcher

Kryslalle entdecken. Da ausgewaschene, dann ge-

trocknete Kochsalzexemplare von Nizza mit Krystallen

dieselhen aufs deutlichste wieder erkennen lassen,

zumal wenn das Präparat in Wasser aufgeweicht wird,

können die Krystalle in jenen Herbariumexemplaren

nicht etwa bloss in Folge vorhergegangenen Eintrock-

nens und Verschmelzung mit dem übrigen Zellinhalt

unsichtbar geworden sein, sondern müssen daselbst

fehlen oder doch nur in sehr spärlicher Älenge und

kleinen Exemplaren vorhanden sein.

In neuerer Zeit endlich beobachtete ichhexagonales

Rhodospermin auch noch in Callithamnion caudatum J.

Ag.? und Morothamuion seminudum *"''^''') mihi, welche

Pflanzen ich in VVeingeistexemplaren von den Herren

Famintzin und VVoronin aus Antibes freundlichst zuge-

schickt erhalten. In beiden Pflanzen findet sich das Rho-

dospermin ebenfalls sowohl in vegetativen als repro-

duktiven (Sporen-) Zellen, aber spärlich, meist in

Gestalt eines einzigen oder weniger intensiv roth ge-

•) Sie halten sich fast 3 Jahre lang in Weingeist berunden.

••) Von Plymoulh — Genua (N. 837 Rabenh. Dec). — Cherbourg

(N. 327 Huhenacker Alg. sicc).

"•) Synonym mit Callithamnion seminudura Ag. Call. Rorreri.

flabcllatuni Kg. Icli erhebe diese schöne Art zn einer neuen Gat-

tung auf Grund der zahlreichen Sporen , die sie in einer Sporen-

multerzelle erzeugt, auf Grund der cypressenförmigen Aniheriden

und der endständigen Keimhäufchen. Das Nähere hoffe ich später

in einer grössern Arbeit über Florideen bekannt machen zu können.
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färbten unförmlicher Klumpen In ein und derselben Zelle,

selten von deutlicher Krystallform, und zwar in C. cau-

datuin als nndeltorniiiie oder von der Seile fast quadra-

tische dreiseitige Prismen mit geraden Endflächen, ganz

wie in Bornetia, nur relativ kürzer; in Morothamnion

seminiidnm in Gestalt sechsseitiger Tafeln mit <>eraden

Endflachen von 0,0135-0,017""" Dicke (Abstand 2er

oppoiiirter Seitenflächen) und V2^5 so viel Höhe. Ein

Kryslall von Morothamnion seminudnm quoll in Kali

unter Entt'ärbnng- \on Ö auf 10 Theilstriche, d. h. um
66,6% auf und contrahirte sich in Schu^efelsaurc unter

Röthung wieder auf sein ursprüngliches Volumen.

Aehnlich die Krystnile von C. candatum.

b. Octaedrisches Rhodospermin.

Ausser dem hexayonalen Rhodospermin finden sich

in den Zellen der Kochsal/e.xemplare von Bornetia

secundiflora aus Nizza noch erhebliche Mengen eines

andern eigenlhiimlichen Körpers. Derselbe war von

Anfang an farblos und hat bisweilen deutlich die Gestalt

von Octaedern mit 3 ungleichen Axen, von denen die

kürzeste senkrecht auf den übrigen sich schief schnei-

denden zu stehen scheint. Diese Krystalle gehören

also wohl der Form nach dem klinorhombischen Sy-

stem an. Der grösste Durchmesser steigt nicht über

0,034""" und es zeigten die 3 Axen an einem beson-

ders schön entwickelten Exemplar folgende Langen-

verhältnisse; 1,00 : 2 (jienaner 1,912) : 3,00. Die bei-

den grössern Axen bildeten dabei einen Winkel von

circa 98 \ Bei Zusatz von Kali quellen auch diese

Krystalle auf, lassen sich durch Schwefelsäure wie-

der contrahiren, durch Kali von iNeiiem expandiren

u. s. f. Wie Kali wirkt Aetzammoniak, nur, wie es

nach einer Messuuff scheint, schwächlicher. Ob die
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Qiielliinor in der Richtung der verschiedenen Axen
gleich oder ungleich ist, konnte ich nicht ausmitteln.

Durch concentrirte Mineralsäuren, Schwefelsäure, Salz-

säure und Salpetersäure werden sie merklich con-

trahirt.

Durch Kali vergrösserte sich ein Krystall von

8 Theilstr. auf 14, d. h. um 75 %, ein zweiter von

5,5 Theilstr. auf 10, d. h. um 81,81 o/^.

Die Quellung- in Kali Ist somit sehr heträchtlich.

Dem entsprechend entziehen sich auch aufgequollene

Krystalle beinahe dem Auge des Beobachters.

Durch Ammoniak vergrösserte sich ein Kry-
stall von 8 Theilstr. auf 10, d. h. um 25 %.

Durch Schwefelsäure contrahirte sich ein Kry-
stall von 6 Theilstr. auf 5, d. h. um 17 %.

Durch Salzsäure von 10 Theilstr. auf S, d. h. um
25 o/o.

Durch Salpetersäure von 9 Theilstr. auf 7, d. h.

um 22,22 %.
Zu Jod verhält sich das octaedrische Rbodosper-

min vollkommen wie das hexagonale, ebenso zu rau-

chender Salpetersäure und nachherigem Zusatz von
Ammoniak, sowie endlich zu ammoniakalischer, es-

sigsaurer und Kochsalzhaltiger Carminlösung. Bei

gelindem Erwärmen mit dem 3Iillon'schen Reagens

werden sie dagegen , wie der Primordialschlauch der

Zellen von Bornetia, schwach bräunlichgelb gefärbt.

Gelindes Erwärmen mit Salzsäure, Behandeln mit

Zucker und Schwefelsäure hat keine Färbung zur Folge.

Im polarisirten Lichte erweisen sich auch die Octaeder

als einfach brechend.

Es bleiben noch 3 Fragen zu beantworten übrig:

erstens, was ist die chemische Natur des Rhodosper-
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mins; zweitens, ist dasselbe wirklich kryslallisirt;

dritlens, ist dasselbe ein Kunst- oder Naturprodukt?

Die erste Vermulhiino:, die sich mir mit Bezug

auf die ciiemische Natur des Riiodospermins aufdrängte,

war die: icii möcble es mit FarbstofTkrystaiien zu thun

haben. Ich erinnerte mich dabei an eine Beobachtung,

die ich anno 1854 an Bracteen von Orcbis 3Iorio L.

gemaciit halle. Als ich nämlich die Epidermis der un-

tern Seite einer Bractoe mit Zuckerlösun^ bebandelte,

contrabirle sich niclit bloss der Primordialschlauch der

Zelle rasch, in der Weise, dass er an zablreiciien

Stellen , bis 30 verschiedenen Punkten des Umkreises

durch zarte Fjiden nn'l der Membran verbunden blieb,

sondern es erschienen bald darauf in einzelnen Zellen

eine Menge ganz kleiner, blauer Körner. Indem sich

dieselben vergrösserten , wurden sie mebr und mebr

violett, dann rollibraun , zuletzt fast schwarz. Nach

Verfluss von 2Ü Minuten oder 1— 2 Stunden fanden

sieb in jeder Zelle ein oder mehrere grössere bis

0,018""" dicke dunkle Kliimpchen. Dieselben waren

nichts anderes als niedergeschlagener Farbstoff und

wurden bei nacbberigem Wasserzusatz ohne Rück-
stand*) gelöst. Auch durch Glycerin konnte der Farb-

stoff gefallt werden.

*) Bisncilen findet man schon vor Anwendtinp; von Zucker«

lösung oder Gljceriii in den Kpidermiszellen der Uiilerseite der

Bracleen, wenigstens in den dem Rande genäherten ZeUen Färb-

stofTsecrelionen. Auch in den Epidcrmiszcllcn violetter Blumenblät-

ter von Viola trirolor hortensis habe ich welche beobachtet. Diese

Secrctionen sind bei Orchis Morio bald violett, datin entweder sehr

klein, spiessig oder körnig, in Haufen vereinigt, oder grösser bis

0,008""", rundlich, isolirl oder in Gruppen, bald sind sie dunkcirotb

braun, ellipsoidiscb bis 0,018""" lang, auch kugelig, nicht selten
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In ähnlicher Weise nun, wie hei Orchis Morio

Zuckerlösiing und Glycerin, dachte ich, iiönute bei den

einen Kxemplaren von Bornetia secundiflora die Koch-

salzlösung, bei den andern, sowie bei Caliithamnion

candalum und jMorothamnion seminudum, der Alkohol

gewirkt, d. h. den Farbstoft' gefällt haben. — Bekannt-

lich zeichnet sich Bytiphiaea tincloria Ag. spec. durch

ihren grossen Reichlhum an einem in Wasser leicht

1, 2— SzeUigen braunen Flechtensporen zum Verwechseln ähnlich,

ebenfaUs einzeln oder in Gruppen beisammen liegend. Auch diese

Körper lösen sich auf. wenn das Präparat längere Zeil in Wasser

liegen bleibt, ebenso a>if Zusatz von Salzsäure und besonders Kali ;

allein es bleibt, wie schon vor mir Nägeli beobachtet, nicht seilen

eine durch Jod sich gelb färbende bläschenförmige Hülle von der

Geslalt des Farbkörpers und mit einer oder mehreren Höhlungen

im Innern zurück, die bisweilen später ebenfalls verschwindet. Ein-

mal sah ich im Innern der rückständigen Blase eine zweite. Beide

hatten doppelte Conlouren, erschienen durch ein und dieselbe Wand

gelhfilt und zeigten an der Insertion der Scheidewand eine leichte

Einschnürung. In der einen HäMle der innnern Blase fanden sich

2, in der andern 1 dichteres Kügolchen. Die innere Blase erschien

noch blass violett, als die äussere bereits vollständig entfärbt war.

Ursprünglich halte das Ganze eine dunkelrolh- braune Farbe. Der

Farbstoff wurde in diesem Falle durch Wasser cxtrahirt. Ni'ben

diesen Farbstoffsecretionen mit organisc her Grundlage ßndet sich in

jeder Epidermiszellj noch ein Kern, von dem Protoplasmafäden

ausgehen. Vorzugsweise um den Kern herum liegen endlii h in den

Zellen , wie überhaupt in den Epiderniiszellen von Blättern und Sten-

geln dieser und anderer einheimischer Orchideen zahlreiche Sdileim-

bläschen, hier von 0,0015—0,0085""" Durchm . bald mit homogenem

Schleim (wenn klein), bald mit 1 oder mehreren Vacuolen von

wechselnder Grösse (wenn gröser). Hie und da sind Theilungssta-

dien zu erkennen. Ich führe dies an, weil kaum irgendwo Schleira-

bläschen schöner zu beobachlen sind und ihr Vorkommen an diesem

Orte denkbar macht, dass die organische Grundlage jener natür-

lichen Farbstoffsecretionen aus Bläschen hervorgehen möchte.
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löslichen, intensiv rothen FarhstolT*) unter den Flori-

deen ans. Kine möglichst concenlrirle wnsseriire Lö-

siiiiir des Fiii-bstolTes setzte indessen weder beim Zii-

samnienbriiiiien mit iresiiltioter KocbsnI/Jösnng noch

absolutem Alkohol Farbstoffkrystalle ab. Ich bin von

obiiier Ansicht ziiriickHekommeii . nicht sowohl \ve<ien

des negativen i^esultates dieser Versuche, auch nicht

weil ich nur gestehen mnssle, da' s selbst das hexa-

gonale Rhodospermin schon anno 1858, wo seine Far-

bnnü am intensivsten war, doch nicht so intensiv roth

gelarbt erschien, als es hatte der Fall sein müssen,

wäre dasselbe durch Fallun«^ des rothen Florideen-

farbstofTes entstanden, sondern mehr in Folse meiner

Entdeckun«»- einer dem hexa<>onalen Rhodospermin

verwandten, farblosen Substanz (des oclaedrischen

Rhodospermins) im Innern derselben Zellen von Bor-

netia, ferner in Folge der Heobachlung, dass auch

das erstere, wenn gleich langsam, doch zuletzt und

unwiederherstellbar verblasst, wofern es nicht trocken

im Herbarium, sondern in Kochsalzlösung oder Alko-

hol liegend aufbewahrt wird, und ganz besonders we-
gen des 0"Gll""g'Svermögens des krystallabniichen

Körpers. Hierdurch wurde ich nämlich auf die Idee

einer V^erwandtscliaft des Rhodospermins mit der

Gruppe der eivveissartijien Substanzen geführt, von

denen bereits eine ganze Reihe in der Form quell-

barcr Krystalle aus dem Thier- und Pflanzenreiche

bekannt geworden sind. Die rothe Farbe des hexa-

gonalen Rhodospermins kann diess nicht widerlegen,

noch für sich allein die Annahme einer wesentli-
chen chemischen üilTerenz zwischen dem hexagona-

') Siehe unlea.
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len und oclaedrlsclien Rbodospermin beg^riinden. Wir
kennen im gevvöbniicben Ilaematoiiryslallin bereits

einen lin<>irlen Eiweisskörper von Kryslaliform, wis-

sen aus dem Pflanzenreich zur Geiiüoe, dass Eiweiss-

körper oft die Triiger von Farbstoffen sind. Gerade

bei den Florideen ist der rolbe Farbstoff häufiuf an

Bläschen gebunden. Zum Ueberfliiss erinnere ich an

die Mitlheilungen von Masclike in der bot. Zeltg. 1859.

Wir wissen lerner durch JNägeli,*) dass der Kern von

lebenskräl'ligen Zellen, mit gelöstem Farbstoff im flüs-

sigen Inhalt, farblos ist, dag^egen gefärbt wird , wenn
dieselben absterben ; und doch besteht der Kern im

einen und andern Falle aus einem eiweissartigen Stoffe,

wenn auch nicht in beiden Fällen aus ganz der glei-

chen Modification. Für die zweite Ansicht über die

chemische Natur des Rhodospermins spricht ausser

seiner Analogie mit den bereits bekannten eiweiss-

artigen Kryslallen positiv das Verhalten des hexag:o-

naien und klinorhombischen Rhodospermins zu Jod,

zu Salpetersäure und Ammoniak, sowie zu essigsau-

rer und salzhallig^er Carminlösung ; dawider bloss das

Verhalten zu Salzsäure , zu Zucker und Schwefel-

säure, sowie zum Millon'schen Reagens, sofern ge-

gen die erste und zweite Reaction sow^ohl das hexa-

gonale als klinorhombische Rbodospermin
,
gegen die

dritte wenigstens das hexngonale sich indifferent ver-

hält. Das klinorhombische Rbodospermin wird durch

das jMillon'sche Reagens bräunlich-gelb, nicht roth

gefärbt. Ebenso verhält sich auch der Primordial-

schlauch der Zellen von Bornetia ; aber auch das

') Siehe Pflanzenpbysiologische Gntersucbungen von C. Nägeli

und C. Gramer, Heft (.
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coairulirle Phytocryslnllin wird nach Radlkofer durch

das Milloirsche Rca<rens hiass hratinrolh oder gelbrolh.

Dass das Hhodosperniin seiner Form nach kry-

slalh'sirl zu nennen ist, i\ann nicht hestrillen werden.

Es haben denn auch eine ReÜie von Freunden , denen

ich diese Körjjer und deren wichtigste ()ueMiin<2ser-

sciieinung^en yezeiyt, mir darin beioeslimnit. Die Kry-

stallnatur schien anlanos auch nocii dadurch bewiesen

zu werden, dass die (Juelhing i.n verschiedenen Rich-

tunjien verschieden, beim hexatjonalen Rhodospermin

in der Richtung der kryslaliographischen Hauplaxe

geringer ausfiel. Bei nicht lesseralen Krystallen durfte

ein verschiedenes Verhallten erwartet werden; allein

ich habe schon angeführt, dass sorgfaltige neuere Un-

tersuchungen am hexagonalen Rhodospermin mir auch

ein gegentheiliges Verhalten zeigten, sowie Krystalle,

die sich in allen Richtungen genau gleich stark aus-

dehnten. Ich muss daher glauben, dass die ohnehin

in der Regel unbedeutenden Differenzen bezüglich

den Grad der QiiellimL' in verschiedenen Richtungen

Folge äusserer Ursachen, z. 13. einer Drehung des

Krystalles wiihrend des Ouellens sind. Diese Ansicht

wird unterstützt durch die weitere Thalsache, dass

sowohl das hexagonale als klinorhombisciie Rhodo-
spermin einfach brechend ist. Wir haben es also wohl

mit K<)rpern zu thun, deren Molecüle zwar zu kry-

stallahnlichen Formen vereinigt sind, aber nicht das

Gelüge von achten Krystallen zeigen, ahnlich dem
coagulirten Phytokrystallin etc.^)

Wenn ich zum Schliiss noch die Frage berühre:

Sind diese kryslallahnlichen Rhodosperminkorper ein

') Vergleiche Radlkofer, über Krystalle proleinartiger Körper.
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Natur- oder Kmistproduct, so freschieht es bloss, weil

ich selber nichts Entscheidendes hierüber weiss und

daher die AiirmerUsainkeit Anderer, welchen vielleicht

lebende Pflanzen zu Gebole stehen, auf diesen Punkt

lenken möchte. Die ünniöylichkeit , ahnliche Bildun-

gen in solchen Herbarinmexemplaren nachzuweisen,

die vorher ohne Zweifel weder in <resälti2ter Koch-

salzlösung- noch in Alkohol gelegen halten, und das

Vorkommen hexagonaler Rhodospermin -Schüppchen

zwischen Primordialschlauch und Zellmembran spricht

eher dafür: es möchten dieselben ein Knnstprodukt,

durch die Kochsalzlösung, resp. den Weingeist aus

dem Zellinhalt gefällt wordeji sein. Normale derartige

Kryslallbildungen zwischen Primordialschlauch und

Zellmembran wären meines Wissens etwas ganz

neues. Man könnte einwenden : möglicherweise finde

sich das Rhodospermin nicht in allen Exemplaren von

Bornelia oder nicht zu jeder Zeit vor, und — es

könnten jene Schüppchen in Foliie von Verletzungen

des Primordialschlauches zwischen diesen und die

Membran gekommen sein. Bedenkt man aber, dass

in Zellen mit augenscheinlich wohl erhaltenem oder

auch verletztem Primordialschlauch , die reich an pris-

matischen und octaedrischen Krystallen sind , fast nie

schöne Kryslalle , sondern nur und oft in Menge tafel-

förmige Bildungen zwischen Primordialschlauch und

Membran vorkommen, so fällt wenigstens die zweite

Einwendung weg, und man wird sich von neuem der

Annahme zuneigen: es sei mindestens das hexagonale

Rhodospermin zur Zeit, wo sich der Primordialschlauch

in der Aufbewahrungsflüssigkeit zu contrahiren begann,

noch in löslicher Form in der Zelle gewesen, zum

Theil endosmolisch durch den Schlauch getreten, habe
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sich ausserhalb desselben aus verdünnter Lösung- in

Gestalt lareHormiser Gruppen hexa»onaler Prismen,

aus der conceutrirlern Lösung innerhalb des Prinior-

dialschlauches aber in der Form grosser und {deiner

isolirter Prismen niederoeschlaofen und mit rolhem

FarbslofT üelrarikt. Ueber den L^rsprung- des kliiio-

rhombischen Rliodospermins wag^e ich nicht einmal

(Mue Vermuthung zu äussern, da es viel schwerer

ist, über Vorkommen oder Fehlen desselben in tro-

ckenen Zellen zu entscheiden.

Sollten spatere Untersuchungen herausstellen

,

dass das Rhodospermin ein Kunslprodukt ist, so wäre
es von Interesse, auszumilleln. ob dasselbe vom er-

sten iMoment seiner Entst'^bung an einfach brechend

ist oder nicht. Da nach Radlkofer doppelt brechende

Eiweisskryslalle durch Alkohol einfach brechend wer-
den, sollte man erwarten, das Rhodospermin sei,

wenigstens wenn durch Alkohol gefällt, von Anfang

an einfach brechend.

lieber den

rothcn Farbstoff von Rytipbla^a tinctoria Ag. Spec.

von

Prof. C. Craiiier.

Ich habe die Pflanze bei Palermo in einer Anzahl

von Exemplaren gesammelt und unterm 16. Nov. 1856

darüber Folgendes im Tagebuch bemerkt: Die Pflanze

färbt im feuchten Zustand ungemein stark ab und lässt

beim Trocknen zwischen Papier überall intensiv rolh
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gefärbte Naturselbstdrücke zurück. Die wässerijre

Lösung- zeigt Dicbroismus. Das durchfallende Licht

ist roth, das reflectirte grün.*) Besonders schön ist

die Erscheinung, wenn die Sonne auf die Lösung

scheint oder gar ihre Strahlen mittelst einer Sammel-
linse in die Flüssigkeit gelenkt werden. Der Fluores-

cenzkegel hat dann ganz Farbe und Glanz der Flügel-

decken eines Goldkäfers oder einer spanischen Fliege.

Auch des Nachts beim Oellicht ist die Fluorescenz

wahrnehmbar, nur muss in diesem Falle die Linse

angewendet werden.

Betrachtungen über verschiedene Gegenstände,

die in Herrn Hug's „Mathematik in systema-

tischer Behandlungsweise" vorkommen.

Von

L. Schläfli.

Die Elemente der Mathematik sind durch die Ar-

beit vieler Jahrhunderte entstanden; und die Anwen-
dung manches Grundbegriffs ist dessen klarer Definition

lange vorangegangen. Das Ganze nun, w-as im Laufe

der Zeit aus tausenderlei Gedankenverbindungen, die

wir nicht mehr verfolgen können, und die auch jetzt

für uns grossenlheils werthlos wären, hervorgegangen

und durch geschichtliche Vermittlung zu unserer Kennt-

niss gelangt ist, für den Zweck des Unterrichtes zu

sichten, noch einmal durchzudenken und so darzu-

stellen, als wäre es in einem Guss aus der Seele des

*) Ebenso verhält sich bekanntlich eine Lösung von OrseiUe,

umgekehrt dagegen ChlorophjUlÖsung.
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Verfassers durch die naturgemässeste Verkeilung von

Schlüssen neu entstanden, das isl die Aufgahe dessen,

der ein elementares Lehrbuch der Mathematik schreibt.

Ich möchte sagen , es sei dem Einzelnen unmöglich,

diese Forderung zu erlüllen. Die früheste Aufnahme

mathematischer Kenntnisse wird uns auch Vorurtheile

zugebracht haben, die mit der JMachl der Gewohnheit

in uns haften und den freien Blick des Geistes be-

schranken; es wird dem Einzelnen nur Iheilweise

glücken, das Ueberlieferle im Einklang mit dem fort-

geschriltenen Stand der Wissenschaft zu verbessern.

Herr Hug hat daher mit diesem Buche, vs'^ie ich

glaube, keine leichte Aufgabe unternommen; und es

ist ieiciiter, Ausstellungen daran zu machen, als selbst

ein solches Werk auszuführen. Doch glaube ich, es

sei gut, wenn man sich über elementare Dinge all-

seitig ausspricht, um so mehr, als man manchen von

Herrn Hug vertretenen Ansichten auch anderswo

begegnet.

1. Zum Vorwort. Wenn ich die drei Quellen,

aus denen die Mathematik schöpfe, richtig verstehe,

so sind sie: 1) Begriffsentwicklung, 2) Anforderungen

der Praxis, 3; Induclion. Dass aus allen drei Quellen,

mathematische Gedanken entspringen , dagegen ist

nichts einzuwenden, auch nicht dagegen, dass alle

drei Quellen für den Unterricht zu l)enutzen sind.

Dass aber die zwei letzten Quellen, etwas dazu soll-

ten beitragen können, fehlende Definitionen oder Be-

weise zu ersetzen, das vermag ich nicht zu begreifen.

Ich w'ill einmal annehmen, man habe in einem con-

creten Falle, den die Praxis bot. einen Satz geftinden

und mittelst concreler Vorstellungen bewiesen. Dann
ist nichts weiter nöthig, als diese concreten Vorstel-
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liinoen in abslracle zu iiberselzen ; und ein wissen-

scliartlicher Beweis des Salzes ist da. In concreten

Dinaen können wir auch nicht anders als mittelst der

Vernunflgesetze denken und sobald wir uns dieser

bewusst geworden sind, haben wir auch abstrahirt.

Ich will dieses an dem Beispiele zeigen, das der Ver-

fasser in der Note S. IV uns vorführt. In dem Au-

genblick, wo er die Worte ausspricht, „man hat rechts

- mk zu unterdrücken, was durch Hinzufügung

von mk geschieht," braucht er gerade den Satz, den

er beweisen will. Denn unterdrücken ist doch hier

subtrahiren und hinzufügen ist addiren. Er sagt

also — {—mk) = mk. Habe ich nun diesen Satz mit-

telst Strecken auf einer Geraden begrilTen, so habe

ich ihn auf ganz gleiche Weise in der Abslraction

beirriflen. — Wenn der Verfasser am Ende dieser

Note es beklagt, dass man noch keine allgemeine

Definition der Multiplikation habe, so ist dieses ganz

naturgemäss. Weil nämlich der Begriff der Zahl durch

verschiedene Stufen hindurch sich entwickelt, so muss

auch die Definition der Multiplikation diesen Gang be-

folgen und kann daher nur stufenweise zu Stande

kommen.
2. lieber die Beziehung zwischen den

Operationen und dem Begriff der Zahl.

Die Addition kann nicht definirt werden (S. 5,

Z. 1); denn ihr Begriff muss schon da sein, bevor

man 1 + 1 + 1 zu zählen anfängt; er ist weiter als

derjenige der positiven ganzen Zahl.

Man kann wohl unter den zählbaren Dingen oder

concreten Einheiten wirkliche und ideale unter-

scheiden und zu jenen alle diejenigen rechnen, welche

mittelst Raums, Zeit und der physikalischen Gesetze



Schläfli, Betrachtungen über Hug's Mathematik. 369

definirbar sind (S. % Z. 17). Der Franken z. B. würde

dann eine ideale Einheit, weil derBegrilTdes Werths

nicht physikalisch zu definiren ist; der Fiiss dag^egen

oder der Tag wären wirkliche Einheiten, weil sie in

Raum und Zeit vorslellbar sind. Ich kann mir aber

keinen Eiiilluss dieser Unterscheidung- auf die reine

Mathematik denken und Hesse sie daher in einem Lebr-

buche bei Seile.

Ich stimme mit dem Verfasser iiberein , dass die

Geometrie, so lange sie mit räumlichen V^orstellungen

arbeilet, zur angewandten Mathematik (S. 2, Z. 3)

gehöre. Da sie aber ausser den nicht definirbaren

oder nicht construirbaren Grundbegriffen der Ebene,

der geraden Linie, der Distanz, der Congruenz, der

Dreiheit der Dimensionen nichts bietet, das nicht mit

grösserer Consequenz und Vollsländigkeit in der rei-

nen Mathematik heimisch wäre, so geht sie ganz in

dieser auf, sobald man die räumlichen Vorstellungen

durch die äquivalenten analytischen ersetzt hat.

Die Zahl ist nolhwendig abstract. „Die benannte

Zahl" kann nicht buchstäblich verstanden werden,

sondern ist nur ein uneigenllicher Ausdruck, der eine

Menge von Dingen, also wiederum ein Ding be-

deutet, au dem man unter andern Merkmalen eine

Zahl abstrahiren kann. Fiinf Franken z. B. sind keine

Zahl, sondern ein Werth, an dem die Zahl fünf als

Merkmal sich findet, wenn man ihn mit dem Werlbe
eines Frankens vergleicht.

Die inversen Operationen veranlassen
zwar Erwoitcrungeh des Beyriffs der Zahl,

brauchen aber nicht die Definition des erwei-
terten Begriffs zu enthalten.

Vll 1. 2(
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Bei der Addition und Miilliplikalion hat es freilich

noch keine Gefahr, ihre Inversionen geradezu als

Definitionen für die negativen und gebrochenen Zahlen

zu gehrauchen; al)er es ist doch besser, diese noch

eiofens zu construiren. Sobald Summe und Unter-

schied unter einen gemeinsamen Begriff, den des Ag-
gregats, gebracht sind, bei dem die P'olge eineslheils

im ursprünglichen additiven, Iheils im sublractiven

Sinne zu fassenden Glieder gleichgültig ist, so ist

auch der Begriff der Zahl dahin erweitert, dass er

nicht nur die natürlichen, fortan positive ganze Zahlen

geheissenen 1, 2, 3, . . ., sondern auch die Null und

die negativen ganzen Zahlen umfasst. Nun enthält

die Zahl eine Abstraction mehr als auf der natürlichen

Stufe. Es wird nämlich nicht bloss von den Dingen,

welche gezählt werden, abstrahirt, sondern es wird

noch von dem Unbestimmten abstrahirt, zu welchem

die Zahl addirt oder von welchem sie subtrahirt wer-

den kann, dafür aber das Addirtvverden oder Sublra-

hirlwerden in ihre Eigenschaft aufgenommen. Das

erste geschieht immer noch, wie ursprünglich, in der

Form -+- 1 + 1 + 1, das zweite aber eigentlich in der

Form — 1 — 1 — 1 und erst secundär in der Form
— (l 4-1 -hl). Aus der Inversion x + B = ^ geht

zwar rr = 5 — 3 hervor; aber die Dnfinition von —3
unterscheidet sich von dieser Inversion durch die

Auffassung der genannten Zahl als — 1 — 1 — 1.

Die durch die Forderung x + oc -h x = ^ ausge-

drückte Inversion schlicsst nicht unmittelbar die De-
finition des Bruchs x in sich, sondern die Aufgabe

muss zuerst auf die Hülfsgieichung 3^=1 zurückge-

führt werden, bei der man sich zufrieden geben muss,

die blosse Forderung als Definition hinzunehmen; dann
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kann man aber x construiren, es ist x==5y, weil

15^ = 5 = 3 x ist.

Durch ilie Inversion der Addition und Multipli-

cation sind wir zum ßegrilTder rationalen Zaiil geführt

worden. Nun können Inversionen, wie sie z. B. in

der Aufgabe rx = D enthalten sind, uns wolii ver-

anlassen, zum Begriff der incommensurablen Zahl

überzugehen, enthalten aber an sich nur eine zahllose

Menge von Forderungen, die nur das gemein haben,

dass sie innerhalb des vorhergehenden Gebiets nicht

erfüllt werden können, und die selbst, wenn wir sie

mittelst neuer Fielionen einzeln erfüllt hatten , uns

doch nicht diejenige allgemeine Vorstellung- von der

incommensurablen Zahl geben würden, welche wir

wirklich haben. An die vorhin schon gemachte Fic-

tion der Stammbrüche anknüpfend, müssen wir viel-

mehr die endlose Theilbarkeit von 1 fordern, um da-

mit die Vorstellung- einer stetig wachsenden Zahl,

einer Variablen, hervorzubringen. Die elementarste

Darstellung derselben geschieht in der Form A-^Aix
-\-A2x2 + A:,x^ + ..., wo X ein positiver Stamm-

bruch, z. B. tq, und alle CoefTicienten Ai^ A2, A^, . . .

nulle oder positive ganze Zahlen sind, die eine ge-

gebene Grenze a, z. B. 9, nicht überschreiten, wah-
rend .1 irgend eine positive rationale Zahl, z. B. eine

ganze, sein darf. Dann kann man zeigen, dass der

Werth dieser Reihe positiv und kleiner als A — a+ ^—

ist, im besondern, dass jeder endlose Declmaihruch

einen endlichen Werth hat: und ferner, dass dieser

endliche Werth, wenn der Decimalbruch nicht perio-

disch ist, d. h. wenn er die Form einer fallenden

rationalen geometrischen Reihe nicht annimmt, nicht
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rational ist. Jetzt erst ist die incommensurablo Zahl

constriiirt, und seilen wir die Mögiiclikeit ein, die

Aufgabe xx = b durch einen endlosen Process zu

lösen, indem wir x als Variable alle reellen Werthe
durchlaufen lassen, haben aber daran blos ein Bei-
spiel, dass es inconiniensurable Zahlen gibt. Dass

eine solche nicht ganz ist, versteht sich; dass sie

aber nicht gebrochen sei, möchte ich nicht sagen,

weil sie doch durch eine endlose Summe von Brüchen

dargestellt wird, oder zwischen zwei rationale Brüche

so eng als man nur will eingeschlossen wird. Bloss

von einer Zahl zu sprechen, die weder ganz noch

gebrochen ist, ist eine rein verneinende Aussage,

enthält nicht einmal eine auf die äusserste Spitze ge-

triebene Forderung und würde als Definition auch die

imaginäre Zahl in sich schliessen.

Es ist ferner nicht die in irgend einer algebrai-

schen Gleichung mit einer Unbekannten liegende In-

version, die uns, wenn kein reeller Werth der Un-
bekannten der Gleichung genügt, die Definition der

imaginären Zahl geben darf, weil wir ohne Beweis

nicht alles für das bisherige Zahlengebiet Unmögliche

in ein unterschiedloses Chaos zusammenwerfen sollen,

sondern wir beschränken uns auf quadratische Glei-

chungen, die durch den bekannten Process der Auf-

lösung die Form {x — a)2 + 62= annehmen, wo
a, b reelle Zahlen bedeuten und ausserdem b von Null

verschieden ist. Wegen des zuletzt erwähnten Um-
standes dürfen wir mit b^ dividiren und erhalten, wenn

wir
^~"" = i setzen, die einfachere Gleichung i^ + 1

b

= 0. Diese bleibt nun blosse Forderung, ist aber

nicht eine vielgestaltige, sondern eine einzige, und
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hnt in dieser Beziehung vor der Forderung oder Fie-

lion der Slammbrüche noch etwas voraus. Wir neh-

men, weil wir nicht anders können, diese Forderung

als Definition der Zaiil i iiin und haben dann x = a -i- ib

als eine Lösung der aufgegebenen quadratischen Glei-

chung. y\lle Wertlie, die auf diese Form a + ib, wo
b niciit null ist, gebracht werden können, heissen

nun imaginäre Zahlen. Nimmt man den Fall, wo
6 verschwindet, hinzu, so umfasst die Form den Be-
griff der Zahl in der Erweiterung, die er bis jetzt

erfahren hat. Die Aufgabe j:-»+i2=0 hingegen, wo
n eine positive ganze und b eine beliebige reelle, von

Null verschiedene Zahl bedeutet, kann zwar, wenn
man n gross genug annimmt, gebraucht werden, um
irgend eine gegebene imaginäre Zahl mit einem Feh-
ler, den man so klein machen kann, als man nur will,

darzustellen, bestimmt aber diese Zahl nicht, weil sie

ausserdem noch ^n — 1 andere Zahlen darstellt und

laugt daher, abgesehen von ihrer grossen Willkür,

nicht zu einer Definition. Sie könnte iiberdiess erst

durch eine Reihe von auf die andere Definition ge-

bauten Schlüssen klar gemacht werden.

Die blosse Inversion der Potenz mit ganzem po-

sitivem Exponent gibt also weder die Definition der

allgemeinen reellen Zahl, noch diejein'ge der imaginären.

Um die möglichst einfachen Forderungen x + i

= 0, 5y — 1, etc., i^ + 1 = zu erfüllen, hat man die

Zahlen r, y etc. (alle Stannnbrüche), i fingirl und ihnen

die Namen negative Ein heil. Fünftel etc., late-

rale Einiieil gegeben. Jene Forderungen müssen

bei ihnen die Stelle der Definitionen vertreten. Sie

werden nun freilich wie Dinge gezählt, und zwei

derselben (x und j haben das Wort Einheit in ihrem
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Namen; alle aber sind ebensowenig Einheiten,

als 7 im Ausdruck 7 + 7 + 7+7 es ist [vrol. S.

288, (3)]. Der Gebrauch der durch Zählung und Com-
binalion aus diesen lictiven Elementen gebildeten Zah-

len ist eine Abkürzung für mathematische Aussagen,

die sonst mittelst grosser Umschweife auf die natür-

liche Stufe zurück übersetzt werden müssten.

Ich ergreife diesen Anlass, um gegen die vom
Verfasser S. 147 (vrgl. auch S. 595, Z. 3) vertretene

Ansicht zu protestiren, dass imaginäre Zahlen auch

rational sein können. Weil — 1 keine Quadralzahl

ist, so ist i irrational, und 7 + 2i ist so gewiss eine

irrationale Zahl, als z. B. 3 + r~5"eine ist. Will man
eine imaginäre Zahl mit ganzen Componenten der Kürze

wegen eine ganze imaginäre Zaiil nennen, so kann

man sich diesen uneigentlichen Ausdruck immerhin er-

lauben, soll aber keinen falschen Begriff damit verbinden.

Ich muss ferner gegen den ganzen Abschnitt S.

148—156 protestiren. Wenn der Zweck desselben

ist, den Gebrauch der imaginären Zahlen zu empfehlen,

so ist dieser Zweck lobenswerth. Der Verfasser ver-

spricht auch S. 156 oben diesen Gebrauch in der

Geometrie zu machen ; aber ich linde im Gegentheil,

dass in seiner Behandlung der Geometrie fast gar kein

Gebrauch von Imaginären gemacht wird (S. 602, 612

und 613), jedenfalls viel weniger als nach diesem

Abschnitt (S. 148—156) zu erwarten war. Die Asymp-
toten des Kreises und der Ellipse, die an deh Kegel-

schnitt aus seinen Brennpunkten gezogenen Tangen-

ten, die erst die Natur der Brennpunkte ins rechte

Licht stellen, z. B. werden mit keinem Worte erwähnt.

S. 453 unten wird für das Imaginäre der Ausdruck,

unmöglich, S. 602 nicht existirend gebraucht,
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während es S. 148 von den imaginären Zahlen heisst:

„sie werden noch jetzt hie und da nicht hioss n n -

mögliciie genannt, sondern aiicii als solche ange-
sehen.'' Wie gesagt, der Zweck des Ahschniltes

ist lohenswerlii. aher seine Ausführung hesteht in

einer unidaren N'erniischung^ des Begrids der imagi-

nären Zahl mit einem an sich vortrefflichen Versinn-

lichungsmittel desselhen. Es ist nämlich hier nicht

derselbe Fall. \vie wenn wir die Addition von 3 und

4 in dem concreten Beispiele von drei Franken und

vier Franken ausführen und uns dann bewnsst wer-
den, dass der Franken bei dieser Addition unwesent-

lich ist. Der Punct in der Ebene oder der Strahl,

der vom Ursprungs aus nach ihm hin geht, ist nicht

ein concretes Ding;, dessen Grösse in Bezug auf ein

homogenes Maass durch eine imaginäre Zahl ausge-

drückt wird; dann könnte die Vermischung des Be-

griffs mit der sinnlichen Anschauung nichts schaden,

weil man nur vom Substrat zu abstrahiren hätte, um
sogleich die reine Vorstellung zu bekommen; sondern

jener Funkt oder Strahl ist nur ein Zeichen (wie

ein gesprochenes oder geschriebenes Wort ein Zei-

chen für eine Vorstellung sein kann) für die imagi-

näre Zahl, mittelst dessen wir die zwei Componenten

derselben allerdings in der ächten concreten Weise
anschauen. Ein Ding, an dem ein Begriff verwirk-

licht ist, dürfen wir diesem substituiren, aber niemals

den Schall des Worts, das diesen BegriO" bezeichnet.

— Der Gipfel der Täuschung scheint mir in folgendem

Ausspruch (S. 154) erreicht zu sein;

„Ist nun eine angewandte Aufgabe so allgemein,

dass das Gezählte sich nicht in einer Reihe, sondern

nur in Reihen von Reihen .... ordnen iässt, und
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wird diese Aufgabe z. B. durch eine Gleichung gelöst,

so sind nicht bloss die reellen, sondern ebenso gut die

ini.noinären Ergebnisse der Gleichung gültige, wirk-
liche Zahhverlhe, die eine bestimmt exislirende Un-
terlage haben.''

Demnach kennt der Verfasser concrete Grössen,

deren Maasse nur durch die allgemeine imaginäre Zahl

ausgedrückt werden können, und er h«älle sich um die

Menschheit ein grosses Verdienst erworben, wenn
er uns anderen Sterblichen diese Galtung concreter

Grössen naher bezeichnet hätte.

Die, S. 152 oben, betrachtete Doppelreihe von

Gegenständen führt nicht zum Begriff der imaginären

Zahl, sondern zum Begriff eines Paares zusammenge-
höriger Zahlen , den ich anderswo mit dem Wort
Lösung bezeichnet habe, weil je zwei zusammenge-
hörige Werthe der zwei Unbekannten eines aus zwei

Glefchungen bestehenden Systems eine Lösung des-

selben ausmachen. Wie bei einer Gleichung mit einer

Unbekannten diese Unbekannte zur Variablen wird,

wenn man eine stetige Reihe von Werthen derselben

probirt, ob sie die Gleichung befriedigen, so sollte

der Lösung eines Systems von Gleichungen in ähn-

licher Weise ein allgemeinerer Begriff entsprechen,

und aus Mangel eines besondern Wortes behielt ich

für diesen allgemeinern Begriff, bei dem vom gege-
benen Systeme abstrahirt wird, das selbe Wort Lö-
sung bei. Es hindert uns aber nichts, statt der

Doppelreihe auch eine dreifache Reihe u. s. f. zu

betrachten; wir haben dann Lösungen, die aus drei,

vier oder mehr Elementen bestehen ; und dieser Um-
stand muss es völlig klar machen, dass die erwähnte

Betrachlunssweise des Verfassers nicht auf die ima-
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ginäre Zahl führt, die ja wesentlich nur zwei Com-
ponenten hat.

Icii ßhuihe die Quelle der Unklarheit, an der die-

ser Ahschiiilt leidet, darin zu erkennen, dass der

Verfasser S. 149 der „ann^e wandten Rechnung"
verslallet, auf die reine Malhemalik nicht hioss an-

regend, sondern auch die BegriH'e hesliiiiinend einzu-

wirken. Daher findet sich wohl diese, im let/>ten

Theile ihres Nachsatzes besonders aulfallende Aeus-
serung': ,,In jedem Beispiel aber, aus dem kein Er-
gebniss folgt, das als Zahlgattung mit der Natur des

Gezähllen sich vereinbaren lässt, ist entweder eine

unmöglich zu erfüllende Anforderung festgehalten

oder sonst irgend ein anderer Fehler begangen
worden.''*) Da richtige Schlüsse die stete Voraus-

setzung jeder mathematischen Betrachtung sind , wie

kann es dann noch einen andern Fe hl er geben?
Wenn die Werlhe der Unbekannten, welche die alge-

braische Uebersetzung der Aufgabe erfüllen, der wirk-

lichen Natur der angewandten Aufgabe widerspre-

chen, so ist das Beispiel bloss der Phantasie entnommen
und hat nie Wirklichkeit gehabt. Einen andern Schluss

gibt es nicht, sicher keinen, der die reine Mathematik

in Verdacht brächte. Wenn die algebraische Ueber-

setzung einer angewandten Aufgabe allgemeiner ist

•) Von hier aus ist zu erklären, warum der Verfasser die Be-

trachtung imaginärer Gebilde nicht in seine Geometrie aufgenommen

hat. Der landcre Fehler« erinnert mich an die SteUe S. 183, wo
PS heisst, );Häre ein gebrochenes Resultat herausgekommen, so

hätte man irgendwo einen Rechnungsfehler begangen.« So könnte

man jedem bewiesenen Salze die Bcrneikung anhängen: »Wäre
ein anderer Satz als der vorangestellle herausgekommen, so hätte

man in der Bcweisfübrung einen logischen Fehler begangen."
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als diese, so geht das die reine Malhemalik nichts an.

Für diese gilt nur Folgendes. Wenn ein algebraisches

System, in dem keine Theile nolhwendige Folgen der

übrigen sind, mehr Bedingungen zählt, als verfügbare

Zahlen da sind, so ist Widerspruch vorhanden; wenn
gleich viele Bedingungen, wie verfügbare Zahlen ge-

geben sind, so kann das System immer gelöst werden

und die Lösungen sind bestimmt; sind wenigere Be-

dingungen gegeben , als verfügbare Zahlen da sind,

so hat das System ein Continuum von Lösungen.

Dass dieses streng richtig sei , kann man aber erst

einsehen, nachdem man die algebraischen Gleichungen

betrachtet hat. Da ich mir diese immer homogen

denke, so dass die Unbekannten nur als Verhältnisse

der Variabein auftreten , so erkenne ich in unendlich

grossen Werthen der Unbekannten keine Widersprüche.

3. Ueber die Beiwörter absolut und nu-
merisch.

Wenn ich auf einer Geraden von einem Anfangs-

punkt aus Strecken messe, so steht es mir frei, von

beiden entgegengesetzten Richtungen als positive an-

zunehmen , welche ich will; aber auch die Längen-

einheit und die Wahl des Anfangspunktes stehen mir

frei. Wenn man also die concrete Vorstellung von

der Ortsbestimmung eines Punkts auf einer Geraden

mit der abslracten Vorstellung von der Zahl vermischt,

so führt dieses nicht nur dahin, dass man sagt, es sei

gleichgültig , ob eine Zahl positiv oder negativ sei,

sondern man muss dann sagen, es sei gleichgültig,

ob sie diese oder jene andere Zahl sei. Soll die con-

crete Vorstellung von der Ortsbestimmung eines Punkts

auf der Geraden der Zahl entsprechen, so müssen der

Anfangspunkt, die positive Richtung und die Län-
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genelriheit g^egeben sein. Dann erst wird jene Vor-
stellung zur benannten Zahl und dürfen Sciilussfol-

genin<ren. die mit ihr iieniacht sind, ohne Weiteres

auf die reine Zahl iil)er<>elragen werden. Die natür-

lichen Zahlen sind diejenigen, die jeder zuerst ahstra-

liiren lernt, also die positiven ganzen Zahlen. Wenn
sie nämlich im algebraischen Sinne addirl werden, so

sind sie auch im natürlichen Sinne addirt, also positiv.

Aus der Behauptung des Verfassers (S. 28), „die

naiürlichen Zahlen sind weder positiv noch negativ,

sie sind absolut," folgt, dass man zwei natürliche

Zahlen nicht zu einander addiren kann. Mit demselben

Rechte könnte man sagen, die natürlichen Zahlen seien

weder ganz noch gebrochen. Denn wenn ich einen

Franken und einen Rappen mit einander vergleiche,

so bekomme ich eine ganze Zahl, wenn ich den Rap-

pen, eine gebrochene, wenn ich den Franken als

Einheit nehme. Oder bevor wir unendliche Processe

angewandt haben, wie z. B. endlose Dezimalbrüche,

könnten wir sagen, seien die Zahlen, mit denen wir

bis dahin vertraut geworden, weder rational noch

incommensurabel ; das Richtige ist doch nur, dass wir

bis dahin keine Veranlassung hatten, das Beiwort

rational zu erfinden.

Den Ausdruck .,absolute Zahl" würde ich nie

gebrauchen, sondern ersetzte ihn durch „positive
ganze Zahl" oder ..natürliche Z a hl", um dem
Missverständniss auszuweichen. Hingegen möchte ich

für den Ausdruck „absoluter Werth" einen erwei-

terten Gebrauch vorschlagen. Bisher hat man ihn

nur von reellen Zahlen gebraucht; der absolute Werth
einer positiven Zahl war diese Zahl selbst, derjenige

einer negativen war ihr Product mit — 1. Da nun



SSO Schläfli, Betrachtungen über Hug's Mathematik.

das Wort Modul in seiner Anwendung auf reelle

Zahlen mit dem absoluten Werlhe zusammenfällt und

in der Zahlenlehre in ganz anderm Sinne gebraucht

wird, so möchte ich als absoluten Werlh der beliebigen

Zahl a + ib (w^o a, b reell, t2= — i) diejenige positive

Zahl r annehmen, welche der Gleichung r^ = a^ + b^

genügt. Da ferner das Wort A m p I i t u d o in der

Optik für eine lineare Abmessung gebraucht wird, so

möchte ich auch dieses durch das verständlichere

Wort Phase ersetzen. In Bezug auf Gleichheit oder

Ungleichheit zweier absoluter Werthe möchte ich dann

die Ausdrücke auf folgende Weise abkürzen. Werden
die Zahlen durch Punkte in der Ebene auf die be-

kannte Weise versinnlicht und ist von zweien Punkten

einer weiter vom Ursprung entfernt als der andere,

so ist die durch den ersten Punkt versinnlichte Zahl

absolut grösser als die dem zweiten Punkt ent-

sprechende Zahl. Alle Zahlen hingegen, welche durch

die Punkte eines um den Ursprung beschriebenen

Kreises versinnlicht werden, sind absolut gleich.

Die numerische Beschaffenheit eines Ausdrucks

ist der literalen entgegengesetzt. Ein numerischer

Ausdruck kann noch ausführbare Rechnungsoperatio-

nen in sich angezeigt enthalten; er ist darum nicht

minder numerisch, als wenn er nicht weiter reducir-

bar ist. Wenn irgend zwei Ausdrücke einander gleich

sind, so ist je einer der Werth des andern. Es ist

daher kein überflüssiger Zusatz, wenn man von zwei

gleichen Ausdrücken denjenigen, der nach dem üb-

lichen Decimalsystem fertig berechnet da steht, den

numerischen Werth des andern nennt, dieses

Wort also im engsten Sinne nimmt, wonach dio Mög-
lichkeit einer fernem Reduclion ausgeschlossen bleibt.
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Ist ein literaler Ausdruck z. B. gleich — 3-f-4t, so

ist diese Zahl sein numerisciier Werlh, der hinwieder

5 zu seinem absoliilen Werliie und 2,2i.i30---- (niod. 2:r)

zu seiner Phase hat. Ebenso könnte — 5 der nume-

rische Werlh eines Ausdrucks sein; dann wäre 5

dessen absoluter Werlh und 3,i4i59--. dessen Phase,

welche hier mit der negaliven Beschaffenheit äquiva-

lent ist. — Ich achte es daher für einen Missbrauch,

wenn numerischer Werlh im Sinne des absoluten

Werlhs gesagt wird, weil uns dann kein passendes

Wort mehr übrig bleibt , um den besprochenen Ge-

gensalz gegen die literale Beschaffenheit zu bezeich-

nen. Man darf dann auch nicht mehr sagen, eine

Zahl sei numerisch grösser als eine andere, oder

ihr numerisch gleich.

Das Absolute bedeutet überhaupt ein Aufgeben

der Relation. In der Mathematik kann uns aber ein

Aufgeben aller und jeglicher Relation nicht dienen
;

denn wenn es ein Zurückgehen auf den natürlichen

Standpunkt bedeuten sollte, so hätten wir an der Zahl

3/5 z. B. zwei natürliche Elemente stall eines einzigen,

und an einer imaginären Zahl mit gebrochenen Com-
ponenten im Allgemeinen wenigstens drei natürliche

Elemente. Es wird daher passend erscheinen, unter

dem Absoluten bloss das Aufgeben der irgendwelchen

Phase und Zurückgehen auf die Phase Null zu ver-

stehen, d. h. das Zurückgehen auf den Standpunkt,

wo man weder negative, noch laterale, noch com-

plexe Zahlen , sondern nur positive kennt. Das Mi-

nimum von Willkür, das in dieser Definition des Ab-

soluten noch zurückbleibt, ist durch die Häufigkeit der

Fälle, wo der so bestimmte Begriff' zur Anwendung
kömmt, zu entschuldigen. Im Gegensatz hiezu erstreckt
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sich dann das Numerische auf den Begriff der Zahl

in seiner vollsten Ausdehnung.

4. Der Begriff der Potenz in seiner voll-

sten Ausdehnung gehört nicht in die Al-
gebra.

Wenn n eine positive ganze und x eine beliebige

(variable) Zahl ist, so gehört x" als ganze Function

(folglich auch a:-") in die Algebra, und zwar in den

einleitenden Theil derselben, die endliche oder alge-

braische Buchstabenrechnung. Ebenso gehört a^' in die

Algebra, als x^, sobald die durch die Gleichung x^ —
a = angedeutete Inversion ausgeführt ist, was erst

möglich wird, nachdem die Theorie der algebraischen

Gleicbungen schon ist abgehandelt worden; d. h. also,

die Potenz mit beliebiger Grundzahl und rationalem

Exponent. Wie wir aber den Exponent fliessen las-

sen, weicht auch der algebraische Boden unter den

Füssen; wir wissen nicht mehr, was a'' bedeutet und

sind genöthlgt, eine neue Definition dafür zu suchen,

welche die alte der Potenz als besondern Fall in sich

begreift. Mögen wir nun x als Summe einer end-

lichen rationalen und einer sehr kleinen incommen-

surablen Zahl oder als Product einer sehr grossen

ganzen Zahl mit einem sehr kleinen Stammbruch uns

denken, immer kommen wir dahin, über a^ , wo ra

sehr klein sein soll, etwas festzusetzen. Da uns jede

Hülfe abginge, wenn wir die Continuilät aufgeben

wollten, so müssen wir für a-0 auch Lim. a*" = 1

annehmen, womit zusammenhängt, dass a™ sehr wenig

von 1 verschieden sei, z. B. gleich 1 + h. Dadurch

werden wir aber auf die Betrachtung einer geometri-

schen Reihe mit dem Quotienten 1 + h geführt, dessen
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Glieder desto mehr nach der Continuilal hin zielen, je

ideiner h angenommen wird. Diese Betrachliingsweise

hat den Vortheil. dass h auch als ahsohil sehr kleine

complexe oder laterale Zahl gefasst werden darf, was

für den Fall eines endlichen imaginären Werlhes von

X der einzige Weg ist, dem Ausdruck a"" eine Be-

deutung abzugewinnen. Ohne hier die Betrachtung

weiter auszuführen, will ich nur sagen, dass man
nolhgedrungen zur Exp on en tialfunktio n e". die
für jedes endliche x einen einzigen Werth hat

und zu ihr^r inversen Function, dem Logarithmus,
gelangt, der unzahlige modulo 2(3r congruente Werthe

hat, und dass, wenn a irgend einen endlichen Werth

von log. a bedeutet, o™ nicht anders als durch l + aco

definirt werden kann. Dann erst ist auch die Defi-

nition von a^ durch e""^ gefunden; und ohne dass man
angibt, welchen Logarithmus a von a man meint,

ist das Symbol a" ganz unverstandlich.

Der Begriff der Potenz fallt demnach in drei

Gebiete: in die Einleitung zur Algebra, wenn der

Exponent ganz ist, in die eigentliche Algebra oder

Lehre von den algebraischen Gleichungen, wenn der

Exponent ein rationaler Bruch ist, und als Kern der

Lehre von den Kreisfunctionen in die transcendente

Analyse, wenn der Exponent incommensurabel ist.

Im letzten Falle wird aber die Potenz durch einen

neuen Begrifi", den der Iranscendenten Exponential-

funktion e^ ersetzt, der den des Logarithmus als seine

Inversion zur Seite hat ; und ich betrachte es als

Luxus, wenn man neben diesen einfachsten Functionen

noch die leicht auf sie reducirbaren e"^. —°— unter

besondern Namen aufführt. Cnd da die zwei Begriffe,
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der einer Potenz, die einen Stammbruch zum Expo-

nenten hat, und der eines natürlichen Logarithmus,

so weit aus einander h'egen, halte ich es für überflüssig,

dem Schematismus zu lieh den gemeinsamen Namen
Depotenzirung für sie einzuführen.

Die Sitte, die Jugend im praktischen Gebrauch

der Logarithmentafeln einzuüben, ehe sie weiss, was

ein Logarithmus ist, trägt die Schuld daran, dass die

Lehrbücher in die finite Buchstabenrechnung Iranscen-

dente Elemente nothdürftig einmischen njüssen, ohne

die von ihrer Natur geforderte Entwickluir^ verfolgen

zu dürfen. Mit diesem Uebelstand kann man sich nur

dadurch in erträglicher Weise abfinden, dass man vor

der Hand den mit dem Symbol a" zu verbindenden

Begriff auf den einzigen positiven Werth beschränkt,

der demselben zukömmt, wenn die Grundzahl a positiv

und der variable Exponent x reell ist. Um aber dem

Lernenden das Gefühl der Sicherheit innerhalb dieser

Beschränkung nicht zu rauben, würde ich ihn nicht durch

abschweifende Betrachtungen über Bruchpotenzen mit

negativer Grundzahl, oder solche von negativem Werth,

verwirren. Namentlich sollten die Beispiele zur üebung

im Rechnen mit Wurzelausdrücken in den Lehrbüchern

auf ein bescheidenes Maass zurückgeführt werden und

den freien algebraischen und den so eben bezeichneten

beschränkten Standpunkt nicht mit einander vermengen

;

es sollte z. B. ausdrücklich gesagt werden, dass so
n n

oft als Ya vorkomme, a sowohl als Ya positiv gemeint
3

seien ; es dürfte also in der Aufgabe nie T—5, son-
3

dern nur — Ks, nie T^, sondern nur iYl stehen.

Denn sobald man jene enge Beschränkung verlassen



Schlüni, I5('lrnchluiiu('ii lilit-i lliiij's .MiitlitMii;ilik. 3S5

lind niifs freie algel)raisclie (jebiet zurückgelicii muss,

tritt soülcicli die N'ieldeiitiiikeil ein und nian ist niclit

mehr helugt, zu wissen, was mit der Aulgalie gemeint

sei. Werden ai)er solche Aufgahen vom freien aloe-

hraischen Stan(i(jiinlvl ans gegeben, so thate man i)es-

ser. sie ins Rationale zu übersetzen. Wenn nämlich

ein und derselbe irrationale Ausdruck in dem zur

Heduction vorgelegten Gesammtausdruck wiederholt

als Element aul'lritt, so wird stillschweigend voraus-

gesetzt, dass er immer dasselbe bedeute; unter einer

grossen Menge angezeigter Operationen kann aber

der Lernende leicht die Identität zweier zusammen-
gesetzter Irralionahuisdrücke aus den Augen verlieren

und den eineji in dieser, den andern in jener der

vielen gleich gut möglichen Bedeutungen auifassen.

lÜezu mag auch die Gewohnheit manches Lehrers

oder Schriftstellers, jedem (Juadralwurzelhacken ein

doppeltes Vorzeichen zu geben, das ihrige beitragen;

es wiire besser, nur ein Vorzeichen zu gebrauchen

inid alles übrige der algebraischen Interpretation zu

idierlassen. Noch besser aber ist es, die erwähnten

Missgrilfe dadurch gänzlich auszuschliessen, dass man
das irrationale Element überall, wo es vorkonunt, mit

einem und demselben einfachen l)uchstaben bezeichnet

und diesen durch eine besondere rationale Gleichung

definirl und jedes irrationale Element, das in der Auf-

gabe als rationale Eimklion (z. B. als Product) anderer

irrationaler Elemente gemeint ist. auch explicite so

darstellt. Aehnliches gilt von algebraischen Glei-

chungen mit einer Unbekannten, wenn diese in Aus-
drücken, die unter einem Wurzelzeichen stehen, \or-

kömmt; um Miss Verständnisse abzuschneiden, nniss

man die Gleichuna in ein rationales System mit

VII I. 25
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mehreren Unbekannten übersetzen. Hält man so

durchvve«*^ auf scharfe Abfassung der Aufgaben, so

braucht man dann dem Lernenden auch nicht Angst

vor seichen Schlüssen wie K'^x)^^ = n einzuja-

gen ; denn diese unverfängliche Gleichheit sagt nichts

aus als (ix i)^= 1.

Solche Desiderien auszusprechen, hat mich vor-

züglich der Eingang zu §. 25 S. 286 bewogen, dessen

gewundene Form mit der gewissen mathematischen

Zuversicht, die nie in den Ton einer Selbstanklage

fallen kann, contrastirt. Der Verdacht gegen die

selbstgeschaffenen Grundlagen trägt dann auch im

Verlaufe dieses Paragraphen böse Früchte, indem S.

296 unter (9) und S. 270 das Licht, das einzig die

Function e^ über dieses Gebiet verbreiten kann , zu

guter Letzt noch ausgelöscht wird. Ich will versu-

chen , die vorgebliche Vieldeutigkeit von e" durch

algebraische Betrachtungen zu beleuchten.

Die transcendente Funktion e* hat für jeden

endlichen Werth von x (Null wert h einge-
schlossen) einen einzigen Werth, der durch

Ljm. (1 + t), wo k eine unendlich gross wer-

dende positive ganze Zahl bedeutet, be-
stimmt ist; aber für den unendlich grossen

Werth von x wird sie alldeutig.

Da der Nullwerth als eine einzige Zahl gilt,

welches auch die Phase einer sehr kleinen Zahl sein

mag, mittelst der wir den Nulhverth zu erreichen

suchen, so müssen wir consequenter Weise auch den

unendlich grossen Werth ^ als eine einzige Zahl be-

trachten, welches auch die Phase einer sehr grossen
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Zalil sei, niiltelsl der wir ihn zu erreichen suchen.

Nun h.ihen die iNull und die unendlich grosse Znhl

hniler unendhch «»rosse Lo<rarithni(Mi: jede endliche

Zahl hat auch das Unendliclie unter ihren Logarithmen.

Wenn also der Logarithmus unendlich gross ist, so

kann jede heliehige Zahl in der ganzen Ausdehnung

des complexen Gehiets' sein A'umerus sein. Ehenso

hat jeder endliche Bogen (sei er reell, lateral oder

complex; nur einen Cosinus; aher ein unendlich grosser

Hogen (von heliehiger Phase) kann jede heliehige Zahl

zum Cosinus hahen.

Stellen >\ir die Exponentialfunction durch eine

Curve dar, deren auf rechtwinklige Coordinaten V , ^

bezogene (ileichung

ist. so ist es ein sonderbarer Umstand, dass sie von

jeder zur Ordinatenaxe parallelen Geraden x = az nin-

in einem einzigen, dagegen von jeder andern Geraden

!/ = ax + bz in unzahlig vielen Punkten geschnitten

wird. (Wir können zwar auch .r : {log. y — log. :)= 0,

X = az schreiben und haben dann [x = 0, ;; = 0) eben-

lalls als Lösung des Systems.) Um dieser starken

Abweichung von den für algebraische Curven gültigen

Gesetzen aul" den Grund zu konunen. wollen wir der

transcendenten Curve diejenige algebraische substi-

tuiren, welche der Definition von r" entspricht. Wenn
k eine sehr grosse positive und ganze Zahl bedeutet,

so ist diese algebraische Curve

Lassl man alle drei Abgeleiteten ihres Polynonjs zu-

gleich verschwinden, so findet man. dass sie einen
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einzigen Knoleii [x = 0, z = 0) hat. Dieser Isl ein

(k ~- Dfacher Punkt, In dem alle k— 1 Tangenten mit

der unendlich entfernten Geraden z = zusammen-

fallen. Jede von diesem Knoten ausgehende Gerade

kann also die Curve sonst noch nur i n einem Funkte

schneiden; und für die Gerade 2 = Inshesondere

fallen alle k Durchschnittspunkte im Knoten zusammen.
— Wird px + qy + rz = als Gleichung einer Tangente

gesetzt, so erhält man

als Liniengleichung der Curve; sie ist Jilso nicht nur

vom Äten Grade, sondern auch von der Aten Classe;

und Ihre einzige vielfache Tangente ist die (k— 1) fache

(p = 0, r = 0), d. i. ?/ = 0, die Ahscissenaxe, deren

k — 1 Berührungspunkte alle Im Punkte kp — r = 0,

d. i. (y = 0, x=-~kz) zusammenfallen; hier vereini-

gen sich auch alle k Punkte, in denen die Ahscissen-

axe die Curve schneidet. Jeder Punkt der Ahscis-

senaxe entsendet also ausser den k — 1 Tangenten,

welche sich in der Ahscissenaxe vereinigen, nur
noch eine Tangente an die Curve. Das letzte hängt

mit dem bekannten Satze, dass die Subtangente der

logarithmischen Curve constanl Ist, zusammen. — Ich

halte es für üherflüssig, den Uebergang vom Alge-

braischen zum Transcendenten noch besonders aus-

zusprechen.

5. Ueber Gleichheit und Gleichung.

Die S. 15 gegebene Definition der Gleichheit

ist zu eng. Sie ist die Gleichsetzung zweier Ausdrücke,

von denen bewiesen werden kann, dass sie in der

vollen Ausdehnung der Bedeutung eines jeden der-

selben gleich sind. Es wäre aber vielleicht doch gut,
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lür diesen Begrill' den alten iXanien identische Glei-

cliiin» zu behalten und das Wort Gleichheit oder

hesclirankte üleicliheit lür eine Gleichsetzung^ zu

«gebrauchen, die nur unter Bedingungen richtig ist,

wie z. 13. l +.1 + j2 + .r^ + ••••=
i __^ ""'" g''*?

wenn x absolut kleiner als l ist. Als dritte Gattung

kiinie dann die bedingende Gleichung- hinzu, die

entweder algebraisch oder transcendent sein kann.

6. lieber die Delinition der algebraischen

V unktionen, S. 88.

Die Nalur der Sache zwingt mich, der vom Ver-

fasser gegebenen Delinition folgende entgeg^en zu

setzen:

Wenn die gegenseitige Abhängigkeit
zweier Variablen durch eine endliche Menge
von Additionen und Alultiplicationen definirt

werden kann, so ist je eine Variable eine al-

gebraische Funktion der andern.
Diese Abhängigkeit kann also nach gehöriger

Reduktion iuuner durch das Verschwinden einer gan-

zen rationalen Funktion beider Variabein ausgedrückt

werden. Nur so bleibt die volle Gegenseitigkeit ge-

wahrt; eine Definition anzunehmen, wonach x eine

algebraische Funktion von y, und zugleich y eine

transcendenle Funktion von x wäre, widerstrebt mir.

7. Ueber den ersten Abschnitt der Alge-
bra, 92-146.

Die Lehre von den Proportionen (S. 99 — 104)

gehört nicht hielier, sondern in das Kapitel von den

Gleichheiten (Buchstabenrechni'ng). Uebrigens sind

Verhältniss und Proportion ein längst entbehrlich

gewordener sprachlicher Kcst ans einer Zeit, wo die
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jelziye Erweiterung des Begriffs der Zahl noch nicht

vorhanden war. Sie nehmen in den Lehrbüchern

immer noch -/ax viel Kaum ein; denn es kann darüber

nichts gesagt vverden, was nicht schon in der Lehre

von der Multiplication und Division enthalten ist.

Bei einem System linearer Gleichungen werden

(S. Iü7 und I08j vier Arten von Elimination aufge-

führt. Mir erscheint diese in den Lehrbüchern ge-

wöhnliche bunte Terminologie für etwas, das seinem

Wesen nach stets dasselbe ist, als Luxus. Es ist nur

Schade, dass es neben der englischen und französi-

schen Elimination nicht auch noch eine deutsche gibt.

Vergleicht man, was am Ende von S. 113 gesagt

ist, so zeigt sich, dass die englische Elimination nur

der für zwei Gleichungen particularisirle Fall der

französischen Elimination ist. In der Berichtigung zu

S. 114 sind die Determinanten unsystematisch be-

zeichnet; und der Ausdruck Determinante wird,

hoffe ich, nicht nur bisweilen gebraucht, sondern

hat wohl schon unbesiritfenes Bürgerrecht gefunden.

Da die Determinante den Kern der Lehre von einem

System linearer Gleichungen bildet und aus dem vo-

rigen Jahrhundert stammt, wird sie bald alt genug

sein, um in elementare Lehrbücher Eingang zu linden.

S. 115 war zu dem Schlüsse, ..entweder eine

der drei Gleichungen identisch mit einer der zwei

andern'", noch keine Nöthigun.«, wohl aber dazu, dass

eine Gleichung die nothwendige Folge der zwei an-

dern sei. Der Missgriff rührt von der Unterdrückung

des Beweises her.

Dass aus ^2 -i- ax — sich eine Gleichung ersten

(irades ziehen lasse, wie es S. 11!) heisst, ist nicht

scharf genug ausgedrückt. Denn es folgen daraus
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zwei oleichberechtiute Möglichkeiten : entweder j: =
oder x + a — i). Es wäre wohl «rsit, den Satz, dass

ein Produkt /jy nicht verschwinden kann, wenn nicht

entweder j) oder 7 verschwindet, als Grundlage für

die Aullösung- der quadratischen Gleichungen zu ge-

brauchen. Der Lernende bekäme aus der Form

{X — ff — /•) [x — a -h r) =
wohl eine feslere üeberzeugung von der Gegenwart

zweier Wurzeln als aus dem Symbol ± V .

Auf S. 127 ist das Beispiel

.r— 1 x —2 "

falsch behandelt. Die Grenze, der sich hier die linke

Seite ohne Ende nähert, wenn auch x gegen I sich

nähert, ist 4, nicht 0; folglich kann x=i keine Lö-

sung der Gleichung sein.

Die Behandlung der Systeme, worin quadratische

Gleichungen vorkommen, S. 130—146, entbehrt in

diesem Buche leitender Grundsätze. Der Mangel ist

ein weit verbreiteter und hat seine Ursache da-

rin, dass man es verschmäht, die Gleichungen ho-

mogen zu machen, um diejenigen Lösungen, wo eine

oder mehrere Unbekannte unendlich grosse Werthe

bekommen, sicher beurtheilen zu können. Da dieses

vortreflliche Mittel, den Nebel der sogenannten VVi-

derspriiche zu zerstreuen, noch zu wenig bekannt zu

sein scheint, so will ich hier seinen Gebrauch an zwei

Beispielen zeigen.

Die Veranlassung ist schon S. 110 geboten, wo
von der Gleichung ax + h — in dem Falle, wo a

verschwindet, gesprochen wird. Ersetzt man r durch

-, so wird die allgemeine (Jleicliung ax + % = und
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reducirl sich lur « — auf hy={). woraus, wenn h

nicht verschwindet, // = Ü fol«!.

Das Beispiel 4, S. 133, verwandelt sich, wenn

m;iii (Ins dorli<>e jc durch - ersetzt, in das System

(J/ + -) iy — 3s) = 0, xy^ — s6 = 0.

Dieses hat die zehnfache Lösung (^ — 0, :: — 0)

und die zwei einfachen Lösungen (x :y : z =- i : i : — 1)

(x:y: z = [ : 729 : 243). Bei der vorletzten (oder eilf-

ten) Lösung ist - keineswegs, wie es im Buche heisst,

der absolute Werth der fünften \Vurzel aus — 1

(denn dieser wiirde ja die falsche Gleichung

1-2-3=0
gehen) sondern der reelle Werth derselben.

8. üeber den der Zahlenlehre gewidme-
ten Abschnitt, S. 157 239.

Wegen der Begrifl'sverwaudschaft zwischen gan-

zen Zahlen und Polynomen ist hier die Lehre von

der Zerlegung rationaler gebrochener P'unktionen in

Parlialbrüche mitten in die Zahlenlebre eingereiht wor-
den; mich dünkt aber, der Beweis, dass jede ganze und

rationale Funktion einer Variabein in lineare Faktoren

zerfalle, hatte vorangehen sollen. Den §. LS hätte

ich lieber unterdrückt; denn die Behandlung unbe-

stinnnter Gleichungen zweiten und dritten Grades ge-

hört doch nicht in ein elementares Lehrbuch, das

Algebra und Geometrie umfassl. Was die Satze über

die Theilbarkeit der ganzen Zahlen betrifft, so hätte

die Voranstellung des Lehrsatzes V die Beweise der

Sätze I und 11 bedeutend vereinfacht. Der Satz I ist

enger gefasst, als der Satz, der wirklich aus seinem

Beweise hervorgeht, der weitere Satz liegt auch dem
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Zusatz /AI Grunde imd wiirde den Beweis des Salzes

II abkürzen, wenn er aus<»esprüchen wäre. Der Salz

III wird niciil bewiesen. Der Salz IV in seiner zwei-

(en Fassunt»- ist eine Tautologie. Nacii Satz Vlll

wäre 49 eine Primzahl. — Aul" S. 171 sind die Ar-

tikel 4 und 5 ung^enügend bewiesen. In Art. 4 mag

ein Druckfehler stecken. \Venn in Art. 5 der Buch-

stabe I{ etwas bedeuten soll, so kann es nur eine

homogene Funktion von r,// sein. Verschwindet diese

l'ur X— //
= 0, für x = ü und iür //

= 0, so ist damit

nur gezeigt, dass sie durch xy [x — y) Iheilbar ist.

L'ehrigens ist alles über R Gesagte unnothig' . da aus

dem beschriebenen Divisionsprozess von selbst erheilt,

dass /•' = ü ist.

Wenn der Satz 2 in der Zuo;abe S. 164 richtig

sein soll, so muss man den Ausdruck relative Prim-
zahlon anders deliniren, als S. läS geschieht. Um
der Zweideutigkeit, die hier im Sprachgebrauch zu

herrschen scheint, abzuhelfen, möchte ich folgende

zwei Deünilionen vorschlagen:

1. Mehrere ganze Zahlen, deren grösstes ge-

meinschaftliches 3Iaass l ist, heissen relative Prim-
zahlen. (So Grüner t in KlügeTs math. Wh. im

Art. unbestimmte Analytik.
2. Mehrere ganze Zahlen heissen unter sie h

prim, wenn keine zwei derselben einen F^iklor

gemein haben. (So (lauss.)

Ich glaube auch, es sei nahezu allgemein ange-

nommener Sprachgebrauch , zwischen F a k t o r und

Divisor zu unterscheiden, und rnöclile diesen L'nler-

schied hier beslinnnt aussprechen. Wenn von Fak-

toren der ganzen Zaiil A die Rede ist, so ist 1 aus-

ii<'sclilossen; dagegen ist I ein Divisor von A.
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Aul' S. 187 miiss man erwarten, dass 4> {x) linear

sei. Die dortige Rechnung wird aber nur so weit
13

oefüiirt. dass il>
{
— 3) ^ — ^ hervorg-eht.

(S. 224.) Die richtigen Quotienten des Ketten-

bruchs für die reelle Kubikwurzel aus '^ sind l, 2,

18, 1, 1, 5, U, 6, 2.

(S. 234.) Das Beispiel - x^-^-.'ry -^-'^x ~dy — 1

= verwandelt sich durch die Substitution x = p + B,

y =p -I- <y -f- 4 in die äquivalente Gleichung pq = 10 und

hat daher acht Lösungen, nicht bloss vier.

(S. 235.) Bei der Gleichung

— 2x3 + 3^2y — 5x2 + 4xj/ 4- 2a; — 3»/ + 1 =
wird nicht gezeigt, dass die drei Lösungen (— 2,7),

(Ijl), (— 1, — 1) die einzigen sind.

(S. 238.) Die hier zur Beschreibung von Pell's

Methode aufgeführten Beispiele sind:

Indem der V-^erfasser in denselben resp.

X — y -i- z, X = 2y + z.^ x = '^y + z

setzt, verschweigt er den Grund hievon, dass nämlich

die Coefficienten l, 2. 2 die grössten unter ^'2, Yl, f^

liegenden positiven ganzen Zahlen sind, was doch in

Euler"s Algebra S. 203 nicht fehlt.

1). Ueber die Co n v ergen zl eh re , S. 249

bis 258.

Auf S. 252 wird

gesetzt und für ein unendlich grosses n mit 2; be-

zeichnet. Die ganze Anlage des Beweises führt nun

darauf, nicht das Unding 2; 2;„ zu betrachten, sondern

den Unterschied Z.,, ^n. Aus den Ungleichheiten
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-^2n -^11 >2' ^" — -" "^ 2' " " "^2' * " '

i)ekanie man

WO k cMiie beliebige positive ganze ZabI bedeutet, und

liieraus ginge der Beweis nocb idarer bervor.

(S. 253.) Im Lebrsatz I ist die erste im Vorder-

satz ausgesprocbene Bedingung eine notbwendige

Folge des ersten im Nacbsatze angenommenen Fal-

les, also überflüssig und mit dem zweiten im Nacb-

satze angenommenen Falle im Widersprucb, also zu

tilgen. — JNacbdem der Verfasser den Gebraucb der

imaginären Zablen (S. 152— 15()) so eindringlicb be-

lürwortet bat, muss man sieb billig darüber verwun-
dern, dass er liier kein Wort über den Fall äussert,

wo die Glieder der unendlicben Reihe complex sind,

dass er nicht einmal den Satz anführt, dass der ab-

solute Werth einer Summe nie grösser sein kann,

als die Sunnue der absoluten Werlhe ihrer Glieder,

dass also die Reihe sicher coiivergent ist, wenn die

Reibe der absoluten Werthe ihrer Glieder es ist.

(S. 257.) Der Lehrsatz III ist in seinem zweiten

Theile (..in jeden» andern Falle divergent"! falsch.

Denn hieraus würde die Divergenz der Sunnue

^ L_

v( = 2

lur «> 1 folgen. Wäre der IVu" die Summe

S \
II

II = I

«'inüescblagene Wog vviederboll worden, so wäre der

Beweis gelungen.



S96 Sclilätli, ltelrachlun<^eii über Hug's Malheraatik.

(S. 258.) Der Satz IV war wegzuschneiden, weil

er nichts neues enthält und über den Fall, wo
n

Lim. ^117, = 1,

nichts aussagt.

10. Zum binomischen Satz und seinen
Gränzfällen, S. 259-300.

(S. 260—263.) Der Kern des Beweises für den

Satz

ist vortrefflich, aber die Ausführung zu weitläufig.

Der Beweis konnte so abgekürzt werden. Wenn
man die Gleichheit

von A = bis A = /^ summirt, indem man rechts im

ersten Theile A in A + 1 umsetzt, so erhält man

sw-fc+x+»(«j(„_'L.

Setzt man hier nach und nach ä;= 1, 2, 3, . . . , so

bekömmt man obigen Satz.

(S. 268.) Aus dem Zusammenhang der Stelle,

wo es heisst, „J" gibt dem absoluten Werth nach

immer l", ist zu entnehmen, dass der Verfasser hier

das Symbol l' im Sinne von e''' = eO=l braucht,

nicht im allgemeinen Sinne von e^"^^"^- wo n eine

üanze Zahl bedeutet, wie S. 288 und 296. Dann ist
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aber der Ziisalz „dem absoluten Werlli iiacli"

überfliissijt» ; denn e'^ ist wirklicli I , nicbl erst sein

absoluter VVertb.

(S. -278, § 24.) Es widerstrebt der Selbststän-

digkeit der reinen Matbeniatik, dass sie etwas aus der

Anscbauung der Ebene entlebnen sollte. Die Heorille

von Cosinus und Sinus sind zuerst aus der Belracb-

tung der geometriscben Reibe abzuleiten, deren Quo-
tient um eine sehr kleine laterale Zahl von J abweicht.

Es ist dann leicht zu zeigen, dass diese geometrische

Reihe in sich selbst zurückkehrt; und aus der Periode

ist die Definition von n zu schöpfen. Nachher liegt

es der Geometrie ob, zu zeig-en, dass in einem recht-

winkligen Dreiecke, dessen Hypotenuse 1 und dessen

Katheten y und z sind, der z g-egenüber liegende

Winkel die Rolle eines Logarithmus von y + iz spielt.

(S. 281.) In diesem tautologischen Drehrad ver-

mag ich keine Beweiskraft fin- die Bedeutung- von

e^ wenn x lateral ist, zu erkennen. In

WO ursprünglich x reell gedacht ward, zuerst x in //,

dann / in ü/, dann u in iv und endlich r in iw über-

gehen lassen, wo verrnuthlich /, ?<, r, w jedesmal als

reell betrachtet werden, heisst doch gewiss weiter

nichts als die vier Substitutionen

X r^ it, er = — H, .1- = — iv, ./ = ir

in jener Gleichung anbringen. Soll ich mich nun

darüber verwundern, dass durch die letzte Substitution

x = w die Vorzeichen nicht gelindert werden?

(S. 282.) Die Argunientation in der i\oI(j isl eine

consequente Definition der Bedeutung eines lateralen

Exponents. kein Beweis. Sie reducirt sich nämlich
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auf folgendes. - Da für laterale Werihe von m und r

die Gleichung

n .' \ n! I

von planimetrischen Vorstellungen aus bewiesen ist,

und da die rechte Seite derselben von m unabhängig

sein muss, so wird die Gleiciiung nicht nur für late-

rale, sondern auch für reelle Werthe von m, z. B. 1,

gelten; dann ist aber

n!

für ein^n lateralen Werth von x. — Die Schwierig-

keit liegt aber in der Bedeutung des Exponents ^, der

vorhin reell war und daher noch durch einen ratio-

nalen Bruch ersetzt und auf die gangbare Weise er-

klärt werden konnte, und jetzt für m=i auf einmal

lateral wird.

S. 300 hat der Verfasser durch falsche Schlüsse

in den Formeln (10„) und (If,) gefunden, dass zwei

Bogen, deren Unterschied nur n beträgt, denselben

Cosinus und denselben Sinus haben. Die halben Lo-

garithmen bedürfen eigentlich noch einer nähern Er-

klärung. Erlaubt man sich z. B.

> 1 . _ /, x4- fx"— 1

arc 5tn a; = 2a 4- - ^1 T ^ loq. ,—rr-
\ 2' 2 -> X- fx^—i

hinzusetzen , so rauss dazu noch ausdrücklich gesagt

werden, dass

t , a; -4- fx^- 1

genau dasselbe bedeuten soll, was log. [x + fj-2-.\.)

(S. 285 unten.) Statt „a = 0, l, 2, . . . in inf-

war zu schreiben : a = 0, l, 2, . . . m. Denn die For-
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mein dor foltjenden Seile gellen nur, wenn ut enio

o:anze und |josilive Zahl ist.

S. 3ül in ^lieicliung (I5j ist die neue lleclinung

überflüssig. Die Aufgabe lany {x + iy) = p + u/, wo />, 7

reell gegeben und x, y reell gesucht sind, kann aucb

so gelöst werden. Da

itj = X-. loa. ;
— ^,

so setze man

—^ = colg. {x-z), ——i = colq. {.r 4- ;)

und wähle die Bogen x ~ z^ x -h z so, dass '^"', ~^

l)ositiv ausfällt. Man erhält dann
1 , sin(x -!- z)

2 sin{x — 2)

Die Aufgabe sin [x + iy) =/> + ig, wo />, 7 reell ge-

geben, X, y reell gesucht sind, hat unter anderm fol-

gende Lösung. Man suche reelle Zahlen «, /i, y, fi,

welche den Gleichungen
(a + ?/?,2 = 1 4- /) + ü/, (j/ -f- i(J)2 = 1 — /' + "/

genügen, so folgt

11. Zur Lehre von Differenzen und Sum-
men, S. 301-313.

Die hier berührten Gegenstände können in einem

elementaren Leiirbuche nicht bewiesen werden, weil

die Hülfsmittel fehlen. Die Bernoullischen Zahlen

werden z. B. S. 304 und 313 auf verschiedene Wei-
sen delinirt, ohne dass die Identität beider Definitionen

bewiesen wird. Die natürlichste Definition doi- Uov-

noullischen Zahlen geschieht mittelst der Enlwickliiug

von -T—7 nach steigenden Potenzen von r. oder, was
e — 1

^
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nuf dasselbe hinaus kömmt, mittelst der Gieichun<>

Hieran schliesst sich dann die Summation der ganzen

rationalen Potenzen der natürlichen Zahlen auf unge-

zwunffene Weise an. Der Leser dieses Abschnitts

muss mit einem grossen Aufwand von Arbeit das

erreichen, was er auf einer spätem Stufe viel leichler

und mit voller Ueberzeugung erhalten kann. — Es

dünkt mich auch verkehrt, die Summation der Trigo-

nalzablen, der Pyramidalzahlen, überhaupt die höhern

arithmetischen Reihen aus den Potenzsummen der

natürlichen Zahlen abzuleiten; dieses geschieht weit

leichter aus dem bekannten Satz über ßinomialcoeffi-

cienten, wonach

also auch

2 („j=C!i-f-i)-
X= m

Wenn man nicht in die Lehre von den Bernoullischen

Zahlen eintreten will und die Polenzsummen der natür-

lictien Zahlen nur für einige niedrige Potenzen darzu-

stellen hat. so ist es besser, sie aus jener Eigenschaft

der Blnomialcoefficlenten herzuleiten.

(S. 312.) Die Zerlegung einer Iranscendenten

gebrochenen Funktion in Partialbrüche ist ein miss-

licher Handel und kann auf der Stufe dieses Lehr-

buchs nicht mit Sicherheit vollzogen werden. Das

hier gebrauchte Verfahren, auf —. (wo « eine be-^ ' sm X ^

liebige reelle Zahl bedeutet) angewandt, führt zu einem

Resultat, das auch falsche Gleichungen in sich fasst.
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Es ist eigentlich nur eine Interpolation, wenn man es

auf transcendente Funktionen anwendet.

Folgende Foi'nieln stehen auf sicherem algebrai-

schem Boden; m, n bedeuten ganze Zahlen, 0< m <n.

1. Wenn m, n zugleicli ungerade sind, so ist

n-r
Ar=

.2

Hier sind die beidseitigen reellen Componenten auch

noch für m = n einander gleich.

2. Wenn m gerade, n ungerade ist, so hat man
•' — 1 ,

e

nnx

t^~^ a\i-^)^ 1

^~—~~ ^^
. " ' ' / ^^\n-i

^•'M'^+ t)
2

3. Wenn m ungerade, n gerade, so ist

x = 'l^i
e

n cos ;v ^^j e \ n I cos — colgix -\ ).
«in nx

4. Wenn m und n gerade sind, so ist

9~' iXli — — br cos—
^

f \ nl n2sin nx '^" n I ^ _^^^\

Ersetzt man hier — durch «, x durch — und lässt

n unendlich wachsen, so kömmt

-1« = ^ _1 . „ für - 1< a < 1.

iinnx , X -{- x
A = — 00

(S. 308.J Die Gleichung (j') ist in der schon be-

wiesenen (fi) bereits ausgesprochen, bedarf also keines

Yll. 4. 26
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neuen Beweises. — Nach diesem Leiirbuciie ist

gegen den gewöhnl chen Gebraucii des Zeichens U.

12. Zum zweiten Abschnitt der Algebra,
S. 315-380.

(S. 315.) Als Fundament der Lehre von den al-

gebraischen Gleichungen scheint mir der Beweis für

die Existenz einer Wurzel unentbehrlich zu sein, und

ich glaube auch, unter den Beweisen, welche Cauchy

hiefür gegeben hat, finde sich einer, der gleichsam

den Kern der Sache trifft und fortan alle andern Be-
weise überflüssig macht. Ich verwundere mich, dass

er nicht schon in die elementaren Lehrbücher ist auf-

genommen worden und da er mir nicht genug bekannt

scheint," so will ich ihn hier in Kürze wiederzugeben

versuchen, möchte aber zum Voraus bemerken, dass

der transcendente Begriff der Phase für den Be-
weis nicht wesentlich ist. Denn während das Po-
lynom y eine stetige Reihe von Werthen durchläuft

und zum Anfangswerth zurückkehrt, braucht man nur

auf die Fälle Acht zu geben, wo seine imaginäre

Componente verschwindet, während die reelle posi-

tiv ist, und die Anzahl derjenigen Fälle, wo die

imaginäre Componente abnehmend durch Null geht,

von der Anzahl der andern Fälle, wo sie wachsend
durchgeht, zu subtrahiren; man wird so auch die im

Folgenden mit A bezeichnete Zahl bekommen und kann

auch den ganzen Beweis nach dieser Vorstellung ein-

richten.

Es sei y eine ganze rationale Funktion 7ilen Gra-

des von T, worin die Coefficienten nicht reell zu sein

brauchen. Wenn y für x = a verschwindet, so ist
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leiclit ZU zeigen , dass y durch {x — af theilbar sein

wird, wo «= l, 2, 3, . . . sein kann. Wir nehmen

eine Ebene zu Hülfe, worin jeder Punkt einen Werlh

von X versinnlichl, lassen diesen Punkt einen einfach

ä"eschlossenen Weg beschreiben im selben Sinn, in

welciiem der Punkt cos cp -h i sin tp sich bewegt , wäh-
rend cp von bis 2;r wachst (dieser Sinn mag recht-

laufig heissen), und nennen die Gesammtheit aller

innerhalb dieses geschlossenen Weges oder dieser

rechtlaufigen Umgränzung liegenden Werthe von x

das umschlossene Feld. Für jede kleine Wegstrecke

welche x auf der Umgränzung zurücklegt, erfährt die

Phase von </, das \s\.-logy, eine kleine Variation;

die Summe aller solcher Variationen, welche dem

ganzen einmaligen Umlaufe des Werthes von x ent-

sprechen, wollen wir die ganze Variation der

Phase von y nennen und mit |-/o9i/| bezeichnen.

Da y als ganze rationale Funktion nur wieder zum

selben Werthe zurückkehren kann, so muss diese

ganze Variation SAtt sein, wo l eine ganze Zahl be-

deutet.

Nehmen wir zuerst ein sehr kleines Feld an, in

welchem keine Wurzel der Gleichung j/
= liegt, und

wählen innerhalb desselben einen Punkt, der die Zahl

a versinnlicht, so haben wir xz=a + t in y zu sub-

stituiren, und erhalten

y = A+ m^^ -4- . . ., WO /3 -= 1, 2, 3 . . .

sein kann und den niedrigsten positiven Exponenten

von t bedeutet, der in dieser Entwicklung vorkömmt.

Ist nun die Grenze, welche der absolute Werlh von i

nie überschreilol, niedrig genug, so wird .1 längs der
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ganzen Umgrenzung absolut grösser sein, als die

Summe aller folgenden Glieder des Ausdrucks ; folg-

lich muss A = sein.

Nehmen wir dann ein sehr kleines Feld, in wel-

chem eine «fache Wurzel a liegt, und setzen x= a-\-t^

wo t sehr klein bleiben soll, so gibt die Substitution

y = Ae + Bt^ + . . ., wo ß = a-hl, « + 2, . . .

sein kann, und wir dürfen wieder voraussetzen, dass

das Anfangsglied stets absolut grösser als die Summe
aller folgenden sei. Wir haben dann in niedrigster

Annäherung

log y = log A -h cc log r + ia(p^ wenn t = reiv.

Also wird nun A = «.

Stossen zwei Felder an einander, so wird das

gemeinschaftliche Stück beider ümgränzungen für das

eine Feld in diesem, für das andere Feld in entge-

gengesetztem Sinne, von a; durchlaufen; also sind beide

Male die diesem Stücke entsprechenden Variationen

der Phase von y gleich und entgegengesetzt. Daher

bleibt die Summe der Variationen der Phase von y

dieselbe, mag man jedes der zwei Felder besonders

umlaufen, oder mit Weglassuug ihrer Scheidewand

beide Felder zusammen in einem einzigen Umlaufe

einschliessen. Wenn wir also ein grosses Feld aus

vielen sehr kleinen Feldern lückenlos zusammensetzen,

so wird A für den Umlauf um das grosse Feld die

Summe aller den vielen kleinen Feldern entsprechen-

den Zahlen l zum Werthe bekommen, d. h.

ß + ß 4- 7 4- . . .

,

wenn unter diesen kleinen Feldern solche sich finden,

die eine «fache, eine /3fache, eine yfache, . . . Wurzel

der Gleichung ?/ = umschliessen. Kurz, die totale
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Variation llogy^ längs der reclitlaiifigen Uin-

granzung irgend eines grossen Feldes wird
so viel mal lln betragen, als Wurzeln der
Gleichung y = darin liegen.

Ist nun «x" das höchste Glied in y und beschrei-

ben wir mit einem hinreichend grossen Halbmesser r

einen Kreis um den Ursprung, so dass der absolute

Werth von ax' — ar"e^"^ den absoluten Werth der

Summe aller folgenden Glieder weit übertrifft, so be-

konnnen wir längs dieses Kreises l-logy\= ^htc. Also

müssen n Wurzeln innerhalb liegen.

Der Beweis in dieser Fassung unterliegt dem
Vorwurfe, dass nicht gezeigt worden sei, dass die

linearen Dimensionen jeder Masche des Netzes, mit

dem ein gegebenes grosses Feld überdeckt ward

,

immer klein genug angenommen werden können; ich

wollte indessen nur das Wesentliche des Beweises

darstellen. Eine strenge Ausführung lindet man in

Grunert's Archiv für Mathematik und Physik, Band I,

S. 53. — Diesen Beweis ziehe ich wegen seiner mehr

affirmativen Beschaifenheit einem andern mehr indi-

reclen vor, den ebenfalls Cauchy gegeben hat, und

dessen Gang folgender ist.

Verschwände y für keinen Werth von x, so

müssle es einen (oder mehrere absolut gleiche) absolut

kleinsten Werth von y geben. Dieser sei .4 und a

der entsprechende Werth des Arguments x. Substituirt

man nun x = a + t, so wird //
= ^1 + lii^^ -J- . . ., wo ß

den niedrigsten positiven Exponenten von / in der

Entwicklung bedeutet. Der absolute Werth von t

werde so klein angenommen, «iass das Glied Bi'^ an
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absolutem Werthe die Summe aller folgenden weit

übertrifft. Man kann dann immer die Phase von t so

wählen, dass die Phase von Bt^ um n diejenige von A
übertrifft, so dass der absolute Werth von y annähernd

um denjenigen von Bi^ kleiner wird als derjenige

von Ä. Also kann es keinen positiven kleinsten

absoluten Werth von y geben, sondern y muss we-
nigstens einmal verschwinden.

(S. 316.) Hier macht es sich fühlbar, dass die

Division der Polynome im ganzen Buche nirgends

gelehrt worden ist. Sonst war wohl nicht Klareres,

als dass, wenn man f{a} == und f{x) = [x — a)q){x] -\- C
hat, dann auch C~ sein muss.

(S. 821.) Der Beweis des cartesischen Satzes ist

unvollständig.

(S. 829 und 840.) Die neun und acht Combinationen

sind Luxus.

(S. 852 und 858.) Die Existenz der Wurzeln wäre
hier ganz leicht zu beweisen, wird aber vorausge-

setzt, blos weil der Begriff der Continuität verschmäht

wird.

18. Zur Geometrie, S. 883-721.

(S. 888.) Der Verfasser erklärt die Gerade als

kürzesten Weg zwischen zwei Punkten. Diese

Erklärung ist keine Definition. Denn 1) setzt der

Begriff des Weges, d. i. die Wegeslänge, die Summe
aller als gerade gedachten Elemente des Weges, den-

jenigen der Geraden schon voraus; und 2) schliesst

der Superlativ „kürzester Weg" den Begriff der Ein-

heit nicht nolhwendig in sich, da es in einer Reihe

gleichartigerGrössen mehrere unter sich gleiche kleinste

geben kann, und doch ist die Einheit der zwei ^ege~
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bene Punkte verbindenden Geraden ihr wesentlichstes

Merkmal. Die Existenz dieser einzigen Linie, welche

durch die zwei Punkte, die sie verbinden soll, einfach

bestimmt ist, kann freilich nicht bewiesen werden;

Aber mit Hülfe derselben kann die andere Eigenschaft,

die des kürzesten Weges, wirklich bewiesen werden;

und eine Eigenschaft, die bewiesen werden kann und die

Kenntniss des zu definirenden schon voraus setzt, darf

nicht als Definition gebraucht werden.

(S. 472.) Bei der harmonischen Theilung ist das

Doppelverhaltniss — 1 und nicht 1. Wenn man zwei

zusammengehörige Punkte mit einander vertauscht, so

geht ein beliebiges Doppelverhaltniss a in - über, das

harmonische aber bleibt sich gleich, d. h. es ist der

umgekehrte Werlh seiner selbst, [st der Werth eines

Doppelverhaltnisses 1, so folgt nothwendig, duss zwei

zusammengehörige Punkte desselben zusammenfallen.

Es ist eine Verletzung der analytischen Consequenz,

wenn man hier den ßegrilF des JNegativen vermeidet.

Und ich begreife nicht, mit welchem Recht man dieses

thun kann, wenn man Strecken miteinander vergleicht,

die auf einer und derselben Geraden von den näm-
lichen Anfangspunkten aus gezählt werden. Hätte der

Verfasser — 1 als den Werth des harmonischen Dop-
pelverhältnisses anerkannt, so hätte er S. 475 die

harmonischen Eigenschaften des Vierseits viel klarer

und kürzer beweisen können. Er hätte nur gesagt:

aus dem Pol b ist (hyad) projektivisch mit (/tiVcj, und

aus de!7i Pol f ist {hiec) projektivisch mit (hyda); folg-

ist(7»yff(/,) projektivisch imi(fn/da\ also harmonisch getheilt.

(S. 490.) Denkt man sich im Räume eine Gerade
und einen Punkt ausserhalb derselben, so bilden alle
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Geraden, welche diesen nach und nach mit den ver-

schiedenen Punkten jener festen Geraden verbinden,

eine Ebene. Diese oder auch jede ähnliche Definition

der Ebene, welche dieselbe durch Bewegung einer

Geraden entstehen lasst, reicht zwar zur Construction

der Ebene hin, enthält aber noch nicht den vollstän-

digen Begriff der Ebene, dessen man zu allen weiteren

Folgerungen bedarf. Dieser käme erst zu Stande,

wenn man den Satz beweisen könnte, dass die Ge-

rade, welche irgend zwei Punkte der durch jene Con-

struction entstandenen Fläche verbindet, ganz der-

selben angehöre. Der Verfasser gibt nun im Eingang

zu seiner Stereometrie vor, diesem Mangel abhelfen

zu können. Nachdem er die Existenz der Geraden

als einer in ihrer Art einzigen Linie, die irgend zwei

gegebene Punkte verbinden kann und durch diese

Punkte völlig bestimmt ist, vorausgesetzt und ihr zu-

gleich die Eigenschaft des kürzesten Weges ohne

Beweis zugeschrieben hat, setzt er aus zwei Geraden,

die denselben Anfangspunkt haben und einseitig un-

begränzt sind, ein Gebilde zusammen, das wir Gabel

nennen w^ollen, um die Verwechslung mit dem \T)n

ihnen eingeschlossenen Stück der Ebene, das unter

dem Namen Winkel bekannt ist, zu verhüten. Wir

müssen nun zugeben, dass zwei solche Gabeln der

Congruenz fähig sind und wollen sogar noch anneh-

men, dass eine Gabel durch ünnvendung mit sich

selbst congruent sei. Aber wir können keine zwei

Gabeln -addiren. Denn wenn wir auch vom selben

Anfangspunkte aus drei Gerade ausgehen lassen, so

haben wir wohl drei Gabeln, wissen aber nicht, welche

von den dreien vorzugsweise die Summe der zwei

andern sein sollte. Diese Gabel ist also keine Grösse
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und der Sntz, dass der Tlieil nicht dem Ganzen gleich

sei, findet auf sie keine Anwendung", weil bei einer

Nichtgrösse von einem Theii gar keine Rede sein

kann. Vergleiche S. 492, Z. i.

Mit dieser einzigen Einwendung gegen den Ge-
branch des Wortes T heil ist indess der vom Ver-

fasser geführte Beweis noch nicht entkräftet. Denn
wenn die vom festen Anfangspunkte c aus nach dem
laufenden Punkte n der festen Geraden mo gehende

Gerade m mit der festen Drehungsaxe ca eine Recht-
gahel bildet, so scheint unmittelbar zu folgen, dass

die bewegliche Gerade cn der Fläche angehören müsse,

welche durch Umdrehung einer Rechtgabel um ihren

festen Schenkel ca war conslruirt worden; und dann

trifft obige Ein^vendung- nur die äussere Form des

Beweises, nicht dessen Wesen. Wir wollen aber

den Beg^rifF dieser Rechtgabel schärfer in"s Auge
fassen. Es seien a, b zwei vom selben Anfangspunkte

ausgehende Gerade und a' sei die rückwärts g'erich-

tele Verlängerung- von a. Kann man nun dieses Ge-
bilde (a, 6, a') mit (a', b, a) zur Congruenz bringen,

so sind (a, b), [a\ b) zwei Rechtgabeln. Wer beweist

uns aber, dass diese Rechtgabel cxistirt, und wer be-

weist uns, dass wenn es ein ähnliches Gebilde (a, c, a')

gibt, das mit («', c, a) congriient ist, dieses durch Dre-
hung um den leslen Schenkel a mit dem Gebilde (0,6, a'j

zur Congruenz gebracht werden kann?*)

*) Die Redaktion l:ielt sich zur vüU^landii^en Aufiinbmi> der

vorstehenden, zum Thcil etwas scharfen Bemerkungen verpfliclitct

— wird aber natürlich auch dem Verfasser des besprochenen Bu-

ches in einem folgenden Hefte Baum für seine Gegenbemerkungen

eingeben.

vii 4. 27
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lieber die Lymphbahnen der Tonsillea und

Zungenbalgdrüsen.

Ich habe in den letzten Monaten vielfache Untersuchungen

über die f^ymphgefässe und Lymphbahnen der Verdauungs-

schleimhaut angestellt und eine Menge von Injeclionsversuchen

vorgenommen. Namentlich inleressirte es mich , die Anord-

nungen der lymphatischen Bahnen bei den Peyer'schen Drü-

sen kennen zu lernen, um mir so ein Urtheil zu bilden über

die so verschieden lautenden Angaben von Teich mann und

Hyrll auf der einen und von His auf der andern Seite. Das

Resultat meiner Arbeiten (welche nächstens in ausführlicher

Abhandlung erscheinen werden) war, dass die Peyer'sche Plaque

dem Lymphknoten resp. deren Rindensubstanz höchst ähnlich

gebaut ist und von ganz ähnlichen Lymphwegen durchsetzt

wird.

Einer meiner Schüler, Hr. Montmollin von Neuchätel,

beschäftigte sich in den letzten Wochen mit Untersuchungen

der Tonsillen und Zungenbalgdrüsen der Säugethiere. Einige

Injeclionsversuche , welche wir anstellten, ergaben namentlich

für die Tonsillen einen überraschenden Reichlhum von Lymph-

bahnen und ein ganz verwandtes Verhällniss wie beim Peyer'-

schen Drüsenhaufen , so dass auch jenen in der Mundhöhle

gelegenen Gebilden die Bedeulug lymphatischer Organe zuge-

schrieben we den muss.

Ausfuhrliche Mittheilungen einer späteren Arbeit vorbe-

haltend, sei r.ur hier vorläufig das Wesentliche bemerkt:

Beim Ka be (an welches wir uns vorwiegend gehalten ha-

ben) ist der Aufbau der Tonsille leicht zu erkennen und in

nichts auffa lend. Ihre OefTnungen leiten in zahlreiche mehr

längliche Kürper, welche einer Zungenbalgdrüse sehr ähnlich
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erscheinen, einen in der Achse befindlichen, b;ild engeren b;ild

weiteren, bahl tieferen bald flacheren blindsackii^en Gang und

eine dicke Wandung erkennen lassen. Erslerer wird von massig

geschichlelem Flallciiepithehum bedeckt , unter welchem das

gewöhnliche Schleinihaulgewebe mangelt und das den Lymph-

drüsenajveolen oigcnlhüniliche netzartige Balken- oder Zellen-

gewebe mit unendlichen Mengen von Lymphkorperchen in

seinen Inlerstitien erscheint*). Loser gewebte, kuglige Fol-

likel erscheinen mehr oder weniger icichlich und regelmässig

in jener dicken Wandung. Eine Abbildung, welche vor Jahren

Kölliker von den Tonsillen des Schweins gegeben hat, könnte

auch auf diejenigen des Kalbes mit dem gleichen Rechte be-

zogen werden. Zwischen den einzelnen Abiheilungen der Ton-

sillen erscheint festeres, faseriges Bindegewebe mit zahlreichen

traubigcn Drüsen, deren Gänge jedocfi nur seilen die follikuläre

Substanz durcl)l)ohren, sondern neben ihr zu münden pflegen.

Um das ganze Organ bildet das gleiche Bindegewebe eine

festere, derbere Umhüllung,

Injizirt man durch einen Einstich unter die Kapsel, so

füllen sich reichliche in der letztern verlaufende Lymphgefässe

mit Klappen und Knoten, sowie einem ansehnlichen Quermesser.

Von ihnen treten Zweige ins Innere, welche zum Theil noch

in ansehnlicher Weile die traubigen Drüsenkörper umziehen,

zum Theil unmittelbar an den Grundthcil und die Peripherie

*) A n m. Die Epilhelinldcrkc scheint nicht einmal ühi-rall in

den Tonsillargrubcn des Kalbes, wie in dessen Znngenbnl<:drüsen

continuiilich zu sein. Der Gedimke
, d<iss hier aus den Maschen

des uberDäcliiichen Nelzyewebes Lyinphzellen frei würden und, in

die Jluiidhölile gelangt, die in ihrem Ursprung so rälhselhaflen Spei-

chelkörpcrchen darstellten, niusstc nahe liegen. Untersucht man
den aus den Oeffnungen der Tonsillen des frischge-
tödlplcn Kalbes hervorquellenden Schleim, so bietet

er denn auch einen überraschenden Reichtbum an

Speichelkörperchen, ganze Züge derselben dar. Eine
Quelle jener Zellen wäre somit dargethao.
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der den Zungenbnigdrüseri so älinlichen Tonsillonabllieihmgen

gehen. Hier stellen sie ein netzartiges Canalwerk mit stark

erweiterten Knotenpunkten dar, tlieils dringen sie in der lymph-

drüsenartigen Substanz zwischen den sogenannten Follikeln auf-

wärts. In joner zeichnen sie sich durch bedeutende Feinheil

und durch Bildung reidilicher aber unregelmässig gestalteter

Netze aus. Um die sogenannten Follikel bilden dann jene

Lymphbahnen Ringe oder Ringnelze, gleichfalls von geringem

Querniesser. In das Innere derselben aber senken sie sich

niemals ein. Hier, wie bei der Lymphdrüsenaiveole und dem

Follikel des Peyerschen DrUsenhaufens, ist der Lymphslrom

ein umhüllender. Gegen die Oberfläche der Grube, welche in

der Achse der Tonsillcriablheilung vorkommt, dringen die in-

lerfollikulären Lympbbahnen mehr oder weniger hoch vor und

endigen hier nach demjenigen, was bisherige Injektionen lehr-

ten, blind.

In dem eigentlichen Tonsillengewebe bemerkt man im eigent-

lichen Wortsinne keine Lyniph g e f ä s s e mehr, sondern nur

bindegewebig eingegrenzte Lyrnph bah nen, wie die Peyer'-

sche Plaque in derselben Weise zeigt. Hier wie dort kann

energisches Kinireiben der Injektionsmasse die letztere über

die Lymphbahn hinaus in das angrenzende lymphzellenhallige

Netzgewebe eindrängen.

Die Injection der Zungenbalgdrüson bietet gow isse Schwie-

rigkeiten. Doch erkennt man, wie der Zungenbalg von ähn-

lichen Lymphgefässen erreicht wird, welche nach Durchsetzung

der bindegeweliigen Hülle in das Gewebe eindringet) und die

einzelnen Follikel des Balges umkreisen und im follikulären

Zwischengewebe netzartig sich verbinden. [U. Frey.]

lieber die Lymphbahnen der Trachonidrüsen.

Im Jahre 1859 veroflenllichte Stromeyer") einen Auf-

salz; »Beiträge zur Lehre der granulüsen Augenkrankheit.«

') Deutsche Klinik 1859, Xr. 25.
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Er ihoiltc uns in cJernsolbeii mit, ilass die Bindehaut der S;iu-

gelhiere dieselben Bildungen enthalte, welche für das mensch-

liche Seliwerkzeug unter dem Namen des Trachom 's als eine

bei Conjimclivilis vorkommende Kntarlungsform des Bindehaut-

gewebes lielrachlet worden sind. Eine genauere Untersuchung

ergab, dass dieselben Gruppen von Follikeln, denjenigen eines

Pe\ ersehen Haufens elc. verwandt, darstelllen. Trotzdem

konnio der Verfasser sich von dem Gedaidvcn nicht völlig los-

machen , in der betreuenden Organisation etwas Pathologisches

zu erblicken. Das variable Vorkommen der Follikel bei einer

und derselben Thierart, die relativ stärkere Ausbildung jener

bei den Hauslhieren gegenüber den wild lebenden S.iugelliicren

mochten zu jener .Auil'assung Siromeyer's das Ihrige beige-

tragen haben.

Leber das Vorkommen bemerkt Stromeycr, dass die

Conjunctivafollikel bei den Säugethieren vorzugsweise an der

Bindehaut der .\ugenlieder in der Nähe des innern Augen-

winkels auf und unter dem dritten Augenliede vorkommen; am

stärksten entwickelt sollen sie immer an der Palpebra superior

sein. Von hier aus scheineti sie sich dann weiter zu verbrei-

ten, doch pflegen sie nicht viel die Uebergangsfalte zu über-

schreiten, so dass sie nur ausnahmsweise auf der Conjunctiva

bulbi bemerkt werden. Sie kommen iheils in grossen, dicht

gedrängten Gru|)pen , theils mehr einzeln stellend vor. Ihre

Gegenwart entdeckt man sehr leicht daran , dass die Bindehaut,

wo sie in grösserer Zahl liegen, ihre Glätte und ihren Glanz

verloren hat, etwas gelblich und injizirt erscheint. Von der

Seile gesehen erkennt man dann die hügligen Vorragungen

der Follikel. — Bei dem regen Eifer der Gegenwart liess sich

denken, dass bald andere Beobachter die Conjunctivafollikel

in den Kreis ihrer Untersuchungen zogen. So haben sich dann

die Angaben Siromeyer's einmal besliitigt und anderniheils

erhielten wir werthvolle Materialien über ihr Vorkouunen (auch

Lei Vcigeln), feineren Bau elc. Unter den Forschern, welche

in dieser Richtung unsere Kenntnisse bereichert haben, ver-
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dienen der jüngere Krause*) und Ilenle**) genannt zu

werden. Von lelzterm ist den ConjunclivafolliUeln der pas-

sende Name der »Tracli omdrusen « verliehen worden. Ihr

erster Entdecker ist übrigens nicht Stromeyer, sondern

Bruch***) gewesen, welcher am untern Augenliede des Och-

sen schon vor längeren Jahren einen derartigen Haufen von

Follikeln antraf und die Gefasse im Innern letzterer erkannte.

Es ist nicht unser Zweck, hier den Bau der betreffenden

Gebilde ausführlich zu schildern. Wir haben nur die Trachom-

drusen einzelner Säugethiere zur Fortsetzung einer Untersu-

chungsreihe benutzt, welche uns seit Monaten beschäftigte.

Nachdem wir früher die Lymphbahnen in den Lymphdrü-

sen , dann das analoge Verhallen in den Peyer'schen Plaques

durch Injection dargethan hatten
,
gelang uns vor Kurzem der

Nachweis des gleichen Verhaltens für die Tonsille. Mehrere

Injectionsversuche , in Gemeinschaft mit Herrn Montmollin

von Neuchätel angestellt, haben nun ein ganz ähnliches Re-

sultat für die Trachomdrüsen geliefert.

Die Anfüllung der Lymphbahnen gelingt nach bisherigen

Erfahrungen bald leicht, bald sehr schwierig. Vortreflliche

Injectionen haben wir zur Zeit für die Conjunctiva des Ochsen

erhalten, weniger vollständige beim Schwein. Schwierig ergab

sich die Prozedur beim Schafe und Menschen.

Indem wir spätere ausführliche Publikationen uns vorbe-

halten, bemerken wir nur vorläufig soviel, als zum Verständ-

niss der Iym|)halischen Woge erforderlich ist.

Führt man beim Ochsen die Canüle mittelst eines Ein-

sliches im subconjunctivalen Bindegewebe mehrere Linien

weit vor gegen den Rand eines Trachomdrüsenhaufens, so in-

jicirl sich rasch und vollständig ein in überraschender Fülle

•) Die terminalen Körperrhen , Hannover 18.59 S. 114, und

dessen anatomische Untersuctiungen , Hannover 1861 S. 134.

") Zur Anatomie der geschlossenen Drüsen oder Follikel und

der Lymphdrüsen. Zeilschrift für rationelle Medizin, Bd. VlIL S. 201.

•••) Zeitschrift Air wissenschaftliche Zoologie, Bd. 4, S. 297.
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vorkommendes System von Lymphkanälen und man bemerkt

schon mittelst des unbewaffneten Auges ringartige Züge der

Injectionsmasse um die einzebien Trachomfollikel herum.

Ein Verlikalschnitt zeigt die ganze Schleimhaut des Drü-

senhaufens umgewandelt zu einem netzförmigen Balkengeriiste

mit Kernen in manchen Knotenpunkten und zahllosen Lymph-
körperchen in den Maschenräumen des ersteren. Innerhalb

dieser »follikulären Verbindungssubstanz« erscheinen mit ei-

nem viel loseren und unvollkommeneren weitmaschigeren Netz-

gerilsle die einzelnen Follikel von dem bekannten Capillarnelze

durchzogen. Ueber die Aussenfläche des ganzen Gebildes er-

streckt sich die geschichtete Epithelialbckleidung. Die Verhält-

nisse sind also hier die gleichen , wie wir sie kurzlich für die

Tonsillen angegeben haben. Auch der Querschnitt zeigt uns

ein ganz analoges Bild , loser gewebte kreisförmige Follikel ein-

gebettet in ein engmaschigeres lymphoides Gewebe.

Verfolgt man das Injectionspräparat, so sieht man durch das

Unlerschleimhaulbindegewebe zahlreiche ansehnliche Lymph-
gefässe von '/c — Vis"' und knotigem Bau schiefer oder senk-

rechter zur Schleimhaut verlaufen. An der Unlerfläche der

follikulären Schicht angekommen bilden sie, unter Verlust der

spezif. Gefässwand in Gestalt bindegewebig eingegrenzter Ka-

näle, ein sehr entwickeltes Netzwerk lymphatischer Gänge von

V*o— V70'", häufig mit starken Erweiterungen einzelner Knoten-

punkte unlerh;db <ler Trachomfollikel selbst. Aus ihm steigen

zwischen den Follikeln in Maschenwerken viel feinere Lymph-

gänge von '/70— Viöo'" und weniger nach oben. So ist die mei-

stens ansehnlichere Verbiiidungssubstanz zwischen zwei Fol-

likeln von einem derartigen Netze durcliselzt. Zugleich aber

bildet dieses mit seinem peripherischem Theile auch um die

Oberfläche der Follikel einen niasohenarligen Ueberzug ,
etwa

wie ein Filet einen Kinderspielball tiberkleidet. Die oberfläch-

lichste, d. h. der Epilhelialschicht zugekehrte P.irtie desselben

läuft mehr horizontal unter jener weg. Von ihr endlich treten

zahlreiche feine Endäsle ab , welche noch eine Strecke weil

nach aufwärts gehen, um dann blind zu endigen und zwar
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verhällnissmässig recht oberflächlich , so dass eine nur V;o bis

V30'" hohe Schicht lymphoiden Gewebes das Kanalende zu be-

decken pflegt. Bei einer gut injizirten P.irlie gewährt die Be-

trachtung der Oberflät he mit den ringartigen Wegen des Lymph-

stroms und den zahlreichen aufsteigenden Endgängen einen rei-

zenden AnbMck.

Die Anordnung des Ganzen erinnert sehr an die Lymph-

wege der Peyer'schen Drüsenhaufen und ganz besonders die-

jenigen der Tonsille, — Die Stellung der Trachomfollikel bei

jenen Gebdden kann desshalb keinem Zweifel mehr unterliegen.

[H. Frey.]

Flaiig;ergues und lliiber's Beobachtungen über das

Zodiakallicht. - In dem astronomischen Journale des fleissi-

gen Flaugergues in Viviers, aus welchem ich die in Nr. XIII

meiner Mitlheilungen publicirle werthvolle Reihe von Sonnen-

fleckenbeobachlungen ohoben habe, finden sich auch folgende

Notizen über das Zodiakallicht.

1795. IX 20, La lumiere zodiacale paraissait ce malin

et hier tres belle dans la constellation du lion. — IX 25. La

I. z. paraissait tres brillante, — XII 31. Tous ces deux jours

j'ai öbserve la I. z. tres belle, bion marquee et etendue le

long de I ecliptique.

1796. II 10. La 1. z. elait bien marquee; eile se ter-

minail ä l'eloile de 3" grandeur qui est avant les eloiles du

belier, — II 11. La 1. z. paraissait bien.

1797. H 25. Hier et aujourdhui la I. z. paraissait bien

marquee, iille s'etendail jusques aux premieres eloiles du

laureau avec environ dix degres de largeur ä sa base, — IX 19.

J'ai vu le matin la I. z. bien marquee; eile selendait jusques

au milieu de l'espace enlre la nebuleuse de Cancer et la lete

des gemeaux. — XI 22. On voyait tres bien la I. z. qui

s'^tendait jusqu' ä la lete de la vierge ä c"" du malin. — XII 20.

Je vois tous les jours la I, z, bien apparenle.

1807. II 3 et 4 Ces deux jours la I. z. a paru le soir

avec un eclat singulier. Elle paraissait comrae une petile aurore
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bore;iIe. Ma innin f.iisail ombre sur un [)apier Ijlanc qtii y

elait (liroctiMiiPiil expose.

Nocli li;iufiü;or bcohachtcle ülirigetis unser Daniel Uuhcr

von Basel (Vergl. meine ßiogr. zur Cullurgesch. floi' Schweiz

1 TU- 'lG2) ilas Zodiakalliclil. I> sali dasselbe

1794. I 19 (unbestimmt), 31 (unbestimmt).

180S. II 19 (ziemlich hell), 20 (besonders hell), 24 (sehr

hell, weit heller als die Milchstrasse. — IV 14 (sehr hell; um
8*" 35"' war s Tauri ungelahr im Rande und ^ Persei etwa

ly^^ ausser dem nördlichen Rande).

1815. II 3, 6. 27: III 3, 4 (alle mal ziemlich schön).

1817. I 10 (sehr schwach).

1818. II 5, 23. 25; III 2, 3 (alle mal schön). — XII 29

(schwai-lit-r als Milchstrasse).

1819. I 2G (sehr hell).

18tS0. XII 28 (schwacher als Milchstrasse).

183S. VII 15 (sehr hell).

1824. I 21, 2G, 27; II 1, 22, 23, 28; III 18, 19 (schön,

besonders hell II 22 und III 18, 19).

1837. I 23 (schön); II 23 (sehr hell und deutlich nach

beiden Seilen hin concav begrenzt, nicht linsenförmig). —

XII 7. 11 (schwach).

1828. I 7 (fast so hell als Milchstrasse). — II 17; III 7,

12 (sel)r hell). — XI 23 , 25 , 26 ; XII 6 (Spuren) - XII 29

(ziemlich schön)-

1839. II 2, 4 (ziemlich schön). - III 6 (sehr hell , noch

nie so hell gesehen). — IV 4 (sehr hell).

fR. Wolf.J

Flaiigergiies und Hiiber's Beobnrhtiingen über die

Teräuderlicheu Sterne. In Flaugeigues .louinal kommen nur

einige Ueobachlun^en des Minimums von Algol vor. I'> selzte

solche Minima auf 1802 IV 27. 8^2'"; 1802 X 2, 7*^8"", 1803

X 17, 7*" 30'"
; 1805 II 13. 7** 36'". — Etwas mehrere Aufzeich-

nungen finden sich dagegen bei Daniel Iluber. nämlich Folgende:
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1793. III 2. 8*" konnte ich Mira Ceti mit blossem Auge

nicht finden ; vor einigen Tagen schon ebenfalls nicht.

1794:. I 19, S'A** niusste Mira Ceti sehr klein sein. An

der Stelle, wo ich diesen Stern schätzte, war ein kleiner mit

blossen Augen kaum sichtbarer Stern.

1808. VIII 30, 10M2'" war Algol etwas kleiner als d,

merklich grösser als q.

1809. VIII 12, 10'' 0'" war Algol eher kleiner als p Persei,

um 10^40'" dagegen grösser.

1815. XII 27 war Mira mit blossen Augen nicht zu

finden.

1837. XII 7 war Mira eher etwas grösser als a Ceti.

1838. I 7 war Mira eher kleiner als a Ceti. — I 21 be-

trächtlich kleiner als a Ceti, und nur wenig grösser als d,

— II 17 fünfler bis sechster Grösse ,
— XI 23 zwischen «und

y Cell, ungefähr wie a Piscium.

[R. Wolf.]

Vorweisung von Proben eines durch Hitze merkwür-

dig veränderten Schniiedeisens (17. Nov. 1862).

An den Coksöfen einer Kohlengrube in Eschvveiler bei

Aachen zeigte sich 1862 an den 2 Jahre vorher in Betrieb ge-

setzten Coksöfen die Erscheinung, dass die den Ofenbau zu-

sammenhallenden unteren Anker (bei a, a, der folgenden Skizze),
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welche iiichl dem direkten Einfluss des Feuers in A , sondern

nur der Wärme-Lciluny fUirch das Mauerwerk ausgesetzt sind,

nach und nach zerbrachen. Bei nälierer Besicliligung zeigten

sich die zerbrochenen Anker von den Enden nach der Mitte

hin shulv angeschwollen, und zwar so. dass gleich nach dem

Rinlritt in den für ihn ausgesparten Kanal der

Eisenstab ziemlich rasch an Dicke zunahm ,
um

dann nahe cylindrisch weiter zu gehen.

Der angeschwollene Theil war von geringem

spec. Gewicht und sehr zerbrechlich. Stücke

von solchen Ankern lege ich vor.

Bei chemiscber Untersuchung fand man die

angeschwollene Masse aus einer Schale und

einem Kern bestehend . von welcher ersterer

ein wenig mehr Sauerstoff enthielt, als letzterer,

während beide sehr nahe dem Magneteisen

stehend gefunden wurden. (76,7 Fl. und 28,3 0.

sehr ar)nä[iornd,\ — Nach den Enden zu ver-

dünnt si( h die Schale, den sich verdickenden

Kern bis ganz zuletzt undiüilond ; in den Kern

hinein erstreckt sich mit alhnähliger Zuspitzung

der nach den Enden unverwandelte Eisenstab.

Die ursprüngliche Dicke des letzteren be-

trägt 32'""', die Dicke der angeschwollenen Stücke

50— 53"'"', was einer Ouerschniltvergrösserung

von 2,73 eiitsf)richt. Das umgewandelte Eisen

fand ich nicht magnetisch*), dagegen sehr stark

polarisch. Das Rruchgefügo ist grob ci yslallinisch,

die Farbe der Hruchdäche matt eisengrau. Die

äussere Oberfläche der Stäbe sicheint nadel-

'n'rmige Cr\ sl.dlrhen /n tragoji ; von octaedrischen

oder wiii felfcirnjigon Bildungen vermochte ich

nichts zu entdecken.

Herr Prof Wislicenus hatte die Güte eine

iPl

') Genauere Cnlersiichungen hat)eii doch Magnetismus nach-

gewiesen.
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chemische und microscopischc üiUersuchung des Materials

vornehmen zu wollen. — Bemerken will ich noch, dass die nur

70 stall 80 Cenliineler von der Feuerstelle ahsichenden obern

Anker b keine auiralleiide Aenderung eozeigt haben.

[F. ßeuleaux.]

Notizen zur Schweiz. Kulturgescliichte. (Fortsetzung.)

5i) In der eben erwähnten Quelle findet sich auch pag,

58—68 ein Nekrolog des appenzellischen Botanikers J. Konrad

Rehstoiner von Speicher (s. IV 361). Er wurde 1797 XI 9 zu

Speicher gel)oren, absolvirte, nach vorbereitendem Unterrichte

in tlem bekannten Zehender'schen Institute zu Gotlstadl , in

Sl. Gallen , Gymnasium und Collegium , und wurde 1818 ordi-

nirl. Nachdem er sodann in Halle seine theologischen und

naturhistorischen Studien fortgesetzt und kurze Zeil in Hofwyl

Naturgeschichte docirt halle, versah er mehrere Vicariale und

dann succesive die Pfarreien Ennetbühl. Schönengrund und

Teufen in seinem engern Valerlande, sich nebenbei immer

eifriger mit spezieller Botanik befassend. Von Teufen , wo
ihm die Geschäflslasl schliesslich zu beschwerlich wurde, zog

er Mille der 40ger Jahre für kurze Zeil nach Zürich, und folgte

dann im April 18'(5 einem Rufe an die kleine Pfarrei Eichberg,

die er bis zu seinem Tode 1858 XI 19 treu besorgte, und doch

noch Zeit fand , sein reiches Herbarium durch Excursionen

und Tauschhandel so zu vermehren, dass es wenigstens in

Beziehung auf die Schweiz zu den vollständigsten gehört.

Auch seine appenzcllische Petrefactcnsammlung, seine ausge-

dehnte wissenschaftliche Correspondenz etc., verdienen der

Erwähnung.

55) .Für den namentlich III 231 erwähnten Louis Garcin

und seine meleorologischen Beobachtungen vergl. auch den

von Prof. Kopp vorgelegten »Rapport du Comite meleoro-

logique de la sociele des sciences naturelles de Neuchalel pour

i'annee 1860« im 5. Bande des »Bulletin de Neuchalel«, nam-

enllich die pag. 722—729.
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56) In dem »Coinplc-rondu de hi Itö' sossion du I.t sociele

suissc dos scioncos unlurelles reunie ä Laus.'rnne les 20, 21 el

22 Aoilt 1801« liclcrl die Eron'iiunpsrede von Dr. J Dcl.di.iipe

Bcilrjige zur Geschichle des n;iluiiiisloriscl)en iVIuseiin).«^ in

L;ius;inne. welche iiuinciie oucli für unsere Zwecke bemerkens-

wcrllie Noliz enlli;dten. Ausserdem ist dem Berichte ein von

Prof. Lochet- Halber verfosster kurzer Lebensabriss des IV 234

liehandciten Ileinticli Rudolf Schinz von Zürich bei2;egeben.

57) In einer neuHch von der SladlbibHolhek und mir ge-

meinschaflh'eh erworbenen grossem Saninihmg aller deutscher

Kalender finden ?ich auch mehrere von dem Basler Leonhard

Thuriieisser (s. 111 32— 3-3) zu Leipzig und Berlin in den Jahren

1575 bis 1583 in 4" herausgogebeno. Derjenige von 1575 führt

den Titel: »Allmanach unnd Schreib Kniender, sampl verende-

rung des Welters mit eingefürtcr Pructic au(l' das Jar der

Gnadenreichen Geburt .Ihesu (^Ihristi unsers Erlösers MDLXXV.
Welclier Kalender , nechst Göttlicher Allmacht und des Valums

vcrhencknus aus'rechter eigenschaffl , auch aufF und Nieder-

gang (und dann anderer Conslellalionibus) des Fixen und

irrenden Gestirns. Caiculirt und beschrieben durch Leonhard

Tfiurneysser zum Thurn, Churfürslischen Brnndenburgischen

beslalten Leibs Medice«. Dass dieser Kalender, und die

übrigen ähnlich betitelten ,
viel astrologischen Kram und falsche

Welter-Prophezeiungen enihalton , wird bei dieser Zeit und

bei diesem Verfasser Niemand in Erstaunen setzen ,
— doch

fehlen noch die später so beliebten Scheeren , Mistgabeln etc.

58) Nach einer Noliz von Siegfried lebte Franz Wyder

(s. IV 234) von 1771 bis 1831.

59) Am 28. März 177G schrieb Dr. Ilegner aus Winlerlhur

an Jctzler: »Unler allen gelehrlen , dercji Umgang Sie geniessen

werden , möchte ich vorzüglich Herrn Land)ert sprechen, einen

mann wie Leibiiilz gleich stark in malliematischen und mola-

physischen einsichten.«

CO) Neben dem IV 359 besprochenen Botaniker Johannes

Hegelschweilcr machte sich auch sein jüngerer Bruder, der
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Arzt und Bezirkstalthalter Jakob Hegetschweiler (1796—1860

III 9) durch mehrere Abhandlungen in den Denkschriften der

Schweiz. Nalurforschenden Gesellschaft um die Nalurw issen-

schaflen verdient.

61) Nach Siegfried machte sich Job. Anlon Müller aus

Kircbberg im Toggenburg (1775- 1836 111), der ISOii Direclor

einer Mäilchen-Erziehungsanslall in Olsberg und 1825 Pfarrer

in Meltau wurde, um die Helvetische Flora mehrfach verdient

(s. Gaudin), sammelte spater auch Mineralien und Pelrefacten,

und schenkte 1833 seine Sammlungen der Bezirksschule in

Rheinfelden.

62) Gabriel Gramer (III 203—226) schrieb am 27. Juni

17'l6 aus Genf an »Monsieur Le Sage, Etudiant en Medecine

ä Paris«, d. h. an unsern George-Louis Lesage (IV 173—192),

der ihn, wie es scheint, über die Berufswahl consultirle : »Le

Probleme que vous me proposez est embarassant. Vous voulez

des conseils. ' Bien des gens s'empressenl ä en donner sans

qu'on les leur demande. Pour moi
,

j'ai toujours crü la chose

fort dilficile et j'ai pour Maxime d'y etre tres reserve. L'eslime

et i'allachemenl que j'ai pour vous me fera vaincre mon in-

clinalion et tenter le Probleme. Mais aurai-je assez de pru-

dence pour le bien resoudre.«

63) Nach Siegfried kam der Theologe Job. Jakob Kitt von

Zürich (17'l7— 1797) um 1770 als Hauslehrer nach Burgislein,

wurde mit Gottlieb Emanuel Haller und durch ihn mit seinem

Vater bekannt, der seine Neigung zur Botanik noch mehr be-

lebte. Um 1776 wurde Kill Lehrer der Nalurgeschichte in

Marschlins, stand von 1780 hinweg als Pfarrer zu St. Margarelha

im Rheinlhal, und hinlerliess mehrere naturhislorische Manu-

scriple, — namenllich Zusätze zu Hallers Ilistoiia slirpium

hejvelicarum , welche sammt seinem Herbarium an Chorherr

Rahn in Zürich gelangten.

64) Nach Siegfried war Louis Thomas von Bex (1784 VIII

19 — 1823 1 9) einige Zeil Forstinspeclor in Calabrien, und

wie sein Vater Abraham Thomas (s. II 131) und sein Bruder

Emanuel Thomas viellach um die Botanik verdient.
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65) Der aus der polilisclien Geschichte nur zu bekannte

Luzerner Dr. Jakob Robert Steiger (Geuensee 1801 VI 6 —

Luzern 1862 II 28) war nicht nur ein edler Patriot und ein

gesuciiter Arzt, sondern auch ein um die Naturwissenschaften

und namenlhch um die Botanik vielfach verdienter Mann ,
wie

uns z. B. seine Ernennung zum Jahrespräsidenlen der Schweiz.

Naturf. Gesellschaft und seine »Flora des Kantons Luzern,

Luzern 1860 in 8°« zeisen. Sein Freund Casimir PfvITer widmete

ihm im Luzerner-Taghlalt einen Nachruf, der auch in Nr, 104

—

106 der Neuen Zürcher-Zeitung ahgeilruckt wurde.

66) Das eine der IV 36 mir zweifelhaft gebliebenen Werke

ArdUsers ist durch Herrn Brijgger kürzlich in einer Privat-

bibliothek aufgefunden und mir zur Einsicht übergeben worden.

Es führt den Titel »Archilectura von Vestungen. — Wie ein

jeder Platz aulF ein neue Art zu bevestnen mit gebürenden

kupferstuken in Truck gegeben durch Haublmann Johan Ar-

düser in Zürich bei Joh. Heinrich Hamberger in Verlegung

des Aulhoris im Jahr Christi 1651«, und besieht aus IV und

9t Quartseiten Vorwort und Text, sowie 26 Kupferlafeln. —

In der vom 5. Aug. 16Ö1 datirlen Dedicalion an »Herrn Bür-

germeistern und Raht der uralten Loblichen Statt Zürich« spricht

er die HofTnung aus, dass diese Schrift günstige Aufnahme

finden werde, und fügt dann bei. er habe »die resolulion ge-

fassl. diss gringe, doch der Kunst verhofl'enlich nil ungemesse

Tractäilin Ew. Gn. zu ofTerieren und dedicieren, und solches

allermeist umb desswillen , weil Ew. Gn. erst newiich Herren

Michael Zinggen, wol - verordnetem Pfarrherren zu Allstetten

die Maltematic zu lehren anbefohlen, in welchem studio disses

Tractäilin zum underricht und nutz der Jugeiull verhofl'enlich

auch platz Onden werd«. — Aus der Vorrede geht hervor,

dass diese Architeclura von Vestungen nur den ersten Theil

eines grössern Werkes bilden sollte; in einem zweiten Tlieile

wollte er »von der zierd der Gehauen nach proportion und

art der fünfl" ordlen der Säulen« handeln, — in einem tirilien

Theile aber zeigen »wie die sonderbaren unfl gemeinen Gebäw
sollen abgelheili werden«. Wir wissen aus IV 36, dass auch
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für diese späteren Theile wirklich bereits Vieles vorgearbeitet

war, — aber erschienen scheinen sie nicht zu sein.

67) Der 13. B;incl des Archives für Schweizerische Geschichte

enthält auf Pag. 161 -22i den ersten Theil eines von Dr. Hid-

ber verfassten sehr interessanten Lebensbildes »Rennward

Cysat, der Stadtscfireiber zu Luzern«. Dasselbe hat für uns

nicht nur Interesse, weil Reniiward Cysat der Vater des I 105

— 118 behandelten Astronomen Joh. Baptist Cysat war, sondern

auch weil er selbst als iNalurforscher , naraentlich als Botaniker

eine ziendiche Bedeutung für seine Zeit besass, und aufgeklärt

genug war, manchem Aberglauben seiner Zeit entgegenzutreten,

so r. ß. Ende Juli 1572 wagte, trotz der bekannten Sage,

Steine in den See auf dem Pilatus zu werfen.

[R. Wolf]

Errata.

Auf pag. 363, Zeile 2, von oben ist zu lesen: bloss braun-

rolh, statt blass braunrotb.
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lieber

petrefacteiireiche exotische Jiirablücke im Flysch

des Sililthals und Toggenburgs

von

Isidor Bachniaun.

(Hiezu 3 Profile.)

Seit einer Reihe von Jahren werden dem zürcher'-

schen Museum von dem Petrefactensammler Reich-

muth in Waag- bei Einsiedehi (Schvvyz) neben den im

Sihlthal so häufigen crelacischen und eocanen Ver-

steinerungen solche überbracht, weiche der Juralor-

malion angehören und dorl im Gebiete des Fiysches

aus losen Biöciien herausgeschlagen wurden. Es fin-

den sich darunter theils eine Zaiil interessanter Ueber-

reste, andernlheils sind dieselben in eigenthümlichen.

zum Theil ganz fremdartigen Gesteinen, die hier vor

Allem unerwartet auftreten, enthalten, so dass diese

merkwürdige Thatsache über den engen Kreis unserer

Sammlung hinaus bekannt zu worden verdient.

Die bis zur Stunde in solchen Blöcken entdeckten

Versteinerungen ordnen sich dem Lias, braunen und

weissen Jura unter und die belreil'enden \ orkomm-

nisse sind auch in besondern petrographisch verschie-

denen Gesteinsarten eingeschlossen. Um eine mög-

lichst richtige Vorstellung von dem ganzen Sachverhalt

geben zu können , scheint es daher am passendsten,

der Aufzählung der zusammengehörenden Petrefacten-

Vlll. 1. 1
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gruppen jeweilen eine kurze Beschreibung der Gesteine,

aus denen sie stammen, vorauszuschicken und sodann

zum Schlüsse der kurzen Notiz noch einige Bemer-
kungen über die eigentliche Natur des Vorkommens
anzureihen.

Im Allgemeinen lassen sich die Gesteine als Chä-
telkalk, Crinoidenbreccie mit Eisenoolilh, Lias-

kalk und oolithischer Kalks lein auseinander

halten. Jedes derselben vertritt gewissermassen einen

bestimmten geologischen Horizont, wie aus den darin

enthaltenen Petrefacten hervorgeht.

1. Chätelkalk.

Zuerst wurde im Tobel des Stöckweidbaches,

westlich von Yberg, ein Block dichten hellgrauen eckig

brechenden ziemlich spröden Kalksteins gefunden, der

petrographisch und nach seinen organischen Einschlüssen

die grösste Aehnlichkeit zeigt mit dem oxfordischen

Kalk der Voirons, südlich vom Genfersee, und der

Stockhornkette. Nach einer der petrefactenreichern

Localitaten bei Chatel S. Denys (Freiburg) erhielt das

Gestein von Professor Studer den Namen Chätelkalk.

Die Farbe dieses für die Bereicherung unserer Samm-
lung wichtigen Blockes ist im Allgemeinen etwas

dunkler als beim typischen Chätelkalk. Dieser einzige

Unterschied verdient indessen um so weniger Berück-

sichtigung, als sich damit auch andere heller gefärbte

Abänderungen vorfinden, welche mit dem eigentlichen

Oxfordkalk von St-Denys vollständigst übereinstimmen.

Die Oberfläche des Steinstückes scheint nach einigen

der vorliegenden Fragmente wie bei einem Rollstein

abgerieben gewesen zu sein.

Aus diesem einzii^en Blocke konnten trotz seiner
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unbedeutenden Grösse — der grösste Durchmesser

desselben betrug- etwa 4 Fuss — lolgende Cephalo-

podenspezies zum Theil in zahlreichen Exemplaren

gewonnen werden ').

*AptYchus laevis H. v. M.
*

„ lamellosus Park.

*Amm()nites Adelae d'Orb.

d'Orb. Pal. Fr. Jur. Ceph. pl. 183 (Oxfordien infer.)

Ammonites sp. vergl. A. ptychoicus? der näch-

sten Pelrefactenliste.

^Ammonites Babeanus d'Orh.

I. c. pl. 181, f. 1, 2, 5 (Oxfordien).

Unter 30 hieher gerechneten vollständigen meist

gut, wenn auch ohne Schale erhaltenen Stücken von

allen Grössen zwischen l'/2" l^is 9" Durchmesser

zeigen sich einige, die dem A. bispinosus Zieten

(Verst. Würtemb. t. 16, f. 4) nahe kommen, indem

die Mundöilnung oval, höher als breit, wird. Diesen

Formen scheint auch A. longispinus Sow. (d'Orb. pl.

2U9 Kimmeridgien) ähnlich. Die Loben der vorlie-

genden Exemplare stimmen aber mit denen des A.

Babeanus überein und die besterhaltenen Stücke be-

sitzen deutlich die seillichen Rippen , die an beiden

Enden in Knoten vorragen.

^Ammonites Altenensis d'Orb.

d'Orb. pl. 204 (Corallien).

Zwei grosse, fast 3 Zoll Durchmesser zeigende

Individuen mit erhaltenen Knoten und selbst Schalen-

fragmenten lassen sich nach den Loben leicht von dem

verwandten, aber ausserdem durch weniger zahi-

*) Die iiiil einem Sternchen bczcithueteu Arten flnden sieb

auch im Chätelkalk.
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reiche und gröbere Knoten verschiedener A. Lal-

lierianus d'Orb. abtrennen.

*Ainmonites sp. n.

Comprimirte, doppelt so hohe als breite, starli in-

volute Windungen mit breiten wulstigen geraden

Rippen, die sich auf der Höhe des schmalen Rückens

zu groben Stacheln erheben. Diese Art findet sich

nach einem in der hiesigen Sammlung aufbewahrten

Stücke auch bei Chätel St-Denys.

Ammonites s p. indet.

Ein abgeriebenes hochmündiges Individuum, viel-

leicht einem grossen A. flexuosus angehörig.

*Ammonites Cymodoce d'Orb.

d'Orb. pl. 202 (CoraJlien).

""'Ammonites biplex Sow.

A. biplex Ouenstedt, Cephalopod. p. 163; t. 12, f.

6 und 7. — Jura t. 73, f. 18. d'Orb. Jur. pl. 192,

f. 1 und 2.

Ausser der vorigen, besonders durch Ein deut-

liches Stück repräsentirten Art, enthielt unser Block

noch 20 andere planulale Ammoniten, von denen einige

über 8" Durchmesser besitzen. Ich fasse dieselben

nach Quens te dt zusammen als A. biplex Sow., ob-

gleich man gegenwärtig über den wnhren Typus dieser

Art nicht ganz im Reinen zu sein scheint und nach

Sowerby's Abbildung iM. C. t. 293, f. 1 und 2) der

Name eher auf die geradrippigen Formen das Callovien

bezogen werden muss. Es sind ganz dieselben fein-

und grobrippigen Gestalten, mit fast viereckiger, höher

als breiler oder mehr gerundeter Mundöd'nung, mit

auf der Höhe der Windungen einfach gegabelten etwas

nach vorn geneigten Rippen, wie sie im untersten

weissen Jura, den Birniensdorferschichten, in den ent-
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sprechenden Schichten der Alpen und im Chatelkalk

uns so zahh'eich entgegentreten. Exemplare von
mittlerer Grösse (4"; zeigen viel Aehnlichkeit mit A.

Eupaliis d"()r!). pl. '217 (Kimmeridgien), dessen Vor-
kommen im Chatelkalk Brunner') anführt. Allein dieser

soll im Alter glatt werden, während Stücke von ent-

sprechender Grösse aus unserer Reihe noch starke

seitliche wulstige Rippen hesitzen, die dann üher den

Rücken in mehr als zwei Gabelaste ausstrahlen. Es

scheinen also unsere ausgewachsenen Individuen sich

wesentlich zu unterscheiden. Dieselben zei"en auch

sehr schön, wie in der Jugend regelmässig biplicate

Schalen im x\lter triplicat werden. — In Bezug auf

die oben zur Vergleichung citirle Figur d'Orbignys

ist nur noch zu bemerken, dass bei den vorliegenden

Exemplaren die von ihm angedeuteten Einschnürungen

nicht vorkommen.

Aus den Etagenangaben, die den aufgeführten

Species beigesetzt wurden , ergibt sich für unsern

Block dieselbe Vermischung von anderwärts getrennt

vorkonunenden Arten, wie Brunner in der citirten

Abhandlung sie auch für den eigentlichen Chatelkalk

gefunden hat. Es wird diess im vorliegenden Falle

um so aulTallender, als wir nicht eine Petrefactenliste

aus der ganzen bedeutenden Mächtigkeit des oxfor-

dischen Kalkes der Westschweiz vor uns haben, da

sämmtliche Arten eben aus einem einzi"en Blocke

stammen. Von den für den Chatelkalk characteri-

stischen Spezies fehlt nur noch Ammonites lortisul-

catus d'Orb. , der bei St-Denys und südlich vom

') Brunner, Slocküorn , Denkschr. Schw. naturf. Ges. 1857.

Bd XV p. 14.
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Genfersee häufig ist, nach der Zahl von Stücken in

dem hiesigen Museum. Nichts desto weniger erhellt

aus dem obigen Verzeichniss die vollständigste Iden-

tität unseres Jurakalkes im Flysch mit dem Chätelkalke,

auch paläonlologisch, wie dieselbe schon petregraphisch

gefunden wurde.

Neben den aufgezählten Arten lieferte der Block

nur noch ein Kronstück von Eugeniacrinus. Aus an-

dern Stücken desselben Gesteins liegen noch vor:

"'^Belemnites Sauvanaui d'Orb.

d'Orb. pl. 21, f. 1-10.
Aptychus lamellosus Park., und einige an-

dere Formen aus der Gruppe der Imbricati.

Ganz ähnliche, nur etwas dunklere Jurakalke fand

Herr Escher von der Linth im Flysche des Toggen-
burg ob Grabs am sog. Stein unter eigenthümlichen

Verhältnissen, die später auseinander gesetzt werden.

Der unermüdliche Forscher sammelte aus denselben

eine Menge von Versteinerungen, die aber mit wenigen

Ausnahmen leider bloss in Bruchstücken erhalten sind,

so dass nur die folgenden näher bestimmt werden

konnten:

Eugeniacrinus sp. Fragment.

Terebratula aliena Oppel.

Oppel , Brachiop. des unt. Lias in Zeitschrift der

deutsch, geolog. Gesellsch. 1861 p. 540 (Anmerkung).

— T. nucleata Suess , Brachiop. der Stramberger-

Schichten in von Hauer, Beiträge zur Paläontogr.

Oestr. I, '2. 1858; p. SB, t. 3, f. 12.

9 Exemplare zum Theil vollständig erhalten.

Es ist gewiss höchst interessant, dieser bisher

nur aus Mähren in den Stramberger-rSchichten der

österreichischen Geologen bekannten Art auch bei uns
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ZU beoeffnen und unsere speclelle LIeheiTaschung- niuss

um so freudi<»^er sein, als sie dort /u Koniakau in

einem dem unserigen ganz analog^ auftretenden Gestein

gefunden ward, worauf wir unten zurückkommen wer-
den. — Die Uebereinstimmung mit der angeführten

Abbildung- ist unzweifelhaft, nur scheinen grössere

Exemplare verhäitnissmässig- etwas breiter.

Pecten sp. n.

Eine kleine 7'" lange, rundliche, mit zierlichen

concentrischen Runzeln versehene neue Art in 2 Ex-
emplaren.

Inoceramus sp. indet.

Eine unvollständige Klappe einer kleinen Art.

Ammonites biplex (Sow.) Quenst.

Wenige Fragmente derselben Formen, wie sie

oben aus dem Sihlthal beschrieben wurden.

Ammonites Adelae d'ürb.

Das Vorkommen unvollständiger Individuen, bei

denen aber die Schale erhalten ist, garanlirt gewisser-

massen für die Richtigkeit der Bestimmung derselben

Art aus dem Chätelkalk des Sihllhals, welche sich auf

einen blossen Steinkern gründete.

Ammonites sp. indet.

Bruchstücke einer Windung eines grossen Hetero-

phyllen mit ausgezeichneter Streifung, ähnlich von

Hauer, Heterophyllen üestreichs, 1854; t. 4, f. 7

(A. Partschi Stur — Ilierlatz-Schichten). Es bat aber

unsere Art mehr als die dreifachen Dimensionen der

verglichenen besessen.

Ammonites ptychoicus Ouenst.

(Juenstedt, Cephalopod. t. 17, f. 12. — Von
Hauer, Heterophyllen üestr. 1854 p. 39.

Elende Fragmente zweier Wohnkammern mit er-
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haltenem Mundrand. Da von den Loben Nichts ge-

sehen und nicht entscliieden werden kann, ob die

characivteristischen Wülste über die VVohnkamraer

hinaus vorhanden gewesen, so ist eine zuversichtliche

Trennung der Stücke von A. Ilommairei d'Orb. pi.

173 zwar allerdings nicht indicirt und mehr von der

Vergesellschaltung abhangig gemacht.

Ammonites sp. (A. ptychoicus? Qu.).

Es liegen mir einige vollständigere Exemplare

eines heterophyllenartigen involuten dünnschaligen

glatten Ammoniten mit ovaler Mundöffnung vor, die

ich keiner mir zugänglichen Art anreihen kann. A.

heterophyllus ornati Quenst. Jura t. 71, f. 17 und 18

mag eine Idee von ihrer Form im Allgemeinen geben,

nur scheinen meine Stücke etwas rascher anzuwach-
sen, so dass A. Lipoldi v. Hauer 1. c. t. B, f. 8 und 9

(Hierlatz - Schichten) die Umrisse noch besser ver-

gegenwärtigt. An Steinkernen sind keine Einschnü-

rungen zu bemerken. Obgleich sich die Lobenzeich-

nung leider nicht darstellen lässt, so ist mir dennoch

wahrscheinlich, dass die betreffenden Stücke noch zu

der vorigen Art gehören. Eines derselben zeigt in

der Nabelgegend auf der Schale eine schwache Fälte-

lung. Von diesen Formen ist ein kleines 3/4" grosses

Ammonitchen aus dem Chätelkalkblock im Sihlthal

nicht zu unterscheiden. — Ob ein anderes Fragment

eines eben so involuten glatten Ammoniten, das aber

auf dem leise verbreiterten Rücken eine eigenlhüm-

liclie wellige Faltung der Schale zeigt, ebenfalls hie-

her rangire, vermag ich nicht zu entscheiden.

Aptychus laevis H. v. M.

Aptychus lamellosus Park.

Imbricate Aptychen bilden das Hauptcontingent
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in der Masse aus dem Toggenburg vorhandener Ver-

steineruno en. Seilen ist aber die Schale erhalten

und es bleibt für die blossen Steinkerne kein anderer

Ausweg", als sie unter dem vulgaren Namen zusam-

menzufassen, dessen Typen auch wirklich vorhanden

sind. Es ist nämlich sehr möglich, dass sich unter

einem vollständigem 3Iateriale mit den von Güembel

(Geologie der bayerischen Alpen^ aus dem obern Jura

beschriebenen neuen Arten identische herausünden

Hessen.

Dieser Aptychenreichthum, Am. biplex, A. Adeiae

überzeugen uns im Vereine mit der grossen petrogra-

phischen Uebereinstimmung, dass der Jurakalk im

Flysche des Toggenburg ebenfalls zum Chatelkalk

gehöre.

Die weiter zu untersuchenden Gesteine finden

sich im Sihllhal getrennt von dem Chatelkalk im sog.

Gsch wiind.

2. Crinoidenbreccie.

Die bisher aufgefundenen Petrefacten des braunen

Jura sind in einem eigenthümlichen schönen Trümmer-
gestein enthalten. Es ist diess eine rothe Crinoiden-

breccie, d. h. ein körniger Kalkstein, der aus Zer-
trümmerung unzähliger Crinoiden-, Echiniten-, Be-
lemniten- und anderer Schalenreste entstand. Die

rothe Farbe rührt von einem bedeutenden Eisenreich-

thum der Niederschläge her, welcher zum Theil selbst

in roher unvollständiger Oollthbildung auftritt. Durch

Verwitterung und VVasseraufnahme dieses Eisenoxyds

entstehen die nicht selten vorkommenden gelben

Flecken. Ausserdem beobachtet man in dem Gestein

hin und wieder ein Ouarzkörnchen und weisse Glim-



10 Bachmann, über pctrefaclenreiche exotische Jurablöcke.

merschüppchen. Ein petro<fraphisch leidlich mit dem
uns beschäftigenden übereinstimmendes Gestein konnte

ich nicht auffinden. Es gibt allerdings in den Alpen

eine rölhlich gefärbte Breccie, die aber nur sehr

untergeordnet in Verbindung- mit dem alpinen Eisen-

oolilh zunächst über Herrn Studers Zwischenbildungen

vorzukommen scheint, wie am Glärnisch und dem
offenbar vom Glärnisch herabgesunkenen Tschudirain

in Glarus, der jetzt behufs der Vergrösserung der

neuen Stadt abgetragen wird. Allein wie gesagt ist

dieses Vorkommen stets ein sehr wenig- mächtig-es,

so dass wir nirgends g^rössern Gerollen oder Blöcken

derartigen Materials begegnen, die uns an einen be-

stimmten Stammort führen könnten. Ferner kam mir

eine ähnliche aber etwas intensiver gefärbte dunklere

Breccie zu Gesichte, die vom Cret de la Limace in

der Nähe von Ste-Croix stammen soll. Ohne einen

besoiidern Werth auf die angeführte Aehnlichkeit legen

zu wollen, scheint es doch merkwürdig, dass eine

verwandte Breccie in der Nähe des oben betrachteten

Chätelkalkes sich finden soll. Das geologische Alter

derselben kann nach dem kleinen Handstücke nicht

beurtheilt werden; zwar gehört sie jedenfalls dem

braunen Jura an. Die Crinoidenbreccie aus dem Sihl-

thal enthält nämlich lauter Pelrefacten aus dem untern

braunen Jura und zwar sind alle die Arten, welche

bekannten sich anschliessen, nach den Angaben des

Herrn Professor Oppel nur in der Zone des Ammonites

Sauzei aufgefunden worden. Es erübrigt, in Bezug

auf die zur Vergleichung gezogene Breccie aus den

Alpen zu bemerken, dass dieselbe durchweg einer

spätem Stufe in der Bildung des Doggers angehört.

Unter dem hieher gekommenen Materiale findet
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sich zunächst eine Zahl von Stücken, die auf ihrer

verwitterten Oherllache eine Unmasse von Glieder-

stüclven von Crinoiden (Eugeniacrinus, Pentacrinus,

Apiocrinus;, von Seeitrelslacheln, Belemniten- und

Serpulenlragmenten zeigen, deren Beslininuin« aber

eine mühevolle und wenig zuverlässige wäre, obgleich

das bekannte Alter des Gesteins zum Versuche auf-

muntern möchte; es haben nlimlich in diesem Bran-

dungs- oder Strandgebilde die organischen Reste

immer bedeutend gelitten. Auf jeden Fall aber be-

lehren uns ,die zahllosen herausgevvitterten kleinen

Sachen und Bruchstücke, dass die Breccie durch und

durch aus ihnen besteht.

Die isolirten und grossentheils bestimmbaren Pe-

trefacten sind meist nicht glänzend erhalten und offen-

bar von der Breccienbildung; bedeutend mitgenommen.

Die Kammern der Ammoniten sind mit schönen Kalk-

spathskalenoedern erfüllt oder merkwürdigerweise die

innern Windungen voll dichten blaulichgrauen merge-
ligen Kalkgesteins, wahrend g:egen die Mündung- hin

das GesteinSmiltel aus der übrigen Breccie besteht,

so dass die betrefl'enden Stücke wahrscheinlich an-

fanglich in einem andern Grunde lagen.

Es fanden sich folgende Arten:

Terebr atula sp.

Pleu rotomaria sp.

Eine Art aus der Gruppe der PI. conoidea. Da
blosse Steinkerne vorliegen, so ist eine spezifische

Bestimmung- nicht rathsam. Sie steht nach ihrem all-

gemeinen Umriss und der spilzconischen Form am
nächsten der PI. subelongala d'Orb. Jurass. pl. 383,

f. 8 — 10, scheint indessen einen Nabel zu besitzen.
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Turbo sp. n.

Zahlreiche Exemplare einer vielleicht zur Gattung

Purpurina d'Orb. gehörigen Schnecke. Theilweise mit

Schale und Oberflachenskulptur erhaltene Stücke zeigen

grosse Aehnlichkeit mit Turbo capitaneus, wie ihn

d'Orbigny Jur. pl. 329, f. 7 und 8 abbildet. Sie unter-

scheiden sich aber durch bedeutendere Grösse, obgleich

d'Orbigny's Figur schon ungewöhnlich erscheint, durch

stärkere Knotenreihen und mehr gerundete, nicht ver-

längerte Knoten auf denselben und endlich durch

rundere Umgänge. Es scheint diese Art an dem Strande,

wo sich unsere ßreccie gebildet haben mag, sehr

häufig gewesen zu sein, indem über ein Dutzend

brauchbare Individuen vorliegen.

Ammonites Gervillei Sow.

A. Brongniarti d'Orb. pl. 137 (non Sow). Eine

grosse vollständige Schale von IVi" Durchmesser

mit erhaltener MundöfPnung.

Ammonites Bayleanus Oppel.

Oppel, Juraformation p. 377. Amm. Humphrie-

sianus d'Orb. pars Jur. Ceph. pl. 133.

Ein Exemplar.

Am monites sp.

Zwei defecte Stücke einer Art aus der Gruppe

der Fimbriati erlauben keine genauere Bestimmung;

am nächsten stehen sie dem A. pygmaeus d'Orb. pl.

129, f. 12 und 13 aus dem Unteroolith. Das eine

Individuum indessen mit vorhandener Mundöffnung be-

sitzt einen Durchmesser von 2 Zoll.

Ammonites tatricus Pusch.

d'Orbigny, Pal. Fr. Jurass. Ceph. p. 489, pl. 180.

— Von Hauer, Heterophyllen Oestreichs 1854 p. 27.

4 Exemplare, davon 3 sehr gut, wenn auch ohne
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Schale erhalten. Zu den bisher bekannten zahlreichen

Fundorten der so weit verbreiteten und so Jangie aus-

haltenden Art diese neue Localität zui'iigen zu können,

ist um so interessanter, als sie sich hier in so ent-

scheidender Gesellschaft findet.

Aminonites Sovverbyi 31iller.

Sowerhy, M. C. t. 213; d'Orb. pl. 119. Zwei

Stücke, das eine sehr gut und mit allen seinen aus-

zeichnenden Merkmalen erhalten.

Ammonites jug-osus Sow.

Mehrere etwas abgeriebene Exemplare von ver-

schiedener Grösse und eine sehr schöne über l" hohe

Wohnkammer können nach einlässlicher Vergleichung

mit solchen von S. Maixent (Üeux-Sevres) zuver-

sichtlich zu der angeführten Art gerechnet werden.

Nautilus sp. Ein Bruchstück.

Belemnites Blainvillei Voltz.

Fragment, mit excentrischer Alecolenspitze. (Karl

Mayer's Best.)

Sphenodus Ag.

Zwei scharfrandige Ilaiüschzähne ohne Wurzeln.

Ammonites Sowerhyi
,
jugosus, Gervillei, Bay-

leanus finden sich anderswo stets vergesellschaftet.

Es ist daher frappant, denselben auch zusammen zu

begegnen in einem Gestein, dessen Herkunft für uns

noch vollständig im Dunkeln ist.

3. Liaskalk.

Gewöhnlich wird der Ausdruck Liaskalk für die

Gesteine des sog. Gryphiten- oder Arielcnknlkes an-

gewandt und hat insofern im geologfechen Sprachge-

brauch eine bestimmte Bedeutung. Im gegenwärtigen

Falle benutze ich denselben für einen dunkelgrauen
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dichten bis feinkörnigen brecciösen Kalk, der zwar
manchen Gryphitenkalken im Jura ähnelt, indess doch

mit keinem mir bekannten genau übereinstimmt und

ausserdem die organischen Einschlüsse einer tiefern

Zone des Sinemurien, nämlich solche des Planorbis-

beltes, enthält. Nahe steht dieser sog. Liaskalk dem
Arietenkalk des Stockhorngebirgs , z. B. von der

Blumisteinallmend; die auffallendste Aehnlichkeit aber

herrscht zwischen ihm und dem Kalke der Psilonotusbank

Quenstedts von Bebenhausen bei Tübingen. An die

angegebenen Vergleichungen brauchen sich indessen

vorläufig keine Speculationen zu knüpfen; sie sollen

nur dazu dienen, an bekanntern Beispielen die Natur

des Gesteins nachzuweisen.

Die aus diesem Gestein gewonnenen Petrefacten

sind, wenn auch meist Steinkerne, doch ziemlich gut

erhalten ; auch in dieser Beziehung überrascht die

grösste Aehnlichkeit mit den Vorkommnissen von

Bebenhausen. Es sind folgende:

Ostrea sublamellosa? M.

Steinkerne der grossen Klappe einer dünnschaligen

Gryphaeen ähnlichen Auster.

Pecten dispar Terquem.

Mem. Soc. Geol. France. 2"" Serie, V. p. 323 pl.

23 f. 6.

8 Exemplare. Die Bestimmung dieser Species

ist insofern etwas fraglich, als die Schale nie erhalten

ist. Auf den ersten Bück wird man an den bekann-

ten P. textorius Sehl. erinnert; es sind aber die

Klappen runder und grösser, Avie auch grösser als

die angezogene Abbildung.

Lima tuberculata Terquem.

I. 1. p. 321; t. 23, f. 3.
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Diese schöne und leicht kenntliche Art, deren

ßestiinniiing <^aiiz sicher steht, auch hei uns aufzufinden,

ist um so wichtiger, als sie ein Repräsentant, der

später so häutigen Lima pectinilbrniis genannt wer-
den kann.

Lima punctata Sow.

Sowerhy. M. C. t. 113, f. 1 und 2, - Zieten,

Verstein. Würt. t. 51, f. 3 und t. 50, f. 4 (Plagiostoma

semicirculare;. — Oppel, Juraformation p. 100. —
Quenstedt, Jura p. 4G; t. 4, f. 1.

Ein vollständiger Steinkern und mehrere Schalen-

fragmente dieser Lima gigantea sehr ähnlichen Art

konnten hesonders durch Vergleichung' mit Original-

stücken aus der Planorbis- und Angulatuszone von

Lime Regis (Dorsetshire) und Valognes (Manche) he-

slimmt werden.

Arcomya sp. n.

Ein gut erhaltenes Stück mit theilvveise noch

vorhandener dünner Schale weicht von den hekannten

Arten des Lias durch bedeutendere Dicke, stärkere

Wirbel und den Umriss der Schale ab und gehört

wahrscheinlich einer noch unbeschriebenen Art an.

Auf dem Sleinkerne strahlen von den Wirbeln sehr

feine und zahlreiche Radialslreifen über die Mitte der

Klappen aus.

Pholadomya prima Quenst.

Quenstedt, Jura p. 49; t. 5, f. 2.

Ein vortreülich stimmendes sehr gut erhaltenes

Individuum.

Pleurolomaria sp.

Ein Steirikern, verwandt mit PI. similis Sow. (Tro-

chus) aus dem Arietenkalk.

Ammonites Johns ton i Sow.
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Sow. M. C. t. 449, f. 1. - A. torus d'Orb. pl. 53.

A. psilonotus plicatus Quenst.

Von dieser Schichtbestimmenden Art liegen 7

schöne Exemplare vor, so gut erhalten, wie sie sich

in der Schweiz sonst noch nirgends fanden. Es wur-
den ausserdem von der Art noch in andere Samm-
lungen verkauft.

4. OoUthischer Kalkstein.

Es ist auffallend, eine Ammonitenspezies, die sonst

in denselben Horizont, wie die so eben besprochenen

Arten, gehört, in einem verschiedenen Gesteine zu

finden. Es ist diess ein dunkler Kalkstein, in dem
sich heller gefärbte graue Oolithe ausgeschieden haben.

Einen ähnlichen oolithischen Kalkstein im Lias sah ich

nur im Gryphitenkalke untergeordnet bei Kliugnau am
dortigen Eisenbahndurchschnitt mit Pecten Hehli d'Orb.

Es ist derselbe aber viel heller gefärbt und die Masse

neben den Oolithen körnig brecciös. In diesem ei-

gen thümlichen Gestein fand sich nämlich Ammoni-
tes planorbis Sowerby (M. C. t. 448. — A. psilono-

tus laevis Quenst. Cephalop. t. 3, f. 19} bishin in 2

Exemplaren. Das eine davon besitzt noch die Schale

und auf derselben 12 bis 14 zuweilen unterbrochene

scharfe Längslinien, ähnlich wie manche Nautili.

Ich finde dieses auffallende Merkmal bei keiner

Abbildung, ebenso wenig bei verglichenen Natur-

exemplaren anderer Localitäten, angedeutet. Da dieses

Stück aber, wie das zweite, im Uebrigen vollkommen

mit typischen Exemplaren aus Schwaben überein-

stimmt, so führe ich dasselbe ohne anzustehen unter

obiger Benennung auf. — Ausser unbestimmbaren

Bruchstücken von Pecten und einer kleinen Avicula
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umschliesst dieser Planorhisoolith. der nur in wenigen

kleinern Stiiclven vorliegt, noch ein Exemplar von

Spiriferina rostrata Schi. sp. var. pinguis,

Zielen, Verst. VVürt. t. BS, f. 5; clV. Davidson, Mon.

III, p. 20, t. -2, i'. 7-9.

JNeben dieser nicht unhedentenden Zahl von Fe-

trefacten, die in den beschriebenen Gesteinen enthalten

sind, kam mir noch ohne umgebendes Gesteinsmittel

eine Khynchonella zu Gesichte, die vielleicht zu R.

varians Schi, gehört.

Es fragt sich nun, welchen Anlheil die bishin

petrographisch und nach den organischen Einschlüssen

betrachlelen Gesteine an dem geologischen Aufbau

der Gegenden, wo sie auftreten, nehmen, in welchem

Verhältnisse sie zu den übrigen daselbst vorkommen-
den JNiederschlägen stehen. Zur Beantwortung dieser

geolo'gisch höchst interessanten Frage will ich ver-

suchen, eine kurze Schilderung des Auftretens dieser

Gesteine zu geben. Da ich die geologischen Ver-

liiillnisse der betreffenden Gegenden nur im Allge-

meinen kenne, so folge ich in I3ezug auf diesen spe-

ziellen Punkt ganz den freundlichen Mittheilungen des

Herrn Professor Esch*'r von der Linlh, dem ich auch

die zur Erläuterung beigegebenen noch nicht publi-

cirten Prolile verdanke.

Yberg und seine Umgebung liegt in jener bekann-

ten Elyschmulde, die sich im Grossen vom Thunersee

bis an den Ilhein verfolgen lässt. Ihr ^'ordrand wird

gebildet durch die der Molassenagelfluh aufgelagerten

Südfallenden Schichten der Kreideformation , deren

jüngstes Glied, der Seewerkalk, die zunächst folgenden

eocänen Gesteine der JNumnuililenetage unterteuft,

auf welchen dann als oberstes die Flyschgesteiiie

VIII I 2
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liegen. Am Südrande der Mulde treflen wir unler

dem Flysch wieder Nummulitenkalli und Seeweriialk

mit der übrigen Kreide mit Nordfallender Schichtung.

Der nördliche und südliche Schenkel der Mulde ent-

sprechen sich vollkommen, so dass wir durchaus nicht

daran zweifeln können, dass die Schichten der Kreide-

formation unter den eocänen Gebilden zusammen-

hängend durchgehen. (Vergl. Profil No. I.} Um so

auffallender und befremdender ist es daher gewiss,

mitten in diesem Gebiete jurassischen Gesteinen vom
tiefsten Lias bis zum obern Jura zu begegnen. Ihr

Auftreten stellt sich aber in folgender Weise dar:

Wenn man westlich von Yberg längs dem Stöck-

bach, der sich in dem weichen schiefrigen Material

des Flysches ein enges ßett gegraben , das durch

Rutsche von beiden Seiten vergrössert wird — wenn
man in diesem Flyschtobel aufwärts steigt, so sieht

man sich auf einmal umgeben von einem Haufwerk

von Blöcken des oben als Chätelkalk beschriebenen

Gesteins. Grössere und kleinere Brocken desselben

liegen durch und übereinander; von anstehenden Fels-

massen , von denen die Blöcke stammen könnten,

beobachtet man keine Spur.

Unoefähr dasselbe Bild bietet sich dem Beobachter

in dem nahen Gschwend dar, nur dass hier Statt

des Chätelkalks die Breccie des braunen Jura und die

liasischen Gesteine die Rolle übernehmen, den Geo-

logen zu frappiren. Die Blöcke liegen zwar hier nicht

so offen da , sondern schauen zerstreut aus dem mit

Gras bedeckten Flyschboden der Gschwend genannten

Weide hervor. Ganz in der Nähe steht Nummuliten-

kalk an (Profil No. I).

Es ist nun allerdings auffallend, dass an den bei-
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den eiiinnder nahen Localilaten die (Jesleine oelrennl

vorkoninien. Allein weder an dem einen noch an

dem andern Orte lässt sich eine Schichtung- oder

Etwas, das anf anstehendes Gestein hinwiese, er-

kennen. Die Dogger- und Liasgesleine liegen auch

ohne Ordnung durcheinander und stellen sich dar als

Blöcke, die hier offenbar auf sekundärer Lajferstätte

uns entgegentreten.

Ein derartiges Vorkommen im FJysch beschrankt

sicii aber nicht allein auf das Sihlthal. Wir sahen

letzten Sommer, auf der geologisch-botanischen Haupt-

excursion der Polytechniker, Blöcke derselben rolhen

Breccie auch im Wag-githal am Ausflusse eines ähn-

lichen Flyschtobels vereinzelt herumliegen. Einen

nahern Stammort derselben aufzusuchen, mussten wir

ai)er damals -unterlassen. Das Auftreten einer Masse

von Chatelkalk im Flysche des Toggenhurgs wurde
schon früher erwähnt. Es ist dasselbe von Herrn

Escher genau untersucht worden. Er schreibt in

seinen Keisenotizen unterm 29. September 1855 dar-

über Folg-endes :

..Nördlich ob Grabs (Sl. Galler-Bheinthal) fand

ich nahe über dem Hause Bergiitten am Fusse des

ftO- 70' hoiien südlichen Absturzes eines buchenbe-

krönten Hügels, genannt der Stein, zwar nicht die

gesuchten Nummuliten, sondern zu meiner Ueber-
raschung einen f r e m d a r t i g aussehenden grauen

spröden Kalkstein . der beim Anschlagen oft leicht in

Stücke mit ebenen F'lächen zerspringt und Terebraleln,

Belemuiten, Ammomten, besonders zahlreiche Aptychen
enthalf, nach welchen das Geslein jurassisch ist. Das
Nord<rehänge und der (iipfel des Steinhügels sind

mit Buchen bewachsen, so dass man nicht sieht, ob
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er in seiner ganzen wohl 300 bis 400' (in Ost-West-
richtung) betragenden Lange ans einer Masse dieses

Gesteins besteht, welches sich hauptsächlich in Blöcken

am Südfusse des Hügels findet. Die westliche Ecke
des Steins liegt am Rande des nicht bedeutenden

felsigen Absturzes, welcher die Kante des Grabser

Berg in dieser Gegend bildet. Westlich von dieser

Kante liegen grosse Blöcke einer Breccie, bestehend

aus kleinern und grössern Brocken obigen Kalkes,

welche ein schwärzlicher ganz flyschähnlicher , an

weissen Glimmerschüppchen reicher Sandstein ver-

bindet."

„Diese Breccie," schliesst Herr Escher. „liefert,

wie ich glaube, hinlänglichen Beweis, dass alle diese

Jurapetrefacten enthaltenden Stücke, wie gross und

colossal sie auch erscheinen mögen , in Flysch oder

überhaupt in eocäner Breccie, d. h. auf sekundärer

Lagerstätte liegen."

Leicht überzeugt man sich auch beim ersten An-
blick der betreffenden Kalkstücke , dass die in ihnen

enthaltenen Petrefacten schon vor der Umhüllung mit

Flyschsandsteinartigem Cement, in dem fragmenta-

rischen Zustand, den sie zeigen, vorhanden gewesen,

in Folge der Zertrümmerung eines Multergesteins,

dessen eckige Brocken nun die Hauptmasse einer ei-

gentlichen Breccie bilden.

Zu geologischer Orientirung im Allgemeinen lassen

sich diesen Angaben dieselben Bemerkungen, w^ie bei

dem Vorkommen im Sihlthal, beifügen. Der Jurakalk

erscheint hier im Flysche derselben Mulde, welche

sich vom Wallensee her gegen den Rhein hin zwischen

der Kurfürstenkette und dem Sentisgebirge mit seinen

Ausläufern allmälig verbreitert und unter die Rhein-
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oerölle einschiesst. Am Nordrande der Mulde finden

wir am Siidfiisse des Senlis den Seewerkalk, entspre-

chend den Nordfallenden obersten Kreideschichten am

Siidrande der Mulde bei VVerdenberg-. (Vergl. Profil

Nr. II.) Am Wallensee anderseits haben wir sogar den

prächtigsten Querschnitt dieser grossen Mulde; wir

sehen dort die Kreideschichten zusammenhängend unter

Amden (Amnion) durchziehen, sich gegen Süden zur

Höhe des Leistkamm und ebenso nördlich zum Rah-

berg ob Weesen aufbiegen. (Vergl. Profil Nr. 111 vom
Leistkamm zum Gulmen, welcher dem Rahberg ent-

spricht.) Es wird unter diesen Umständen schon a

priori kaum möglich, eine andere Erklärung des Auf-

tretens jurassischer Gesteine innerhalb dieser Mulde zu

begründen , indem an ein Heraufdringen derselben

in solcher Nähe so mächtiger intakter Kreideschichten

nicht gedacht werden kann , ohne dass letztere mit-

alTizirt oder doch wenigstens Spuren derselben mit

zu Tage gekommen wären. Ein solches Hervorquet-

schen älterer Gesteine zwischen Jüngern, einen ab-

normen Schichtenverband kann man sich nur denken

auf der Grenze zwischen zwei Formationen, oder

innerhalb aufgerissener Gewölbe, wo wir das Zurück-

bleiben der zur Vervollständigung des Profils fehlenden

Glieder durch Ueberschiebungen erklären. Beispiele

dieser Art zeigen sich überall in unsern Alpen, die

so reich sind an den auffallendsten Verhältnissen.

Man könnte allenfalls versucht sein, diese jurassi-

schen Gesteine als üeberreste von Jurainseln im

Kreidemeere zu betrachten , deren Höhen entweder

von den eocänen Niederschlägen nicht vollständig be-

deckt, oder durch spätere Denudation uns wieder zu-

gänglich geworden wären. Es stellen sich aber dieser
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Vermiithung- bedeutende Schwierigkeiten entgegen.

Man rnüsste nämlich offenbar annehmen, dass sich die

betreffenden Punkte während der Ablagerung der bis

yuU' mächtigen Kreideschichten fortwährend gehoben

hätten, um nicht schon von den Kreidegesteinen ver-

hüllt zu werden. Solche locale Hebungen sind aber

um so unwahrscheinlicher, als man sich fast unwill-

kürlich gedrungen fühlt, für den Grund der Kreide-

gewässer eine allmälige Senkung zu postuliren. Mögen
sich auch die Gründe für und wider die obige Ansicht

in reinen Hypothesen bewegen, so scheint sich doch

aus der kurzen Betrachtung zu ergeben, dass man
sich mit der Annahme von Inseln in ein sehr cora-

plicirtes und unwahrscheinliches System von Hebungen

und Senkungen verwickeln würde. Und angenommen,

diese jurassischen Gesteine seien insulare, lässt sich

fragen, warum denn im Sihlthal unter den durchein-

ander liegenden Gesteinen des tiefsten Lias und unterm

braunen Jura noch keine entschiedenen Andeutungen

von mittleren und oberen Dogger, selbst nicht von

Arietenkalk, dem sonst so cosmopolilischen Gebilde,

sich auffinden Hessen. Freilich kann diese Frage als

eine müssige Bemerkung erscheinen, indem es eben

so zufällig sein kann, dass nur die betreffenden Ge-

steine bisher sich zeigten und anderseits von den

vermissten noch keine Spur; — auffallen muss es

aber doch.

Im Grunde ist es aber eigentlich allein der An-
blick der grossen Massen dieser fremdartigen Gesteine,

welcher derart impouirl , dass man sich sträubt, die-

selben nicht für anstehend zu hallen. Der Jurakalk

im Toggenburg bildet einen kleinen Hügel; der Cha-

Iclkalk im Stöckwcidbach erscheint als ein mächtiger
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Willi zahlloser grosser Blöcke. Dennoch abslrahiren

wir im Hinblick auf die oben auseinandergesetzten

Verhaltnisse der Erscheinung von jedem andern Er-

klärungsversuche um so lieber , als sich für die ge-

gebene Ansicht bedeutende Analogien aufführen lassen.

Es sind nämlich schon längere Zeit über Vor-

kommnisse desselben Charakters im Gebiete derFlysch-

bildungen tuanche interessante Thatsachen bekannt.

Alle aber beziehen sich nur auf Urgesteine, krystal-

linische Felsarten, die man indessen ebenfalls nie als

anstehend betrachtet hat. Ich meine die berühmten

Granite des Habkerenthals und des Gurnigels, das

Riesenconglomerat am Böigen bei Sonthofen , die

fremdartigen Granit- und Serpentinblöcke im Macigno

des parmesanischen Apennins u. s. f. , über deren

Natur uns die Beobachtungen der Herren Studer,

Escher von der Linth, Bütimeyer, Brunner und Güem-
bel gründlich belehren. Dass die Granite im Hab-

kerenthal, die krystallinischen Gesteine am Böigen

rings von Flyscb umgeben und in Flysch eingehüllt

seien, scheint keinem Zweifel zu unterliegen. Im

Gurnigelsandstein haben wir alle üebergiinge von

einzelnen (^)uarz- und Feldspathkörnern bis zu den

riesigen Gerollen schönen Granits, welcher das Haupt-

material zur Bildung dieser Arcose lieferte. Einen

ähnlichen Uebergang beobachtete Herr Escher am
Stein von Berglitlen \on der früher erwähnten eigent-

lichen Kalkbreccie bis zu den grössern Massen com-
pakten Kalks.

Dass unser Vorkommen jurassischer Gesteine im

Flysch mit diesem Aultreten von krystallinischen voll-

ständig parallel gehe, erhellt gewissermassen auch

aus dem Umstände, dass ähnliche fremdartige krystal-
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linische Gesteine in denselben FJyschgebieten, wie

die jurassisciien, sicii zeigen.

Vor Aliein erwähne icli* hier eines kleinen 2"

grossen Stückes einer Granithreccie, welches Herr

Escher direct mit der Kalkhreccie im Toggenhurg

aufgefunden. Der Granit erscheint in Form eines

abgerundeten Gerölles ; derselbe ist quarzreich und

enthält zwei Feldspäthe, einen milchigen, weniger

deutlich krystallinischen (Oligoklas) und einen kellern

deutlicher spaltbaren (Orthoklas), braunen und schwar-

zen Glimmer, sowie Amphibol (syenitischer Granit).

Dieses GeröUe ist von einem kalkigen Cenient um-
hüllt, in welchem sich Bröckchen des Chätelkalkähn-

iichen Gesteins, Quarz- und Kalkspathkörner erkennen

lassen. Dieses Cement braust natürlich in Säure sehr

stark, während der granitische Kern nur auf feinen

Klüften und Spältchen, in welche kohlensaurer Kalk

eindrang, ein Brauseji zeigt. Nach gefälligen Mit-

theilungen des Herrn Professor Kenngott nähert sich

dieser amphibolhaltige Granit mehr Typen, die in un-

sern Alpen nicht repräsentirt sind und mehr dem

niilllern und nördlichen Deutschland angehören.

Aus dem Flysche des Sihlthales sodann sind

mehrere Blöcke krystallinischer Felsarten bekannt.

So fand Herr Escher ungefähr 100 Schritte unter dem

Sauerbrunnen westlich von Yberg zwei schwach

gerundete 10' lange und 4-5' breite Blöcke eines

klein- bis grobkörnigen Granits mit schwarzem

Glimmer, welche ihm aus Flyschconglomerat zu stammen

schienen. An den grobkörnigen Abänderungen wird

neben dem vielen (juarz besonders auch ein grün ge-

färbter Feldspath deutlich und beweist eine grosse

Verwandtschaft mit dem Giirniaeloranit. Stücke wel-
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jiijen Glimm e rs eil icl'ers, last rein ans braunem

Glimmer bestellend, «gehören wohl ebenfalls dem Flysche

an. Fremdartige Gabbros mit schönem Diallage

lauen im Flysche derselben Gegend bei Hesibol und

bei der Laucherenhütte.

Ausserdem sah ich in nnserer geologischen Samm-
lung" noch von verschiedenen andern Localitäten solche

krystallinische Gesteine aus Flysch, als

:

1) Granit, kleinkörnig, quarzreich, mit durchsich-

tigem und milchweissen Feldspath und grünen Glim-

merschüppchen. Der letztere grüne Gemengtheil gibt

dem Granit einen Habitus, welcher an die bekannten

Bündtnergranite vom Julier und der Albula erinnert;

damit identisch erscheint er aber nicht. Es stammt

derselbe von einem ziemlich abgerundeten circa 1 Ku-

bikt'uss haltenden Stück , das in schielerlhonarligem

steil Südtallendem eocänem Gestein bei dem mittleren

StalFel von Ramin (Untertbal, östlich ob Elm, Glarus)

eingebacken war. In dem umhüllenden Gestein sind

kleinere Bruchstücke dieses Granits und (Juarzkörner

vorhanden, welche sich in dem feinkörnigen schwar-

zen Schieferthon ganz eigenthümlich ausnehmen.

2) Granit von einem kopfgrossen Geschiebe im

Flybach, östlich von VVeesen, wohl ebenfalls aus

Flysch. Derselbe zeigt zwei Feldspathe, einen fleisch-

rothen und weissen (Orthoklas und Oligoklas), nur

braunen Magnesiaglimmer, und ist demnach ein eigent-

licher Graiiilit. in der That lässt er sich von dem
ebenfalls dieser Gruppe angehörigen Ilabkerengranit

nicht unterscheiden , ausser durch mehr glashellen

Ouarz, welcher bei letzterem meist etwas gelblich ist.

3) (iranit, sehr quarzreich mit weissem Feldspath,

von einem ku«:eliaen Stück in dunkelarauem (cocanem)
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Mergelschieter iieg-eriUber dem Scliulhaiis von VVild-

liaiis, nahe am Ausfluss des Federlitobels.

4) Granit von einem etwas stark verwitterten

mindestens 5D' Oberfliiche haltenden Blocke am Wege
von Amnion zu den Streichbodenhütten, nny^efähr 40'

unter der Aipgrenze (J800 Met. ü. M.). Dieser Block

schien Herrn Escher ebenfalls eher aus Flysch zu

stammen, als ein alpiner Fündling- zu sein.

5) Gneissartiges Gestein, welches als eckige

Stücke im Gesteinsschutt schwarzen Mergelschiefers

zwischen 2 Nummulitenkalklagen am Fusse der Kur-

fürsten gegenüber von Wildliaus vorkommt.

Die 3 letzten Vorkommnisse stammen alle aus

dem Flysch derselben Mulde, in welcher der Berg-

Jittenfels liegt.

Den Quarz dieser krystallinischen Gesteine finden

wir überall in den grobkörnitien Sandsteinen der

eocänen Schichten, z. B. an der Fähnern. Auf die-

selbe Weise erklart sich gewiss auch am leichtesten

der Reichthum von Glimmerschüppchen in den Flysch-

sandsteinen, die meist ausgelaugt und weiss erscheinen.

Sicher dürfen bei diesem Anlasse auch jene ei-

gentlichen Conglomerate und Breccien angezogen

werden, wie sie local, s. vom Speer, südlich vom
Rigi im Teiifbachtobel, bei Sepey, in i\en eocänen

Bildungen auftreten.

Aus diesen V^ergleichungen scheint hervorzugehen,

dass für die Behauptung, die jurassischen Gesteine

im Flysche des Sihlthals und Toggenburgs seien nicht

als anstehend|zu betrachten, sich entschieden unter-

stützende Analogien auffinden lassen.

Es hat Hohenegger dieselbe Erscheinung in

Mähren nachgewiesen, wo an verschiedenen Punkten
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in der Umgel)nng- von Strainberg mächtige Blöcke

juriissisciien (iesteins vom Alter der Stramberger-

Scliichten in dortigen iNeocomscbichlen eingeiUilll er-

scheinen. Er nennt diese Blöcke „exotische"'), eine

passende Bozeicinuing-, die ich sehr gerne als eine

nenlrale benütze, da man bei Ausdrücken, wie „Find-

linge, erratisch", an eine andere bestimmte Erschei-

nung zn denken gewohnt ist.

Am interessantesten und wichtigsten wäre nun

die Beantwortung der Frage, wie diese als „exotisch"

bezeichneten Felsmassen auf ihre gegenwärtige Lager-

stätte gekommen. Diess ist indessen zur Stunde um
so weniger möglich, als wir keine bestimmte Vor-

stellung haben, woher die Gesteine eigentlich stammen.

Alle möglichen Combinationen, um irgendwo ausser-

halb der geschilderten Kreidemulde Platz für ein KilF

fremdartigen Juragesteins zu finden, scheitern an der

gegenwärtigen Ausdehnung ^\ev Kreidebildungen und

an dem Aultreten anders gearteter Jurabildungen in

den südlichen Alpengebieten an ihrem gebührenden

Platze. Ueberdiess müssen zur eocänen Zeit die

Kreideschichten bereits als lange Inselreihen über

Wasser gestanden haben, da die Nummuliten- und

Flyschbildungen immer nur in langen schmalen Mul-

den innerhalb der Kreide auftreten.

Es ist zwar die von Conrad Esclier von der

Linth aufgestellte Hypothese, dass sich noch zu der

miocänen Zeit am Nordrande der Alpen eine Beihe

von Vorbergen hingezogen, ähnlich wie gegenwärtig

noch am Südrande der Alpenkette, nicht allein dess-

') Supss. Brachi«»!». «I. Stiambci};ci-Srh. in : \o\\ lliuicr, BoilraiiO

/.. Palapüiilogr. Oeslr. l^bS. I, 1. p. 10.
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wegen heoründet, weil das Material zu den mächtigen

JNagelfliihbergen irgend woher aus der Nahe gekommen
sein niuss, sondern auch weil fast nothwendig ein

Verbindungsglied zwischen den östlichen Alpen und

dem Slockhorngebirge existirt haben muss, um die

grosse Analogie der so entfernten Niederschläge zu

erklären. Nirgends in den Schweizeralpen, welche

der nördlichen Nebenzone Studers angehören, finden

wir sonst eine solche Verwandtschaft der Gebilde

mit den Vorarlbergischen, wie im Stockhorn. Es hat

schon Brunner auf das Auftreten der Kössener-Schich-

ten in diesen Gebirgen aufmerksam gemacht. Erst

neulich sah ich vom Stockhorn Terebratula gregaria

Suess, die, für die Kössener-Schichten charakteristisch,

einen neuen Beweis für die Ansicht liefert.

Röthliche dichte Kalke, zum Theil noch, wenn
auch äusserst selten, mit charakteristischen Petrefacten

(Am. Regnardi d'Orb.), wie sie in den Vorarlberger-

alpen die Hauptmasse des Lias bilden, rothe Horn-

steine, wie sie ebendaselbst in einzelnen Lagen das

Gestein durchziehen, finden sich in der Nagelfluh

massenhaft; ebenso mehr feinkörnige und dolomitische

Kalke, ähnlich den Megaloduskalken derselben Gegen-

den. Dass alle diese Gesteine nicht aus Vorarlberg

selbst stammen, sondern mit den postulirten Porphyr-

vorbergen zusammen vorhanden gewesen sein müssen,

ergibt sich schon aus der grossen Entfernung, nam-
entlich wenn wir am Speer, an den Schänniserbergen

fast mannshohe wenig gerundete Rollsteine in der

Nagelfluh eingebacken finden und wenn wir bedenken,

dass eigentlich sämmtlicher Molassesandstein nichts

Anderes ist, als eine feiner zertrümmerte Nagelfluh.

Der Chatelkalk endlich, so mächtig und typisch in der
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Sfockhornkelle entwickelt, entspricht nach Lagerung-

und organischen Einschlüssen vollkommen den Apty-

chenschichten Güemhels in den bayrisch-öslreichisciien

Alpen.

So könnte man versucht sein, unsere exotischen

Blöcke von diesen versunkenen Vorbergen herleiten

zu wollen. Allein es widerstrebt den gewöhnlichen

Vorstellungen, solche Massen wie den Chatelkalk im

Sihlthal und Toggenburg, auf eine Entfernung von

nahe 2 Stunden Horizontaldistanz, - so weit mögen
die betrefienden Punkte südlich von der Grenze zwi-

schen Nagelüuh und Kreide, der einstigen Vorberg-

zone , liegen, — transportiren zu lassen. Es neigt

sich zwar Güembel zu der Ansicht, dass bei dem
Transport der Urfelsarten am Böigen, deren Slamm-
ort er sicher im bayerschen Walde zu finden glaubt,

ähnliche Ursachen, wie bei der Beförderung des erra-

tischen Materials thätig gewesen seien. ^Vir haben

indessen keine Gründe zur eocanen Zeit einen tiefem

Temperaturstand anzunehmen, um so weniger als der

Charakter der Fauna der Nummulitenslufe ein mehr
südlicher ist: ich erinnere nur an die näher bekannten

zahlreichen Echiniten aus der (iruppe der Spalangiden.

deren Analoge gegenwärtig in den wärmern 3Ieeren

leben, üeberdiess haben Escher und Studer bei der

Untersuchung des Bolgenconglomerats nicht diesen

Eindruck mitgenommen.

Allein nicht bloss diese Schwierigkeit ist es,

welche es sehr unwahrscheinlich macht, dass die .lura-

gesteine im Flysch von diesen Vorbergen stammen.

Es ist es nämlich blos der Chatelkalk , welcher dem
Vorarlberg- Stockhorntypus angehört. Die übrigen

liasischen- und üoggergesteine dagegen sind fremd-
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artig. Für die Crinoidenbreccie haben wir kein Ana-
logen; der Liaskalii stimmt in seiner ganzen Erschei-

nungsweise, man darf sagen vollständig, mit den

entsprechenden Bildungen Schwabens. Von den

fleckigen dichten Vorarlberger Liaskalken, den rothen

Hornsteinen fand sich noch keine Andeutung. Auch
die im Flysche exotisch auftretenden kryslallinischen

Gesteine sind andere als die Granite, Granitporphyre

und Gabbros der Nagelfluh. Es ist aus" miocänem

Conglomerat noch kein Habkeren- oder Gurnigelgranit

bekannt.

So sehen wir uns in eine Masse von Wider-

sprüchen verwickelt und finden vorläufig für unsere

exotischen Juragesteine keinen andern Ausweg, als

sie mit den Habkeren- und Gurnigelgraniten etc. auch

in dieser Hinsicht auf einer Stufe zu sehen, indem

über beider Herkunft noch keine Speculation eine

befriedigende Auskunft gegeben.

Es ist klar, wie wichtig es wäre, wenn man für

jede Formation anzugeben vermöchte, woher das

Material zu den betreffenden Niederschlägen gekommen
sei, indem man nur auf diesem Wege über die je-

weiligen Grenzen von Land und 3Ieer, über den Lauf

der Gewässer, kurz über die vorweltliche Topographie

zu richtigen Vorstellungen gelangen kann. Es sind

indessen erst wenige hieher gehörige Thatsachen be-

kannt. Ich erlaube mir daher bei diesem Anlasse

einige einschlagende Bemerkungen.

Obgleich sich solche Beobachtungen selbstver-

ständlich leichter und mit Sicherheit nur an gross-

Irümmerigen Conglomeraten machen lassen, sind doch

zuweilen, z. B. in der Molasse, Petrefacten aufgefun-

den worden , über deren Herkunft wir nicht lange



Hiu-hinaiiii , ühi-r ix-lrcraclomoiclii' exotische Jurablücke. 31

im Zvveil'el hleihen. So wurden in der Molasse der

Westschweiz schon organische Ueberresle aus dem

Gaull der nähern Umgebung entdeckt. Im Muschel-

sandsteine iiings des Jura finden wir nicht gerade

selten jurassische Belemniten und Apiocrinilen, weiche

der Zertrümmerung mehr Widersland darboten. In

der Molasse von Trüllikon (Zürich) fand sich ein See-

igelslachel, der mit Cidaris coronatus GL aus dem
weissen Jura identisch erscheint. Nachdem sich am
jNordrande der Alpen mächtige Slron)della (Speer,

Rigi, Napf) auf Kosten der nun versunkenen Vorberge

vergrössert hatten, nagte etwas später zur ßildungs-

zeit der obern Süsswassermolasse eine eben so ener-

gische Zertrümmerung an der Jurainsel. Das Produkt

der letzlern tritt uns als sog. jurassische Nagelfluh

entgegen, welche im Kt. Aargau nach Herr Mösch
nur aus Muschelkalk, Gesteinen des braunen Jura,

namentlich Hauptrogenstein, und weissen Jurakalken

besteht, welche sich in der Nähe bald anstehend auf-

finden lassen. Freilich ist diess nicht gerade aullallend;

um so unerwarteter aber ist das Auftreten derselben

Gesteine in einer der vorigen aequivalenten Nagel-

fluh über die ganze Höhe und üstabdachung des Hän-
den. Gross mag das Befremden des Geologen sein,

welcher alle schwäbischen Forumtionen vom Schwarz-
wald bis zur Höhe der Alp Schicht für Schicht kennt,

wenn er über den ganzen Händen neben wohlbe-
kannten Muschelkalk- , Keuper- und Buntsandstein-

geröllen ihm nie anstehend vorgekommenen oolithi-

schen und gelben mehr dichten jurassischen Kalken,

letztere voll von Avicula tegulata Gf., in der oft über

H)0' mächtigen Nagelfluh in grosser Menge begegnet.

Die Oolilhe sind identisch mit denjeniiron der Clypeus
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Palella-Scilicht des Aargauer und Baslcr-Jiira, und

die dichten Aviculareichen gelben Kail\e lassen sich

von dem obern Hauptrogenstein des Frickthals und

Hauensteins nicht unterscheiden, wie sich Herr Stutz,

der eifrige geologische Durchforscher des Randen,

mit mir überzeugt hat. Da nun diese von Merian als

Hauptrogenstein bezeichnete Facies einer Abtheilung

der mittleren Doggerformation erst südlich von einer

Linie zwischen Laufenburg und ßrugg beginnt, so

müssen zur obermiocänen Zeit die Gewässer, welche

das Material zu dieser Nagelfluh herbeischafften, einer

den gegenwärtigen Rheinlauf gerade kreuzenden Rich-

tung gefolgt sein. Da anderseits westlich vom Steil-

absturz des eigentlichen Randen gegen den Schwarz-

wald hin im obern Wutachlhale von dieser Nagelfluh

keine Spur vorhanden, so können die triasischen Ge-
rolle nicht von den hier so mächtig entwickelten

Triasschichten stammen , sondern sie wurden von

jenem obermiocänen jurassischen Antirhein aus der

Gegend von Waldshut her mitgenommen, und machten

ihren Weg wohl in der Richtung gegen Schaffhausen

und von da nach Norden gegen die Donau zu. Diese

Thatsachen postuliren nothwendig Niveauveränderun-

gen der nördlich oder südlich vom Rhein gelegenen

Gebiete, um das zum Transport dieser Geröllmassen

nöthige Gefälle zu erklären.

Nach dem Schlüsse der Tertiärperiode haben sich

dann die Verhältnisse bereits wieder geändert, da in

den um Schaffhausen, am Südabhang der Lägern, wie

auf dem Uetliberg und an vielen andern Punkten ent-

wickelten sogen, diluvialen Conglomeraten (löcherige

Nagelfluh, Mousson) nur alpine Gesteine (Hochgebirgs-
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kalk, Kreidegesteine, apiianilisclie Grünsteine, diori-

tische Gesteine) vertreten sind.

Um nach dieser Abschweiruno wieder auf nnser

eigentliches Thema zurückzukommen , muss zum

Schlüsse noch auf das eigenthinniiche abnorme Auf-

treten von Juragebilden im Flysche anderer Gegenden

aul'merksam gemacht werden. So kennen wir von

Studer und Brunner ein Ciiatelkalkriff im Flysche der

Gurnigelkette beim Schwarzbrünneli südlich vom Gur-

nigelbad. Herr Escher glaubte von Norden herkom-

mend in dem Chatelkalk der Voirons anfänglich, bevor

er Petrefacten fand, auf Flysch liegenden Seewerkalk

zu haben, so dass auch dort ein abnormer Schichten-

verbaud Statt tindet, was neuere Untersuchungen von

Favre bestätigen. Güembel ') spricht über mehrere

derartige Profile; besonders interessant ist das Auf-

tauchen von Wetzsteinschiefer zwischen hangendem

und liegendem Flysche im Hänkerlobel an der Gras-

gernalp (t. 31, 228). Bekannt ist das Auftreten von

obern Juragesteinen im Wienersandsteine (Flysch) zu

St. N'eit bei U'ien. Zeuschner2; endlich beschreibt eine

eigentliche Wechsellagerung eocäner und jurassischer

Gesteine in der Tatra.

Studer. Brunner und die österreichischen Geo-
logen nehmen zur Erklärung- dieses abnormen Auf-

tretens eigene Aufbriichslinien und gewölbartii>e Fal-

tungen an. Güembel sagt, dass der Flysch bei der

allgemeinen Gebirgserhebung eine kleine Parthie dieser

obern Juraschichten erfasst und mit sich emporge-

') (iüoiubel. {ircopiiosl. Besclir. d. bav. .VIpen 18ül p. 49ü-

^) Zeiisrhner. Noiips Jahrbuch von Lcüiibard und itroiin. Iä4ü,

p. 171.

VIII. I. 3



34 Baolinianri, über petrefactenreiche exotische Jurablöcke.

hoben habe. Ob man einen Zusammenhang zwischen

diesen und den oben geschilderten Erscheinungen im

Sihlthal und Toggenburg linden könne, wird die Zu-

kunft entscheiden. Es hat Brunner i) auf einige Am-
moniten hin aus dem Chätelkalkblock im Sihlthal, die

im Berner Museum niedergelegt sind, diesen Kalk

richtig mit dem eigentlichen Chätelkalk identificirt,

denselben aber als anstehend betrachtet, welcher An-
nahme wir aus den früher angegebenen Gründen nicht

beipflichten können.

Wenn wir diese sämmtlichen Erscheinungen noch

einmal überblicken, so geht aus Allem hervor, dass

während und nach der Ablagerung der Flyschgebilde

über ein weites Gebiet hin die merkwürdigsten Vor-

gange Statt gefunden haben müssen, interessant be-

sonders darum, weil sich meistentheils Jurabildungen

dabei betheiligen. Es Messen sich zu obigen Beispielen

noch andere beifügen ; ich erinnere aber nur noch an

jene unerklärte und räthselhafte Ueberlagerung der

eocänen Gesteine im Kt. Glarus durch ein jurassisches

Kalkband , auf welchem dann wieder Verrucano und

sämmtliche auf denselben folgende Gebilde (Trias,

Jura, Kreide) regelmässig liegen. Es ist diess gewiss

die eigenthümlichste Erscheinung in der gesammten

Alpengeologie.

•) Bruniier, Donkschrifleii Bd. XV, 1857, p. 15.



Mittlieil ungeil aus dem analytischen

Laboratorium in Zürich 1863.

1. Untersuchung der Seide.

Von

Dr. E. Cramer
aus Hamburfi:.

Die älteste Untersuchung, welche wir über die

Seide besitzen, ist von Roard*); sie wurde schon

im Jahre 1807 ausgeführt, also zu einer Zeit, wo die

organische Chemie noch in ihrer ersten Entwickelung

begriffen war, und jene Arbeit hatte auch hauptsäch-

lich nur den Zweck, eine passende Entschalungsart

der Seide aufzufinden.

Nach Koard enthält die Rohseide 75— 76 Proc.

Faserstoff, 28-24 Proc. eines durch siedendes Wasser
ausziehbaren klebenden Körpers, den er als Gummi
bezeichnete, und '/3 Proc. Wachs. Ausserdem fand

er in der gelben Seide noch Veo Proc. Farbstoff.

Eine ausführlichere Untersuchung der Seide ver-

danken wir Muld er**). Er untersuchte gelbe neapo-

litanische und weisse levantische Amasinseide. Beide

Sorten zeigten nahe Uebereinstinnnung in der Zusam-
mensetzung.

Die Seide wurde zunächst tagelang mit Wasser
gekocht, bis das Filtrat durch Gerbstofflösung nicht

mehr getrübt wurde , dann folgte eine Behandlung mit

•) Annalen der Chemie LXV. 44.

••; Poggendorffs .Vnnaleu XXXVII. 594. und XL. 263.
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absolutem Weing^eist und Aetlier, und schliesslich eine

Extraclion mit warmer conc. Essigsäure. Der Stoff,

welcher von den genannten Lösungsmitteln nicht

angegriffen wurde und mit rein weisser Farbe zurück-

blieb, wurde Fibroin oder Seidenfaserstoff genannt.

Die Quantitäten der ausgezogenen Stoffe erg^eben

sich aus folgender procent. Zusammenstellung:

(Jelbe SeldP. Weisse Seide.

Seidenfaserstoff 53,85 54,05

In Wasser lösliche Stoffe 28,86 28,10

In Weingeist „ ,, l,4S l,SO

In Aether „ „ 0,01 0,05

In Essigsäure „ „ 16,30 16,50

100,00 100,00

Die in Weingeist und Aether löslichen Substanzen

führt Mulder als Wachsstoff (Cerin), Fettstoff und

Harz auf. Bei der gelben Seide enthielten diese Aus-

züge auch den Farbstoff'.

Der in Essigsäure lösliche Bestandtheil der Seide

wird von Mulder Eiweissslofl' genannt; doch soll die

Menge desselben bedeutend grösser sein , als aus den

obigen Zahlen hervorgeht. Wird nämiich der wässerige

Auszug der Seide verdampft, so erhält ma/i einen

Rückstand, der in heissem Wasser nur noch theilweise

löslich ist. Den unlöslichen Stoff' betrachtet Mulder
ebenfalls als Eiweissstoft', gemengt mit einigen durch

Weingeist ausziehbaren Substanzen, während er den

andern Theil , welcher seine Löslichkeit in Wasser
nicht verloren hatte, wegen seiner klebenden Be-

schaffenheit Seidengallerte genannt hat.

Nach Muider hat die rohe Seide folgende Zu-

sammensetzung:
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wurde, so erscheint die Annahme Mulder's nicht

vollkommen gerechtfertigt.

Um zu erfahren , ob wirklich Eiweiss als Bestand-

theil der Seide anzunehmen sey, habe ich einen Ver-
such mit frischen Gocons angestellt, da durch den

Tödtungsprocess der Puppen der EiweissstofF noth-

wendig gerinnen muss und daher das Albumin in der

rohen Seide nicht mehr durch seine charakteristischen

Eigenschaften nachgewiesen werden kann. Das nicht

geronnene Albumin ist bekanntlich dadurch charak-

terisirt, dass es in Wasser löslich ist, dass es weder

freiwillig noch auf Zusatz von Essigsäure gerinnt,

dass es aber durch Erhitzen der Lösung in den

coagulirten Zustand übergeht.

Ich zerschnitt eine Anzahl Cocons, entfernte die

noch lebenden Puppen und extrahirte mit Wasser bei

einer Temperatur von 40 — 50° C. Die erhaltene

Flüssigkeit wurde von den Cocons abgegossen und

bei derselben Temperatur vorsichtig concentrirt.

Die so erhaltene Flüssigkeit enthielt Seidenleim

(Gallerte) in geringer, aber nachweisbarer Menge

aufgelöst, aber sie coagulirte nicht beim Kochen,

weder für sich, noch auf Zusatz von etwas Essig-

säure. Ebensowenig erzeugte Ferrocyankalium in

der mit Essigsäure versetzten Lösung einen Nieder-

schlag. Die Abwesenheit von Albumin scheint mir

dadurch erwiesen zu sein.

Bekanntlich hat schon Stadel er*) darauf auf-

merksam gemacht, dass der von Mulder als Eiweiss

bezeichnete Stoff wahrscheinlich als SchleimstofF in

Verbindung mit wenig Alkali anzusehen sei, und dass

*) Annalen der Chemie und Pharm. CXI. 12.
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durch diese Beiiiiengung^ dns Fihroiii der Seide seine

ElasliciUit und Zähigkeit erii;ille. Diese Ansicht grün-

dete sich daraul'. dass Fibroin und Schleim nahe ver-

wandte Körper sind , indem sie bei der Zersetzung

mit Sauren dieselben Producte liefern und darunter

grosse Giengen von Tyrosin, ebenso wie das nahe

verwandte Horngewebe. während aus den Protein-

stofTen, also aus Albumin, Casein u. s. w. nur kleine

Mengen Tyrosin erhalten wurden. Ebenfalls zeigen

die Schleimlösungen die merkwürdige Eigenschaft,

gewöhnlich in fadenförmigen blassen zu gerinnen,

wenn man ihnen das Alkali, wodurch der Schleim

gelöst ist, durch eine verdünnte Säure entzieht, und

dieselbe Eigenschaft ist von Mulder von der alkalischen

Lösung des Fibroins angjegeben worden.

Bei der vorliegenden Untersuchung war es haupt-

sächlich meine Absicht, die von Mulder als nähere

Beslandtheile der Seide bezeichneten Körper gründ-

licher zu Studiren, als es bis jetzt geschehen ist, und

ich bin dabei zu einigen Besultaten gelangt, die wohl

von allgemeinem Interesse sein dürften.

Ich werde nach einander besprechen das Fibroin,

den Seidenleim und die fettähnlichen Stoffe nebst dem
Farbstoff der gelben Seide. Den durch Essigsäure

ausziehbaren Körper der Seide, den Mulder als

Albumin betrachtet, werde ich beim Fibroin anführen.

1 Fibroiu.

Mulders Darstellung des Fibroins oder Seiden-

faserstoff wurde schon oben angeführt. Am raschesten

erhält man nach ihm den Körper rein . indem man

rohe Seide mit concentrirter Essigsäure auskocht und

den Rückstand so lange mit Wasser auswäscht, bis
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er keine saure Reaction mehr zeigt. Auf diese Weise

hat Muider iingel'ahr 5B 54 Proc. Fibroin erhalten.

Wird zur Extraction der Seide eine niassi«^ ver-

dünnte Essigsäure angewandt, so gelangt man nach

meiner Beobachtung nicht zu dem gleichen Resultat,

denn nach 14 Tage langem Kochen von gelber Roh-

seide mit Essigsäure , welche 32 Proc. Essl^säure-

hydrat enthielt, betrug- der Rückstand noch über 62

Proc. und es hing ihm hartnäckig- ein g-elber Farbstoff

an, der auch durch Behandlung mit Weingeist nicht

vollständig entfernt werden konnte.

Die Eigenschaften des Fibroins sind nach Mulder

folgende: Es besitzt das Ansehen der Seide, ist jedoch

viel zarter und biegsamer , aber auch von geringerer

Cahärenz, so dass es leiclrt zerreisslich ist. Es ist

specifisch schwerer als Wasser und giebt beim Ver-

brennen einen Horngeruch. In Wasser, Alkohol, Aether

und Essigsäure ist es, wie seine Darstellungsweise

schon ergiebt, unlöslich. In concentrirter Schwefel-

säure löst sich das Fibroin zu einer hellbraunen dick-

lichen Flüssigkeit auf, welche erhitzt schön roth, dann

braun und schliesslich unter Entwickelung von schwe-

feliger Säure schwarz wird, Wasser fällt es aus

dieser schwefelsauren Auflösung nicht, während beim

Neutralisiren mit Kali ein weisser flockiger Nieder-

schlag entsteht. In concentrirter Salzsäure ist das

Fibroin leicht löslich und die Auflösung färbt sich

beim Erhitzen braun. Bei einem von mir angestellten

Versuch erhielt ich durch Erwärmen des Fibroins mit

conc. Salzsäure eine schöne violette Lösung.

Salpetersäure löst es bei gewöhnlicher Tempera-

tur unter Zurücklassung kleiner Flocken und ver-

wandelt es beim Erhitzen in Oxalsäure.
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In schwacher Kalilauge bleibt das Fibroin iinver-

iiiidert : in stärkerer Liui»»e und beim Koclien mit

verdünnter ist es jedoch löslich und scheidet sich

durch Hinzut'iioen \oii Wasser sowie beim Neutrali-

siren mit Saure In Flocken wieder ah. Als besonders

merkwiirdio bebt Mulder hervor, dass das Fibroin

nach seiner Auflösuni» in concentrirten Säuren und

Alkalien dennoch das Vermötien behält, in den Me-
derschlaoen wieder in Faserform zu erscheinen. Dies

habe ich trotz mehrerer Versuche nicht bestätigt ge-

funden, sondern das Fibroin liel stets in voluminösen

Flocken aus der Lösung.

Als ein Zeichen seiner Reinheit, wenigstens in

Beziehung auf EiweissstolF, giebt Mulder an, dass

eine Abkochung desselben mit concentrirter Essig-

säure auf Zusatz^ von Ferrocyankalium nicht mehr

grün gefärbt wird.

Berechnet man nach Mulder's Analysen bei

Zugrundelegung der neuern Atomiiewichtc die Zu-

samtnensetzung des Fibroins, so ergeben sich fol-

iiende Procent Men»en :
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unverbrannt geblieben ist. Bei den Analysen III. u. IV.

brachte Miilder in den hinteren Theil des Verbrennungs-

rohres etwas chlorsaures Kali, um damit schliesslich

einen SauerstofFstrom zu erzeugen.

Zur Bestimmung des Stickstoffs bediente sich

Mulder eines Apparats, welchen er vor dem Expe-
rimente mit Stickstoff füllte.

Eine sehr einfache Darstellungsweise des Fibroins

ist von Stadel er") angegeben worden. Nach ihm

wird weisse oder gelbe Seide mit kalter 5procent.

Natronlauge übergössen, die Flüssigkeit nach etwa

18 Stunden abgepresst, dann ausgewaschen und mit

verdünnter Salzsäure , die auf einen Theil rauchender

Säure 20 Thle. Wasser enthält, behandelt. Nachdem
die Säure vollständig durch Waschen entfernt und

das zurückbleibende Fibroin getrocknet ist, zeigt

dasselbe unter dem Mikroskop noch die Form der

entschälten Seide; die Fäden haben aber ihre Zähig-

keit verloren und lassen sich leicht zu einem zarten

voluminösen Pulver zerreiben. Die Ausbeute betrug

zwischen 42-50 Proc. Bei diesem Reinigungsver-

fahren wird also etwas Fibroin von dem Alkali gelöst,

was aber nicht in Anschlag zu bringen ist, wenn

es sich um eine rasche Darstellung dieses Stoffes

handelt.

S t ä d e I e r benutzte das nach seiner Methode

dargestellte Fibroin nur um die Zersetzungsproducte

zu sludiren. Die Analyse wurde mir übertragen.

0,139 Grm. bei 125—130° C. getrocknetes Fibroin

hinterliessen bei der Verbrennung 0,0005 Grm., also

0,36 Proc. Asche.

•) Annalen der Chemie uiiil Pharm. CXI. 12.
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Bei den folg^enden Angaben wurde die Asche in

Abzug gebracht: die Substanz war bei 125 — 130° C.

getrociinet.

I. 0,1915 Grm. gaben bei der \ erbrennung mit

gekörntem Kupferoxyd im SauerslolTstrom 0,3412

Grm. Kohlensaure und 0,111 Grm. Wasser.

II. 0,1814 Grm. gaben 0,3227 Grm. Kohlensäure

und 0,104 Grm. ^Vasser.

Die Stickstoffbestimmung wurde nach Dumas"
Methode ausgeführt.

I. 0,183 Grm. gaben 31 G. C. feuchtes Gas bei

704'""' Druck und 12" C.

II. 0,233 Grm. gaben 39,5 CG. feuchtes Gas

bei 723'""' Druck und 9° C.

III. 0,3554 Grm. gaben 58 C. C. feuchtes Gas bei

718""" Druck und 7° C.

Die obigen Angaben führen zu folgender proc.

Zusammensetzung

:

Kohlenstoir
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und Versetzen des Filtrats mit Chlorbarium entstand

aber keine Trübung'.

Ich habe noch einen dritten Weg zur Darstellung

von reinem Fibroin eingeschlagen.

31,38 Gm. gelbe Seide (bei 12Ü^ C. getrocknet)

wurden im Papin'schen Digestor sechsmal nach ein-

ander jedesmal 2 bis 3 Stunden lang bei dem Druck

von 3 Atmosphären (133° C.) mit Wasser extrahirl.

Die Auszüge werden spater beim Seidenleim besprochen

werden. Der Rückstand halte eine blassgelbe Farbe,

zeigte einen prächtigen Glanz und knirschte beim

Zusammendrücken. Der Farbstoff konnte durch

Digestion mit starkem Weingeist entzogen werden und

nach dieser Behandlung- wurde durch Aether nur noch

eine Spur einer l'ettähnlichen Materie aufgenommen.

Das auf die angegebene Weise gereinigte Fibroin

wurde noch einige Male der Einwirkung des Wassers

unter erhöhtem Druck (3-4 Atmosphären) ausgesetzt,

ohne dass eine erhebliche Menge ausgezogen wurde.

Bei jeder Auskochung betrug der Verdampfuugsrück-

stand etwa 0,4 Grm. Wurde das Fibroin dagegen

längere Zelt der Einwirkung der Luft ausgesetzt, so

konnte auf gleiche Weise ungefähr doppelt so viel in

Wasser lösliche Substanz erhalten werden. Ein V'er-

snch in kleinem Maassstabe zeigte ferner , dass das

Fibroin auch bei dem Druck von 8 Atmosphären

(1.70° C.) nur spurweise gelöst wird.

Das zurückbleibende Fibroin betrug 66 Proc. der

angewandten Seide. Obwohl es den frühern präch-

tigen Glanz verloren hatte, so hatte es doch noch

immer das Ansehen der entschälten Seide. Die Elasti-

cität war verloren , es liess sich leicht zerreissen,

aber nicht zu Pulver zerreiben.
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Die Analyse führte zu folgenden Resultaten:

0,2545 Grni. bei 1*25 -IBÜ' getrocknetes Fibroin

gaben bei der Verbrennung 0,ÜU17 (jrm. Asche

- 0,66 Proc.

Bei den folgenden Angaben wurde die Asche in

Abzug gebracht; die Substanz war bei 125-130°

getrocknet worden.

0,1985 Grm. gaben i)ei der Verbrennung mit ge-

körntem Kupferoxyd im Sauerstoft'strome 0,3505 Grm.

Kohlensäure und 0,1115 Grm. Wasser.

0,1515 Grm. gaben 0,2703 Grm. Kohlensaure und

0,0925 Grm. Wasser.

Zur StickstofFbestimmung wurde das Fibroin mit

Natronkalk verbrannt, das sich entwickelnde Ammoniak
in Salzsäure aulgefangen und die Lösung zur voll-

ständigen Trockne verdampft. Im Rückstände wurde

das Chlor bestinnnt und demgemäss dav Slickstoffge-

halt berechnet. 0,14 Grm. Fibroin lieferten 0,2641

Grm. Chlorsilber.

Hieraus ergiebt sich folgende proc. Zusammen-
setzung ;
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Da aber nach Mulder die Seide nur 53—54 Proc.

Fibroin enthalten soll, die von mir erhaltene Aus-

beute aber 66 Proc. betrug, so war weiter zu unter-

suchen, ob dem analysirten Fibroin noch durch

Behandeln mit Essigsäure jener StoiF entzogen wer-

den könne, den Mulder als Albumin angeführt hat.

War dieses der Fall , so musste sich die Zusammen-

setzung wesentlich ändern.

Das noch übrige Fibroin wurde deshalb mit einer

grossen Menge concentr. Essigsäure (Essigsäurehydrat)

längere Zeit im VVasserbade erhitzt, die Flüssigkeit

abgepresst und der Rückstand noch einmal auf gleiche

Weise behandelt. Nach dem vollständigen Auswaschen

mit Wasser und Trocknen betrug der Gewichtsverlust

des Fibroins ungefähr 6 Proc. Die essigsauren Aus-
züge hinterliessen beim Verdampfen einen braunen,

amorphen, unangenehm schmeckenden Extract, der

in Wasser zum Theil löslich war. Wurde die essig-

saure Lösung vor dem Eindampfen mit Ammoniak
übersättigt, so entstand ein nicht bedeutender, aber

sehr voluminöser Niederschlag, der getrocknet eine

harte braune Masse darstellte.

Diese Substanzen eigneten sich offenbar nicht zur

Analyse; es wurde daher nur das mit Essigsäure

extrahirte Fibroin, nachdem es zwischen 125— 130°

getrocknet war, analysirt.

0,227 Grm. hinterliessen bei der Verbrennung

0,0008 Grm. Asche = 0,35 Proc. Dieser Aschenge-

halt wurde bei den folgenden Angaben in Abzug

gebracht.

0,2674 Grm. gaben 0,4713 Grm. Kohlensäure und

0,1466 Grm. Wasser.
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0,159 Grm. gaben bei der Stickstoffbestimmung,

die auf gleiche Weise wie früher ausgeführt wurde,

0,2968 Grm. Chlorsiiber.

Es berechnet sich daraus folgende procentisciie

Zusammensetzung:

Kohlenstoff 48,06

VVasserstofl 6,02

Stickstoff 18,21

Sauerstoff 27,71

100,00

Diese Zusammensetzung stimmt mit Analyse 1.

des von mir dargestellten Fibroins so gut überein,

dass ich glaube daraus den Schluss ziehen zu dürfen,

dass dem Fibroin durch Essigsäure kein besonderer

Stoff entzogen wird , sondern dass die bei der ange-

gebenen Behandlung erhaltenen amorphen Materien

nur Zersetzungsproducte des Fibroins sind. Dass in

den frischen Cocons kein Albumin enthalten ist, habe

ich schon oben durch einen besonderen Versuch nach-

gewiesen, und es ist gewiss kein Grund vorhanden,

den durch Essigsäure erhaltenen Exlract eine albu-

minartige Substanz zu nennen.

Die rohe Seide wäre demnach einfacher zusammen-

gesetzt, wie Mulder annimmt, und der Gehalt an

Fibroin würde mindestens 66 Proc. betragen. Es ist ja

auch schon von Städeier*) nachgewiesen worden,

dass das Fibroin in Essigsäure keineswegs unlöslich ist;

auch er sprach die Ansicht aus, dass der Fibroinge-

halt der Seide grösser sei, wie Mulder annimmt.

Bei Wiederholung der Versuche fand ich diese Lös-

lichkeit bestätigt, und es wird davon um so mehr auf-

•) Annalen der Chemie und Pharm. CXI. 12.
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g-enommen
,
je läiiücr es der Luft ausoesetzt worden

ist. Als ich Fibroiii in einem versclilossenen Glasroln*

mit Essigsaure auf 170 C. erhitzte, verschwanden

die Fäden vollständig und es war eine Substanz übrig'

geblieben, die abtiltrirt und getrocknet Seidenglanz

zeigte und unter dem MiivrosUop das Ansehen von

kleinen Stäbchen oder prismalischen Krystallen hatte.

Es muss noch angeführt werden, dass beide Arten

von Fibroin, welche ich dargestellt habe, zwar noch

eine Schwefelreaction mit Nitroprussidnatrium gaben,

dass aber keine quantitativ bestimmbare Menge von

Schwefel darin vorhanden war.

Vergleicht man Mulder's Analysen mit denen,

welche von mir ausgeführt wurden, so nimmt man

sowohl im KohlenstofFgehalt wie im Stickstoffgehalt

einen Unterschied wahr. Hinsichtlich des Kohlenstoffs

gilt dies übrigens nur bei den Analysen, die ohne

Anwendung von Sauerstoff ausgeführt wurden (I. und

II.); hier ist offenbar der Kohlenstolf nicht vollständig

verbrannt worden. Was Mulder's Stickstoffbestim-

niungen anbetrifft, die beide zu niedrig ausfielen, so

muss diese Abweichung auf liechnung der Bestim-

mungsmethode geschrieben werden.

Obwohl es gewagt ist , für solche Substanzen,

zu denen das Fibroin gehört, mit denen man keine

Verbindungen darstellen und für die man kein Aequi-

valentgewicht berechnen kann , eine chemische Formel

aufzustellen, so dürfte es doch von Interesse sein,

den einfachsten Ausdruck zu berechnen, wodurch

die Zusammensetzung repräsentirt wird. Dies Aequi-

valentverhältniss wird durch die Formel:

C30 H,3 N5 0,2

ausgedrückt. Mit den procentischen Mengen, welche
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dieser Formel enlsprechen, stelle ich die Mittel der

Analysen zusammen, welche mit Fibroin nach ver-

schiedenen Methoden dargestellt, gemacht wurden.

Mit a bezeichne ich die Analysen des von mir erhal-

tenen Fibroins . welches durch alleinige Extraction

der Seide mit Wasser, Weingeist und Aether ge-

wonnen war, mit h die Analyse des mit Essigsäure

behandelten Fibroins.
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wart von Zucker zu erkennen gal), so wurde ich

von Herrn Prof. Städeler veranlasst, die Zersetzung

des Fibroins noch einmal zu wiederholen.

5 Grm. Fibroin (nach Städeler's Methode dar-

jfestellt) wurden sehr anhaltend mit Schwefelsäure

von der bekannten Verdünnung gekocht und Sorge

getragen, dass das Destillat fortwährend in den Kolben

zurückfloss. Darauf wurde mit Kalk neutralisirt und

das Filtrat auf Zucker geprüft. Es trat jedoch keine

Reduction der alkalischen Kupferlösung ein; vielleicht

hatte die Kochung mit Schwefelsäure zu lange gedauert

und der die Zuckerreaction gebende Körper eine Ver-

änderung erlitten.

Als die Flüssigkeit durch Abdampfen concentrirt

wurde , schied sich neben Gyps eine sehr ansehnliche

Menge von Tyrosin aus. Die davon abfiltrirte Mutter-

lauge wurde durch Behandeln mit Barytwasser und

darauf folgende Fällung mit kohlensaurem Ammoniak

von den letzten Antheilen Gyps befreit, zum Syrup

verdampft und mit Weingeist extrahirt. Die erhaltene

Lösung enthielt neben einer syrupförmigen Materie

das Leucin, während eine weisse bröckliche Masse

zurückblieb, die sich mit Zurücklassung von etwas

Tyrosin leicht in Wasser löste. — Die Gesammtaus-

beute an Tyrosin betrug nahezu 8 Proc.

Die wässerige Lösung enthielt noch Baryt. Sie

wurde deshalb vorsichtig mit verdünnter Schwefel-

säure gefällt und das Filtrat durch Verdampfen con-

centrirt, worauf harte, süss schmeckende Krystalle

von der Form des Inosits anschössen. Die Inosit-

reaction führte aber zu einem negativen Resultat, auch

entwickelten die Krystalle beim Verbrennen einen

hornähnlichen Geruch. Leider war die Ausbeute nicht
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genügend , um die Zusammensetzung durch eine

Analyse festzustellen: ich behalte mir aber vor, diesen

Gegenstand weiter zu verfolgen.

2^ Seidenieini.

Der Seidenleim. Mulder's Seidengallerte, hat

mit den gewöhnlichen Leimarien die Eigenschaft

gemein, dass seine Lösung bei hinreichender Con-

centration zu einer Gallerte erstarrt: er unterscheidet

sich davon aber wesentlich durch seine Zersetzungs-

producte. die ganz verschieden sind von denen der

gewöhnlichen Leimarten.

Wie schon erwähnt, erhält man den Seidenleim

durch Auskochen der rohen Seide mit Wasser. Durch

vorläufige Versuche überzeugte ich mich , dass aus

einer solchen Lösung der Leim zum allergrössten

Theil mit Bleizucker und noch vollständiger mit Blei-

essig gefällt werden kann, und dass diese Nieder-

schläge, in Wasser suspendirt und mit Schwefel-

wasserstoff zersetzt , ein farbloses Fillral liefern,

das bei gehöriger Concenlration gallertförmig gerinnt

und beim Eintrocknen eine dem gewöhnlichen Leim

ganz ähnliche blasse liefert, die sich in Wasser voll-

ständig wieder auflöst.

Auf dieses Verhalten Hess sich ein zweckmässiges

V'erfahren gründen , um den Leim in grösserer Menge

darzustellen. Das Material dazu verdanke ich der

Güte des Herrn Z e 1 1 e r, Besitzer einer der bedeu-

tendsten Seidenlarbereien in Zürich, welcher mir

gegen 30 Pfd. gelbe Rohseide zur Verfügung stellte.

Die Seide wurde etwa 3 Stunden lang mit Wasser

gekocht , dann abgepresst und die klare Flüssigkeil
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mit ßleiessig: versetzt, so laniie nocli ein Niederschlag

entstand. Ueber Xaciit hatte sich derselbe gut abge-

setzt, so dass die Flüssigkeit leicht davon getrennt

werden konnte. Er bestand aus fest zusammenhangen-
den Klumpen, die sich gut auswaschen Hessen. Er

wurde in destiJlirtem Wasser zertheilt. erhitzt und

mit Schwefelwasserstoff zersetzt. Dann wurde die

Flüssigkeit abfiltrirt und der Rückstand noch einige

Male auf gleiche Weise mit Wasser und Schwefel-

wasserstoff behandelt. -

So leicht es gewesen war . hei dem V^ersuche

in kleinem Maassstabe ein farbloses Filtrat zu erhal-

ten, so glückte -doch dieses, wahrcheinlich wegen
der grösseren Concentration der Lösungen, jetzt nicht.

Das Filtrat war durch Schwefelblei gebräunt und

schwärzte sich bei einer neuen Behandlung mit

Schw^efel Wasserstoff, ohne dass ein abfiltrirbarer

Niederschlag entstand.

Die Flüssigkeit wurde deshalb auf ein massiges

Volumen eingedampft und mit so viel Weingeist ver-

setzt, bis ein bleibender Niederschlag entstand und

die überstehende Flüssigkeit klar geworden war.

Durch den VV^eingeist wurde eine kleine Menge Leim

gefällt, der das vorhandene Schwefelblei einhüllte

und mit niederriss; ebenfalls befand sich in diesem

Niederschlage der grösste Theil der unorganischen

Salze , welche die Lösung enthalten hatte.

Das farblose Filtrat wurde nun mit einer ansehn-

lichen Menge Weingeist vermischt, wodurch der

Leim in dicken weissen Flocken gefällt wurde. Der

Niederschlag wurde gesammelt, zuerst mit Weingeist,

dann mit Aether ausgekocht und schliesslich in ge-

linder Wärme getrocknet und zerrieben.
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So darj^estellt bildet der Seidenleim ein farbloses,

geruchloses und liesclitn.'u'kloses Pulver, das mit

Wasser iiberyossen um (mm iMehrlaches seines Volu-

mens aufquillt und sich leichter in heissem Wasser
auflöst wie ^»^ewöhnlicher Leim. I^ne Lösung, welche

ß Proc. Seidenleiui enthillt, <>psteht beim Erkalten

noch zu einer consistenten Gallerte, die aber auf

Zusatz von Essigsaure. Kali oder Natron verschwindet.

Wird die Gallerte in dünner Schicht eingetrocknet,

so hat sie ganz das Ansehen des gewöhnlichen Leims.

Die wasserige Lösung des Seidenleims verhält

sich gegen Reagenlien wie folgt:

Weingeist und Aether bringen einen weissen

flockigen Niederschlag hervor.

Verdünnte Mineralsäure. Essigsäure und Kohlen-

säure zeigen keine Reaclion.

Ebenso verhalten sich die Alkalien.

Gerbsäure erzeugt einen weissen dicküockigen

Niederschlag.

Die Metallsalze, namentlich neutrales und basisches

(essigsaures RIeioxyd. schwefelsaures Eisenoxydul und

Oxyd. Alaun, schwefelsaure Thonerde, schwefelsaures

Kupferoxyd. (Quecksilberchlorid, salpelersaures (^)ueck-

silberoxydul . I^lalincblorid und ^ialjjolcrsaures Silber-

oxyd erzeugen reichliche Niederschläge . die meistens

im rebersclius.^ der Fällungsmitlei löslich sind und

zum Thoil auch schon beim Erhitzen verschwinden.

Chlorwasser bringt eine (lockige Fällung hervor.

(ielbes und rothes lilullaugensalz erzeugen in

der mit Essigsäure versetzten Lösjing keinen Nieder-

schlag.

Wird der Seidenleim auf dem Platinblecb erhitzt,

so erweicht er. bläht sich auf unter Enlwickelung des
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Geruchs von verbrennendem Hörn und hinterlässt

eine voluminöse Kohle, die heim Verbrennen etwas

weisse Asche zurücklässt.

Mit Soda auf Kohle in der Reductionsflamme

geglüht, wird eine Masse erhalten, die mit Nitro-

prussidnatrium Schwefelreaction giebt: durch Glühen

mit Kalk und Salpeter, Auflösen des Glührückstandes

in verdünnter Salzsäure und Vermischen mit Chlor-

barium zeigt sich nur ein schwaches Opalisiren. Der

Seidenleim ist somit eine schwefelfreie Substanz.

Für die Analyse wurde der Seidenleim bei 125

bis 180° getrocknet,

0,2946 Grm. hinterliessen beim Verbrennen

0,0087 Grm. = 1,25 Proc. Asche, welche bei den

folgenden Angaben in Abzug gebracht wurde.

I, 0,2952 Grm. gaben bei der Verbrennung mit

Kupferoxyd im Sauerstoffstrome 0,4796 Grm. Kohlen-

säure und 0,168 Grm. Wasser.

0,2008 Grm. geben bei der Stickstolfbestimmung

nach Dumas' Methode 82 C. C. feuchtes Gas bei 9°

und 780™'" Druck.

II. 0,8407 Grm. geben 0,5506 Grm. Kohlensäure

und 0,191 Grm. Wasser.

0,2284 Grm., mit Natronkalk verbrannt, lieferten

eine Quantität Salmiak, aus welcher 0,4248 Grm.

Chlorsilber erhalten wurden.

Aus diesen Resultaten berechnet sich folgende

procentische Zusammensetzung :

I. II. Mittel.

Kohlenstoff 44,81 44,82 44,82

Wasserstoff 6,14 6,28 6,18

Stickstoff 18,45 18,15 18,80

Sauerstoff 81,10 81,80 81,2

100,00 100,00 100,00
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Ich habe auch die Substanz untersucht, welche der

Seide durch Erhitzen mit Wasser im Papin'schen
Digestor entzogen war. .Mit Weingeist gelallt, ge-
troclinel und zerrieben . bildete sie ebenfalls ein

weisses Pulver, das aber die Eigenschaft mit Wasser
zu gelatiniren vollständig verloren hatte. Ohne Zweifel

war eine tiefergreifende Zersetzung eingetreten, denn

die Analysen führten zu abweichenden Resultaten.

Versucht man aus den mitgetheillen Analysen

des reinen Seidenleims eine Formel zu berechnen,

so gelangt man zu dem einfachsten Ausdruck:

C30 H25 N5 O16.

Dieser Formel entspricht folgende procentische

Zusammensetzung* :

Berechnet. Gefunden.

30 Ac
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beiden Körpern herausstellen. 3Ian könnte den Sei-

denleim als ein Oxydationsprodiict des Fibroins

betrachten

:

C3o3^N5^2 + 20 + 2H0 = C30JH25 rM)i<^

Fibroin. Seidenleim.

Ganz unwahrscheinlich ist ein solcher Zusammen-

hang nicht, wenn man die früher mitgetheilte That-

sache erwägt, dass Fibroin. welches vollständig mit

Wasser und auch mit Essigsäure ausgezogen ist,

nach längerem Liegen an der Luft von Neuem durch

siedendes Wasser angegriffen wird.

Um zu ermitteln, ob der Seidenleim näher den

gewöhnlichen Leimarten oder dem Fibroin stehe,

habe ich folgenden Versuch gemacht.

Etwa 6 Grm. Seidenleim wurden in einer sie-

denden Mischung von 1 Vol. Schwefelsäure und 4

Vol. Wasser gelöst und 9 Stunden lang in einem

Apparate gekocht, in welchem das verdampfende

Wasser sich fortwährend condensirte und zurückfloss.

Nach der Kochung wurde die Flüssigkeit mit Kalk-

milch übersättigt, dann ültrirt, mit Schwefelsäure

neutralisirt und auf ein massiges Volumen verdampft.

Beim Erkalten schoss eine ansehnliche Menge Tyrosin,

gemengt mit Gyps, an, die auf bekannte Weise von

einander getrennt wurden.

Aus dem Filtrat wurde nun auf gleiche Weise,

wie früher beim Fibroin angegeben worden ist, der

Gyps entfernt und die Flüssigkeit vorsichtig weiter

concentrirt. Zuerst schoss noch Tyrosin an, später

erschienen Drusen von Erbsengrösse, die aus kleinen

harten, sehr süss schmeckenden Krystallen zusammen-

gesetzt waren. Zuletzt trat Leucin auf, das aus der

syrupförmigen Mutterlauge nur langsam krystallisirte.
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Die gesammte Ausbeute an Tyrosiu betrug gegen

5 Proc. Die iil)ri«^c'n Substanzen, die sieb in der Lös-

iichkeit zu nabe standen, konnten nicbt quantitativ

bestiiunit werden.

Ich scbritt nun zur Reinigung der drusenförmigen

Krvstalie. indem icb sie wiederholt unikrystallisirte

und durch Pressen zwischen Papier von der Mutter-

lauge befreite. Die Krystalle Iiatten die grösste

Aehnlicbkeit mit dem Glycin und icb glaubte sie auch

dafür halten zu diu'fen, obwohl sie früher angeschossen

waren wie das Leucin; diese Abweichung konnte in

der syrupförmigen BeschafTenbeit der Mutterlauge

ihren Grund haben, denn es ist bekannt, dass die

Löslicbkeitsverhältnisse der Körper durch die Gegen-

wart von amorphen hygroscopischen Materien häufig

geändert werden. Die Darstellung und die Analyse

der Kupferverbindung musste darüber Aufschluss

geben.

Ich löste die Krystalle in Wasser, kochte anhal-

lend mit Kupferoxydhydrat und verdampfte das blaue

Fillrat auf ein kleines Volumen. Es schoss eine

Verbindung in blauen mikroskopischen Xadeln an,

die mir aber weit löslicher zu sein schienen wie das

Glycinkupfero.vyd , obwohl sie im getrockneten Zu-

stande die grösste Aehnlicbkeit mit dieser Verbindung

zeigten.

0,3505 Grm. der lufttrockenen Krystalle veränder-

ten ihr Gewicht nicht i)ei •24stimdigem Stehen über

Schwefelsäure und hinterliessen beim Verbrennen

0,1021 Grm. Kupferoxyd.

Demnach waren die Krystalle keine Giycinver-

bindung, sie enthielten nur 28,64 Proc. Kupferoxyd.
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wahrend die Formel des Glycinkupferoxyds 34.61 Proc.

Kupferoxyd verlangt.

Um eine vollständige Analyse machen zu können,

wurde eine neue Quantität Seidenleim mit Schwefel-

säure zersetzt , die Krystalle wie früher gereinigt und

die Kupferverbindung dargestellt.

0,1016 Grm. hinterliessen beim Verbrennen

0,0292 Grm. Kupferoxyd = 28,74 Proc. . was' mit

dem früheren Versuch übereinstimmt.

0,2928 Grm. gaben, mit Kupferoxyd im Sauer-

siofFstrom verbrannt, 0,2832 Grm. Kohlensäure und

0,1174 Grm. Wasser.

0,1288 Grm. von einer anderen Darstellung lie-

ferten beim Glühen mit Natronkalk eine Quantität

Salmiak, aus welcher 0,1295 Grm. Chlorsilber gefällt

wurden.

Hieraus ergiebt sich folgende procenlische Zu-

sammensetzung:

Kupferoxyd 28,74 28,64

Kohlenstoff 26,38

Wasserstoff 4,45

Stickstoff 9,82

Sauerstoff 30,61

100,00

~

Diese Verhältnisse führen zu der Formel

CuO • C(, H6 NO5 ; sie fordert

:

1 Aeq.
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Leider hat es meine Zeit nicht erlaubt, den

IVjiglichen Körper . für den ich den Namen 8 e r i n

vorschlage, in grösserer Menge darzustellen und ihn

in iinverbundenem Zustande zu analysiren. Seine

Zusannnensetzung ergiebt sich librigens schon mit

genügender Sicherheit, wenn man das Kupferoxyd

in Abzug bringt und dafür die äquivalente Menge
Wasser in die Formel einführt:

HO CfiHr, NOs = Cr, H7 NOg.

Das Serin ist also ein Körper, welcher dem

Alanin und dem Sarkosin zur Seite steht und sich

davon nur durch einen Mehrgehalt von 2 Aeq. Sauer-

stoff unterscheidet. Hinsichtlich des Sauerstoffgehaltes

schliesst sich das Serin dem Tyrosin an. — Mit einer

gründlicheren Untersuchung desselben werde ich mich

im Laufe des nächsten Sonnners besclifil'tigen.

Die Untersuchung der Zersetzungsproducte des

Seidenleims hat also zu den Ergebnissen geführt,

dass derselbe nur die Form mit den bekannten Leim-

arten , dem Glutin und Chondrin, gemein hat, dass

er in chemischer Beziehung aber sehr weit davon

abweicht. Die gewöhnlichen Leimarten, denen sich

auch das Sponsin der Schwämme anschliesst, geben

bei der Zersetzung mit Schwefelsäure neben einer

syrupförmigen Materie Leucin und Glycin, während

der Seidenleim Tyrosin , Leucin und Serin liefert,

und zwar ist das Tyrosin das krystallinische Product.

welches in grösster Menge bei der Zersetzung auf-

tritt. Wie schon angelührl , betrug die Ausheute an

Tyrosin gegen 5 Procent.

Die Proteinstoffe geben bekanntlich bei der Zer-
setzung mit Schwefelsäure nur wenig Tyrosin, wäh-
rend dasselbe in ebenfalls reichlicher Menge unter
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den Zersetziingsprodijcten des Horngewebes, des

thierischen Schleims und des Fibroins auftritt. Diese

Substanzen schliessen sich also naher aneinander an.

und somit gewinnt der Zusammenhang zwischen Fi-

broin und Seidenieim, wie ich ihn oben angedeutet

habe, an Wahrscheinlichkeit.

3) FarbstofT und fettähuliche Siibstauzeu der Seide.

Als nähere Bestandtheile des alkoholischen Aus-
zugs der gelben Seide giebt Mulde r, w4e schon

erwähnt, Wachs, Farbstoff, Harz und Fett an.

Ersteren Stoff hält er für identisch mit dem Cerin

des Bienenvvachses und die Farbe der Seide schreibt

er einem rothen Farbstoff zu.

Ich hatte die Absicht diese Substanzen näher zu

characterisiren , musste jedoch, wegen zu geringer

Menge von .Substanz, von einer ausführlichen Unter-

suchung abstehen, und führe die nachstehenden Ver-

suche nur als nebenher angestellte an.

Die nach der Behandlung im Papinschen Digestor

zurückgebliebene Seide wurde wiederholt mit Alkohol

digerirt, wodurch sie ihren prächtigen Glanz beinah

gänzlich verlor.

Aus der weingeistigen schön gelb gefärbten Lö-

sung schieden sich beim Erkalten weisse voluminöse

Flocken ab; dies Verhalten Hess sich jedoch zu einer

vollständigen Trennung des Farbstoffs nicht benutzen,

denn bei weiterer Concentration des Filtrats entstand

wieder ein flockiger Niederschlag . der die nunmehr

roth gefärbte Flüssigkeit einschloss.

Es wurde desshalb der Alkohol abdestillirt, wo-
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bei als Rückstand ein wachsartioer Körper blieb, der

einen iionigartioen (ierucb hatte.

In Aeliier loste sich das Ganze leicht au!', und

die ooidaelbe Fliissiiikeil zeigte eine schöne Fliiores-

cenz in"s Rothe.

Reim Erwärmen einer Probe auf dem Plalinbiech

schmilzt der wachsartij^e Körper anfangs, entzündet

sich dann und verbrennt mit leuchtender Flamme.

Reim raschen Erhitzen der Substanz im Glasrohr

war kein Geruch nach Akrolein bemerkbar.

Mit w'ässeriger wie weingeistiger Kalilösung

konnte der Körper nur zum Theil verseift werden.

Durch Schmelzen mit Kalihvdrat im Tiegel und nach-

herigem Zersetzen der Masse mit Salzsäure wurde
eine dunkelgefärbte Fettsäure erhalten, deren Schmelz-

punkt etwa zwischen 71) und 80 '^ C. liegen mochte.

Die weingeistige Lösung verhielt sich gegen

Lakmus neutral, mithin konnte keine freie Fettsiiure

zugeg-en sein. Wasser brachte in der Flüssigkeit

ein weisses Präcipitat hervor, und der Farbstoff

wurde in rothen Kügelchen suspendirt.

Rleiessig, w^eingeistige Rleizuckerlösung und essig-

saures Kupfer erzeugten Niederschlage, die im l^eber-

schuss der Fällungsniiltel löslich waren.

Ein Theil der ursprünglichen Flüssigkeil wurde

mit einer alkoholisclien Lösung von '/s essigsaurem

Blei versetzt: der Mederschlag von der gelben Flüs-

sigkeit abültrirt. in Aether vertheilt und durch Schwefel-

wasserstoff das Rlei entfernt.

Die ätherische Lösung hinterliess nach de:n Ver-
dunsten einen Rückstand von wachsartiger Beschaffen-

heit, der bei 48—49° C. in den flüssigen Zustand

überging.
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Wie aus den obigen Angaben hervorgeht, schliessen

die Niederschlage den Farbstoff nicht mit ein, und

ebenso vermochte auch die Thonerde nicht, ihn zu

fixiren.

Ob er sich den Gaiienfarbstoffen anschliesst oder

vielleicht dem Chlorophyll naher steht, da grim und

braun gefärbte Seide zuweilen vorkommt, muss ich

dahin gestellt sein lassen.

Durch Aether konnte dem Seidenfaserstoff noch

eine geringe Menge eines glycerinhaltigen Fetts ent-

zogen werden. Mit Natronlauge war dasselbe ver-

seifbar und die durch Salzsäure abgeschiedene Fett-

säure war von brauner Farbe und bei gewöhnlicher

Temperatur von schmieriger Konsistenz.

Das grösste Interesse verdient ohne Zweifel das

wachsartige Fett, welches zum Theil den Glanz der

Seide bedingt und wahrscheinlich ein Alkohol oder

Aldehyd ist, dessen Säuren eines der obersten Glie-

der der Fettsäurereihe einnehmen würde.

IL Untersuchung des thierischen Schleims.

Von

Dr. E. Crainer.

Wir besitzen mehrere Analysen des thierischen

Schleims, die aber wenig Uebereinstimmung zeigen.

Kemp^') analysirte den Schleim der Ochsengalle,

den er durch Vermischen derselben mit Weingeist

und Waschen des Niederschlages mit Aether und

verdünntem Weingeist darstellte. Im feuchten Zustande

') Annalen der Cbem. und Pharm. XLllI. llf).
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bildete der so erhaltene Schleim eine dunkle undurch-

sichtige Masse, die sich im Wasser nicht löste, aber

durchsichtio wurde. Beim Erhitzen mit Wasser im

verschlossenen Glasrohr au! 1*20*^ schwoll er auf und

gegen 200*^ erfolgte rasche Lösung. Getrocknet war

der Schleim dunkelolivengrün und enthielt 10 Proc.

Asche. Nach dem Mittel von drei Analysen hatte er

folgende Zusammensetzung

:

Kohlenstofl" 5*2,42

Wasserstoff 7,81

Stickstoff 14,54

Sauerstoff und Schwefel 25,23

TÖO^"
Der Schwefelgehalt wurde nicht quantitativ bestinnnt.

Scher er*) hatte Gelegenheit, den schleimigen

Inhalt einer kopfgrossen Cyste zu untersuchen, die

sich zwischen Trachea und Oesophagus eines Men-

schen gebildet hatte.

Die schleimige Masse war, wenn auch nur lang-

sam, mit Wasser mischbar; nach der Mischung war

sie filtrirbar und das Filtrat wurde beim Kochen weder

gefallt noch getrübt. Essigsäure erzeugte darin eine

flockige Ausscheidung, die sich in einem üeberschuss

der Säure nicht löste. Bleizucker erzeugte eine

schwache Trübung, Bleiessig einen starken flockigen

Niederschlag. Auf Zusatz von Weingeist schied sich

ein weisses, faseriges Coagulum ab. das sich auch

nach dem Kochen mit Weingeist in Wasser wieder

auflöste. Dieser Schleim hatte also wesentlich andere

Eigenschaften wie der. welcher von Kemp unter-

sucht war.

'I Ebendas. LVII. 19C.
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Der zweimal mit Weingeist gefällte und schliess-

lich mit Aether behandelte Schleim wurde von

Scherer analysirt. Er enthielt keinen Schwefel und

hinterliess beim Verbrennen 4,1 Proc. Asche, die

aus phosphorsaurem Kalk und kohlensauren Salzen

bestand. Er hatte folgende Zusammensetzung: ^

Kohlenstoil 52,2

Wasserstoff 7,0

Stickstoß 12,6

Sauerstoff 28,2

100,0

S ch e r e r analysirte auch den mit Essigsäure

gefällten, also von Basen befreiten Schleim, nachdem

derselbe mit Wasser gewaschen und schliesslich mit

Aether und Weingeist ausgekocht worden war. Er

enthielt nur 0,44 Proc. Asche, die frei von Kohlen-

säure war. Die Zusammensetzung des Schleims hatte

sich wesentlich geändert, sie war folgende:

Kohlenstoff 50,62

Wasserstoff 6,58

Stickstoff 10,01

Sauerstoff 32,79

100,00

Gorup-Besanez*) bat den Scblt^m aus einer

menschlichen Gallenblase untersucht. Diese rührte

von einer ikterischen , an Apoplexia cerebri gestor-

benen Person her und enthielt ungefähr 5 Grm. einer

schwach gelblichen, zähen, schleimigen Masse, die

mit etwas Epithel gemengt war. Sie wurde zur

Trockne verdampft
,

gepulvert und wiederholt mit

*) Anna), der Chom. u. Pharm. LIX. 153.
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Weiii*>cist und Aelliei* ausgekocht. Das zurückblei-

boiule weisse Pulver gab 3,53 Proc. o^rösslenlheils

aus külilensaureni Kalk l)esteliende Asche, und halle

nach Abzug derselben folgende Zusauimenselzung:

Kohlensloff 5l,fiS

Wasserstoff 7,0(i

Stickstoft' 13,22

Sauerstoff 28,04

100,00

Auf einen Gehalt an Schwefel scheint diese

Schleimmasse nicht geprüft worden zu sein.

Von den besprochenen schleimhaltigen Flüssig-

keiten war nur die von Sc her er erhaltene filtrirbar.

Slädeler^') hat nachgewiesen, dass auch in den

Speicheldrüsen ein fillrirbarer Schleim enthalten sei,

und dass derselbe aus der filtrirlen Lösung durch

Essigsäure gefallt werden könne. Stadeler analysirle

diesen Schleim nicht, sondern untersuchte nur seine

Zersetzungsproducte durch Schwefelsaure, wobei es

sich herausstellte, dass derselbe neben Leucin eine

sehr grosse Menge von Tyrosin liefert, und dass er

sich durch diese Zersetzung dem Ilorngewcbe und

dem Fibroin am nächsten anschliesst.

Es schien mir von Interesse zu sein, diesen

Schleim ebenfalls der Elementaranalyse zu unter-

werfen. Die Darstellung wurde nach Slädeier's
Vorschrift ausgeführt und der mit Essigsäure gefällte

Schleim vor der Analyse mit Wasser, Weingeist und

Aether behandelt, ßei 125 — 130" getrocknet hinter-

liess er beim Verbrennen 1,S4 Proc. Asche, die bei

•) Annal. der Gliom, u IMianii. CXI. 14.

VIII. I.
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den folgenden Angaben in Abzug gebracht wor-
den ist.

I. 0,2262 Grm. des bei 125-130° getrockneten

Schleimstoffs gaben bei der Verbrennung mit Kupfer-

oxyd und Sauerstoff 0,424 Grm. Kohlensäure und

0,1492 Grm. Wasser.

0,2737 Grm. gaben 42,5 C. C. feuchten Sticlistoff

bei 7° und 730""" üruciv.

II. 0,2579 Grm. gaben 0,4818 Grm. Kohlensäure

und 0,1482 Grm. Wasser.

0,1741 Grm. gaben, mit Natronkalk verbrannt,

eme Quantität Salmiak, aus welcher 0,3114 Grm.
Chlorsilber erhalten wurden.

Zur Schwefelbestimmung wurden 0,2982 Grm.
Schleimstoff mit Kalk und Salpeter geglüht; die ge-

glühte Masse wurde in verdünnter Salzsäure gelöst

und mit Chlorbarium gefällt. Es wurden 0,0172 Grm.

schwefelsaurer Baryt erhalten.

Es berechnet sich daraus folgende Zusammen-
Setzung

:
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etwas davon gelöst und aus der Lösung scheiden sich

auf Zusatz von verdünnter Essigsäure weisse Floclien

ab. Uebergiessl man ihn mit Kssi«iSiiin-ehydral, so

quillt er gallertförinig auf und löst sich hei liingerni

Kochen. Aus dieser Lösung scheidet sich der Schleim

bei der Neutralisation mit Alkali in voluminösen

blocken wieder ab.

Bei der Zersetzung mit kochender verdünnter

Schwefelsäure lieferte mir der Schleimslolf neben

Leucin 7 Proc. Tyrosin , wodurch Städeler's An-
gabe, dass SchloimstolF, Fibroin und Ilorngewebe

nahe verwandte Körper seien, bestätigt wird.

Vergleicht man die mitgctheilten Schleimanalysen

unter einander, so stellen sich sehr bedeutende Ab-

weichungen heraus.

Auf die Analyse von Kemp kann durchaus kein

Gewicht gelegt werden , da der von ihm untersuchte

Schleim olfenbar so unrein war, dass er sich für die

Analyse gar nicht eignete. Er enthielt 10 Proc. Asche,

ausserdem beigemengtes Epithel und Gallenpigment.

Berzelius*) hatte bei seiner Untersuchung der Galle

den Ochsengallenschleim ebenfalls mit Weingeist prä-

cipitirt; dieser Schleim enthielt aber nur 1 Proc. Asche,

war weiss und nach dem Trocknen gelb und diu'ch-

scheinend. Leider hat Berzelius keine Analyse

davon gemacht.

Auch für den von Gorup-Besanez dargestell-

ten Schleim fehlt jedes Kriterium der Keinheit; jeden-

falls war er mit Basen verbunden , was aus dem
Kohlensäuregehalt der Asche hervorgeht, und er war
nicht frei von Epithelien.

Annal. der Cliciu. u. Pharm. XLIII. 7 ii. 59.
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Von Scherer's Analysen scheint mir die des

basenfVeien Schleims, den er mit Essigsäure fällte,

von besonderer Wichtigkeit zu sein, und nur diese

Analyse lässt sich mit der meinigen vergleichen. Aber
es stellt sich auch hier eine so grosse Abweichung
heraus, dass ich es für zweifelhaft halten muss, ob

es bis jetzt überhaupt schon gelungen ist, völlig reinen

Schleimstoff darzustellen. Möglicherweise existiren

verschiedene schleimige Materien, die in einem ähn-

lichen Verhältniss zu einander stehen wie die Leim-

arten.

Das Verhalten verschiedener Dämpfe bei der

Expansion und Compression.

Von

Prof. Dp. Zeuner.

Der so eben erschienene zweite Band von Re-
gnault's „Relation des experiences etc." ist für die

weitere Ausbildung der „mechanischen Wärmetheorie",

speziell der Lehre von den Dämpfen, von grösster

Bedeutung, denn die Regnault'schen Beobachtungs-

resultate werden gewiss in Verbindung mit den

mathematischen Ausdrücken, welche die neue Wärme-
lehre gibt, zu den wichtigsten Entdeckungen führen.

Bis jetzt war nur die Möglichkeit gegeben, die

auf das Verhalten der Dämpfe bezüglichen Formeln

der mechanischen Wärmetheorie auf den Wasser-
dampf anzuwenden, da nur für solchen Dampf die

nöthigen Unterlagen , die wir ebenfalls Regnault zu

verdanken haben, vorhanden waren; die Anwendung
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der Formeln bei VVasserdainpf liihrten aber auch

Clausius und Uankine uiiniiltelbar zu der interessanten

Entdeckung-, „dass der gesaltigite Wasserdampf' ohne

Beimischung von Wasser sich bei der Expansion,

wenn Wärme weder zu- noch abgeleitet wird, theil-

weise niederschlägt und dass er umgekehrt unter

gleichen Verhältnissen bei Compression in den über-

hitzten Zustand übergeht."

Diese Entdeckung, die übrigens durch Hirn's

Versuche ihre J3estatigung fand, war von grossem

Werthe, denn sie zeigte, dass die Ansichten, die man

bis dahin über das Verhalten des Wasserdampfes im

Cylinder der Dampfmaschine ausgesprochen hatte, als

unrichtig zu verwerfen seien, und dass es sich nöthig

macht, Pambour's Theorie der Dampfmaschine, wenig-

stens dessen Darlegungen, die sich auf die Expan-

sionswirkung des Dampfes beziehen, zu corrigiren.

Diejenige Gleichung der neuen Wärmelehre,

welche auf die genannte Entdeckung führte, gilt ver-

möge ihrer Ableitung für jede Art von Dämpfen,

es unterliegt daher jetzt, nachdem Regnault's Ver-

suchsresultate über eine ganze Reihe anderer Dämpfe

vorliegen , keiner Schwierigkeit, zu untersuchen , ob

diese Dämpfe bei der Expansion und Compression

das gleiche Verhalten wie der Wasserdampf zeigen;

der erste weitere Schritt in dieser Beziehung ist nun

in neuester Zeit von Hirn gelhan worden und hat

auch sogleich auf ein sehr merkwürdiges Resultat

geführt. Hirn*) zeigt nämlich, indem er die Formel

*) Hirn. ConQrination cxperirnoiilalc de la socoiido propo-

silion de la Theorie niecaniquc de la chalciir et des equatioiis qiii

en decoulenl.

Cosnios. XII Aiince, '22" vol p 413.
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von Clausius und die entsprechenden Resultate der

Uegnault'sclicn Versuche auf Aether anwendet.^ an

einem speziellen Beispiele, dass die Aetherdäinpi'e

iu) Vergleich zu Wasserdampfen gerade das
umgekehrte Verhalten zeigen, d. h. „der reine

„gesattigte Aetherdampt ohne Beimischung von Ilüs-

„sigem Aether gehl bei der l^].\pansion, wenn Wärme
„weder zu- poch abgeleitet wird, in den überhitzten

„Zustand über, während bei der Compression unter

„denselben Verhältnissen eine theilweise Condensation

„stattfindet."

Diese Angabe von Hirn , die übrigens durch die

folgenden allgemeinen Betrachlungen vollständige Be-

stätigung iindet, zeigt, dass man zwei verschiedene

Arten von Dämplen unterscheiden iiann ; solche, die

sich bei der Expansion und Compression wie Wasser-

dämpfe, und solche, die sich wie Aetherdämpfe ver-

halten. Die neuen Regnault'schen Versuche geben

das Mittel an die Hand, noch für sechs andere Dampf-

arten und zwar für Dämpfe von Schwefelkohlenstoff,

Chlorkohlensloil', Chloroform , Aceton , Alkohol und

Benzin zu entscheiden, wie sie sich in der genannten

Beziehung verhalten; der Zweck dieser Zeilen ist

theils, dieses Verhalten näher darzulegen, theils zu

zeigen , dass für alle Dämpfe eine gewisse Tempe-

raturfunktion exislirt, aus deren Form man ohne alle

weitem Rechnungen die soeben bezeichnete Frage

beantworten kann. Regnault leitet aus seinen Ver-

suchen für jeden der genannten Dämpfe zwei empiri-

schen Formeln ab. Die eine derselben gibt als Funk-

tion der Temperatur t (Celsius) die sogenannte Ge-

sammtwärme X an, d. h. diejenige Wärmemenge,

welche der Gewichtseinheit Flüssigkeit von 0^ zuge-
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führf werden muss. um dieselbe unter conslantem

Drucke , der dem der Temperatur t entsprechenden

Dampfdrucke gleich ist, vollständig in Dampf zu ver-

wandeln. Bei diesem Vorgange beginnt aber die

Dampfbildung erst nachdem die Flüssigkeit die Tem-
peratur / erreicht hat. Die zweite Regnault'sche

Formel gibt nun die Wärmemenge, die erforderlich

ist, die Flüssigkeit erst von 0° auf t° zu erwärmen;

in der Folge mag diese Wärmemenge mit q bezeichnet

werden. Ist c die spezifische Wärme der Flüssigkeit,

so besteht übriirens die Beziehung

f
i

cdl (1)

Die Differenz A' — q ist die sogenannte „Ver-

dampfungswärme" (latente Wärme), die in der Folge

mit r bezeichnet wird und stellt die Wärmemenge dar,

welche der Flüssigkeit von der Temperatur t zuge-

führt werden muss, um sie bei constanlem Drucke

in Dampf von gleicher Temperatur zu verwandeln.

Die Gesammtwärme A' und die Wärmemenge q

soll man nach Kegnaults Angaben für die verschie-

denen Dämpfe nach folgenden Formeln berechnen.

Wasserdämpfe:
X = 60(j,5 + 0,305 t

q = t + 0,00002f + 0,0000003/2

Aetherdämpfe;
X = 94,00 4 0,4500/ - 0,0005555/2 (Belation des

cxperiences. S. 829)

7 = 0,5*290/ 4- 0,000-2959/-' (S. 276)

Schwefel k o h 1 e n s t o f fd ä m p fe

:

.Y = 90,00 4- 0,14()01/ — 0,000412312 (S. Sil)

q -- 0,2352/ -h 0,0000815/-^^ (S. 275)



72 Zeuncr, das Verhalten verschiedener Dämpfe elf.

Cl 1 1 r k h I e n s 1 f fd a ni p i' e

:

\ = 52,00 + 0,l462f - 0,000172/2 (S. 857)

7 r= 0,1980/ + 0,0000906/2 (S. 282.)

C h i or form d äm p fe

:

X = 67,00 + 0,1375/ (S. 849)

q = 0,2823/ + 0,0000507/2 (S. 277)

Acetondä mpfe:
.Y = 140,50 4- 0,3664/ - 0,000516/2 (S. 865)

q = 0,5064/ + 0,0003965/2 (S. 284)

Alkoholdämpfe:
Für Alkohol gibt Regnaiilt keine Formel für die

Gesammtwärme, sondern stellt auf S. 819 die einzelnen

Werlhe, die einer graphischen Darstellung der Ver-

suchsresultate entnommen sind, in einer Tabelle zu-

sammen. Für die Wärmemenge q aber soll die Formel:

q = 0,5475/ + 0,001122/2 + 0,00000221/3 (S. 271)

benutzt werden.

Diese Angaben in Verbindung mit den Formeln

der mechanischen Wärmetheorie führen nun in fol-

gender Weise auf die angezeigte Temperaturfunktion.

Befindet sich in einem Gefässe ein Gemisch von

M Kilogr. Flüssigkeit und Dämpfen und sind davon

m Kilogr. dampfförmig; ist ferner / die Temperatur

nach Celsius und T die absolute Temperatur, die zu

ersterer in der Beziehung T = 273 + / steht, so gilt,

wenn während einer unendlich kleinen Volumen-

änderung von aussen die Wärmemenge dQ zugeführt

wird und wenn dabei die Masse einen Druck über-

windet, der ihrer Spannung gleich ist, die Gleichung

:

dQ = Mcdl + (/ (mr) — ^! dl

welche Gleichung zuerst in dieser Form von Clausius^')

*) Poggendorfl''s Aiinalen. B. 79 ii. 97; s. auch meine Schrift

:

)(irund2iigc der luech. Wäruielheoric.« S. 105.
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gegeben wurde; der VVerlli c ist, wie oben, die spe-

ziüsche Wiirmc der Flüssigkeit und r die der Tem-
peratur t entsprecbende Verdamplungswarnie.

Wird nun wahrend der VolumenVeränderung
Wärme weder zu- noch abgeleitet, so ist dQ = o

und vorstehende Gleichung geht, wenn man rechts

noch mit T dividirl, in folgende über:

,, cdl
,
[inr \= M — - -h d (—

j

Bezeichnet man ferner die in der Gewichtsein-

heit Mischung enthaltene Flüssigkeitsmenge mit jw, so

folgt ferner:

fiM = M — m

und daher statt vorstehender Gleichung:

, i,ui\ cdl
, I r \

Ist nun fi die Anfangs- und t^ die Endtemperatur;

ist ebenso ^\ die in der Gewichtseinheit Mischung

enthaltene Flüssigkeitsmenge im Anfange und jt2 die-

jenige am Ende, so ergibt sich durch Integration

:

~T2 ~Tr ~ T2~ Ti'^ Ji^ r
Im vorliegenden Falle soll aber vorausgesetzt

worden, dass im Anfange der VolumenVeränderung
nur reiner gesättigter Dampf ohne Beimischung von

Flüssigkeit vorhanden sei (es sei also ^\ = o) ; die

letzte Gleichung gibt daher nach einfacher Umformung
die Flüssigkoitsmenge /ui, die in Folge der Volumen-
und der daraus hervorgehenden Temperaturverände-

rung entstanden ist:

Sobald nun diese Gleichung einen positiven Werth
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für ^2 ergibt, findet in Folge der VolumenVerände-

rung eine Iheilweise Condensation statt; während ein

negativer Werth von ^2 darauf iiindeutet, dass die

Dämpfe in den überhitzten Zustand übergehen.

Bei der Expansion findet jederzeit eine Tempe-

raturabnahnie, bei der Compression eine Zunaiime

statt; die Gleichung (2) lehrt daher, dass die Tempe-

raturfunktion

"rdlJ1+ Cs^
T ^J T

bei vorliegender Frage die entscheidende ist. Wächst

der Werth dieser Funktion mit der Temperatur, so

überhitzt sich der Dampf bei der Expansion, während

bei der Compression eine theilweise Condensation

stattfindet.

Nimmt hingegen der Werth dieser Funktion mit

wachsender Temperatur ab, so tritt die Condensation

bei der Expansion und die Ueberhitzung bei der Com-
pression ein. Nach Regnaull's Angaben lässt sich

nun leicht der Werth dieser Funktion für verschiedene

Temperaturen berechnen, denn man hat nur die Ge-

sammlwärme .Y und die Wärmemenge q zu kennen

nöthig, um die Werlhe y = —y^ »»d den Werth

des integrales

Jcdl Cdq

T -J1
bestimmen zu können. So ist z. B. für Alkohol-

dämpfe nach Obigem:

(/ = 0,5475 t -H 0,001122 <2 + 0,00000221 t^, woraus

sich leicht ergibt:

icdl ^ o.'i2827 logn T — 0,001370 T -h 0,00000331 £

Benutze ich ferner die von Re^nault in einer beson-
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dcrii Tnbcllo anoeocbciion Werllic der Gesnrmnl-

vvarnic A lür Allioliol(l;un|)re, wie sie in der zweiten

Oolinnne der l'olgenden Zusnninienslelliing anj^egehen

sind, so crg^chen sich nach vorstelienden IJeiuerkunijen

leichl die VVcrlhe der iihrififen Coliimnen:

Alkoholdampfe

J
cdl

T J''^'
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sich daher die Frage, oh der Werlh der Temperatur-

funittion

die ich vorühergehend mit z bezeichnen will, mit

wachsender Temperatur zu- oder abnimmt, direct

entscheiden iasst.

Setzt man in der Formel

r Ccdl

die Verdampfungswärme r = X — q und überdiess

cdt = dq und difFerentirt, so folgt:

Der Werth von z nimmt offenbar mit wachsender

Temperatur zu, wenn der Ausdruck auf der rechten

Seite der letzten Gleichung positiv ist; während z

abnimmt, wenn der Ausdruck negativ ist. Da aber

das Vorzeichen offenbar nur von dem in der Paren-

these stehenden Ausdrucke abhängt, so handelt es

sich zur Entscheidung der vorliegenden Frage nur

darum, für die verschiedenen Dämpfe dfe Tempera-

turfunktion :

rf -.: + ,

die kurz mitF(/) bezeichnet werden soll, aufzustellen

und das unterliegt für diejenigen Dämpfe, für welche

Regnault die Grössen X und q als Funktionen der

Temperatur angegeben hat, keinen Schwierigkeiten.

Man erhält für die verschiedenen oben bezeich-

neten Dämpfe folgende Formeln :
\

Wasser dämpfe:
F{t) = - 523,24 + i 4- 0,00002/. + 0,0000003^2
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Aetherdämpfc:
F(0 = + 28,85 + 0,2257 f - 0,0002596 <2

S c hw e fe I k li I e II s 1 f fd ü in p ie :

/r(/) = _ 50,139 + 0,010U - 0,0003308/2

Chi orkohlenslo ffdämpfe:

FU] = - 12,087 + 0,1041 f - 0,000081/2

C hJ ro f r 111 d ä m p f e:

F(/) = - 29,462 + 0,2323/ + 0,0000507/-'

Acetoiidanipfe:

F{t) = - 40,473 + 0,2247/ - 0,00011912

Ein Blick auf diese Formeln lehrt nun, dass für

alle die angegebenen Dampfe, mit Ausnahme der

Aetherdiimpfe für die Temperaturen, innerhalb der

Grenzen, zwischen denen die empirischen Formeln

von Regnault güllig sind, die Temperalurfunktion

'<" = '^ f - -^' +

"

auf negative Werthc führt, dass also nach unsern

Entwicklungen für diese Dämpfe die VVcrlhe der

Temporal urfunction

1'
, Ccdlr Ccdl

mit wachsender Temperatur abnehmen, wie

sich das vorhin auch für Alkoholdämpfe ergeben hat.

Man erkennt auch aus den Formeln, dass vor-

züglich das erste, nicht mit / behaftete Glied die Ent-

scheidung gibt. Diese Bemerkung erlaubt uns, auch

noch für andere Dämpfe , nämlich die Benzindämpfe,

das Verhalten in der genannten Beziehung festzu-

stellen. Für Benzindampf gibt nämlich Regnault nur

die Formel für die Gesammtwärme X und zwar soll

man für diesen setzen (s. S. 835.)

X = 109,0 -H 0,2443/ - 0,0001315/2
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Die Wärmemenge q hing-eo^en ist nicht bestimmt

worden; Regnault gibt nur an, dass die mittlere spe-

zifische Wärme des flüssigen Benzins zwischen 0°

und 24" zn 0,443 anzunehmen sei.

Mache ich die sehr wahrscheinliche Voraussetzung,

dass die Wärmemenge q durch die Gleichung

(j = al -\- 6<'

wie bei den andern Dämpfen bestimmt ist, wobei a

und b conslante Grössen darstellen, die noch zn er-

mitteln sind, so folgt für Benzindämpfe unsere Tem-
peraturfunktion F {t) :

F(l) = — 42,306 + (a — 0,0718) l + (0,0001315 + b) «2.

Da nun a jedenfalls nahezu 0,443 und b sehr klein

ist, so unterliegt es kaum einem Zweifel, dass auch

für Benzindämpfe der Werth von F[i) für die zuläs-

sigen Temperaturen negativ ausfällt. Fasst man

schliesslich die Resultate der vorstehenden Unter-

suchungen zusammen, so ist als erwiesen zu betrach-

ten, dass sich die Dämpfe von Alkohol, Schwefel-

kohlenstofP, Chlorkohlenstoff, Chloroform, Aceton und

ohne Zweifel auch von Benzin bei der Expansion

und Compression, wie Wasserdämpfe verhalten; d. h.

gesättigte Dämpfe dieser Art schlagen sich bei der

Expansion theilweise nieder und gehen bei der Com-
pression in den überhitzten Zustand über, vorausge-

setzt, dass die Dämpfe anfangs frei von Flüssigkeit

sind und dass während der Volumenveräuderung von

aussen Wärme weder zu- noch abgeleitet wird.

„Von allen bis jetzt näher bekannten Dämpfen

machen aber die Aeth er dämpfe allein eine Aus-

nahme; bei diesen findet die Üeberhitzung bei der

Expansion, und die theilweise Condensation bei der

Compression statt."
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Eine Erkinruno- dieses abweichenden Verhaltens

des Aether's lässt sich nicht gehen, da überhaupt das

innere Wesen der üainpfe noch viel zu wenig be-

kannt ist. Jedenfalls verdienen die Aetherdämpfe eine

gründlichere Untersuchung' , da sie auch in anderer

Beziehung in ihrem Verhallen von dem der Wasser-

dampl'e abweichen, wie u. A. aus den Untersuchungen

Regnault's über die Expansivkral't verschiedener

Dämpfe hervorgeht. Regnault hebt ausdrücklich hervor,

welchen Schwierigkeiten er bei den verschiedenen

Experimenten wegen des eigenlhümlichen Verhaltens

des Aethers begegnete.

Notizen.

IJeber dcu 8atz III iu Herrn lliig;'^ inatliciii.itit^elien

Mittliciliingeu vom 1. Aug. 18G3.

Fassl man den tjenaniiton Satz mit seiner consequciiton

Ergänzung (iV g) zusammen, so Ijcliauplcl der Verf., dass der

absolute Werlh von f {x) stets Null zu seinem Minimum habe,

wenn diese Function f des Arguments x für alle imaginären

und reellen Werlhe des Arguments analytisch definnbar ist.

Da er aber zum Beweise abgeleitete Functionen anwendet, so

zeigt er eigentlich nur, dass, wenn der absolute Wertli von

f (x) eine positive Zahl zum allerkicinslen Minimum hat, der

hetrelFende Zweig der Function an der Minimumsstclle die

Anwendung der Taylor'schcn Formel versagt, — oiler noch

schärfer, - dass, wenn a denjenigen Werth des Arguments x

bezeichnet, für den ein gewisser Zweig der Function dem ab-

soluten Werthe von f {a) das allerniedrigsle positive Mini-
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mum gibt, das übcrliaupl für den absoluten Werth von f (x)

stattfindet, dann f {a + 1} an dem genannten Zweige keiner

Entwicklung nach steigenden algebraischen Potenzen von l

fähig ist.

Um dieses zu zeigen, hat man aber gar nicht nothig
, das

Quadrat des absoluten Werllis von f {x) zu difTercntiiren. son-

dern kann kurz so verfahren. Wenn die Nenner der Expo-

nenten der algebraischen Potenzen von l nicht in's Unendliche

wachsen, so gibt es einen gemeinschaftlichen Nenner a. Man

setze dann l = z'^ , und die fragliche Entwicklung sei

f{a + z^) = f{a) + Bzß-\-CzY +
Die Exponenten ß, y, ... werden nun ganze positive Zahlen

sein, die eine steigende Reihe bilden; und ich glaube hiemil

der vom Verf. S. 14 ausgesprochenen Forderung einer Prä-

paration genügt zu haben. Es steht nun immer frei, die

Phase der unendlich kleinen Zahl z so zu wählen, dass modulo

2n die Phase von zß mit derjenigen von — —~z^ congruirt. —

Dann ist aber der absolute Werth von f{a) + Bzß gleich dem

Unterschiede derjenigen dieser zwei Glieder, der absolute

Werth von f [a -\- z*^) also kleiner als das vorgebliche aller-

kleinste positive Minimum des absoluten Werthes von f {x).

Dieser absurden Folgerung kann man aber auf zwei Weisen

entgehen. Entweder dadurch, dass man die positive BcschafTen-

heit jenes allcrkleinsten Minimums aufgibt und Null dafür

annimmt (dieses ist die Folgerung des Verl.); oder dadurch

dass man für das allerkleinste positive Minimum die Möglich-

keit der Entwicklung nach algebraischen Potenzen des In-

crements t aufgibt.

ich will versuchen durch ein Beispiel die zweite Möglich-

keil annehmbar zu machen. Es sei

f{a + t) = f{a) + ^^ H- ß< + C/2 +
log -

Es ist sogleich klar, dass man ( absolut klein genug wählen
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kann, damit das zweite Glied dieser Entwicklung die Summe
aller folgenden Glieder an absolutem Werllie weit übertreffe.

Die Phase von A stimme mit derjenigen von /"(o) Uberein, und

es sei l = -p {cos 9 + 1 sin cp), wo Ä" beliebig gross und po-

siliv sein soll. Dann haben wir den absoluten Werth des

Ausdrucks /"(a) + ; => ;— zu betrachten, wo loa K eine
_ log K — t (p

positive sehr grosse Zahl bedeutet. Für endliche Werthe von

cp wird die Phase des Nonnors hxj K — i (p sehr gering sein,

und wenn auch absolute Werthe von cp noch so weit über

log K hinaus gehen mögen, immer wird die Phase des Nenners

zwischen den Grunzen — - und - liegen. Der Betrag, um den

die Phase des Bruchs von derjenigen des Anfangsgliedes f (a)

abweicht, ist also für endliche cp sehr gering und kann für

noch so grosse cp nie - erreichen. (Ueberhaupl steht es uns

frei, wenigstens K immer cp weit übertreffen zu lassen, damit

das zweite Glied nicht die Ordnung des dritten Bl erreiche.)

Cnter solchen Umständen ist aber der absolute Werth des

vorliegenden Ausdrucks stets grösser als derjenige von f (o).

An dieser Stelle liegt also wenigstens ein relatives positives

Minimum des absoluten Werthes von f {x).

Es ist mir nicht klar geworden, was sich der Verf. unter einer

reellen Function (S. 13) denkt. Die Erklärung der ima-

ginären Funktion ist vollkommen deutlich, sie soll für keinen

reellen Werth des Arguments je einen reellen Werth haben.

Im Gegensatze hiezu (»jede andere Function«) sollte man nun

meinen, nenne der Verf. eine reelle Function eine solche, die

für eine wenn auch noch so kurze stetige Reihe reeller Werthe

des Arguments unter andern Werthen auch reelle haben könne.

Aber der Zusatz, »bei der i csjilicitc nicht vorkömmt,« ver-

dunkelt dann wieder diese Auffassung. Es seien z. B. P, Q,

R Polynome in x, y von der Form (j*, y, 1)**, worin sämmt-

liche constante Elemente reell sind, und die Gleichungen V ^
iriii. 1. 6
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Q = 0, R = seien unvereinbar. Dann ist klar, dass die

durch P- + Q' + R'^ = definirle Function y nie für reelle

Werllie des Arguments x reell sein kann. Die Function y

wäre also nach dem Verf. eine imagnäre , obgleich in ihrer

Definition i explicile nicht vorkömmt. Wenn ich auch glauben

wollte, der Verf. denke sich in diesem Falle die zwei Com-
ponenten des Werlhes von y als reelle Functionen des reellen x,

so wurde diese Definition doch sogleich versagen, sobald die

Bedingung der Realität des Arguments x aufhört.

[L. Schläfli.l

IVaturereignisse.

Ao. 1339. Ocl. 16. (Samstag vor St. Lucas Tag; hora prima,

also um 1 Uhr Nachts.) Erdbeben in Genf,

Lausanne und der Umgegend.

Ao. 1399. December 2 6. Abends. (St. Stephans Tag.)

Grosse Blitz- und Donnerschläge; Hagel, doch

ohne Schaden; in Genf.

(Fasciculus temporum Genevensis. Mem. et doc.

de la Soc. d'hist. de Geneve. Bd. IX.)

[G. V. Wyss.]

IVotizen zur Schweiz. Kulturgeschichte. [Forlsetzung.]

68) üeber den IV 231 kurz berührten Winterthurer Jakob

Helllinger kann ich nach Papieren, welche mir Herr Professor

Salomon Vögelin (ein Enkel von dessen Nichte Dorothea Rosen-

stock, der Frau des Schwerlwirthes Anlon Ott in Zürich) gütigst

mitlheille, etwas nachtragen: Joh. Jakob Heltlinger, ein Sohn

des Joachim Heltlinger von Winlerlhur nnd der Susanna Steiner,

wurde daselbst 1734 XI 10 geboren und gelauft. Im Jahre 1753

wurde er, nach wohlvollbrachtor dreijähriger Lehrzeit bei dem

Chirurgen Heinrich Hess in Zürich , von »Obmann und ge-

Sühwornen Meistern der Wundärzte und Barbierer der Statt
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Zürich« freigesprochen. Im Jahre 1756 schloss er durch Ver-

milllung eines Friedrich Zollikofer von St. Gallen mit den Be-

sitzern der Bergwerke zu Bayiiorry iti Nieder-Navarra einen

Vertrag ab, ihnen fünl" Jahre »als Leib Chirurgus und Mcdicus«

gegen freie Station und eine jährliche Besoldung von 450 Livres

Französische Valuta zu dienen. Von jeher ein grosser Lieb-

haber der Naturgeschichte, wurde er bald mit dem Bergbau

selbst bekannt, stieg bis zum Chef der Minen in Baygorry,

und erwarb sich auch so schönen wissenschaftlichen und tech-

nischen Ruf, dass ihn 1781 die Academie der Wissenschallcn

in Lisabon zum correspondirenden Mitgliede aufnahm, und er

178i von dem Französischen Minister, Grafen d'Angiviller, dem
er durch einige nach Paris gekommene Kunstarbcilen bekannt

geworden war, zum Inspeclor der k. Porccllan-Fabrik zu Sevres

l)ei Paris mit einem Gehalle von 6000 Livres, einem Gewinn-

anllieil von mindestens 'lOOO Livres, und freier Wohnung be-

rufen wurde. Zuerst von dem zahlreichen Personal in Sevres

mit Misstrauen aufgenommen, gelang es Hettlinger ziemlich

bald festen Fuss zu fassen , und auch nach dem Sturze der

königlichen Gewall beim Ausbruche der Revolution niciit nur

seine schöne Stellung in Sevres zu erhalten, sondern sogar

noch einige Zeit als Administrator des »Departement de Seine

et Oise« und höherer Odicicr der dortigen Naiionalgarde eine

öll'entliche Rolle zu spielen. Nur als er 1792, um seine be-

denklich leidende Gesundheit herzustellen, für einige Zeit nach

der Schweiz ging, und wahrend seiner Abwesenheit von einigen

üebelwollenden, obschon er förmlichen Urlaub für diese Reise

erhallen halte, als Emigrant dcnuncirt wurde, gab es momentan
einige Mühe den Hausfrieden wieder herzustellen, und halte so-

gar zur Folge, dass llelllinger einige Tage ins Gefiin.vniss St.

Pelagie befördert wurde, und nachher langem Hausarrest er-

hielt, schliesslich aber doch wieder ersucht wurde, die ihm

bereits abgenommene Administration von Sevres nouordiiigs

zu übernehmen, so schwer es ihm auch bei seinem leidenden

Zustande fiel. Der frühere Plan lletliingers, seine alten Tage
im \alerlande zuzubringen, an das er immer grosse Anhang-
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lichkeit behielt, wie verschiedene Geschenke an die Bibliotheken

in Winterlhur und Zürich, sowie an die physicalische Gesell-

schaft letzterer Stadt (die ihn in Anerkennung derselben und

seiner »Verdienste um die Künste-, Natur- und Bergwerks-

Kunde« zum correspondircnden Mitgliede aufnahm) beweisen,

wurde jedoch später von ihm aufgegeben , und er starb zu

Sevres am 19. Oktober 1803, bis zu seinem Tode von seiner

Jeanelle, einer von ihm schon in Baygorry angenommenen

jungen Waise, bestens verpflegt. — Heltlingers Briefe an den

oben erwähnten Neffen Ott, und dessen Schwiegermutter,

Heltlingers ältere Schwester Susanna, verwiltwete Rosenstock

und damalige Frau Landvogt Pfenninger in Zürich, enthalten

gar manches Interessante, sowohl zur Biographie Heltlingers

als zur Zeilgeschichte, wie folgende wenige Proben zeigen

mögen: »Baygorry, 1784 VII 25. Unser Bergwerk giebt

nichts mehr als Stein, wie man in der ganzen Welt findet,

und doch wollen die Steckköpfe unserer Gompagnie nicht da-

von lassen. Jetzt erwarten wir wieder einen Gommissarium, den

der Minister schikt, um die Sachen noch einmal zu untersuchen,

und zu wüssen ob sie verdienen , dass aie Regierung unserer

Gompagnie helfe oder nicht. Ich förchte der Raport werde

heissen es seye nicht der Mühe werth, weil keine Hofnung

mehr in denen Erzgängen sey, wie es auch wUrklich so ist,

und dann wird doch einmahl der Roman müssen ein End

nehmen, es seye dann, dass man etwas thun wolle aus Gomi-

seralion für das Land , dann nach Verfall dieses Bergwerks

wird es in grosses Elend gerathen. Dieses ist nun die Historie

von liier, sie geht mir zu Herzen, denn ich liebe die hiesigen

Leuth und sie mich auch, und wann ich Ihnen einmahl werde

auf ewig adieu sagen, wird es mich recht schwermüthig

machen. Baygorry, 178 i VIII 14. Der Graaf von Angi-

viller, General Direclor der königlichen Gebäuden, hat mir

geschrieben, dass er mich zum Inspektor der kön. Porzelain

Fabrik zu Seve ernandt habe. Seve ist mitten zwüschen Pariss

und Versailles, zwei Stund von jedem Orth, die herrlichste

Manufactur in Frankreich, vielleicht in Europa, und die der.
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König für sich selber betreibt. Ich bin niemal darinn gewesen,

aber ich weiss wohl, chiss es ein grosses und prächtiges Wesen

ist, wo Kunstler und Leulhe von aller Galtung gebraucht wer-

den , und über dieses königliche Wespennest soll ich der

Aufseher werden. — Ich habe hier ofTt Verdruss gehabt, aber

auch Vergnügen. Eins das mich recht ercjuickt ist die Freude

der hiesigen Leuthe über mein Wohlergehen zu sehen ; es ist

wahrhafTlig ein Frolocken im ganzen Land, und dabei ein Be-

dauern, dass ich von Ihnen scheide. — Jetz nach einer drei-

ssigjährigen Bergknapenschafl't öfnel sich für mich eine neue

Schaubühne; aus einem wilden AufFenthalt werde ich in den

Tumel der Pariser-Welt geworden, Golt gebe, dass alles gluck-

lich ausschlage. Ich kan seiner gütigen Vorsehung nicht genug

danken, dass sie für mich gesorget, just zu der Zeit da die

fatalen Umstände dieses Bergwerks mir eine nahe Veränderung

zeigten, und in den Jahren wo ich noch nicht gern als ein

unnützes Mitlglied hätte leben mögen, auch die Mittel nicht

gehabt hätte es ohne Sorgen zu thun wenigstens in der Le-

bensart , deren ich gewohnt bin. Bayonne, 1784 IX 14.

Ich wolt du hättest mich gesehen von Baygorry abreisen. Die

guten Leuth haben mich zwei Stund weit in einem Sessel ge-

tragen, und das ganze Volk um mich herum. Wann mir keine

Freude mehr in der Welt begegnet, so kan ich zufrieden seyn.

Paris, 1784 X 21. Die Manufaclur in Seve ist eine weil-

jäuflige und recht königliche Sach. Da ist ein Haufen Künstler,

Mahler, Bildhauer, Mödler, Vergulder etc. und gemeine Arbeiter

verschiedener Art , an der Zahl ohngefähr 400. Es wird ein-

fache weisse Porcelain gemacht, die aber schon ziemlich theuer

herauskommt, und dann lauscnderley Slücke wo die Kunst im

Mahlen, Bildhauen und Vergoldung so hoch gelrieben ist als

möglich. Es werden zum Excmpel ganze Tisch Services ge-

macht, wovon ein einziger Teller 25 Louisd'ors kostet. Die

Hauptposten in der Manufaktur sind ein Direclor, ein Inspeclor,

ein Controleur, ein Cassircr, zwei Inspectors der chyraischcn

Operationen, welche Mitglieder der k. Academic der Wissen-

schaften seyn müssen, ein Garde Magazin General der Porcel-
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lain, ein anderer über allen Vorralh, zwey Buchhalter, und

ein Aufseher in jeder der verschiedenen Werkstädlen. Diese

Manufaclur wurde vor ellich und dreissig Jahren unter dem
vorigen König errichtet, welcher grosses Gefallen daran halte.

— Bey der ersten Audienz erkhirte mir der Minister seine Ab-

sichten, und machte mir ein Gemähide von der Menge meiner

Verrichtungen, von so villen verwickelten und schwer auszu-

führenden Sachen, dass ich nach einem stundigen Zuhören

aufstund und sagte: Mein Herr, ich bin ein ehrlicher

Schweizer, d e r n i e m a n d e n und am wenigsten
Sie betriegen wolle. Ich bin der capable Mann
nicht, den man Ihnen vorge m a h 1 1 h a t. I c h w e r d e

bis an den Tod für Dero gutiges Zutrauen er-

kändtlich seyn, aber ich bekenne es, die Bürde
die Sie mir aufladen wollen, erschreckt mich,
sie ist mir zu schwer, und ich m ü s s t e s i e 1 a s s e n

zu Boden fallen. Verschaffen Sie mir einen
Posten, so gering als Sie wollen, in dem königl.

Naturaliencabinet; dann will ich aus dem Fen-
ster ruffen, wann es einer besser versteht als

ich, so kann er kommen mich abzulösen. Aber
noch ein mahl gesagt, ich bin nicht stark genug
für die ehrenhafte Bürde, die Sie mir aufladen
wollen. Der Minister antwortete, er kenne mich besser, als

ich mich selber kenne, ich solle gutes Muths seyn, er habe

das grösste Zutrauen zu meiner Fähigkeit, zu meiner Wüssen-

schaft und zu meiner Thätigkeit (da steckt eben der grösste

Knoten, denn von Natur bin ich so trag als ein Murmelthier,

ausgenohmen in Sachen, die sich auf meine Lieblingsstudien

beziehen), man werde mir alle Zeit lassen, mich nach und

nach in meine Verrichtungen zu schicken etc. — Auf dem

Bureau des Ministers wurde mir eine Instruction eingehändigt.

Es steht darin ausdruklich, das mich Ihro Majestät zum Director

adjunctus, Inspector und Gontroicur ihrer Manufaclur ernennet

habe, drey Posten, welche einer unter des anderen Aufsicht

sein sollten. — Kurz nach meiner Ankunft schrieb mir die
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Berg Compagnie einen Abschieds Brief, worin Sie mir Gluck

wünscht, und in den rührendsten Ausdrücken für meine gute

Adininislration ihmkot; dieser Brief hat dos Ministers Wohl-

wollen gegen mich verstärket. — Der hebe gelreue Wilhelm

ist nicht gut für den hiesigen Dienst, er ist viel zu ehrlich, zu

grob und schleclit frisiert; hier iiiuss man Diener haben, die

recht hotVarlig, liederlicli und impertinent sind. Seve, 1785

II 6. Den 21. Dezember bin ich dem König vorgestellt wor-

den. Ich glaube, ich habe dir schon gemeldet, dass alle Jahr

gegen Weihnacht die auserlesene Porcehun aus der iManufac-

lur in das königliche Schloss gebracht, und dem Publice zur

Schau und Verkauft' ausgestellt wird, dieses' wiihrel bis an den

drey Königstag. — Der König hat zu Versailles ausser seinen

Paradezimmern noch andere , die man die kleinen Apparte-

ments heisst, und in welchen eigentlich er sein privat Leben

führet. In einem ist ein Billiard, in einem andern eine Biblio-

thek, ein anderes ein Speisezinuner und so fort. Mitten im

Decembre werden drey von diesen Zimmern ausgeräumt, und

mit Tabletten und Tischen besetzt die Porcelain zu empfangen,

und alsdann geht die Rumor in der Manufaclur an, man liesst

das schönste aus, pakt ein und schikl auf Tragbahren an den

Hoft'. Manchmahl und so ist es auch dieses Jahr geschehen,

mag der König nicht warten bis wir binden nach kommen,

er vertreibt sich die Zeit selber etwas auszupacken, verbricht

eint und anders, oder lassl alles in so guter Ordnung, dass es

hernach Stunden braucht bis man die Stüke lindet, die zu-

sammen gehören, dieses freuet uns, weil wir sehen, dass der

König Freud an unserer Porcelain hat; es ist gewüss , dass

ihm seine Maimfaclur lieb ist, ich weiss, dass er acht Tage vor

unserer Ankunft gesagt hat: jez kommen bald meine Leuthc

von Seve, ich muss Wildprel für sie schiessen. — Am dritten

Tag präsenlirte mich der Minister dem König mit Nahmen und

Qualitet, er hatte die Gütigkeit emige Lobreden beyzufügen

von meinen Käntnussen in der Naturhistorie, und von meiner

Erfindung artiger Künste. Zu gleicher Zeit wendete er sich

gegen mich und fragte, ob ich kein Muster tlavon bey mir habe.
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Ich zöge zwey Tabakdosen heraus , die damit besetzt sind,

und überreichte sie dem Minister, welcher selbige dem König

in die Hände gab. Der König betrachtete sie mit Aufmerk-

samkeit und sagte zu mir, er bewundere meine GeschickHch-

keit und Geduld. — Wir waren in der Stadt logirt aber auf

kön. Unkosten, und konnten durch einen bedeklen Weg bis

ins Schloss kommen, wo wir gespeisst wurden. Wir waren

herrlich tractirt, was an kostbahren Speisen, Tokayer Wein
und so fort nur zu erdenken ist, wurde im Ueberfluss aufge-

getragen. — Dieses Leben, wenn es nur ein paar Tage währt,

wäre ein rechtes Festin, aber in die Länge wird es zu müh-
sam. Seve, 178 6 I 7. Den 19. Decembre sind wir an den

HofT und den 4. Jenner wieder heimgezogen mit follem Magen

und Seckel. — Der König kam alle Morgen zu uns, redete

mit uns wie ein gemeiner Mann mit dem anderen , halfT uns

bissweilen Porzellain in Ordnung zu stellen oder auspaken,

Ware froh, wenn einer etwas zu sagen hatte, das ihn lachen

machte, und redete von Kleinigkeiten, dass ich bewunderen

musste, wie ein so grosser Monarch auf dergleichen Kleinig-

keiten acht haben konnte. Der König ist sehr stark von Leib

und von dauerhafTter Gesundheit, das komt von seiner ordent-

lichen Lebensart, er geht bey Zeiten ins Bett, steht früh auf

und giebt sich ville Bewegung, und ist keinen üppigen Leiden-

schaften unterworfen wie sein Vorfahr, seine einzige Passion

ist die Jagd, und die tragt zu seiner Stärke und Gesundheit

bey ; er hat gewüss von Natur ein gutes Herz, aber ich glaube

ihn prompt zum Jähzorn geneigt, so dass man sich bey aller

seiner Herablassung wohl in Acht nehmen muss. Seve, 178 7

II 3. Unsere Reise an Hoff ist gut ausgefallen. Ich habe für

mich besonders vill Vergnügen aus einem Einfahl gezogen,

der mir in den Kopf gekommen war. Ich hatte lassen villerley

Stück aus weissem Porzellain verfertigen, die unter gläsernen

Gloken gestellt, und mit natürlichen Insekten besezt waren.

Zum Exempel ein kleiner Amor in seinem Wagen von sechs

natürlichen Papillionen gezogen, — ein anderer Amor auf der

Jagd, wo der Hirsch ein SchrÖtel und die Hund kleine Laub-
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käflcr waren, — und noch vill anders in dieser Art. Als ich

eben beschiifTtiget war einige dieser Stuck auf einem Tisch

neben einander zu setzen, kam der König, lachte und sagte

zu mir, er sehe wohl, dass dieses ein Einlahl von mir seye,

und dieses Ungeziefer verschaffte mir die Ehre ziemlich lang

mit Ihro Mayeslat zu reden ; der König wolte wüssen wie ich

meine Papilionen aufziehe, wie ich die Insekten unversehrt

behalte u. s. f. Indem er so redete , betrachtete er meine

Arbeit immer genauer, und fand Vergnügen daran, so dass

er zwey Stük davon ausläse und sie in seine inneren Zimmer

trug. Wann du den hiesigen Hofschlendrian kennlest, so

wurdest du dir leicht vorstellen, dass dieses einen guten Ein-

druck für meinen Einfahl gemacht haben müsse. Ich musste

heimlich lachen zu sehen, dass mancher SchrÖtel so theuer

verkaufft wurde als in der Schweiz eine Kuh. Seve, 1789

II 27. Ich kan mit unserer leisten Reise an HofT wohl zu-

frieden seyn, ich brachte neue Arbeit von meiner Erfindung,

die wohl gefallen hat. Anstatt der ehmaligen Papilionen und

Ameisen sind es jez Vögel aus natürlichen indianischen Federn

zusammengesetzt, und wo die lebhaftesten Farben auf eine Art

spieblen, die die Mahlerey njcht nachahmen kan. Einige

Dosendekel, die ich gemacht hatte, wurden mir so zu sagen

aus den Händen gerissen. Seve, 1789 XI 27. Es fehlt

noch vill , dass die Ruhe in Frankreich wieder hergestellet

seye, ich förchte im Gegentheil, es motte wieder ein neuer

Ausbruch, und wann das geschehen solle, so wurde er gewiss

schrecklicher seyn als die vorigen. Was die Manufactur ins-

besondcr anbetrifTt. so sind wir in grossem Embarras um die

Fabrication fortzusetzen ; an kostbarer Waare fehlt es nicht,

aber es ist kein Verkaufl", folglich kein Geld unsere Leulhe

zu bezahlen, und Sie haben kein Vermögen um zu warten,

.lederman verbirgt sein Geld, und es ist jezt Mode, dass man
daher ziehe wie ein Halunk , und mit kupfernen Schnallen,

dann wer silberne tragt ist einer Beschimpfung ausgesetzt.

Seve; 1790 IX 13. Ich werde mich si;hwcrlich entschliessen

Paris für immer zu verlassen. Ich bin jez ein aller zimlich
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wunderlicher Mann, der so seine eigene Lebensart hat, der an

seine hiesigen Freunde, Studien und Umgang gewohnt ist,

und dem es villeicht im Valferland nicht mehr gefallen würde.

Seve, 1790 XII 14. Letzthin sagte ich dem Minister, ich

wurde als ein Gluck ansehen, wenn ich meines Diensts mit

einem kleinen Gnadengehalt entlassen würde, und wolle ihn

auch gerne aufgeben ohne Gnadengehalt; er sagte, er würde

mich als einen undankbahren Mann ansehen, und ohne Senti-

ments wann ich des Königs Manufactur bei diesen Umständen

verlassen wolle. Seve, 1791 IX 22. Sie sagen Sie seyen

keine Freundin von der Französischen Nation, aber von

welcher; es gibt jez zwey, die altdenkende und die neudenk-

ende. Ich bin von der neudenkenden , ohne just in allen

Stüken ihr Lobredner zu seyn , aber überhaupt genohmen

dunkt mich die neue Ordnung den Gesezen der Natur und

denen Rechten der Menschen gemäss , da hingegen die alle

von Unlerdrukungen und abscheulichen Missbräuchen wie

aussäzig war. Seve, 1795 XI 25. Ich muss gestehen, dass

ich an Baarschaft nicht wohlhabend bin. Ich habe noch ein

paar Diamant Ringe und eine Tabakdose mit Perlen besetzt

von beträchtlichem Werlh ; aber an Geld habe ich mehr nicht

als etwann 40 Louisd'ors, und diese behalte ich für unerwartete

Nothfähle. Ich ziehe mich durch so gut ich kan mit den Assi-

gnaten meiner Besoldung. Zum Glück giebt uns die Regierung

etwas Fleisch und Brod in natura, sonst wären wir sehr übel

dran. Ich verkauffe nichts von meiner Arbeit, man will mir

zu wenig geben, und nur in Assignaten. Seve, 1796 III 24.

Meine Gesundheit ist seit langer Zeit ungefehr die gleiche,

und ich muss fürchten sie werde für immer so bleiben; grosse

Schwachheit und Unbehülflichkeit in Armen und Beinen,

sonderheitlich aber in den Händen, die ungestaltet und halb

unbrauchbar worden sind ; man muss mich an- und auskleiden

wie ein Kind. Ich komme selten aus meiner Stube, dann und

wann hülpc ich ein wenig im Haus herum. — Vor der Revo-

lution war meine Lage lachend, ich halle die nahe Aussicht

mit einem guten Vermögen und einer schönen Pension in
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meinem Vaterlanrl zu leben. Die Pension ist verschwunden

und meine Mittel sind auf die llälfle herunter geschmolzen.

Seve, 1798 112 7. So vill ich merke zieht sich von aussen

ein üngewitter über unser armes Vatlerland zusammen , und

will ausbrechen. Mehr mag ich nicht sagen, es wäre unklug

seine Gedanken oü'enherzig aufs Papier zu setzen. Gott selber

beschüze uns, dann von den Menschen ist bey der jezigen

Lage der Dingen von keiner Seile her Illilfle zu hoflLMi. —
Entweder verlieren wir unsere Independenz, oder alle Cantons

werden in eine einzige Republik zusammengeschmolzen, und

dann werden wir miteinander hausen wie Hund und Kazen

wegen der Vcrschiodenheil der Religion und der local Inte-

ressen. Seve, 1800 V 17. Warm gleich das Vaterland noch

immer gedrukl und in Verwirrung ist, so haben doch die Sa-

chen seil kurzem eine neue Wendung genohmcn, der Krieg

möge dieses Jahr auch ausfallen wie er wolle. Hat Oestreich

die Oberhand, so wUssen wir was die Folgen sind, ist es

Frankreich, so wird es in Helvelien auch nicht übel gehen.

Honaparte und die jezige Regierung denken in Ansehung unser

nicht wie das ehemalige verruchte Directorium. Man wird

nicht mehr zugeben, dass die Welschländler, die Seebuben

und die anderen ihresgleichen in der Schweiz den Meisler

spiehlen , und wann schon das foederalif System grosse

Schwierigkeilen lindol, so kann doch eine Verfassung zu stand

kommen, wo aufgeklärte wohlgesinnte Männer mehr werden

zu sagen haben als dumme und boshafte Bauren.« — Heltlingcr

war unter Anderra mit Alex. Brongniart, der ihm in den letzten

Jahren seines Lebens zu Sevres an der Seile stand, sehr be-

freuntlel, und Er iheille »Sevres 26 Vendemiaire XH (1803 X
lü)« iler Schwester Pfenninger ilie Todesnachricht in folgen-

den Worten mit: »Madame. Je m acfjuille en ce moment de

la penible comniission <jue Mr. Holtliiigor votre frere m'a dotnice.

Vous savez (jue depuis long-lemps il elail plus malade (|U'a

lordinaire. Sa maladie a augmentec depuis 15 a 20 jours.

iNüUs l'avons perdu aujourdhui. — Si les senliments d'eslimc

et d'amitio (jue j'ai vouos ä Mr. Ilelllinger peuvent apporler
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quelqiie consolation au chagrin que sa perle vous fera eprouver,

je dois vous apprendre qu'il empörte de ma part des regreis

bien vifs.«

69) Zur Ergänzung des II 235—238 u. a. 0. über Ingenieur

Joachim Eugen Muller von Engelberg Milgetheilten, mag noch

folgendes Schreiben beigefügt werden, welches er 1830 VI 20

aus Engelberg an die Schweizerische Nalurforschende Gesell-

schaft richtete: »Hochzuverehrende Herren Mitkollegen! Ich

gebe denen Beschlüssen der allgemeinen schweizerischen Na-

turforschenden Gesellschaft zu Lausanne 1828 und auf dem

grossen St. Bernhard 1829 meinen gäntzlichen Beyfall, dass

sie nemlich den Mangel einer richtigen schweizerischen topo-

graphischen Karte der Alpen fühlet, und beschlossen hat, eine

genauere special Karte zu veranstalten. Denn es ist gewiss,

wenn man die vielen älteren und neueren Karten der Schweiz

zusammenhaltet, so wird jeder fremde und einheimische Kenner

sich gantz verlassen finden, und sich in einem unübersehbaren

Labyrinth verwirren. - Allein dabey bin ich doch auch ver-

anlasst mich in etwas zu entschuldigen, weil ich zu Landkarten

der Schweiz auch beygetragen habe. — Anno 1787 wurde ich

von Herrn Hauptmann Rudolf Meyer in Aarau aufgefordert mit

Herrn Ingenieur Weiss Bergreisen zu machen; ich will also

gantz kurz berühren, wie ich selbe fortgesezt habe. — Anno

1788 im Merz gingen wir auf den Horben zu Muri gegen dem

Zürcher Gebiet, Rigi und gantzem sichtbaren Hochgebürg, von

da über Hildisrieden, Gormund, Ruswyler Berg, Enllibuch und

Napf Winkel zu messen ; von da auf Bern , von wo uns Herr

professor Tralles mit denen obrigkeitlich mathematischen In-

strumenten auf Thun begleitete eine Basislinie zu messen, und

auf die errichtete Signale St. Battenberg, Niesen, Slokhorn,

Thierachern und gegen das Hochgebirg horizontal und eleva-

tions Winkel über dem Quecksilber Spiegel trigonometrisch

zu bearbeilen. — Nach diesem reiseten wir ins Hasli Land

auf verschiedene Berge, z. B. auf hangend Glelscherhorn,

Planblatten und von da auf die Grimsel , Sidlis Hörn, ober

und unter Aargletscher und sofort. — Anno 1789 im Frühjahr
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auch mit Herrn Tralles in Arau eine Basis Linie gemessen von

dem Kirchlliurm Soor auf Köllikon; nach diesem von der

Wasser- und Gisellluhe gegen der Basis und gantzcm sicht-

barem Hochgebirg die Winkel repetiert; hernach den gantzen

Sommer hindurch ins Bern Oberland, im Siebenlhal, Frutigen,

Lauterlhai, Schilthorn, GrindcKvald auf Fauliiorn, und vielen

andern Bergen zugebracht. — Anno 1790 gäbe mir Herr Meyer

einen Vollmachtschein ins Sanenland zu reisen, wo ich auf

dem hohen Jörnen, Samasira etc. eine grosse Ansichts-Zeich-

nung formiert, z. B. von Diablere und Tantamorgeln, Montblanc,

Danlamidi und vielen andern horizontal und elevations Winkel

gemessen , und einen Theil vom untern Wallis bereiset , wie

noch den gantzen Sommer von 1791 das gantze bcrnerische

und wallsersche Hochgebürg durch alle Thäler vom Montblanc

bis Furca durchstrichen. — Anno 1792—93 und 94 über die

gantzen Kantone üri , Schwyz, Unlerwalden. Zug, Glarus,

Graubündten, Appenzell und Zürich, auch über die voralber-

gischen Herrschaften bis ans Tyroi mit äusserstera Fleiss und

und Anstrengung vermittelst Instrumenten die Zeichnungen

forlgesetzt, so dass ich einen grossen Folianten damit anfüllen

konnte. — An einem der schönsten Tagen aller meiner Reisen

bestiege ich mit 3 Mannern den so merkwürdigen Titlis in

Engelberg, befestigte dort das grosse Scheiben-Instrument mit

Striken und Steinen, und formirte eine Bergansicht in einem

Halbzirkel von Sersiplano zwischen BUndlen und V^oralberg

bis an Niesen bey Thun. Dann repetierte ich die Winkel

wieder gegen den Titlis und vielen andern Bergen, und for-

mierte das Netz zu meinem Berggrundplan durch verschiedene

angegebene Logrit Tabellen, von welchen w ir Vegas am meisten

gebraucht hallen, formiert, nach welchem ich meine verschie-

dene Relief verfertiget , die bei Fremden und Einheimischen

mir sehr grossen Beyfall verschaflen, besonders 1817 bey der

damaligen schweizerischen Gesellscliaft, welche mich mit einer

lobsammen Zuschrift beehrte. — Auch den 4. Februarii 1819

stellte mir der hohe Stand Zürich für das von mir auf die

Stadt-Bibliothek daselbst angekaufte Relief mit Sigill und
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Unterschrift ein Dankschreiben und Zufriedenheits Schein aus.

— In Betrachtung aller meiner so vielfältigen und mühesamen

Reisen und Arbeiten bis 1797, da es so weit vorgerückt, dass

Herr Meyer Probbögen dem Publikum vorlegen konnte, muss

es mich doch einigermassen verdriessen, dass die Meyerische

und andere Karten vielfältig copiert und verstümlet worden

unter dem Titel einer Verbesserung, da doch an vielen Orthen

das Gegentheil erscheint, bis jetz der Fall eintretlet eine neue

aufnehmen zu lassen , ist also zu bemerken : Messen und

rechnen ist nicht das nemliche, und was verändert im Mass

Luftdemmung, Lichtsrahlen, Gläser, ungleiche Basis in unsrer

Lage gegen Norden der Schweiz, ist die Ursache, dass die

Berghohen so verschieden angegeben worden. — Schliesslich

muss ich noch bemerken, dass Herr Meyer den 6. Juni 1801

mir zu seinen Karten die Berghöhen, welche ich mit eigenen

mathematischen Instrumenten gemessen habe, beyfügte, mit

ofentlicher Bescheinigung, dass ich mich als ein fleissiger Mit-

arbeiter bezeigt habe. Uebrigens werden Sie, Hochgeachte

Herren! mir nicht für ungut aufnehmen, wenn ich als ein

beynahe SOjähriger Mann von der Beywohnung der Lobl.

Naturforschenden Gesellschaft in St. Gallen zuriikbleibe , um

so mehr, da ich schon Eingangs ihren weisen Beschlüssen den

vollsten Beyfall geschenkt habe.« — Die II 242 gegebenen

Auszüge aus diesem Schreiben sind einem Concepte entnommen,

das ich bei den Müller'schen Papieren fand, — während ich

den eben jetzt gegebenen Text aus dem Originalschreiben er-

hoben habe, das ich kürzlich unter den Horner'schen Papieren

entdeckte.

70) Herr Dr. F. A. Flückiger, Staatsapotheker in Bern

publicirte sehr interessante »Beiträge zur älteren Geschichte

der Pharmacie in Bern, SchafFhausen 18G2 in 8.« Sie geben

eine Menge, den Zeitraum von 1266 bis 1709 beschlagende

Nachweisungen, und lassen sich z. B. über den III 68 be-

sprochenen Otto Brunfels weitläufiger aus, erwähnen, dass die

jetzige Müller'sche Apotheke muthmasslich schon seit H41

exislirt, etc.
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71) Das I 302 erwähnte Werk llirzels gab noch in neuerer

Zeil Dezoiineris Sloll" für sein Werkchen »Le veritable guide

des cvdtivaleurs ou vie agricole de Jacques Gouyer dit le pay-

san philosophe. liree de lallemand de Iliizel«, das in Paris

(ol)ne Angabe der Johrzahl) in mindestens zwei Auflagen

erschien.

72) In der geliallvollen Schrift »Societe de Geographie de

Geneve. Memoircs et Bulletin. Tome II 1861. Geneve in 8«

findet sich aus der Feder des hochverdienten Herrn General

Dufour eine »Nolice sur la Carte de la Suisse drcssee par l'Etat-

Major föderal», welche zwar gegenüber den von mir bei Feer,

Eschmann, Trachsel, Hassler, Meyer etc. gegebenen Nachrichten

über die Vermessungen in der Schweiz wenig Neues bringen

konnte, aber immerhin eine interessante Uebersicht verschafTt.

— Ebendaselbst und dann auch in de Gandolle's »Rapport sur

les travaux de la Socielo de Geneve« findet sich je ein kurzer

Nekrolog über den vordienten Genfor-Mathematiker Elie Ritter

1801 XII 9 — 1862 III 17), der sich noch kurz vor seinem

Tode in zwei Abhandlungen über die Gestalt der Erde ein so

schönes letztes Denkmal gesetzt liat.

73) Nach einer gütigen Miltheilung von Herrn Rathsherr

Peter Merian in Basel findet sich über das IV 9 erwähnte

Werk von Conrad Gessncr's Freund, dem berüiunten Chirur-

gen Felix Würz von Basel, auch eine Notiz in Hallers Biblio-

Iheca chirurgica II 219. Herr Merian fügt zur Erklärung, dass

Würz von seinen Zeilgenossen so wenig beachtet wurde, bei:

»Er war ein Mitglied der Zunft zu Schärern, und von solchen

Leuton haben die golohrlon Herren der damaligen Zeit keine

grosse Notiz genommen.«

71) Von Jakob ßernoulli's Ars conjoolandi (s. I 158— 161)

erschien zur Zeit auch eine Französische Bearbeitung (wenig-

stens theilweise) unter den) Titel »L'art de conjecturer, traduit

du latin de Jacques Bornoulli; avec des observations, eclair-

cissemens et additions par L. G. F. Vastel, membre du Lycee

et de la Societe d'agricullure et de commerce de Caen. Premiere
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partie. Caen 1801 in 4«. Ob die versprochene Forlsetzung

auch noch veröffenlhcht wurde, ist mir unbekannt geblieben.

75) Leu sagt in seinem Lexikon bei dem Artikel Diodati :

»Es war auch aus diesem Geschlecht Elias des kleinen Raths,

welcher auch nicht nur eine grosse Gelehrte besessen, sondern

auch mit den berühmten Männern Hugone Grotio, Gassendi,

Campanella, Schikard , Naudeo, Peyrescio und Galileo einen

Briefwechsel geführet, und dieses letzlern Apologiam für die

Philosophie von Saraos übersetzt hat.« Nach vergeblichem

Suchen weiterer Nachrichten über diesen Mann , wandle ich

mich letzthin an Herrn Prof. Planlamour in Genf, zugleich auch

um Aufschlüsse über den Verfasser der Schrift );Fontenelle

et la Marquise de G. dans les Mondes; ouvrage contenant les

decouvertes les plus interessantes faites dans l'Astronomie,

depuis les entretiens sur la pluralite des mondes; .public par

Henri Favre. Paris et Geneve 1821 in 8.« bittend. Herr Plan-

lamour halte die Gefälligkeit mir 1862 VHI 24 folgendes zu

antworten: »Je suis desole de ne pouvoir vous fournir aucun

renseignement sur Elie Diodati ni sur Henri Favre; aucune

des personnes auxquelles je me suis adresse, MM. De la Rive,

Gautier etc. na pu me mettre sur la voie. La seule chose

que j'aie pu Irouver dans un recueil genealogique, c'est la

naissance ä Geneve en 1576 d'un Elie Diodali, sur lequel il

n'y a pas d'aulres details, pas meme la dale de la mort. II

est possible que bien ne ä Geneve le dil Diodali ait vecu et

soit mort ä l'elranser, d'oü la lacune.«

In den Betrachtungen über Hug's Mathematik sind zwei sinn-

slörende Druckfeliler anzumerken:

S. 370, Z. 7 der Iheiis statt einestheils.

S. 390, Z. 17 unsymmetrisch statt unsystematisch.
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Millheilungeii über die 8oiiiieiifleckeii

von

Dr. Rudolf Wolf.

\V. SomionflcckonhcohjK hlungon im .lafiio 1862 und Rercch-

nuiii^ der ciitsprerlioiiilon l{eiliiclionsf;ictoroii , Relaliv-

znhlen, magnelischen Variationen etc.; Aufstellung und

Discussion neuer Varialionsfornieln für München, Kr.ikau

und Clirisliania , sowie Besprechung verwandter, durch

Arago und Kred veröfTentlicIiler Serien; Nachweis des

Parallelisnius in der lläutigkeit der Sonnenflecken und

Nüi duellier; Fortsetzung der Sonnenileckcnlileratur.

Die Häiifiokeit der Sonnenflecken konnte von mir

im Laufe des Jahres 1862 an 289 Tag^en meiir oder

weniger vollständig- beobachtet werden , nnd ausser-

dem erhielt ich von den Herren Ilol'rath Schwabe in

Dessau und Assistent Jenzer in Bern eine grosse Zahl

werthvolier Erganzung^en, an welche sich überdiess

noch einige Beobachtung-en der Herren Boriiitz in Lich-

tenberg und Weber in Peckeloh anschlössen, welche

ich der Wochenschrilt von lleis entnehmen konnte.

Ich verfügte so schliesslich für o42 Tage über voll-

ständige Beobachtungen, für 13 Tage wenigstens noch

über theilweise Angaben, und blieb nur bei 10 Tagen

in gänzlicher rnkeiintniss über den Fleckenstand der

Sonne. Die lleckenfreien Tage, deren ich in meiner

vorläufigen Einsendung in die astronomischen Nach-

richten 8 gezählt hatte, reducirten sich schliesslich

VIII 2. 7
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auf 3 zu Ant'auo- Dezember, — immerhin schon eine

Kleine Anzeige von einem bevorstehenden Minimum. -

In der nebenstehenden Tafel liabe ich für jeden Tag

auf gewohnte Weise die Anzahl der gesehenen Grup-

pen und Flecken eingetragen, und bei jeder vollstän-

digen Beobachtung, mit einziger Ausnahme der von

mir mit Vergrösserung 64 meines Vierfiissers erhal-

tenen i\ormalbeobachtungen, durch ein beigefügtes

Zeichen den Beobachter markirt, um bei der Berech-

nung der Relativzahlen den ihm zugehörigen Reduc-

tionsfactor anwenden zu können, über dessen Bestim-

mung ich sofort das Nähere beibringen werde: Ein

beigesetztes f bezeichnet Beobachtungen von Schwabe,

und es mag hiebei zur Ergänzung früherer Mittheilun-

gen die Uebersicht der Beobachtungen beigefügt wer-

den , welche dieser unermüdliche Beobachter auch für

18(j2 in den Astronomischen Nachrichten publizirte.

Er erhielt in den 12 Monaten

:

Beobachtungstage 19 Mi 27 30 31 30 31 30 30 31 20 22

Fleckenfreie Tage 000000000003
Gruppen 13 14 14 16 12 14 13 13 13 12 12 14

sah also bei 317 Beobachtungslagen die Sonne nur

3 mal ohne Flecken, und zahlte wahrend des ganzen

Jahres 160 Gruppen, also 44 weniger als im Jahre

1861. Seine Beobachtungen sind wie früher mit ei-

nem 2V2-l''üsser bei Vergrösserung 42 gemacht, und

ich konnte daher flu- seine Beobachtungen in der zur

Berechnung der Relalivzahlen angewandten Formel

»•=.1 (10 .y + n
wie in Nr. XIV dem Factor .1 den Werth 5/4 beilegen,

um sie meinen Normalbeobachtungen gleichartig zu

machen. — Ein beigesetztes * bezeichnet Beobach-

tungen, welche ich (vergl. Nr. XII) mit dem kleinem
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Iiislrumenle machte, und für welche ich aus 120 Ver-
g^leichungen

^ = 1,45 + 0,04 = nahe
I

fand. — Ein heigesetzter • endlich bezeichnet Beob-
achtungen von Jenzer, welche mit einem Vierfüsser

gemacht wurden, und zwar in der ersten Hälfte des

Jahres bei Vergrösserung 64, in der zweiten bei Ver-
grösserung 80. Aus correspondirenden Beobachtun-

gen ergab sich für diese beiden Serien sehr nahe

^ = TT und A-=-
5 2

Mit Hülfe dieser Reductionsfactoren, in Beziehung auf

welche ich Nr. 185 der Literatur zu vergleichen bitte,

wurden die sämmtlichen Beobachtungen entsprechen-

den Relativzahlen berechnet, und daraus theils die in

der Tafel eingetragenen Monatmittel erhalten, theils

R = 59,4

als mittlere Relalivzahl des Jahres 1862. Mit Zugrunde-

legung letzterer Zahl findet sich für Prag die mitt-

lere Jahresvariation in Declination

5',819 + 0,0431 . 59,4 = 8',38

und für München
7', 109 + 0,0363 . 59,4 = 9',27

Erstere Zahl ist nach der in Nr. XIII aufgestellten

Formel VIII berechnet, — letztere dagegen nach der

Formel

V = 0,0363 . R + 7,109 XXXIII.

welche ich aus den Münchener-Beobachtungen in den

Jahren 1851—1860 ableitete, die Herr Professor La-

mont theils in Band CXVI von Poggendorfs Annalen,

theils in den Sitzungsberichten der bayerischen Aca-
demie mitaetheilt hat. Die verschiedenen Artigkeiten,
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mit welchen bei dieser Gelegfenheit Herr Lamont meine

Arbeiten über die Sonnenflecken nnd ihr Verhäitniss

zum Erdmagnetismus begriisste, glaube ich hier nicht

berühren zu sollen, da ich sie in einem eigenen Auf-

satze ..üeber die elfjahrig'e Periode in den Sonnen-

flecken und erdmagnetischen N'ariationen" beleuchtet

habe, welchen ich sofort für Pog-gendorfs Annalen

niederschrieb. Dagegen kann ich nicht umhin darauf

hinzuweisen , dass die Vergleichung der eben mitge-

theillen Formel XXXIII mit der frühern Münchner-

Formel VII, die in Nr. XIII aus den beiden Prager-

Formeln VIII und IX gezogenen Schlüsse vollkonnnen

bestätigt*, und dass also mein lieber Freund, Herr

Dr. Hirsch in Neuenburg, ganz recht zu haben scheint,

wenn er in detn Rapporte, welchen er der naturfor-

schenden Gesellschaft in Neuenburg (s. Bulletin de la

Societe des sciences naturelles de Neuchatel , Tome
VI, Page 46-48) über meine Nr. XIII erstattete, da-

rauf hinweist, es möchte nothig werden in die von

mir aufgestellte Relation zwischen Relativzahl und

Variation auch noch die Zeit einzuführen. Wenn Herr

Hirsch sich im Fernern dahin ausspricht, es möchte

der in dieser Relation zu Tage tretende Zusammen-
hang zwischen dem Erdmagnetismus und den Revo-
lutionen in der Sonnenatmosphäre sich in der Weise
mit dem von Secchi nachgewiesenen Zusammenhange
zwischen dem Gange der magnetischen Elemente und

gewisser Wilterungserscheinungen versöhnen lassen,

dass ersterer sich in den mittleren Werthen der regel-

mässigen Variationen, letzterer dagegen ifi den Stö-

•) Vergleiche jedoch auch die im Folgenden für Cliristiania er-

hailonon Rosnllale.
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riingen derselben äussere, so kann ich mich damit

vorläufig ziemlich einverstanden erklären , — behalte

mir jedoch vor, meine definitive Ansicht erst nach

Beendigung einer schon vor längerer Zeit begonnenen,

aber durch andere Studien einstweilen unterbrochenen,

betreuenden Untersuchung mitzutheilen.

Herr Dr. Hornstein in Wien hatte die Güte für

mich die Declinations-Variationen auszuziehen, welche

Herr Weisse in Krakau in den Jahren 1839 — 1847,

1850 und 1855—1856 bestimmte, und 1859 der Wiener

Academie vorlegte. Ebenso theilte mir letzthin Herr

Observator Mohn in Chrisliania die auf dasiger Stern-

warte in den Jahren 1842— 1846 erhaltenen Declina-

tions-Variationen mit. Die nebenstehende Tafel ent-

hält nach beiden Serien die von mir auf Minuten re-

ducirten mittlem monatlichen und die von mir berech-

neten mittlem jährlichen Variationen. Aus den voll-

ständigen Krakauer-Jahrgängen 1841—1845, den Chri-

stianier-Jahrgängen 1842— 1851 und den Christianier-

Jahrgängen 1852—1861 habe ich folgende drei For-

meln bestimmt:

F = 0,0290 . ß -1- 7,186 XXXIV
= 0,0399 . Ä -1-4.813 XXXV
= 0.0413 . ß 4- 1,921 XXXVI

und die Vergleichung der nach ihnen berechneten

Variationen mit den beobachteten mbt die auf folgender

Seite stehende Uebersicht; so dass sich auch die Be-
obachtungen von Krakau und Christiania, ganz beson-

ders aber die zweite Serie der letztern, befriedigend

durch meine Formeln darstellen lassen. Ferner mbt
IVir den überschüssigen Christianier-Jahrgang 1862

Formel XXXVI
V = 7',37 = G',87 + 0',50
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Krakaii.
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Variation der üeclination deulliche Spuren des Zusam-

menhanges zei<!t. Ich lülire dalür einstweilen (immerhin

zuü:leich auch aul das in Nr. 142 der Literatur hei

Anhiss der Encke'schen Formel Gesagte hinweisend)

die von Arago (s. Oeuvres IV 504) gegehene Reihe

von Pariser-Deciinationen als Belege an:

Paris.
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und Kreil schloss daraus, es zeige sich in diesen

Ueberschiissen eine 60jährige Welle , — hätte aber

gewiss auch nichts gegen eine 56jährige Welle. Es
ist nämlich merkwürdig , dass die in diesen Zahlen

so klar hervortretenden beiden Maxima und das eine

Minimum gerade auf die beiden Haupt-Maxima und

das Haupt-Minimum der Sonnenflecken fallen, auf

welche ich in meiner Nr. XII hingewiesen habe, und

auf welche ich die grosse Sonnenfleckenperiode von
circa 56 Jahren zunächst baute, — und die Unter-

suchung, über welche ich im Folgenden rapportire,

wird das Interesse an einem solchen Zusammentreffen

nicht wenig erhöhen.

Ich gehe jetzt nämlich dazu über, die wichtigen

Resultate zu besprechen, welche sich in der neusten

Zeit bei Fortsetzung der in Nr. V und X begonnenen

Vergleichung zwischen den Phänomenen der Sonnen-
flecken und Nordlichter ergeben haben : Als ich 1857

den in Nr. V publicirten Nordlichtcatalog (zu welchem
sich übrigens seither noch viele Ergänzungen gefun-

den haben) zusammenstellte, ordnete ich nach den

Jahrestagen, da es mir damals zunächst darum zu

thun war, den jährlichen Gang dieser Erscheinung

mit dem jährlichen Gange der Sonnenflecken zu ver-

gleichen, — munterte aber gleichzeitig einen meiner

Zuhörer auf, aus meinem Cataloge die jährliche Häufig-

keit abzuleiten und ihren Gang mit demjenigen der

Sonnenflecken zu vergleichen. Dieser nahm auch

die Untersuchung an die Hand, berichtete mir aber

nachmals dieselbe habe keinerlei bestimmtes Resultat

orgeben, und da ich von vorneherein fürchten musste,

mein Verzeichniss habe für eine solche Untersuchung

zu geringe Horaogeneität, so war mir sein Befund
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nicht unorwnrlet, und ich glmihte, nicht erstiange unter-

suchen zu sollen, ob mein Gewiihrsniann die Sache

ricliti» angegrillen, oder nicht etwa zu iriihe die Geduld

verloren habe. - Später unternahm ich sodann für

die Jahre 1826 — 1848 meine mittlem monatlichen He-

lativziihlen mit den entsprechenden Nordlichtzahlen

zu vergleichen, und erhielt so die in JNr. X miloc-

Iheilten, der Correspondenz zwischen beiden Er-

scheinungen nicht ungünstigen Resultate. — Die schon

damals beabsichtigte VVeiterlührung dieser Untersu-

chungen konnte wegen anderer Arbeiten erst im

vorigen Jahre wieder aufgenommen werden, und

zwar schlug ich nun folgenden Weg ein : Ich wählte

als homogenste ßeobachtungsreihe der Nordlicht-Er-

scheinungen diejenige aus, welche nach llansteen's

theils ülfenllich (s. Mem. de Hrux. 20, Bull, de Brux.

21), theiJs schriftlich (in Briefen an mich) gemachten

Mittheilungen durch Celsius, Hiorter, Bergmann und

Hansteen selbst in Tpsala und Christiania erhalten

worden war, und combinirle theils ihre Zahlen nach

den lleckenreichen und fleckenarmen Jahren, theils

meine betreflenden Relativzahlen nach der geringern

oder grössern Häufigkeit der Nordlichter. Für den

Detail dieser Untersuchungen auf die nachstehende

Tafel verweisend , mache ich bloss darauf aufmerk-

sam, dass die erhaltenen Mittelzahlen ganz entschie-

den für den parallelen Gang in der Häufigkeit der

Sonnenilecken und Nordlichter einstehen. — Unge-
fähr während ich mit dieser Untersuchung beschäf-

tigt war, unternahm mein College, Herr Fritz, der

seit längerer Zeil meine Arbeilen über die Sonnen-

(lecken mit grossem Interesse verfolgt und in der

neusten Zeit mich in denselben kräftig sccundirt, auf
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die von mir i'riiiier ^ewiinsciile, aber nachher ans

angehauen Gründen nicht zur Ausführung gekonnnene

Weise meinen Nordlichlcatalog saninit einigen theils

von mir, theils von ihm selbst aufgefundenen Ergän-

zungen, nach Jahren und Monaten wirklich zu ordnen.^

und die erhaltenen Zahlen graphisch darzustellen.

Die heigegebene Tafel zeigt unter der durch Auf-

trag meiner Epochen und Relalivzahlen erhaltenen

Sonnenfieckencurve sowohl die von ihm erhaltene

Jahrescurve der Nordlichter als die einzelnen Monat-

curven, — ausserdem noch zwei von mir gebildete

Nordlichlcurven für die gemässigte Zone Europa's

und die Schweiz, auf die ich später zurückkommen

werde. Der blosse Anblick dieser Tafel spricht ei-

gentlich schon deutlich genug; jedoch kann ich nicht

umhin die Erlaubniss von Herrn Fritz zu benutzen,

und einen Auszug aus seiner betreuenden Abhand-
lung hier einzufügen.

„Als Mairan über den möglichen Zusammenhang
des Nordlichtes mit den Sonnenllecken sich aussprach,

stand demselben eine verhältnissmässig geringe An-
zahl voir Beobachtungen zum Vergleiche zu Gebote",

sagt Herr Fritz. „letzt, mehr als ein Jahrhundert

später, ist das Material der Beobachtungen nach und

nach so reichhaltig geworden, dass man den Versuch

wagen darf, in einen tiefern Vergleich beider Er-
scheinungen einzugehen, selbst wenn man gestehen

muss, dass bei den Nordlichterscheinungen der ver-

gleichende Maassslab für die Grösse der Erscheinung

noch ganz mangelt, wodurch ein endgültiges Besullal

über den übereiustinnnenden oder unabhängigen Gang
beider Erscheinungen erst späteren Beobachtern zu

erlangen möglich sein wird, welchen es glückt.
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mindestens einen so schönen Maassstab für die Polar-

lichter zu finden, wie er in dem Relativzahlensysteme

für die Sonnenflecken besieht. So reichhaltig unsere

Nordiichtcataloge auch immer sind , ebenso wenig

geben sie uns eine vollständige Aufklarung über Zahl,

Grösse, Ort und Ausbreitung der Erscheinung.

„Unter den grösseren neuern Arbeiten über

die Abhängigkeit beider Erscheinungen von einander

sind die Untersuchungen die bedeutendsten, welche

in Nr. V und X der Mittheilungen über die Sonnen-

flecken niedergelegt sind. Sie erstrecken sich über

die letzten Sonnenfleckenperioden und umfassen

namentlich die Jahre 1826—1848. Diese Untersu-

chungen liefern Resultate, welche den Ansichten

Mairan's sehr günstig sind.

„Der in Bezug auf die Zahl der Nordlichter-

scheinungen, soweit die Beobachtungen vorliegen,

sehr vollständige in Nr. V mitgetheilte und durch

einige nachträglich aufgefundene Beobachtungen noch

vermehrte Catalog, sowie die in sämmtlichen Nummern
mitgetheilten Resultate über die Sonnenlleckener-

scheinung bilden das hauptsächlichste Material zu

folgenden Untersuchungen , welche sich auf den
übereinstimmenden Gang der Nordlicht- und

Sonnenfleckener schein ungen während
grösserer Perioden beziehen.

„Hansteen (Poggend. Ann. Band XXII) stellte

eine 65 Jahre umfassende Periode auf, welche bis

in die Neuzeit festgehalten wurde und in Olmstedt's

Abhandlung über die Perioden des Nordlichts (On the

recent secular Period of the Aurora borealis, Was-
hington, May 1856) neuerdings fest begründet werden

soll. — Olmstedt greift zurück bis zum Jahre 112
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vor Chr., verbindet einzelne Ang^nben aus dem Millcl-

aller damit und mit den neuesten Beobachlun»en bis

1852, wodurch er zu dem Resultate ()5jahri<^er Perio-

den gelangt, welche wahrend 2Ü—25 Jahren reich

an Nordlichterscheinungen sind, während den übrigen

Jahren aber keine oder sehr wenige zeig-en. Letztere

Behauptung ist jedoch insofern unrichtig, als die Nord-
lichterperioden sich nicht in zwei Theile absondern

lassen, wie wir spater sehen werden.

„Der umgekehrte Weg wurde in folgender Unter-

suchung eingeschlagen, indem zuerst die wahrschein-

liche Länge der grössern Periode für diejenigen Zeiten

aufgesucht wurde, welche umfassende Nordlichtbe-

obachtungsreihen bieten, von etwa 1700—1862, um
darauf an den altern und ältesten in wissenschaftlichen

und Geschichtsbüchern, sowie in Chroniken mitge-

Iheilten Erscheinungen zu erproben, ob die so ge-
fundene Periode jeiie Beobachtungen in der Weise
einschliessen, wie man billigerweise verlangen muss
und kann.

„Vor Allem ermittelte ich (von der Ansicht aus-

gehend, dass die Zahl der gesehenen Nordlichter auf

die Grösse der Erscheinung schliessen lasse) aus dem
oben angeführten Nordlichtcataloge die auf die ein-

zelnen Monate seit 1700 fallenden Erscheinungen;

trug dann diese, sowie die Zahl aller auf die ein-

zelnen Jahre fallenden, graphisch auf, wodurch ich

(s. die beigegebene Tafelj dreizehn parallellaufende

Curven erhielt, welche drei entschiedene Maxima
für diese Reihe von l()2 Jahren zeigen. Sehr auf-

fallend ist die Aehnlichkeit der zwölf Monalscurven
mit der Jahrescurve, da man erwarten sollte, die

einzelnen Curven würden der verschiedenen Ver-
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hältnisse halber, unter welchen beobachtet wurde und

unter weichen der Catalog- zusammengestellt ist, sehr

von einander abweichen. Nicht nur stimmen sie überein

in Bezug auf Maxima und Minima, sondern auch jede Er-

höhung oder Einsenkung einer dieser Curven kehrt mit

seltenen Ausnahmen in allen übrigen wieder; nur sind

die Erhöhungen in den an Nordlichtern reichern Mona-
ten bedeutender als in den zwischen die Aequinoktien

und in den Sommer fallenden. Auf diese auffallend

übereinstimmenden Reihen glaube ich um so fester

Resultate gründen zu dürfen, als sie mir den Beweis

zu liefern scheinen, dass Beobachter und Ort sich

bei der vorhandenen Zahl von Beobachtungen schon

hinlänglich eliminiren. Zu diesen 13 parallellaufenden

Curven wurden dann die Relativzahlen für die Sonnen-

fleckenbeobachtungen von 1749— 186*2 aufgetragen,

um beide Erscheinungen bequem vergleichen zu können.

„Ein Blick über sämmtliche Curven zeigt sofort

eine Aehnlichkeit in dem Gange beider Erscheinungen,

welche keinem Zweifel Raum lässt. — Die höchsten

Maxima der Sonnenflecken curve fallen auf die Jahre

1769, 1779, 1787 und dann wieder auf 1837 und 1848.

(Für die Jahre vor 1749 fehlen leider die Relativ-

zahlen; doch ist der Fleckenreichthum in den 20^"

und 30^" Jahren des 18. Jahrhunderts bekannt.) —
Die höchsten Ausbiegungen zeigen die Nordlicht-

curven in den Jahren 1730; 1769, 1779, 1788;

1839 und 1848, mit den entsprechenden Zahlen der

beobachteten Nordlichter 120; 50, 43, 74; 188, 192.

— Ebenso übereinstimmend finden sich die nieder-

sten Minima:

für die Sonnenfleckencurve 1755 und 1810

für die Nordlichtercurve 1758 und 1809-1813.
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Hieraus folgt der übereinstimmende Gang^ beider Er-
scheinungen, wenigstens für die Zeit von 1730—1848
in Bezug auf grössere Perioden. Betrachten wir die

kürzere Periode von durchschnittlich eilfjahriger Dauer,

so finden wir bei jedem Maximum der Sonnenflecken-

curve eine Erhöhung der Nordliclitcurve und bei jedem

Minimum jener eine Einsenkung dieser. — Der über-

einstimmende Gang zeigt sich ebenso in den Perioden,

für die die I^eiativzaiilen aufgestellt sind , als für die

Zeiten vor 1749, für welche nur die muthmasslichen

Minima und 3Iaxima bestimmt sind: so in den Mini-

majahren 17*23, 1733 und 1745. — Die zu speziellen

Zeilen sich zeigenden Ausnahmen hangen sicher von

den unvollständigen Nordlichtercatalogen ab; wo-
für das Jahr 1814, welches in der sehr wenig über-

einstimmenden Periode 1813 bis 1820 liegt, ein schla-

gendes Beispiel liefert. In dem in Nr. 5 der Mitthei-

lungen über die Sonnenilecken gegebenen fehlen für

1814 fast alle Angaben, während der einzige Nach-
trag aus den Beobachtungen, welche Chappell in York

Factory (in + 57 2' und 92'^4' W. L.) machte, nur

für den Monat September 28 Nordlichterscheinungen

nachweist und Henderson, der im Winter 1814 auf

1815 in Reykiavik beobachtete, darthut, dass in die-

sem Winter das Nordlicht sich sehr haulio zeigte.

Hier könnte man entgegensetzen, in solchen Breiten

seien die Nordlichter fast bestandig wie viele Physiker

noch jetzt annehmen. Das Gegenlheil gehl aber aus

Parry's und Wrangel's Beobachtungen hervor, welche

im Winter IS22-23 in Igloolik (69° N. B. und 81°

W. L.) und im Eis '70 °N. B. und 174^0.) nur we-
nige Nordlichter und diese nur schwach, sahen. Barry

spricht sich speziell dagegen aus, dass das Nordlicht

Vlll. -i. 8
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in hohen Breiten beständig- sei. Eben so selten und

schwacli fand Ross das Nordlicht in den Jahren 18B2

und 1833 in der Prince Regents Strasse, wo er über-

winterte^'). — Dass gerade in den Jahren 1812- 1820

die ünregehnässigiieiten in den Nordlichtcatalogen

vorkommen müssen , ist leicht begreiflich , da die Zei-

ten, — während und nach den französischen Kriegen,

— nicht geeignet waren wissenschaftliche Expeditionen

auszurüsten "'•*).

„Da durch Obiges dargethan ist. dass beide Er-

scheinungen einen übereinstimmenden Gang in den

letzten 160 Jahren zeigen, so soll, auf dieses Material

bauend, die Länge der Perioden bestimmt werden. —
Die grossen Perioden zerfallen zunächst in zwei Klas-

sen :

1) solche von kürzerer Dauer, und

2) solche, welche eine Reihe dieser in sich

einschliessen. — Da die Perioden erster Klasse mit

den Sonnenfleckenperioden von etwa 11 Jahren Dauer

übereinstimmen, und keine Gründe dagegen vorliegen,

so können wir die von Hrn. Dr. R. Wolf als begrün-

det anzusehende Periode von 11 V9 Jahr auch für die

Nordlichtperioden festhalten. — Um die eine Reihe

*) LoUin , Bravais , Lilliehook und Siljestroem beobachteten

vom 19. September 1838 bis 8. April 1839 zu Bossekop in Finn-

marken in 210 Nächten 160 Nordlichter. Die Zeit der Beobachtung

liegt kurz vor dem Nordiichlmaximum und fällt ungefähr mit dem

Sonnenfleckeumavinium zusammen. Ihre Resultate würden zu an-

dern Zeiten wahrscheinlich ganz anders ausgefallen sein und nicht

so zu Gunsten immerwährenden Nordlichtes.

") Kämlz (Meteorologie, Band 3, S. 470) sagt: „Gewiss

scheint es mir, dass die Angaben über die Anzahl der Nordlichter

in den beiden ersten Decennien unseres Jahrhunderts im Vergleiche

mit denen aus dem dritten Jabrzebend zu klein sind."
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von 11 '/9 jjilirige Perioden umfassende grosse Pe-
riode zu hestitumen, wurden zunächst die Maximums-

Jahre 173Ü, 1788 und 1839 oder 1848 herausgegrillen.

Nun ist

:

1839 — 1788 = 51 Jahre. 1848 — 1788 = 60 Jahre.

1788 - 173Ü = 58 „ 1788 — 1730 = 58 „

5t-^58 _ 604-58_

„ Da hei jedem Minimum der Sonnenfleckener-

scheinung sich eine Einsenivung der Nordlichtercurve

zeigt, so aucii zwischen den nahe gleich hohen Gipfeln

der Jahre 1839 und J848; da ferner fünfjährige Mittel den

Scheitel der Nordlichtercurve zwischen 1839 und 1848

legen, und zudem das Maximum nicht so dicht vor dem

raschen Ahnehmen der Erscheinung zu suchen sein

dürfte, wie dies noch 1848 der Fall ist, so setze ich

provisorisch das letzte Maximum auf < = 1844

zu Anfang des Jahres, und erhalte nun

1844 1788 = 56 Jahre. 56 + 58 _ .„ ,
,

1788-1730 = 58 „
~2 »' J^'^^e.

Siebenundfünfzig Jahre sind nicht ganz anderthalb

Jahre von 5 eilf und ein neunteljährigen Perioden ver-

schieden , wesshalb ich diese Länge von 55,555 Jahren

als mittlere Länge der sekulären Perioden annehme

um zu untersuchen, ob sie sich den frühern Perioden

möglichst gut anschliessen.'"'

Nachdem Herr Fritz sodann noch aus dem mittlem

Maximum von 1844 mit der Periode von 55 Vy Jahren

die frühern Maxitnumsepocheu bis vor den Anfang

unserer Zeitrechnung abgeleitet, und durch ihre Ver-

gleichung mit den ausPlinius, Mairan, Humboldt etc.

ausgezogenen Notizen über frühere grossere Nord-
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lichter, von freiem Auge sichtbare Sonnenflecken,

auffallende Verdunklung^en der Sonne etc.
,

gezeigt,

dass auch diese Erscheinungen sich seiner Periode

ganz befriedigend, und jedenfalls besser als der Olm-

sted'schen Periode von 65 Jahren, anschliessen, fährt

er fort:

„Fassen wir die obigen Untersuchungen zusam-

men, so ergeben sich folgende Resultate:

1) Das Nordlicht richtet sich in seinen Erscheinun-

gen nach längern Perioden , welche eine Gruppe

kleinerer Perioden umfassen.

2) Die grössere Periode umfasst muthmasslich, so-

weit die gesammelten Beobachtungen das Material

zur Untersuchung liefern, einen Zeitraum von

durchschnittlich*'^) 55^9 Jahren.

3) Diese grösseren Perioden umfassen je 5 kleinere

Perioden zu 11 1/9 Jahre durchschnittlich.

4) Der übereinstimmende Gang bei den Erscheinun-

gen der Nordlichter und Sonnenflecken, welche

auf zwei so weit von einander getrennten und

in Bezug auf Masse und Grösse so verschiedenen

Weltkörpern vor sich gehen, zeigt deutlichst,

dass hier eine gemeinsame Ursache, die nur kos-

mischer Natur sein kann, zu Grunde liegt.

„Die grösseren 55 V9 jährigen Perioden, so wie

die kleinern 11 V9 jährigen nehmen einen mit den Son-

nenfleckenerscheinungen übereinstimmenden Verlauf

und zwar in der Weise, dass das Maximum der Haupt-

periode der Nordlichter zu der Zeit fällt, wo die Son-

nenflecken ihre höchsten Maxima erreichen und um-

') Durchschnittlich, — Abweichungen von den mitUern

Perioden werden gerade so vorkommen, wie dies bei den einzelnen

kleinern Perioden der Fall ist.
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gekelirl, ihr 3Iitiiimim. wo diese ihre niedrigsten Minima

erreichen. Zwisciien den Ilnupt-Maxima dieser gros-

sen Nürdliciilperioden i'iJJicn dann die 5 kleinem ll'/y

jährigen Perioden, welciie in den grossen Wellenlinien

nntergeordnete Wellen hervorrnfen und zwar in der

Weise, dass jedem Sonnen{leckeiima\imum eine Er-

höhung, jedem Sonnenlleckenminimum eine Einsen-

kung der iXordliclitcurve entspricht. — Ein wesent-

licher Unterschied im ähnlichen Gange beider Erschei-

nungen liegt einzig und allein darin, dass die einzel-

nen 3Ia.\ima zwischen den Hauplmaxima der Sonnen-

fleckenerscheinung (in Relativzahlen ausgedruckt; nie

bis zur Hallte der Höhen der letztern herabsinken,

während sich die Zaiilen der Nordlichter von dem

Maximum gegen das Minimum hin viel gleichförmiger

absenken und gegen das Maximum hin wieder gleich-

massiger zunehmen, so dass die den Sonnenllecken-

perioden entsprechenden Erhöhungen und Einsenkun-

gen sich nach der Nordlichtcurve selbst richten, d.h.

am höchsten hervortreten und am tiefsten einsenken

zur Zeit der xMaxima und dann w'eit weniger gegen

das Minimum hin, trotzdem auch hier die Nachahmung

der Sonnenfleckencurve mit Entschiedenheit hervor-

tritt.^)

„Als neueste grössere Arbeit über das Nordlicht

ist die von ülmsted: .,0n the recent secular Period

of the Aurora borealis" anzusehen, w^orin die täglichen,

jährlichen und sekulären Perioden begründet werden

sollen und auf den möglichen Zusammenhang mit dem

•) Es ist sicher uiirichlig die gniizc Periode in zwei Tlieile,

eine reiche und eine arme, zu zerschneiden. \\\o. Olnisted «ill.

Die Zahl steigt vom Minimum zum Maximum und räUl dann umge-

kehrt wieder beständig.
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Zodiakallichto (den schon Mairan vermuthete) und da-

durch mit den Meteorschwärmen der Novemberperiode

hingewiesen wird. So durchgeführt diese Arbeit ist,

welche Schmidt in seiner Meteorologie „überzeu-
gend" nennt, so dürfte es sich doch der Mühe lohnen,

Einzelnes näher anzusehen;

1) Vor Allem scheint es eigenthümlich , da die

Meteorschwärme und die Nordlichter der gleichen kos-

mischen Materie, welche wir als Zodiakallicht beob-

achten, entspring-en sollen, dass die Nordlichter und

die Meteorschwärme nicht auch in Bezug- der Länge
der Perioden übereinstimmen. Bekanntlich waren
reiche Meteorschwärme sichtbar in den Jahren 1766,

1799, 1833 und 1834, so wie nach alten üeberliefe-

rungen in den Jahren 533, 763 und 1096, wonach
sich dieselben nach Perioden von etwas über 33

Jahren am stärksten zeigen; also in Perioden, welche

etwas mehr als die Hälfte von 65 Jahren betragen.

Will man nicht ganz gezwungene Gruppirungen der

Stoffe in dem Zodiakallichtringe annehmen, so stimmen

beide Perioden gewiss nicht zu einander. Dürfte man
aber wirklich derartige Voraussetzungen machen, dann

stimmt die 555/9 jährige Periode gewiss nicht schlechter,

indem 3 solcher Perioden mit 5 Meteorschwärmeperio-

den sehr nahe übereinstimmen , da

3.55,55 . . .
= 166,66 Jahre 5.33 = 165 Jahre.

Nach Olbers ist die Periode zwischen 33 und 34 Jah-

ren zu nehmen, wodurch 3 Nordlichtperioden genau

5 der andern Perioden gleich würden.

2) Wirft sich die Frage auf: „Warum sollen die

Pole der Erde, oder richtiger die Polarkreise, — da

in höhern Breiten als 66°— 70° die Nordlichter und

umgekehrt wahrscheinlich auch die Südlichter Vorzugs-
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weise in der Richtuno gegen den Aequator hin sicht-

bar werden. — die vorzuusweise beijiinslioslen Orte

sein, widirend die Aequatorialgegenden so stiefmüt-

terlich i)oliandell werden, da doch der Ertaiining ge-

jnass Polarlichter auch in niedern Breiten im oder doch

nahe dem Zenith erscheinen, ja sogar Nordlichter in

mittlem Breiten (Italien) gesehen wurden, welchen

aus höhern Breiten keine entsprechende Beobachtung

zur Seite steht? Wäre das Nordlicht dem Zodiakal-

lichte wirklich entstammend, dann miisste dieser Ring

doch mindestens so breit als der Erddurchmesser sein,

da Nordlichter und Siidlichter häufig, nach Loomis

sogar wahrscheinlich immer, zusammenfallen , wobei

die Aeqiiatorialgegenden doch gewiss nicht ganz leer

ausgehen würden, indem selbst unter der Annahme,

die Materie schlage sich nur an den magnetischen

Bolen, oder in deren Nähe nieder, das Strömen von

dem Aequator nach den Polarkreisen hin sich zeigen

müsste und wäre auch die Sichtbarkeit durch die Brei-

ten selbst bedingt, wie das etwa der Fall sein würde,

wenn man die Erde gegenüber der Zodiakallichtmaterie

sich so verhaltend denken wollte, wie einen stabiörmi-

gen Magnet zu Eisenfeilspähnen. In diesem Falle

sollte bei gleichzeitig auftretenden Nord- und Süd-

lichtern die Intensität von dem Aequator gegen die

Pole hin zunehmen.

3) Die tägliche Periode, wonach die Polarlichter

zwischen lü und 11 L hr, oder kurz vor 11 Uhr Nachts

ihr Maximum erreichen
,
gibt durchaus keinen Beweis

dafür, dass das Nordlicht selbst dem ^VeltaII entstamme,

da wir auf der Erde ganz ahnliche Perioden anderer

Erscheinungen finden, deren Ursache wir nicht so weit

herholen müssen. Es sind dies die Baromelerschwan-
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kuii^en mit ihren Wendestunden und die Ebbe und

Fluth des Meeres. Beide Erscheinungen richten sich

ebenso genau nacii der Ortszeit, wie das Nordlicht.

Sowie bei dem Nordlichte das Maximum vor dem un-

tern Durchgange der Sonne durch den Meridian , so

liegt bei dem Barometer die Hauptwendestunde vor

dem obern und untern Durchgange, bei der Ebbe und

Fluth hinter den beiden Durchgängen. ^*)

4) Eigenthümiich ist ferner, dass der atlantische

Ocean die Nordlichterscheinung begünstigen soll, wäh-
rend andere Meere von bedeutend grösserer Ausdeh-
nung, wie der stille Ocean, der doch heutzutage ge-

wiss häufig genug durchschifft wird, nicht denselben

Einfluss zu üben scheinen. Sollte hier die Nähe des

magnetischen Poles die Ursache sein, — warum ist

dann der Südpol nicht ebenso wirksam?

„Weit wahrscheinlicher dürfte die Annahme sein,

dass das Nordlicht eine Erscheinung ist, die der Erde

selbst angehört und nicht von aussen kommt , aber

unter dem Einflüsse kosmischer Kräfte steht, deren

Natur wir nicht kennen, die aber ihrer Wirkung nach

Aehnlichkeit mit der den ganzen Weltraum durchzie-

henden Schwere haben und dadurch gleichzeitig die Son-
nenflecken- und magnetischen Erscheinungen, sowie

die Nordlichter und andere uns noch unbekannte oder

unzugängliche Erscheinungen periodisch modifiziren.'"

') Hier dürfte die Eigentbünilichkeit zu erwähnen sein, dass

die Nordliclilcr da am bäuGgslen sind, wo der Barometerstand an

der Meeresfläche am niedersten ist (nach Scbouw in 65 ° der Breite

und nach Buys-Ballot in der Nähe von Island). —• Brorsen macht

darauf aufmerksam, dass die grössten Nordlichter, Mitte November,

mit der grössten negativen Aenderung des Luftdruckes (13 — 15)

November zusammenfalle.
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Ich brauche wohl kaum zu erwähnen , dass für

mich der eben mitiielheilte Nachweis meiner Sonnen-

fleckenperioden von 1 1 und 5f) Jahren in dem Pluino-

mene der XordiiciUer von unt»enieineni Interesse war,

— zumal er sowohl die Ergebnisse meiner frühem, als

meiner «»leichzeitigen Untersuchungen auf das schönste

beslaliiite und ergänzte. So überzeugend aber auch für

mich durch die üebereinstimmung der von Herrn Fritz

verzeichneten Monatscurven mit seiner Jahrescurve

der Beweis geleistet war, dass mein Nordlichtcatalog

bereits eine hinlängliche Vollständigkeit erreicht habe,

um die zufälligen üngleicheiten unwirksam zu machen,

so glaubte ich doch, einigen Sceptikern gegenüber,

noch homogenere Belege für den Parallelismus in der

Häufigkeit der Sonnenflecken und Nordlichter aufsu-

chen zu sollen. Zu diesem Zwecke zog ich aus mei-

nem Nordlichtca'taloge alle Nordlichterscheinungen aus,

die bestimmt in der gemässigten Zone Europa's beob-

achtet worden waren, und ergänzte die erhaltene

Reihe theils auf Grund mehrerer früher nicht benutzter

Quellen, wie namentlich der „Ephemerides Societatis

Meleorologicae Palatinae," — theils mit Hülfe verdan-

kenswerther Mittheilungen der Herren Argelander,

Hansteen und lleis über ihre eigenen Beobachtungen.

So erhielt ich die auf der beigegebenen Tafel eben-

falls verzeichnete Europäische Nordlichtcurve, der ich

sodann noch eine weitere Curve beifügte, welche

speziell die Anzahl der in der Schweiz gesehenen

Nordlichter darstellt.

Vergleicht man diese neuen Curven mit den frü-

hern, so zeigen sie im Allgemeinen genau denselben

Charakter, ja fast noch eine grössere Üebereinstim-

mung mit der Sonnendeckencurve: Das Hauptmaximum
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von 1788 tritt in der Europäischen Curve, Dank den

erwähnten Ephemeriden, noch entschiedener hervor

als in der allg-emeinen, — das zufälligen Beobachtun-

gen im hohen Norden entsprungene anomale Maxi-

mum von 1821 ist total verschwunden, — etc. Noch
fast schöner treten in der Schweizer-Curve alle 14

Maxima der Sonnenfleckencurve, die in der Tafel

angedeutet oder verzeichnet sind, hervor, — ebenso

die sämmtlichen 31inima, — ja der Schweizerische

Nordlichtberg Ende der SOg^er Jahre gleicht dem ent-

sprechenden Sonnenfleckenberge bis ins Detail. —
Auch die grosse Periode zeigt sich in den beiden

neuen Curven ganz schön , und überdiess bietet die

Schweiz für letztere noch ein anderes ganz hübsches

Belege: Einerseits sagen unsere Chroniken (so z. B,

die von Vogel), dass man im Jahre 677 während zehn

auf einander folgenden Nächten starke Nordlichter ge-

sehen habe , — ein in unsern Gegenden so unerhörtes

Ereigniss , dass das Jahr 677 unbezweifelt ein Haupt-

maximum repräsentirt. Anderseits wurden in der

Schweiz fvergl. z. B. Zürcher-Vierteljahrsschrift I

196—197) während den Jahren 1560 bis 158B sehr

häufig grosse Nordlichter gesehen, sodass auf diesen

Zeitraum wieder ein Hauptmaximum zu legen ist, und

zwar am Besten in die Mitte zwischen die beiden

grossen Nordlichter von 1560 XII 28 und 1575 1X28

a. St., welche der Zürcher Konrad Gessner und der

Berner Christ. Lüthardt mit damals seltener Genauigkeit

beschrieben haben, d. h. auf 1568. Verbinden wir

nun mit diesen beiden Hauptepochen das llauptmaxi-

mum von 1788, so ergeben sich folgende Vergleichun-

gen. Es ist:
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1788— 1568 = 220 = 3. 73,33

= 3. 65 + 25

= '1. 55,00
= 20. 11,00

1568 - 677 = 891 = l'l. 63,61

= 14. 65 — 19

= 16. 55.(;!)

= 80. II, l'l

1788- 677=^1111 = 17. 65,35

= 17. 65 + 6

= 20. 55,55
= 100. 11,11

Es wird also die grosse Periode von 55,56 Jah-

ren auf das Schönste bestätigt, und mit ihr auch die

kleine von 11,11 Jahren, — wahrend dagegen die

Olmsted'sche Periode von 65 Jahren das Maximum

von 1568 nicht nur weniger gut darstellt, sondern

sogar zu einem Minimum verwandelt. Da

7
. ,

65 7
6.0 = -. 00, .d6 -j- 0,18 also nahe ._ ... = -

6 .)5.ob 6

SO ist sich iihrig;ens nicht zu verwundern, dass die

Olmsted'sche Periode von Zeit zu Zeit die richtigen

Maxima trifit, wenn sie auch im Allgemeinen nicht

Stichhallig ist.

Zum Schlüsse gebe ich noch eine Fortsetzung-

der Sonnendeckenliteratur

:

179) Anton Pilgram's Untersuchung:en über das

Wahrscheinliche der Wetterkunde durch vieljährige

Beobachtungen. Wien 1788 in 4.

Enthält keine einzige Notiz über Sonnenfleckon, — ob-

schon ich nach einer Hinwcisuny meines verelirteii Freundes.

Direktor V. Littrow in Wien, einige Ausbeute diu'in zu linden

hoffen durfte.
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180) Miscellaneous Works and Correspondence of

the Rev. James Bradley. Oxford 1832 in 4.

Bei der Sonnenfinsterniss von 1722» XI 27 ist von I, bei

der von 1726 IX li von i, bei der von 1737 II 18 von 2, und
bei der von 1739 VII 21 von 3 Flecken die Rede, Bei den

Sonnenfinsternissen von 1727 IX 4, 1732 V 2 und XII 6 wird

dagegen nichts von Flecken gesagt. — In einem 1833 publi-

cirten Supplemente findet sich »An Account of Harriot's Astro-

nomical Papers.« Es scheint daraus mit Sicherheit hervor-

zugehen, dass Harriot doch schon 1610 XII 8 (18) drei Flecken

etwa (3,3) auf der Sonne sah, aber nicht für solche erkannte,

— dann 1611 I 19 (29) seine Beobachtung revidiren wollte,

aber zu einer Zeit, wo gerade die Sonne ohne Flecken war,

— durch diesen Nichterfole; abe-eschreckt wurde, und dann

erst 1611 XII 1 (11) seine Beobachtung wieder aufnahm, von

welcher Zeit an er sodann die Flecken, wie uns aus Nr. VI

bekannt ist, bis 1613 I 18 (28) regelmässig verfolgte. Es ist

also die in Nr. VI gegebene Erzählung und Kritik von Zach

zu revidiren,

181) Astronomie von J. G. F. Bohnenberger. Tü-
bingen 1811 in 8.

Enthält keine Beobachtungen über die Sonnenflecken,

dagegen wird die Methode entwickelt, aus drei Beobachtun-

gen eines Fleckens die Rotation der Sonne zu bestimmen.

182) Naturgeschichte des gestirnten Himmels. Von
Fr. y. P. Gruithuisen. München 18B6 in 8.

Gruithuisen tritt ziemlich weitläufig über die Sonnenfle-

cken ein, — theilt jedoch keine einzelnen Beobachtungen mit.

183) Introduction ä l'etude de Tastronomie phy-

sique par M. Cousin. Paris 1787 in 4.

Enthält nichts über Sonnenflecken.

184) Astronomie physique. Par M. de Gamaches.

Paris 1740 in 4.

Enthält nichts über Sonnenflecken.
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185) Aus einem Schreiben des Herrn Direclor

Airy in Greenwich vom 2. Februar 1863.

In Greenwich sind folgende Beobachtungen über den

Fleckensland der Sonne gemacht worden

:

1831 1831. 1852. 1832. 1838.

V 10
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q = 1 ,08 . IV und s = --—z . q = \M w
OjOa '

aber im Einzelnen starke Abweichungen ergaben. Während

iiberdiess erstere Vergleichungen zu der frühern Bestim-

mung s = - . it' ganz ordentlich passten, so Hessen sich dage-

gen letztere kaum damit vereinigen , und ich musste vermu-

then, es seien niclit nur die Beobachtungen von 1858 und 1860

mit andern Instrumenten als 1851—1853 gemacht w^orden,

sondern sogar von wechselnden und verschiedene Grund-

sätze befolgenden Beobachtern. — Um mir Gewissheit zu

verschaffen, bat ich Herrn Airy um nahern Aufschluss, und

er hatte die Gefälligkeit mir denselben unter 1863 IV 20 zu

geben: Es geht daraus hervor, dass die Serie von 1851— 1853

durch Herrn Main behufs Studium der Sonnenflecken gemacht

und homogen, nämlich durch Auffangen des Sonnenbildes,

erhalten wurde, — dass dagegen die Beobachtungen von 1858

und 1860 von verschiedenen Beobachtern und zu fremdem

Zwecke gemacht worden waren. — Meine Vermuthung wurde

also vollkommen bestätigt, und ich glaube diese Bestätigung

um so mehr als ein neues Belege für die Zuverlässigkeit und

Zweckmässigkeit meiner Relativzahlen und Reductionsfactoren

ansehen zu dürfen, als ich auch den im Texte erwähnten

Wechsel der Vergrösserung bei den Jenzer'schen Beobach-

tungen auf dieselbe Weise entdeckte, ehe mich Herr Jenzer

darüber aufgeklärt hatte.

186) Oeuvres de Mr. de Maupertuis. Nouv. ed.

Lyon 1756, 4 vol. in 8.

In s. »Essai de Cosmologie« sagt Maupertuis: »On voit

que la matiere qui compose le soleil est fluide par les change-

raents continuels qu'on y observe. Les taches qui paraissent

dans le disque du soleil , et qui disparaissent ensuite , sont

autant de corps qui nagent dans ce fluide
,
qui en paraissent

comme les ecumes, ou qui s'y consument.«
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üeber eine besondere Art cyclisclier Curven.

Von

Prof. Dr. H. Duiege.

Unter den Curven, welche durch das Rollen eines

Kreises auf oder in einem andern Kreise erzeugt wer-

den, und die man im Allgemeinen unter dem Namen
Cycloiden im weitem Sinne begreift, verdient eine

besondere Art. niimlich die, bei welcher die Ent-
fernung des erzeugenden Punktes vom Mittel-

punkte des rollenden Kreises gleich der Ent-
fernung der Mittelpunkte der beiden Kreise

ist, in mancher Hinsicht Beachtung. Da diese Curven,

so viel mir bekannt ist. nirgend naher untersucht

worden sind, und da sie in mehrfacher Weise beim

Unterrichte zu Beispielen benutzt werden können, so

sollen die folgenden Zeile, i ihrer Betrachtung' gewid-

met sein.

Ich werde die verschiedenen hier vorkommenden
Benennungen in demselben Sinne anwenden, wie sie

We issenborn ") gebraucht, nämlich: berühren sich

die Kreise von aussen, so heisse die erzeugte Curve

E p i c y c 1 i d e ; findet aber innere Berührung statt,

so werde die Curve llypocycloide oder Pericy-
cloide genannt, je nachdem der feste oder der rol-

lende Kreis der grössere ist. Liegt ferner der erzeu-

gende Punkt auf der Peripherie des rollenden Kreises,

*) Weissen bor II. üie cyciischen Curven. Eisenach 185ü.
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SO heisse die Cycloide eine ge meine; sie werde da-

gegen verlängert genannt, wenn der erzeugende

Punlit ausserhalb des rollenden Kreises liegt, und ver-

kürz t, wenn er innerhalb liegt.*)

1. Da die Natur der hier zu betrachtenden be-

sonderen Art von Cycloiden bei den Hypocycloiden

am einfachsten hervortritt , so wollen wir an diese

anknüpfen.

Bezeichnen R und r die Radien des festen und

des rollenden Kreises, und b die Entfernung des er-

zeugenden Punktes vom Mittelpunkte des rollenden

Kreises, so sind die Gleichungen der Hypocycloide

bekanntlich

:

R— r
X = {R— r) cos cp -h b cos—;— cp

y = {R — r) si7i cp — b sin—— cp.

Dabei ist der Anfangspunkt der Coordinaten der Mit-

telpunkt C des festen Kreises, und die positive Ab-
scissenaxe diejenige Richtung der Verbindungslinie der

Mittelpunkte Cdes festen und c des rollenden Kreises,

bei welcher der erzeugende Punkt auf diese Verbin-

dungslinie fällt. Da dies in zwei verschiedenen Fällen

eintreten kann , so soll ferner festgesetzt w-erden,

dass die positive Abscissenaxe diejenige Richtung sei,

bei welcher der erzeugende Punkt, von c aus ge-

rechnet, auf der entgegengesetzten Seite liegt, wie C.

*) Magnus (Sanamlung von Aufgaben und Lehrsätzen aus der

analytischen Geometrie. Berlin 1833) begreift die Pericycloiden mit

unter dem Namen der Hypocycloiden und nennt die Cycloide, wenn

der erzeugende Punkt ausserhalb des rollenden Kreises liegt, ver-

kürzt oder verschlungen, wenn er dagegen innerhalb liegt,

gedehnt oder geschweift.
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Der Winkel cp ist dann die Neigung- der Geraden Cc

gegen die positive Abscissenaxe. In den Lehrbüchern

findet man bei der Epicycloide und Pcricycioide ge-

Wühnlicii die andere der beiden iniigliclien Lagen von

Cc als positive Abscissenaxe angenommen, indem fest-

gesetzt wird, dass der erzeugende Punct, von c aus

gerechnet, auf derselben vSeite liegen soll, wie der

Beriihrungspunct der beiden Kreise, w^as bei der Hy-
pocycloide mit unserer Annahme übereinstimmt, bei

den anderen aber nicht; hier erscheint es zweck-
mässiger, die positive Abscissenaxe so zu wählen

,

wie es angegeben worden ist, um alle Fälle unter

eine gemeinsame Gleichung zusammenfassen zu kön-

nen.

Der zu betrachtende besondere Fall tritt nun ein,

wenn man
b = R — r

setzt, dann gehen die obigen Gleichungen in folgende

über

x = 2 (R — r) cos — rp cos ——-;— cp

„,„ ,
Ä . 2r—R

y ^= 2 {R — ^j cos — cp sin — cp.

Führt man ferner Polarcoordinaten q und Q ein,

indem man
2r~R „ ,00

2,.
<P= '9 , x2 4. y. -_ p2

und ausserdem zur Abkürzung

^
, 2 (/? — )) = a

2i —R
setzt, so erhält man für die in Rede stehenden spe-

ciellen llypocycloiden die einfache Polargleichung:

(I) p = a co.s m I?

l^lll. 2 9



130 Durege, über eine besondere Art cyclischer Gurven-

2. Es soll nun besonders der Fall in's Auge ge-

fasst werden, dass die Radien li und r ein rationales

Verhältniss haben , wodurch auch m eine rationale

Zahl wird. Dann weiss man, dass die Cycloiden stets

geschlossene Curven sind. Da nun in unserem Falle

der beschreibende Kreis (d. h. der mit dem Radius

6 = R—r um c beschriebene Kreis) sets durch den Mit-

telpunct Cdes festen Kreises geht, und da ferner jedes

Mal, wenn der rollende Kreis eine ganze Umdrehung
vollendet hat, der erzeugende Punct seinen grössten

Abstand von C erreicht, also Q = ±a wird, so sieht

man, dass die Curve einen Stern bildet, der aus einer

gewissen Anzahl von congruenten Strahlen oder Blät-

tern besteht, die im Puncto Czusammenstossen. We-
gen dieser Gestalt wollen wir die besondere Art von

Cycloiden, die wir hier betrachten, kurz sternför-
mige Cycloiden nennen. Freilich geht in vielen Fäl-

len, wenn die Blätter sich sehr ausbreiten, das stern-

förmige Ansehen verloren, wir wollen aber auch dann

diese Bezeichnung der Kürze wegen beibehalten.

Um ein Beispiel zu haben, seiÄ = 5, r = 3; dann

findet sich

« 1
i9 = -cp 711 = 0, = 4,

o

und die Curve bildet einen aus 5 vollkommen gleichen

Blättern bestehenden Stern. (Siehe Fig. 1.)

Die erste Frage, die sich hier darbietet, ist die,

wie man aus der Zahl m die Anzahl der Blätter be-

stimmen kann , welche die Curve zusammensetzen.

Nehmen wir zuerst an, m sei eine ganze Zahl.

Es wird (>= + «,

7t 2;r 3.T kii

wenn j? = o, — , — ,
—

,

**^"" '7/1 m m m
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Fig. 1.

und zwar

9= 4-a, wenn k eine gerade Zahl

Q= —a, wenn k eine ungerade Zahl,

und jedem Werthe von k entspricht ein Blatt der

CurVC. Wenn nun k = m ist, so wird 0- = ä, m ^ = mn.

Wenn daher meine ungerade Zahl ist, so wird Q=— a,

der erzeugende Funkt kommt also in seine anfängliche

Lage zurück, und die Curve ist geschlossen. Die Anzahl

ihrer Bliilter ist also dann gleich m. Ist aher m eine

gerade Zahl, so wird für 9- = n. 9 = + a, der erzeu-

gende Punct liegt also dann seiner anfanglichen Lage

diametral jieffenüher. Der rollende Kreis muss daher

noch einmal m Umläufe vollenden , ehe die Curve sich
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schliesst, und folglich ist diese dann aus 2m Blättern

zusammengesetzt. Man erhalt also

m Blätter, wenn m eine ungerade Zahl

2m Blätter, wenn m eine gerade Zahl.

Auf dieselbe Weise könnte man auch die Anzahl

der Blätter finden, wenn m ein rationaler Bruch ist;

man kommt aber noch leichter auf folgende Art zum

Ziel. Drückt man das Verhältniss ^ durch die klein-

sten Zahlen aus , so giebt bekanntlich der Nenner R die

Anzahl der Umläufe an, welche der rollende Kreis ma-
chen muss, bis die Curve sich schliesst. Setzt man nun

m = - (z Zähler, n Nenner)
n

und bringt diesen Bruch auf seine kleinste Benennung,

so folgt aus der Gleichung

z R
n 2r— R

R 2z

Der Nenner dieses Bruches, wenn dieser auf

seine kleinste Benennung gebracht ist, giebt sogleich

die Anzahl der Umläufe des rollenden Kreises, also

auch die Anzahl der Blätter an. Sind nun aber :: und n

beide ungerade, so ist z -h 7i gerade, also lässt sich

der Bruch durch 2 heben und die Anzahl der Blätter

ist z; ist dagegen von = und n einer ungerade und

der andere gerade, so ist :; -f- /«ungerade, der Bruch

lässt sich daher dann nicht weiter heben, und die An-

zahl der Blätter ist 2z. Hieraus ergiebt sich, dass

die Anzahl der Blätter hauptsächlich von dem Zähler
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des Bruches m abhiingt, von dem Nenner nämlich nur

in so fern, als dorseihe »^erade oder ungerade ist, und

man erhalt lolgendü Regel ; sind in m = -

z und n gleichartig i^beide ungerade), so hat

die Curve :; Blatter,

;; und n unyleicharlig (nur einer ungerade),

so hat die Curve ^z Blätter.

Zum Beispiel

:

für m = ö besteht die Curve aus 5 Blällern

»
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Q = a cos m d

bestimmte Curve stets als eine Hypocycloide ansehen

und findet die dieselbe erzeugenden Kreise aus den

Gleichungen
n

2{R—r) = a,
2r — R

~^'

aus welchen

m ^ m+ i
R= T a, 2r= -a (i)m — 1 m— 1 ^ '

folgt. Diese Hypocycloide ist eine verkürzte, wenn
m positiv ist; allein, wie die Gleichung (I) zeigt, bleibt

die Curve dieselbe, wenn man der Zahl m das ent-

gegengesetzte Zeichen giebt; man kann daher die näm-

liche Curve auch als eine verlängerte Hypocycloide

ansehen, und bezeichnen R' und r' die Radien der

sie erzeugenden Kreise, so erhält man, wenn man in

(1) — m statt m setzt

,

R = —7 « 2r'= a. (2)m + 1 m + 1 ^ '

Hieraus geht hervor , dass für die sternförmigen

Hypocycloiden derselbe Satz gilt, der sonst nur für

gemeine Hypocycloiden richtig ist , dass nämlich jede

Hypocycloide auf zwei Weisen durch verschiedene

Paare von Kreisen erzeugt werden kann.*)

Für die Beziehung zwischen den Radien /?, r und

R\ r' der beiden Kreispaare ergibt sich leicht

r r'

~R'^R'~''

ausserdem auch

*) Siehe u. a. Magnus, pag. 311.
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R K'r"
(ß-r)2= (i?'-r')2= n';

n'
=^'

die «iiemeinschaflliclie Dinerenz R r oder Ä'- r' ist

also die mittlere Proportionale aus den Radien der

rollenden Kreise , und diese selbst verhalten sich wie

die Quadrate der Radien der festen Kreise. Man hat

hiernach t'ol<»^enden Satz

:

Jede s ternförmio-e verkürzte Hypo-
cycloide ist gleich einer sternrörniigen

verlängerten Hypocycloide; zwischen
ihren Radienpaaren bestehen die Be-
zieh u n g e n

R-, = R' und
R

Für die oben angeführten Beispiele erhalt man
folgende Zahlenvverthe

?/i
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Für das erste dieser Beispiele sind in Fig. l beide

Paare von Kreisen angedeutet worden.

4. Wenn m numerisch kleiner als 1 ist, kann

man die Curve nicht mehr als eine Hypocycloide an-

sehen, vielmehr ist sie dann eine Epicycloide oder

Pericycloide. Beachtet man , was oben über die Wahl
der positiven Abscissenaxe gesagt ist, so kann man
leicht, ebenso wie es bei der Hypocycloide geschehen

ist, auch aus den bekannten Gleichungen der Epi-

cycloide und Pericycloide, wenn diese sternförmig

sind, wieder die obige Gleichung:

Q-= a cos m d

ableiten. Es ist dies aber nicht einmal erforderlich,

da man leicht übersieht, was man zu andern hat,

wenn die Hypocycloide sich in eine Epicycloide oder

Pericycloide verwandelt. Bei der ersten geht ver-

möge der angenommenen Lage der Abscissenaxe nur

r in ^— r über. Dann wird

R

also stets negativ und numerisch kleiner als 1. Bei

der Pericycloide hat man nur zu beachten , dass r > R,

also r—R positiv ist, daher ist bei dieser

R
*'* ~fi 4-2 (r— i?)

immer positiv und kleiner als 1. Man kann also eine

durch die Gleichung 9 = a cos w ^ gegebene Curve,

wenn darin m kleiner als 1 ist, zuerst als eine Pe-
ricycloide ansehen, und erhält die Radien aus den

Gleichungen (1), wenn man nur beachtet, dass jetzt

a = 2(r— R) zu setzen ist, und demgemiiss in diesen

Gleichungen « in — a umwandelt; also



Durdge, über i'ine besondere Ali oyclischer Curven 137

R = o 2r = a
l — m 1 — m

Diese Pericycloide ist stets verkürzt, da r— It iinnier

ideiiier als r ist. Da aber die Curve wieder dieselbe

i)]eibt, wenn m das Zeiciieii ändert, so i\ann sie zwei-

tens aueb als eine Epicycloide angeseben werden;

die Radien für dieselbe ergeben sieb aus (2), wenn
man darin - /•' statt r' setzt, also

R' = a 2 j'= —-— a;
1 + w( 1 + m

und diese Epicycloide ist immer verlängert, da R' -nr'

grösser als r' ist. Die Beziebungen zwiscben den

Radienpaaren sind hier dieselben wie oben, nur die

Cileicbuug i "^ ^ = l 8^'^'' '" f^'^ folgende

~R~R'^^

über. Es gilt daber aueb bier der im Allgemeinen

nur bei gemeinen Cycloiden stattfindende Satz, dass

jede Pericycloide als Epicycloide angesehen werden

kann

:

Jede sternförmige (verkürzte) Peri«-

cycloide (/?, r) ist gleich einer sternför-

migen (verlängerten] Epicycloide (/{', r'

)

;

zwiscben ihren l\ a d i e n p a a r e n b e s t e b e n

die Beziehungen

r r'
r — R = r' + R' und -jr — — =1.

Nim?nt man für m die rociprokeu \Verllie der oben

als Beispiele benutzten Zahlen, so erball man folgende

\Verthe:
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i «

1
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Fig. 2.

Nun ist aber -^ der Inhalt des Kreises, dessen Durch-

messer o, dessen Radius also resp. R— r, r— li, It-\-r

ist, je nachdem man es mit einer Ilypocycloide, Peri-

cycloide oder Epicycloide zu thun hat. Dieser (der

beschreibende] Kreis geht immer durcli den Anfang

und das Ende des Blattes. Ist daher 7n>l, so lieg-t

das Blatt ganz, innerhalb dieses Kreises und bildet den

m'^" Theil desselben, ist aber m< 1, so wird der Kreis

von dem Blatte umschlossen, und dieses ist das— fachem
des Kreises.

Der Umfans" eines Blattes wird ausjredriickt durch

.,2 m,/' dQ"^

dO'2
d9 = 2a C

2 m
Ycos 2 m t?+ m

2

sin"mddd.

Setzt man nun zuerst, wenn m>l,
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SO erhält man
vT Jt

2a 1 rsm2cp4-m2coÄ2<p ^^= 2« \ ^ :;^^ '"^'<P dv-

'' *

Dieses Integral ist das vollständige elliptische Integral

zweiter Gattung für den Modul
"'~^

.alsoistderUm-
m

fang des Blattes dem einer Ellipse gleich, deren grosse

Axe = a, und deren numerische Excentricität
Vnf-

ist. Die kleine Axe dieser Ellipse ergiht sich daraus

Ist zweitens m<l, so setze man

m
a

m

m )9 = (p ,

ilt man für

Ausdruck

dann erhält man für den Umfang des Blattes den

,T TT

2o| fcos^cp + m"sin'^cp^ = 2-^1 fi— (l—7n'^)sin'2cpdcp

•^ *'

und dieser ist gleich dem Umfange einer Ellipse mit

der grossen Axe — und der Excentricität Ki— mz, wo-

raus die kleine Axe = « folgt. Also ist in allen Fäl-

len der Umfang eines Blattes gleich dem Umfange der

Ellipse, welche die Linie a (Cß. Fig. 1 und 2} zur

einen Axe und — zur zweiten Axe hat.m

Da endlich der Inhalt dieser Ellipse = -r— ist, so

sieht man, dass dieselbe nicht allein dem Umfange,

sondern auch dem Inhalte nach dem Blatte der Curve

gleich ist.
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üeber

die Verheerungen orkanartiger Föhnstürme mit

besonderer Beziehung auf die Umgebungen

von Appenzell und St. Grallen

von

J. C. Deicke.

Die Luft, das Wasser und das Feuer iiehören zu

den thätig^sten Kräften und iMittelii, welche Verände-

rung^en auf der Erde hervorbringen, die dadurch er-

zeugten Wirkungen sind oft von solcher Bedeutung-,

dass sie mit grossartigen Zerstörung^en enden.

Aussergewöhnliche Phänomene dieser Art ereig-

neten sich am 18. Juli 1841, und am 7. Januar 1803,

an welchen Tagen der Föhnwind besonders in der

Schweiz sehr bedeutenden Schaden angerichtet hat.

Diese beiden Ereignisse , insoweit ich sie in den

Umgebungen von Appenzell und St. Gallen selbst zu

beobachten und zu untersuchen Gelegenheit hatte, sol-

len hier in Bezug auf ihre Wirkung und Verbreitung-

näher bezeichnet werden.

In diesen Geg^enden der Kantone Appenzell und

St. Gallen, sind zwei, man kann sagen regelmässige

Winde weitaus vorherrschend, nämlich ein Südwest-

wiud, der dem obern Passatwinde entspricht, und ein

lokaler Thalwind. Letzterer, der Thalwind , hat nicht

überall die gleiche Richtung: Im Thale der Stadt St.

Gallen ist es ein Ostwind, in Trogen hat er schon
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eine mehr nördliche Richtung und geht auf dem Bo-
densee in einen wahren Nordwind über. Auf der

Westseite von St. Gallen nimmt er eine immer mehr

südliche Richtung an, und geht iniLinththale und auf dem

Wallenstadter-See in einen wahren Südwind über.

Diese regelmässigen Luftströmungen werden durch

die hohe Lage und durch die Konfiguration der Ober-

fläche d. 1. durch den Lauf der Hauptthäler bedingt.

In dem Thale , worin die Stadt St. Gallen liegt,

gilt es als ein Anzeichen für gute WUterung, wenn
sich, je nach den Jahreszeiten, der Ostwind in den

Morgenstunden zwischen 7 und 10 Uhr einstellt, und

wenn Abends zwischen 9 und 11 Uhr der Südwest-

wind die Oberhand erhält.

Im Linththale und auf dem Wallenstadter-See stellt

sich der Südwind gemeiniglich Morgens 10 Uhr, und

Abends um 11 Uhr ein Nordwind ein.

In dem Thale von St. Gallen ist durch Beobach-

tung noch nicht ermittelt, nach welchen Drehungsge-

setzen der Uebergang von Südwest- in Ostwind und

von Ost- in Südwestwind erfolgt, und ob eine ver-

schiedene Drehung irgend ein Anzeichen auf die zu

erwartende Witterung geben kann.

Diese Untersuchungen über Drehungsgesetze der

vorherrschenden regelmässigen Winde haben in dem

engen von Ost nach West laufenden Thale von St.

Gallen ihre Schwierigkeiten, denn es gibt nur zwei

Windfahnen, die zu solchen Beobachtungen geeignet

sind, deren Verbindungslinie von Nord nach Süd geht.

Die Fahne auf dem St. Magni-Thurm steht hart am

Abhänge des mehr als 200 Fuss höhern Rosenberges,

hino;eo-en die Fahne auf dem St. Lorenzen-Thurme

steht fast in der Mitte des Thaies. Nun ereignet es
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sich nicht selten, und zwar hiiiifig zur Zeit des Win-
deswechsels, dass diese Fahnen entgegengesetzte

Luflsröuiungeii anzeigen.

üurcii genaue und sorgfältige Beobachtungen soll-

ten sich aber dennoch nicht bloss die Drehungsgesetze

beim Windeswechsel , sondern selbst die Ursache

auslindig machen lassen, wesshalb beide Wetlerrahnen

oft engegengesetzte Luftströmungen anzeigen.

Eine Folge des vorherrschenden obern Passat-

windes (Siidwestwind) sind die hauligen und bedeu-

tenden Wasserniederschlage und die im Verluiltniss

überwiegende Anzahl von Regen-, Schnee- und Ne-
beltagen in den hiesigen Gegenden.

Ausser diesen regelmassigen Winden stellt sich

nicht selten in grosser Verbreitung ein anhaltender

und trockner Ostwind ein. Dieser macht sich durch

eine eniphndliche und in kalten Jahreszeiten selbst

durch eine sciiiieidende Kälteerzeugung bemerkbar.

Anhaltender Nordwind, in St. Gallen Konstanzer-

wind genannt, d. i. die I3ise in der Westschweiz, ge-

hört in der hiesigen Gegend zu den seltenen Erschei-

nungen.

Der reine Westwind ereignet sich bei heranzie-

henden Gewittern und ist durchgangig von kurzer

Dauer.

Die hervorragendste Rolle unter den unregelmäs-

sigen Winden in den Kantonen St. Gallen und Appen-
zell nimmt der Föhnwind ein.

Das Auftreten dieses Windes ist an keine Tages-

noch Jahreszeit gebunden. Seine Hauplslrömung geht

von Süd nach Nord ; er schlagt aber lokal oft plötz-

lich in die verschiedensten Richtungen der \\ indrose

um, geht sehr oft in Wirbelwinde über, und ninnnt
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dann eine senkrechte, auch eine mehr oder weniger

stark geneigte auf- oder abwärts gehende Bewegung
an; er beherrscht einmal nur die höhern. ein anderes-

mai nur die untern Regionen des Luftkreises. Dieser

Fölinwind ist ein heisser, feuchter und schwüler Wind,

der die Atmosphäre sehr oft trübt. Zur Herbstzeit,

und zwar wälirend der Traubenreife , stellt er sich in

den Kantonen Graubünden , St. Gallen und Appenzell

häuiig ein, und es ist auffallend, dass zu dieser Zeit

jenseits der Alpen ein entgegengesetzter Nordwind

andauernd verbreitet ist. Fast durchgängig tritt der

Föhnwind mehr oder minder als ein Sturmwind auf,

der zuweilen lokal in einen Orkan übergeht, aber sich

sehr selten zu solchem weit verbreiteten Orkane stei-

gert, wie wir es am 18. Juli 1841 und am 7. Januar

1863 erlebt haben.

Der 18. Juli 1841 war ein heisser und schwüler

aber heller Tag; die vorhergehende Nacht zeichnete

sich durch häufiges und starkes Wetterleuchten aus.

Der Orkan entwickelte sich erst des Morgens zwischen

8 bis 9 Uhr und mag seine stärkste Wirkung zwischen

10 bis 11 Uhr errreicht haben.

Im Rheinthale wurden die stärksten Bäume ent-

weder entwurzelt oder abgebrochen , viele Häuser der

Dächer beraubt, bei den Rheinfährten Stricke zerris-

sen , woran die Schiffe befestigt waren, und die Schiffe

wurden entweder auf Kiesbänke oder an entfernte

Ufer geworfen. Personen , die sich beim Eintreten

eines Windstosses nicht an Häuser oder Bäume klam-

mern konnten , wurden umgeworfen.

Von den Firsten der Appenzeller Alpen stürzte

dieser Orkan in die verschiedenen Thäler von Appen-

zell mit solcher Heftigkeit herab, dass strichweis die
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Bäume g^rosser Waldkomplexe, besonders In Appen-
zell Innerrhoden entwurzelt oder abgebrochen wurden.

Eine Menge lliiuser wurden mehr oder weniger de-

molirt. Auf die Dächer über die Sagemühlen halte

es dieser Orkan besonders abg-esehen gehabt; im gan-

zen Appenzellerlande hat wahrscheinlich kein einziges

dieser Dächer seinen Stand behalten. Im Briillisauer

Tobel wurde ein Schindeldach von einer Bretlersäge

abgerissen, 30—40 Fuss lang-, 15— 20 Fuss breit, und

unversehrt in einer Entfernung von einigen Hundert

Fuss abgelegt.

Zwischen Bühler und Gais warf der Wind eine

schwere zweispännige Kutsche nm, welche ausser dem

Kutscher noch mit 4 Personen belastet gewesen ist.

Das Trockenhaus der Rothfärberei in Schönewe-

gen bei St. Gallen wurde fast ganz abgedeckt, und

die Ziegel bis über die Landslrasse hinaus auf einige

hundert Fuss fortgeschleudert.

In der Stadt St. Gallen wurden mehrere Schorn-

steine abgerissen; es regnete zuweilen Dachziegel,

die mit Fenster, Jalousieen und Trockenstangen ge-

mengt gewesen sind.

In der Umgebung von Mörschwyl sind eine Menge
der stärksten und an Holz gesunde Obstbäume seiner

Gewalt erlegen.

Das Wasser des Bodensee's wurde in eine solche

Bewegung versetzt, gleich als wenn Vulkan seine

Feuerwerkstätte unter dem Seebette aufgeschlagen

hätte. In Hörn schlugen die Wassersäulen an die am
Ufer stehenden (lehäude bis auf 12 bis [i^ Fuss Hoho

an. In Friedrichshaien trieb der Wind die Wasser-

wellen über den llafendauun bis fast auf die halbe

Entfernung zur Ilauptstrasse hinauf.

VIII. i. 40
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An diesem Tage fand eine Lustfahrt auf dem Bo-
densee statt, und da das Dampfschiff nicht alle Passa-

giere fassen konnte, so wurde noch ein Schleppschiff

angehängt. Kurze Zeit nach der Abfahrt von Fried-

richshafen erhob sich der Seesturm , die Schiffe kehr-

ten nach Friedrichshafen zurück, konnten aber den

Hafen nicht gewinnen, und die Passagiere haften auch

vom Hafen aus nicht einmal ohne grosse Gefahr das

Land erreichen können. Ein Landungsversuch bei

Mörsburg bot die gleichen Schwierigkeilen wie bei

Friedrichshafen dar. Der Schiffskapitain sah sich in

die Nothwendigkeit versetzt, in diesem tobenden Ele-

mente und unter dem Jammergeschrei der Passagiere

nach Konstanz zu steuern.

Einige Passagiere auf dem Schleppschiffe fassten

den tollen Gedanken, sich selbst durch Aufziehen

einiger Segel retten zu wollen. Nach vollbrachter

That stiess das Schleppschiff mit solcher Gewalt an

das Dampfschiff an , dass der ganze Küchenkasten

weggeschleudert wurde. Das in der Küche glimmende

Feuer loderte schnell auf, und konnte nur durch schleu-

nige Hülfe gelöscht werden. Um diese Lustfahrt noch

mehr zu einem Drama zu erheben , erzeugten sich

bei einer Frau Kindeswehen und sie gebar auf dem
Dampfschiffe ein todtes Kind. Zu einem Trauerspiele

hat sich diese Lustfahrt aber nicht gestaltet, denn alle

Passagiere konnten im Konslanzer Hafen an das Land

abgesetzt werden.

Dieses orkanartige Auftreten des Föhnwindes am
18. Juli 1841 erstreckte sich nicht allein auf die Schweiz,

Tyrol und die angrenzenden nördlich liegenden Ge-

genden, sondern, wenn auch nicht in gleicher Stärke,

über ganz Deutschland
,

ja soll noch in Dänemark

beobachtet worden sein.
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Es ist keine Seltenheit, dass der Föhnwind auf

einem beschräniUen Raum orkanaiiig- auftrilt. Am
1. November 1859 tobte dieser Wind im [lögau des

ßadisciien Seekreises mit solcher Energie, und warf

eine solche Menge der stärksten Baumstämme und zwar

oft in der Mitte der Waldungen um , dass in den Wal-
dern der Stadt Radoifzell (300Ü bis 4000 Juchart^ die-

ses geworfene Holz zu 7000 bis 8000 Klafter ä 144

Cubicfuss geschätzt worden ist.

Eine grossartige, sehr verbreitete Erscheinung

dieser Art ereignete sich wieder am 7. Januar 1863.

Dieser Föhnorkan hat in der Schweiz grossen Schaden

verursacht.

In Graubünden und Uri diesseits der Alpen, so wie

im Kanton Glarus zeigte an diesem Tage der Föhn-

wind sowohl in den Hochthälern als in der Tiefe eine

bedeutende Energie. In den Kantonen Appenzell und

St. Gallen trat der Föhnwind in Bezug auf Verbrei-

tung unter ganz anderen Verhältnissen auf, indem

seine orkanartig zerslörenden Wirkungen nicht allge-

mein verbreitet, sondern nur lokal gewesen sind, d. h.

sie haben sich nur auf gewisse Gegenden beschränkt.

Schon in der Nacht vom 6. auf 7. Januar nahm
der Föhnwind in der ganzen Schweiz einen sturm-

artigen Charakter an, der sich in dem Thale der Stadt

St. Gallen unter starken Regen vermischt mit Schnee-

gestöber Morgens zwischen 8 bis 9 Uhr als Orkan

anmeldete, ungefähr um 10 Uhr seine grösste Energie

entfaltete, und von der bedeutenden Anstrengung er-

maltet, zwischen H bis 12 Uhr sich nur noch als ein

gewöhnlicher Föhnwind bemerkbar machte.

In den Kantonen St. Gallen und Appenzell übte

dieser Orkan bedeutende Verheerungen im Linthlhal
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bis zum Zürchersee aus. Dieser Orkan trat mit grosser

Energie in dem Tlial zwischen den Kuhfirslen und

dem Sänlisslock in das Toggenhurg auf, riciitete in

Wildhaus, Ait-St. Johann, Nesslau, Ebnat u. s. f.

und wieder in Neutoggenburg bedeutende Verheerun-

gen an. Er verbreitete sich von hier über die West-
seite des VVeissbachlhales bis zum Rothmeser-VVald,

ferner über ürnäsch, Peterzell und Schwelibrunn, ver-

schonte aber mit seinen Verheerungen die Umgebung
von Herisau.

In den Appenzeller Alpen hat an diesem Tage

der Föhnwind gar keine Zerstörungen zurückgelassen,

eben so wenig in den Thälern von Schwende , Brül-

lisau, Eggersläuden und in dem Sitterthale von VVeiss-

bad bis Appenzell. Die gleiche Erscheinung zeigten

auch die Bezirke Sargans, Werdenberg und Ober-

und Unterrheinthal. Hingeoen zeigten sich bedeutende

Verheerungen in den Thalern von Gonten, Hundwyl,

in dem Sitterthale vom Dorfe Appenzell abwärts, in

dem Thale von Gais über Bühler nach Teufen, im

Thale des Wattbaches, in dem Goldacherthale von

Trogen über Speicher nach Martinsbrugg, hingegen

ist die Umgebung von Rorschach damit verschont

worden.

In Gais und Trogen sind die Zerstörungen von

geringerer Bedeutung als in Bühler, Teufen, Speicher

u. s. f. gewesen.

Die Verheerungen durch diesen Orkan erstreckten

sich noch über den Theil des Bezirkes Tablat, der

südlich von dem Thale der Stadt St. Gallen liegt, fer-

ner auf den Stadtbezirk St. Gallen und den Rosen-

berg, ferner auf den Südabhang des Menzeln und

dem Ostabhang dos Sturzenegg oberhalb Kabelt oder
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K(il)pl in der Gemeinde Ilerisau, hnt aber in den üb-

rii»en Tlieilen der Gemeinde Slraiibenzeii, und wie

sciinn oben anseüeben in. der Umgebung- von Herisau

wenii^en Scbaden an<;erichtet. In den von der eben

bezeichneten Grenze mehr nördlich lieg^enden Gegen-
den, wie Mörschwyl. Willenbach, En<»elber<r, Sl. Jo-

seplien ii. s. f. enlwickelte der Föhnslurm zwar noch

einzelne erdtrombenartige Wirbel, denen einzelne

Bäume u. s. w. erliegen musslen, doch zeigte der

Wind nicht mehr die Energie, die er in den angege-

benen Orten des Kantons Appenzell AR. u. s. f. ge-

habt halte.

In den bezeichneten Gegenden, wo der Föhn-

wind seine bedeutende Energie entwickelte, Itommen

noch Striche vor, worin der OrUan seine Verheerun-

gen besonders bezeichnet hatte.

Im Thale der Silier vom Dorfe Appenzell ab-

wärts , zog- sich ein Sirichorkan über das Dorf Stein,

ein andrer über den Laimenstaig' oberhalb Ilaslen.

In allen Tobein und Einschnitten, die in die Silier

einmünden , welche also eine Hichtung- von West nach

Ost oder umgekehrt haben, sind die meisten und oft die

stärksten Bäume umgeworfen oder abgebrochen wor-
den. iMit einigen Ausnahmen halten die Stämme eine

Lage von Süd nach Nord und sind daher auch in die-

ser Richtung von dem Orkane erfasst worden.

An der Iliindwyler Höhe u. s. f. und besonders

auf dem Xordabfalle dieser Berge sind eine grosse

Menge Bäume, oft 3 Schuh im Durchmesser hallend,

entweder mit der W'urzel ausgerissen oder abge-

brochen worden. Der Orkan halte aber, wie an an-

dern Orten viel mehr Bäume aus der Mitte als an den

Rändern der Waldungen geworfen. Auch hier jagen
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die Stämme fast durchweg von Süd nach Nord, doch

zeigten sie stellenweis auch andere Richtungen.

In einem jungen Wäldchen hart an der Sitler bei

Hagensteg sind die Bäume auf der Südseite fast durch-

gängig ihrer Kronen beraubt worden, und nicht ein

einziger Stamm zeigte noch eine senkrechte Stellung.

An gewissen Stellen in den Wäldern, z. B. an

der Hundwyler Höhe, besonders wo die Baumstämme
nach verschiedenen Richtungen lagen, zeigte sich

noch die Eigenthümlichkeit, dass die Stämme im Innern

oft auf 8 bis 20 Fuss Länge nach den verschiedenen

Jahrgängen kreisförmig gespalten gewesen sind. Auch
die stehengebliebenen Stumpfen halten diese kreisför-

migen Spaltungen bis zur Wurzel hinunter. Der Föhn-
orkan hat an diesen Orten sicherlich Wirbel gebildet,

denn die Baumstämme sind nicht abgebrochen sondern

abgedrehet worden , und wegen der entgegenstreben-

den Torsion des Stammes mussten die innern kreis-

runden Spaltflächen entstehen.

Eine Menge Dächer von Gebäuden und fast ganze

Gebäude sind im fhale der Sitter durch den Orkan

zerstört worden.

In Engenhütten sind mehrere Dächer von Häusern

weggerissen worden. Ein Stück von einem dieser

Schindeldächer wurde mit einem noch daran hängenden

Balken um mehr als 1000 Fuss von Süd nach Nord
fortgeschleudert. Dicht an einem Berge und zwar
auf dessen Nordseite stand nur noch ein Theil des

untern Stockvvei'kes von einem Hause. In Stein stan-

den von einem grossen Gebäude nur noch die vier

Wände des Kuhstalles. In der gleichen Gemeinde

stehen auf einer Anhöhe zwei grosse freilich solid

gebaute Häuser, die fast keinen Schaden gelitten haben,
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hingeg^en stand auf der Nordseite ganz in der Nahe

und in der Tiefe ein kleines Wohnhaus, das fast gänz-

lich deniolirt worden ist.

AufTailend ist die Erscheinung, dass Hauser, wo-
ran bis über den Daciirand hinaus während des OrUanes

Latten schräg gestellt gewesen sind, wenig oder gar

keinen Schaden erlitten haben. Die Bewohner ver-

sicherten, dass der Wind dadurch gebrochen werde

und von seiner zerstörenden Kraft bedeutend einbiisse.

In Rapisau, im Kosleli in der Gemeinde Stein hatte

man vielfach Gelegenheit den guten Erfolg dieses

Präservativmitlels, sowohl bei Häusern als bei Obst-

bäumen, bewahrheitet zu finden. Dieses Schutzmittel

scheint aber mit dem Phänomene im Widerspruche zu

stehen, dass die Bäume vorzugsweise aus der Mitte

nnd nicht an den Rändern der Waldungen von dem
Orkane geworfen worden sind. Gegen diesen Ein-

\vurf konnte man freilich die Thatsache geltend machen,

dass die Bäume an den Rändern eine weit grössere

AVurzelfesligkcit haben, als diejenigen in der Mitte

einer NN'aldung. Es sei hier noch die Erscheinung

erwähnt, dass die meisten Verheerungen sich oft an den

Orten zeigten, wo sich das Thal pIötzHch erweiterte.

Dieser Orkanslrich im Thale der Sitter hat noch

im Wattbachtobel, aber besonders am Südabhange des

Menzeln und am Süd- und Ostabhange des Sturzenegg

bedeutend gewirlhschaflet. An letzlern Orten sind

die Baumstämme nach allen Weltgegenden geworfen,

eine grosse Anzahl sind abgebrochen, nnd im Innern

kreisförmig nach den verschiedenen Jahrgängen ge-

spalten gewesen. Der Orkan niuss sich daher in diesen

Gegenden in einen grossartigen Wirbel oder in eine

Windsbrut aufgelöst haben, wodurch seine Ki-aft ge-
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broclien oder seine Horizontalbeweg^ung" sehr ge-

schwächt wurde , denn wie schon oben angegeben

ist, sind weiter nördlich selbst auf den Nordabhängen

des Menzeln und des Sturzenegg, im Bild u. s. f. keine

bedeutenden Zerstörungen mehr vorgekommen.

Der andere Orkanstrich, der sich vom Dorl'e Appen-
zell über den Laimenstaig hingezogen hat, bezeichnete

besonders oberhalb Haslen seinen eingeschlagenen

Weg, indem er hier mehrere Häuser fast rasirt, oder

ihrer Dächer beraubt hatte, und eine Menge Bäume
seiner Kraft erliegen mussten; hingegen hat der Orkan

im untern Theile des Dorfes in der Umgebung der

Kirche wenig Schaden angerichtet.

Vielleicht die bedeutendsten Verheerungen und

fast in ununterbrochner Folge erzeugte der Orkan am
7. Januar in der Richtung von Gais über Bühler, Teufen,

Teufener-Eck, St. Georgen, Freudenberg bis auf dem

Rosenberge nördlich von der Stadt St. Gallen.

Die Beschädigungen in Gais sind nicht sehr be-

deutend gewesen, doch zeigte sich der Föhnwind schon

in Bühler in seiner bedeutendsten Energie. Eine Menge

Häuser sowohl in der Tiefe als in der Höhe sind be-

schädigt, viele Bäume entwurzelt und der Wald im

Staig ist strichweise oft gänzlich rasirt worden.

Den Postwagen und einen Omnibus gefüllt mit

Passagieren warf der Wind auf der Landstrasse um.

Der Kupferblechbeschlag von der Kuppel des Kirch-

thurmes ist theilweise abgelöst und abgerissen worden.

Im obern Theile des Dorfes stieg während des loben-

den Orkanes eine rauchartige Säule auf, die Lösch-

mannschaft eilte mit der Feuerspritze nach dem be-

drohten Orte hin. Die Feuersgefahr löste sich glück-

licher Weise dahin auf, dass ein Estrich eines Hauses,
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von dem der Orkan das Dacli genommen hatte, gi\nz

mit Sagmehl oefullt gewesen war, welches der Wind

gleich einer HiUichs;inlo fortfriel).

Einen sehr hcdcutenden b'chaden hat die Gemeinde

Teufen erlitten, vielleicht in Folge eines Zusammen-

slosses der zwei Strichorkane von Ihislen und Bühler

in dieser Gegend. Eine Menge (lehiinde sind geschä-

digt, aher mehrere durch Anlegen von Latten ganz

oder theilweise erhalten worden. Unten im Dorfe

stehen Pappeln von umjefahr 2 Zoll Durclimesser, die

durch Anlegen von Latten erhalten sind, ohgleich ganz

in der Nähe viel stärkere ühstbänme dem Orkane er-

liegen mussten.

In Teufen wurde ein Mann durch einen fortge-

schleuderten Balken von einem demolirten Hause er-

schlagen. Bemerkenswerlh ist noch die Erscheinung,

dass in dem sehr enijen, einige hundert Fuss tiefen

Tobel der Rhode, welches sich von Teufen bis zur

Ausmündung in das Sitterthal von Ost nach West

zieht, besonders grossartige Verwüstungen vorge-

kommen sind, und zwar nicht im obern Theile des

Tobeis sondern in dem tiefsten Einschnitte. Es lagen

darin eine solche Menge Baumstämme nach verschie-

denen Kichtnngen zerstreut, die ihren ursprünglichen

Stand unten im Tobel gehabt hatten, dass der Bach

damit völlig überdeckt gewesen ist. Hingegen in dem

gleichen Tobel weiter oberhalb nach Bühler zu. bei

der Mehl- und Sägmühle, wo das Tobel von Südost

nach Nordwest läuft und der Windrichtung mehr aus-

gesetzt gewesen sein sollte , als im untern 'l'heile des

Tobeis, ist der Schaden unbedeutend gewesen.

Nach den Zerstörungen zu urtheilen, muss der

Orkan auf beiden Seiten der Teufener-Eck bedeutende
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Energ^ie entfallet haben , doch zeigte sich auch hier

wieder, dass das ehemalige Schuihaus und das Wirths-

haus , welche auf dem Gipfel des Berges dem Orkane

ihre grösste Seitenfläche dargeboten haben, durch An-
legung' von Latten völlig geschützt worden sind.

Bei Stuhlegg, im Brand, in Rüthi im Weyerthale

der Gemeinde Tablat, fanden sich noch grossartige

Verheerungen vor. In Slulilegg war von einem grossen

Wohnhause nur noch die steinerne Grundmauer zu

sehen.

\n den Wäldern beim Brand sind wieder vorzugs-

weise die Bäume aus der Mitte der Waldung entwurzelt

oder beschädigt worden.

Oberhalb St. Georgen beim Ausgange des Brand's

an einem Abhänge , hatte der Orkan sechs dicke

Buchen entwurzelt, deren Wurzeln in einander ver-

zweigt gewesen sind.

Am Nordostabhange des Freudenberges, ferner

oberhalb Notkersegg lichtete der Orkan eine Menge

der stärksten dort befindlichen Bäume. Schon auf der

Teufener-Eck, in Stuhlegg, im Brand und in der

Umgebung des Freudenberges zeigten viele abgebro-

chene Stämme die schon mehrmals bemerkten Innern

kreisförmigen Spaltungen nach den verschiedenen Jah-

resringen. Es hat sich daher auch hier der Orkan in

einen Wirbel aufgelöst, der aber seine Wirkung noch

auf die Stadt St. Gallen und bis auf den Rosenberg

übertragen haben muss.

Selbst die sich gabelförmig ausbreitende, einzeln-

stehende Tanne, das sogenannte Wahrzeichen der

Lage von St. Gallen, östlich vom Freudenberge, musste

dem Orkane erliegen. Bei gesundem Holze ist sie in

einer Höhe von 4 bis 8 Fuss vom Boden abgebrochen,
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und der Slamni zeigte in der Rruciiflüche einen Durch-

messer von 2 Fiiss.

üer iiiissersle und zwar östlichste Sirichorkan

kam von Trogen , wo er von der Slaliung des Herrn

Alllandammann Dr. Zellweger ein Stück der Zinkhlech-

bedaciiung, im Gewichte von 6 Cenlnern iosriss und

über die ganze Strasseiibreite geschleudert hat. Erst

in Speicher und dessen Umgebung- entwickelte dieser

sehr kurze Strichorkan seine bedeutendste Energie.

Er naiim bei Vögeliseggf ein Häuschen ganz fort und

riciitete in den Steinegger Waldiingen bedeutende Ver-

heerungen an. Mehrere Dächer in Unterhub, Gemeinde

Tablat, ferner in Eggersriet musslen seiner Gewalt

nachgeben. Im Hagebuch, im Schangener Tobel bei

Eg^gersriet wurden Bäume entwurzelt, abgebrociien

oder abgedreht, ein Anzeichen, dass hier sowohl auf

der iNord- als Ostseite der Orkan durch einen Wirbel

seine fortschreitende Gewalt gebrochen hat, denn

weiter nördlich und östlich sind nur noch höchst un-

bedeutende Zerstörungen vorgekommen.

In Appenzell AU. beträgt der durch den Orkan ver-

ursachte Schaden laut amtlicher Schätzung 442484 Frk.,

wovon der dritte Theil, nämlich 115224 Frk. die Ge-

meinde Teufen betrefl'en.

Nach gemeindräthlichen Schätzungen im Kanton

St. Gallen, die durchgängig; zu hoch angeschlagen sind,

beträgt der Schaden im Kanton 308397 Franken, wo-
von auf

Bezirk Obertoggenburg . . . Frk. 200385

„ Neutoggenburg ... „ 42805

„ Gaster „ 33637

„ Seebezirk ,,
11710

Gemeinde Tablat „ 15350
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Gemeinde Eg^g-ersriet .... Frk. 9835

„ Straubenzell .... „ S50

kommen.

Die Orlsg-emeinde St. Gnilen hat bedeutende Wald-
komplexe in den Gemeinden Tablat und Straubenzell,

die in den obiuen Schätzungen nicht inbegriffen sind.

In den Waldungen der Ortsgemeinde St. Gallen, die

der Orkan erreicht hat, sind auf einem Komplexe von
1153 Juchart 2500 Klafter ä 50 Kubikfuss Derbholz,

die einem Handelsklafter von 72 Kubikfuss entsprechen,

durch den Orkan geworfen Worden.

Es ist schwer, in vieler Beziehung nicht einmal

möglich, an solche Erscheinungen, wie sie der Föhn-
wind im Jahr 1841 und im Jahr 1863 dargeboten hat,

einen sichern Maassstab zur Vergleichung anlegen zu

können. Bei beiden Phänomenen hat der Föhnwind

sicherlich seine grösste Energie entwickelt. Der Or-

kan am 18. Juli 1841 hatte eine weit grössere Ver-

breitung in der hiesigen Gegend , als derjenige am
7. Januar 1863; in Bezug auf den Kanton Appenzell

hat ersterer Appenzell IB., letzterer Appenzell AB.
vorzugsweise mit Verheerungen heimgesucht.

In der Art der Fortpflanzung unterscheiden sich

aber beide Orkane wesentlich von einander; Der Or-
kan von 1841 ist überall von Süden nach Norden ein-

gedrungen, hingegen der von 1863 hat sich von West
nach Ost verbreitet. Die schlichten Landleute sind

für solche Phänomene feine und genaue Beobachter:

Schon seit den ältesten Zeiten unterscheiden sie einen

Föhn- und einen Urner- oder Uri-Wind, oder noch

bestimmter unterscheiden die Gaslerländer einen Föhn-

wind und einen Twer- d. h. Querwind.

Der Orkan im Jahr 1841 ist der eigentliche Föhn-
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wind, hinireiren der im Jahr 1863 ist der üriwind <re-

weseri. Beide Winde stimmen in ihren Wirknnoen

vielfach mit einander iii)erein : Es sind durehiiänoig

feuchte nnd warme Winde, die einen abspannenden

Einfluss auf unsern Organismus ausüben, — beide sind

Südwinde, die aber niciit ganz ojeiche Ilauptrichtun-

gen haben, indem der Föhnwind ein wahrer Südwind

ist, hingejien der üriwind sich me!ir einem Südwest-

winde nähert.

Dieser Üriwind, und nicht der eig^entliche Föhn-

wind, ist auf dem Vierwaidslalter-See , dem Wallen-

stadter-See u. s. f. der SchillTalirt sehr nachtheihg-;

hing^cgen ist der eigentliche Föhnwind auf dem Boden-

see ein der Schiiri'ahrt sehr gefahrlicher Wind.

Der Orkan vom 7. Januar 18(53 ist in die Kantone

St. Gallen und Appenzell der Quere nach, d. h. von

West nach Ost eingedrungen, oder hat sich nach

dieser Richtung- verbreitet. Am Rorschacher Berg^e,

in der Gemeinde Eggersriet hatte er seine äusserste

östliche Grenze erreicht, und er hat sich daher der

Quer nach in diesen Kantonen auf un»el{ihr 12 Schwei-

zerstunden ausgedehnt. Die Ausdehnung- dieses Or-

kans von Süd nach Nord ist überall g-eringer gewesen.

Im Obertoggenburg- mag- diese Ausdehnung 5, höchstens

6, im Silterthale, ferner von Gais über Teufen nach

St. Gallen, kaum 3 Schweizerstunden betragen haben.

Im Goldacher-Tobcl hat sich der Orkan am Westab-

hange des Rorschacher Berges ausgekeilt; seine Aus-

dehnung- von Süd nach Nord betrug hier kaum zwei

Schweizerstunden.

Ueber das eigenthümlicho Auflrclon eines Süd-

windes, der als Orkan in den bezeichneten engen

Grenzen von West nach Ost sich verbreitet hat, können
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wir schwerlich eine auf erfahrungsgemässe Thatsachen

sich stützende Erklärung gehen. Mit Hülfe der An-
nahmen eines Zusammenslosses des obern Passat- und

Föhnwindes, der Interferenz der Luftwellen, eines

Seitendrucks der Elektricität u. s. f. lassen sich aller-

dings Ideen zu einem erklärenden Faden spinnen, doch

sind alle solche Gespinnste weiter nichts als Luft-

schlösser. Lichtenberg sagte in Bezug auf die Elek-

tricität schon ganz richtig: „Das wichtige Agens, die

Elektricität, soll alles erklären, wozu man keine an-

dern Gründe finden kann."

Es soll daher der Zukunft überlassen bleiben,

über solche Phänomene, wie sie vorhin beschrieben

sind, die leitenden Ursachen anzugeben.

Der Föhnwind , mag er mit grosser oder geringer

Heftigkeit auftreten, erzeugt aber noch viele andere

Wirkungen als die vorhin bezeichnet sind , die zum

Schlüsse noch in der Kürze angegeben werden sollen.

1. Von der höchsten Spitze eines hohen Gebirges

ist die Aussicht keineswegs immer schön zu nennen,

weil, sich alle Gegenstände in der Umgebung verflachen

und die Unterschiede nicht deutlich hervortreten. Hugi

konnte 200 Fuss unter der Spitze des Finsterarhorns

(12560 Fuss) die Kuppen des Eigers, des Mönch, der

Jungfrau u. s. f. in keinen bestimmten Umrissen mehr

erkennen. Eine ähnliche Erscheinung bietet die Aus-

sicht auf der Spitze des Säntis fast immer dar. Weht
aber ein schwacher Föhinvind , so treten die Umrisse

der Umgebungen viel schärler und bestimmter hervor.

2. Wenn der Föhnwind sich von den Alpen mit

starkem Drucke in den Hintergrund der Thäler drängt,

so entstehen häufig schwere Gewitter, zuweilen an-

haltender Reffen.
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3. Jenseils des Bodensee's hat der Föhnwind die

diesseits entwickelte Heftigkeit sehr oft verloren, aber

keineswegs seine Warme und den abspannenden Ein-

fluss auf den Organisnius.

4. Stärkmehlhaltende und geistig-e Flüssigkeiten,

wie angemachte Klare, Bier u. s. w., werden beim

Föhnwinde schnell sauer; angemachter Brodteig, so-

genannte Habe, zerfliesst. Die Baumwollenweber kön-

nen bei eintretendem Föhnwinde ihre Zeuge nicht

gleichförmig weben , sie sagen die Schlichte trockne

zu ungleich und zu schnell ein. Vielleicht spielt auch

im letzlern Falle der chemische Prozess eine Rolle.

5. Den gefärbten baumwollenen Zeugen gibt der

Föhnwind beim Trocknen einen andern Farbenion als

der Farber erzeugen wollte. Z. B. Rosa erhalt einen

mehr gelblichen, unilchtes Lilla einen mehr aschgrauen

Farbenton.

6. Die Bliilhen der Obstbäume backt der Föhn-

wind zusammen, wodurch die Befruchtung verhindert

wird.

7. Der Föhnwind sengt oft die Blätter der Laub-

bäume, dass sie schwarz werden. Es kommt nicht

seilen vor, dass die Blätter eines Baumes nur strich-

weis gesengt werden, gleich als wenn eine Feuer-

säule vermittelst eines Blasebalges durch die Baumkrone

hindurchgelrieben sei.

Am 17. Juli 1S43 zeigte der Föhnwind in der

Umgebung von Radoifzell eine solche hohe Temperatur,

dass während der Dauer einer kirchlichen Prozession

eine Menge Obstbäume förmlich verdorret sind, und

sehr viel Obst besonders Birnen von den Bäumen ab-

gefallen sind.

8. Eines Morgens ungefähr um 10 Uhr, das Datum
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ist leider nicht aufgezeichnet, brachte der Föhnwind

eine solche Menge meistens noch lebendiger aber ganz

ermatteter Fliegel in das Thal von St. Gallen, dass

der Schnee wie mit einer schwarzen Erde überdeckt

erschien.

Es gibt gewiss noch andere Wirkungen, die eine

Folffe der Einwirkuno- des Föhnwindes sind, doch zei-

gen die hier angeführten Beispiele schon an, dass

dieser Wind sowohl im Haushalte der Natur, als auch

bei mehreren unserer Gewerbe einen nicht unbedeu-

tenden Einfluss auszuüben vermag.

Tabelle für gesättigte Aetherdämpfe.

Von

Prof. Dr. Zeuner.

In dem Aufsatze „das Verhalten verschiedener

Dämpfe bei der Expansion und Compression" im letz-

ten Hefte dieser Vierteljahrsschrift S. 68, habe ich

hervorgehoben, dass unter den dort genannten ver-

schiedenen üampfarten , die auf Grund der neuen

Regnault'schen Versuche unter Anwendung der Sätze

der mechanischen Wärmetheorie eine gründlichere

Untersuchung zulassen , die Aetherdämpfe in ihrem

Verhalten von den übrigen Dämpfen wesentlich ab-

weichen. Denkt man sich nämlich gesättigten Dampf

ohne Beimischung von Flüssigkeit in einem für Wärme
undurchdringlichen Gefässe, gestattet man dem Dampfe

sich auszudehnen und lässt ihn dabei einen äussern
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Druck überwinden, der seiner Spannung^ fortwährend

gleich ist, so findet bei allen den genannten Dämpfen

mit Ausnahme der Aetherdämpfe eine Iheilweise Con-

densation statt , wenn während der Expansion Wärme
von aussen weder zu- noch abgeleitet wird, während
die Dämpfe bei der Compression unter gleichen Ver-

hältnissen in den überhitzten Zustand übergehen. Die

Aetherdämpfe verhalten sich aber unter gleichen Um-
ständen gerade umgekehrt, wie Hirn zuerst angab;

diese Dämpfe gehen bei der Expansion in den über-

hitzten Zustand über und schlagen sich bei der Com-
pression theilweise nieder.

In der angeführten Abhandlung habe ich gezeigt,

dass unter allen Dampfarten, die eine Untersuchung

in dieser Richtung zulassen , die x\elherdämpfe allein

dieses abweichende Verhalten zeigen, und daher ver-

dienen vor allen Dingen diese Dämpfe eine gleich

gründliche Untersuchung, wie der Wasserdampf, der

bis jetzt als Ilauptrepräsentant aller Dampfarten be-

trachtet wurde.

Solche Untersuchungen werden aber wesentlich

erleichtert durch Aufstellung von Tabellen, der glei-

chen Art wie diejenigen, die ich für die Wasserdämpfe
in meinem Werke „Grundzüge der mechanischen

Wärmetheorie" gegeben habe. Die Regnault'schen

Versuchsresultate und einzelne Gleichungen der me-
chanischen Wärmetheorie führen auf eine Reihe von
Werlhen, die tabellarisch geordnet, die Abweichungen,
welche verschiedene Dampfarten in ihrem Verhalten

zeigen, bequem übersehen lassen. Sofort nach dem
fc^rscheinen des *2. Bandes von Regnault's ., Relation

des experiences'', etc. habe ich eine Reihe solcher Ta-
bellen für die wichtigsten Dampfarien berechnet (mit

VIll. 2. 11
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Hüife der Thomas'schen Rechenmaschine) und von

diesen Tabellen will ich hier zunächst nur diejenige

Tabelle auffuhren, die sich für g-esätligte Aelherdämpfe

ergab; die übrigen werde ich in den später erschei-

nenden Heften dieser Vierleljahrsschrift veröffentlichen.

Ich glaube, dass Tabellen der unten folgenden Art

unter Umständen von grossem Nutzen sein können;

ein Vergleich gleichartiger Werlhe der Tabellen für

verschiedene Dämpfe kann möglicher Weise auf ganz

neue Beziehungen und auf die Entdeckung eines Ge-

setzes führen, welchem alle Dampfarten in gleicher

Art unterworfen sind.

Die Auffindung eines solchen Gesetzes ist nur auf

zwei Wegen denkbar; entweder dadurch, dass es ge-

lingt aus der innern Constitution der Flüssigkeiten und

Gasarten das Gesetz der Dampfbildung überhaupt ab-

zuleiten oder dadurch, dass man die für verschiedene

Dampfarten erhaltenen Versuchs- und Rechnungsre-

sultate sorgfältig unter einander vergleicht. Eine sol-

che Vergleichung wird aber nur durch Tabellen der

angegebenen Art ermöglicht. Als Grund, weswegen

ich die Tabelle für Aetherdämpfe hier vorausschicke,

habe ich schon vorhin das abweichende Verhalten

dieser Dämpfe bezeichnet; man kann jetzt, und darauf

habe ich schon in der oben citirten Abhandlung hin-

gewiesen, zwei verschiedene Arten von Dämpfen

unterscheiden , solche, die sich bei der Expansion und

Compression unter den angegebenen Verhältnissen wie

Wasserdampf und solche, die sich wie Aetherdampf

verhalten ; der Aetherdampf steht zwar jetzt noch

hinsichllich seines Verhaltens isolirt, denn alle übrigen

Dämpfe, die auf Grund der Regnault'schen Beobach-

tungen nach der angegebenen Richtung von mir un-
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tersuchl wurden, stellen sich auf die Seile des Was-
serdampfes; es ist aber bis jetzt kein Grund vorhanden,

anzunehmen, dass nicht auch noch Dampfarten exi-

sliren , die sich in der angegebenen Beziehung wie

Aetherdampf verhalten. Ich betrachte daher Wasser-

und Aetherdampf als die Hauptrepräsentanlen der bei-

den Arten von Dämpfen.

Bevor ich aber nun auf die Art der Entstehung

und niihere Besprechung der folgenden Tabelle ein-

gehe, sehe ich mich veranlasst, auf eine Bemerkung

in meinem Aufsatz des vorigen Heftes dieser Zeit-

schrift zurückzukommen.

Ich habe dort (S. 76) hervorgehoben, dass eine

gewisse Temperaturfunclion exislirt, aus der man

ohne Weiteres erkennen kann, wie sich der zu unter-

suchende Dampf bei der Expansion und Compression

ohne Wiirmezu- und Wärtneableitung verhalt. Die

angegebene Formel lautet (S. 77)

PiO = T^-§-X+q (1)

In derselben bedeutet A'die sogenannte Gesammlwärme,

d. h. die Wärmemenge, die der Gewichtseinheit Flüs-

sigkeit zuzuführen ist, um dieselbe unter constantem

äussern Drucke, der gleich dem Drucke des zu er-

zeut>enden Dampfes von der Temperatur / ist, voll-

ständig in Dampf zu verwandeln. Ferner ist T die

absolute Temperatur und r/ die Wärmemenge, welche

zuerst der Flüssigkeit zuzuführen ist, um dieselbe von
0° auf f° zu erwärmen. Ist c die specilische Wärme
der Flüssigkeit, so besteht überdies die Beziehung

dq = cdt (2)

Die Wärmemenge Jund q sind von Regnault für eine
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Reihe von Dampfarten als Funktionen der Temperatur

gegeben worden.

In der letzten Abhandlung habe ich für 7 ver-

schiedene Dämpfe die Temperaturfunktion (1) bestimmt

und gezeigt , dass für solche Dämpfe , die sich bei der

Expansion und Compression in der oben angedeuteten

Art wie Wasserdampf verhalten , für die zulässigen

Temperaturen der Werth F(t) negativ ausfällt, und

dass man nur bei Aelherdampf auf einen positiven

Werth gelangt. Das Vorzeichen des Werthes von F(t)

ist es, welches entscheidet, mit welcher Art von Dampf
man es in einem gegebenen Falle zu thun hat.

Führt man nun aber in Gl. (1) die Verdampfungs-

wärme
r = X- q

ein und berücksichtigt, dass dieser Beziehung zwi-

schen den drei Wärmemengen gemäss

rfr_ dX dq

'di~~dr~~di

dX
^-dC"

ist, so ergiebt sich statt Gl. (1) auch

Man erkennt hieraus, dass das Vorzeichen des in der

Klammer stehenden Ausdruckes, der mit /i bezeichnet

werden mag, in gleicher Art die vorgelegte Frage

entscheidet. Diese Temperaturfunktion

dr r
^=dl^'-y

hat aber Clausius schon in seiner ersten Abhandlung

über die Wärme in PoggendorfF's Annalen Band 79,
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S. 521, 1850 geg^eben, und Claiislus lial dort schon
bestimmt aiisgesprocbeii , dass sicli der Was-
ser dam pi bei der Expansion nie der soll läge,

weil für diesen Dampf der Werlb von h iie^^ativ

sei. Der Zu.^aminenhang der Ciansius'schen Tempe-
ralnrfunklion h mit der von mir mit F(i) bezeichneten,

ist mir rrüiier entgangen , icii habe es daiier für PIlicht

gehalten, hier nachtraglich auf diesen Znsammenhang'

hinzuweisen und meinem verehrten Freunde selbst

die Priorität hinsichtlich dieser characteristischen Tem-
peraturfunklion zu wahren.

Aus der Gleichung

F {i) = h r

geht hervor, dass man für die verschiedenen Dampf-

arten die Clausius'sche Funktion erhält, wenn man die

einzelnen Formeln, die ich in der letzten Abhandlung

S. 77 für die Dämpfe von Wasser, Aether, Schwefcl-

koblenslofF, ChlorkohlenstolT, Chloroform, Aceton und

Benzin gegeben habe, durch die absolute Temperatur

T dividirt.

Nach dieser Abschweifung gehe ich nun darauf

über, die Entstehung der im Vorhergehenden gege-
benen beiden Tabellen für gesättigte Aetherdämpfe

darzulegen.

Die erste Columne der Tab. I. giebt die Tempe-
ratur t nach Celsius von 5 zu 5 Grad fortschreitend

und Col. 2 die absolute Temperatur T, die sich be-

kanntlich aus der Gleichung

r =. 273 4- <

berechnet.

Die 3. Columne enthält die Regnault'schcn Werlho
für die Spannung des gesättigten Aetherdampfes bei den

betreffenden Temperaturen und zwar ist die Spannung
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gemessen in Millimeter Quecksilbersäule. Regnault hat

diese Werthe nach der empirischen Formel

logiop=a-^ba — c ß (4)

berechnet, in welcher Formel t = 20 + f ist und für

die Constanten folgende Werthe eingesetzt wurden:

= 5,0286298
, «^..=..7,=
(Oflio et = 0,0145775

6 = 0,0002284

C = 3,1906390 «0^10/? = 0,9968777-1

Differentiirt man diese Gleichung, so ergiebt sich fol-

gende Formel:

—!- = ma — nß (5)
pdl

in welcher die Grössen «, /3 und x die eben gegebene

Bedeutung haben und die Constanten

»1 = 0,0000033295 und

n= 0,00996213

einzusetzen sind.

Nach dieser letzten Gleichung sind die Werthe
der 5. Columne berechnet.

Multiplicirt man jeden Werth dieser Columne mit

dem zugehörigen Werthe von p, so ergeben sich die

einzelnen Werthe des Differentialquotienten:

dp

~dl

in Millimeter Quecksilbersäule (Col. 4).

Multiplicirt man hingegen die gleichen Werthe mit

der zugehörigen absoluten Temperatur J, so folgen die

Werthe der Columne 6, welche nach den Lehren der

mechanischen Wärinetheorie eine wichtige Bedeutung

haben, die ich unten hervorheben werde.

Bezeichnet v das Volumen der Gewichtseinheit

Dampf und w das Volumen der Gewichtseinheit Flüs-
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sigkeit von g^Ieicher Temperatur und führt man für

die Differenz r — w den Buchstaben u ein ; bezeichnet

fernerhin r die sog^enannte Verdarnpfuno-swänne, d. h.

die W jirnienienge, die der Gewichtseinheit Flüssigkeit

von der Temperatur t von aussen zugeführt werden
inuss. um sie unter constantem Drucke in Dampf von

gleicher Temperatur zu verwandeln , so besteht, wie

Chuisius zuerst gezeigt hat, für jeden Dampf die Be-
ziehung : \

u ^^ dt (®)

In dieser Gleichung bedeutet A das Wärmeaequivaient

der Arbeitseinlieit (*/i24) und der Druck p ist in Kilo-

grammen pro Quadratmeter einzusetzen.

Die Columne 7 enthalt die VVerthe von-; welche

Werthe bei. solchen Dampfen, bei denen das spez.

V^olumen %o der Flüssigkeit ^egen das spez. Volumen
r des Dampfes vernachlässigt, d. h. bei denen nah-

rungsweise V = u gesetzt werden kann , eine eigen-

Ihümliche Bedeutung haben ; sie stellen nämlich dann

die Verd a mpfungs wärme der Volumenein-
heit Dampf dar.

\'erwandelt man die Gewichtseinheit Flüssigkeil

von gewisser Temperatur / unter constantem Drucke

in Dampf von gleicher Temperatur, was die Zuleitung

der Wärmemenge r erfordert, so wird die Wärme-
menge

Apu

zu Arbeit verbraucht und der Rest der zugeführten

Wärme r, den ich mit 9 bezeichne und die innere

latente Wärme nenne, bleibt im Dampfe zurück;

es ist daher



170 Zenner, Tabelle für gesälligte Aetherdämpfe.

p = r — Apu (7)

und hiernach

— = Ap (8)

Coliimne 8 der Tabelle l enthält die entsprechen-

den Werthe , die wiederum die innere latente Warme
der Volumeneinheit Dampf darsteilen , bei solchen

Dämpfen , bei denen (wie bei Wasserdampf) die Grös-

sen V und u nahezu gleich sind.

Ich habe schon mehrfach Gelegenheit gehabt, da-

rauf hinzuweisen, welch wichtige Rolle gerade die

Werthe von — in der mechanischen Wärmetheorie
u

spielen.

Dividirt man die Gleichung (6) auf beiden Seiten

durch Ap so folgt

:

-I— =7--^
Apu pdl

und die Werthe dieses Verhältnisses der Verdampfungs-

wärme r zu der Wärmemenge Apu, die bei der Ver-

dampfung unter constantem Druckezu Arbeit verbraucht

wird, sind in Columne 6 enthalten.

Die umgekehrten Werthe dieses Verhältnisses be-

zeichne ich mit (p, setze also

-r = v (9)

und erhalte dann aus Gleichung (7), wenn ich alle

Glieder mit r dividire

i-=i-<p (10)

Die Columnen 9 und 10 der Tab. I geben die

Werthe von (p und 1— gj; die letztere Grösse ist das

Verhältniss der Innern latenten Wärme q zur Ver-

dampfungswärrae r.
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Wie aus Vorstehendem zu ersehen ist, sind alle

Werlhe dieser Tabelle I gewonnen worden aus den

Versuchsrosultnlen Reiinault's über die Spannun^^ des

gesättigten Aetherdanipies bei verschiedenen Tempe-

raturen; anders ist es mit den Werlhen der Tab. II,

auf dere.i Betrachtung- nun eingegangen werden soll.

Die Columne *2 enthalt zunächst die Werthe der

Gesammtwarme des gesättigten Aetherdampfes für die

in Columne 1 angegebenen Temperaturen. Die Ge-

sammtwarme A', d. h. die Wärmemenge, die der Ge-

wichtseinheit flüssigem Aether von ' Temperatur zu-

geführt werden mnss, um sie bei constanlem, der

Temperatur t entsprechendem Dampfdruck, in Dampf

überzuführen, ist nach Regnault's Angabe nach der

Formel

:

X= 9i,00 + 0,4500 l— 0.00055556 t^ (11)

berechnet.

Die Columne 3 gibt die Wärmemenge r/, die hier-

bei erforderlich ist, den flüssigen Aether zunächst von

0° auf i° zu erwärmen, berechnet nach Regnault's

Formel

:

7 = 0.5289977 « + 0.00029587 r2 (12)

Die Verdampfungswärme r, die dann während der

Verdampfung zuzuführen ist, beträgt

r = A' — q

und ist in Columne 4 enthalten. Bei diesem Vorgange

wird, wie oben hervorgehoben wurde, die Wärme-
menge Apu zu äusserer Arbeit verbraucht; die U'erthe,

die für diese Wärmemenire in Columne 5 angegeben

sind, wurden mit Hülfe der Gleichung (9) gefunden,

da r nach Columne 4 und <p nach Columne 9 der Ta-

belle I bekannt ist.
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Subtrahirt man Apu von der Gesammtwärme X,

so bleibt die sogenannte Dainpfwärme J (Columne 6)

iibrig^; subtrahirt man hingegen den gleichen Werth
von der Verdampfungswarme r, so folgt die innere

latente Wärme q (Columne 7). Die Dampfwärme J ist

diejenige Wärmemenge, welche bei t° mehr im Dampfe
als im Wasser von 0° enthalten ist, während die in-

nere latente Wärme den Mehrbetrag an Wärme im

Dampfe über die im Wasser von gleicher Tempera-
tur enthaltene angiebt.

Die Columne 8 gibt endlich noch die Werthe von
u, dadurch genommen, dass ich die Verdampfungs-

wärme r durch das Verhältniss — in Columne 7 der
u

Tabelle I dividirte. Der Werth u stellt, wie erwähnt,

die Differenz zwischen dem spez. Volumen v des

Dampfes und dem spez. Volumen iv des flüssigen

Aethers von gleicher Temperatur dar.

Wäre der letztere Werth für verschiedene Tem-
peraturen und für den zugehörigen Dampfdruck
bekannt, so Hesse sich das spez. Volumen v der Aether-

dämpfe nach der Formel

berechnen und umgekehrt erhielte man die Dichtig-

keit y, d. h. das Gewicht von einem Cubikmeter Dampf

in Kilogrammen durch die Formel

v'

Die bis jetzt bekannt gewordenen Versuche über

das spez. Gewicht des flüssigen Aethers führen nicht

auf den Werth des spez. Volumens, da bei den Ver-

suchen der Aether unter atmosphärischem und nicht
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unter demjenigen Dampfdrücke stand, der der ange-

gebenen Temperatur entspricht.

Das spez. Gewicht des llüssigen Aethers giebt

Kopp 0,736 bei 'C.
und 0,729 bei 7 ° G.

hingegen Gay-Lussac 0.712 bei 25° C.

Wären alle VVerlhe richtig, so müsste man auf ziem-

lich starke Aenderiingen im spez. Gewicht mit der

Temperatur schliessen und ferner annehmen, dass die

Veränderungen noch starker ausfallen wurden, wenn
der Aether gleichzeitig dem der Temperatur zugehö-

rigen veränderlichen Dampfdrucke ausgesetzt wäre.

Aus den angegebenen V^ersiichen schliesse ich, dass

man das spez. Volumen w des flussigen Aethers in-

nerhalb nicht zu entfernten Temperaturgrenzen zu

w = 0,00138

annehmen darf Dieser Werth ist so klein , dass man
bei Aether die in Columne S angegebenen VVerthe

von u bis zur Temperatur von 35° d. h. etwa bis

zum Siedepunkte des Aethers ohne grossen Fehler

als das Volumen r der Gewichtseinheit Aether be-

trachten darf.

Die einzelnen Columnen der beiden Tabellen wür-
den, wenn ich sie mit den Tabellen vergleichen wollte,

die ich früher schon für Wasserdämpfe ^) aufgestellt

habe, zu einigen interessanlen Schlüssen führen; ich

unterlasse jedoch an diesem Orte solche Vergleiche,

da ich später Gelegenheit haben werde, ausführlicher

') Grundzii^c der nicrli. Wännolhooi io. Frcihcrp 1860.

Mousson , die Physik auf (Iniiidlafje der KrHihning. Band 2.

Nachtrag.

Wolf, Taschenbuch der Mathematik, Physik etc. S. 247.
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darauf zurückzukommen, wenn ich in später folofenden

Heften dieser Schriften, die übrigen auf andere Dämpfe

bezüglichen Tabellen gegeben iiabe.

Nur auf einen Punkt will ich noch hinweisen. Die

Differenzen der Werthe von Apu (Columne 5, Tab. II)

nehmen , wie man bemerkt, entschieden mit wachsen-

der Temperatur zu (wie bei VVasserdampfen) und wer-

den endlich bei 100° negativ, weil nämlich der Ta-
belle gemäss der Werth Apu bei 95° ein Maximum
ist. Möglich, dass sich der Aetherdampf wirklich so

verhält; ich halte es aber nicht für wahrscheinlich,

glaube vielmehr diese Erscheinung als ein Zeichen

ansehen zu müssen, dass die Regnault'schen empiri-

schen Formeln für die Wärmemenge X und q bei hö-

heren Temperaturen , vielleicht schon von 70 bis 80 °

an, nicht mehr zuverlässig genug sind.

Man bemerkt ferner, dass für Temperaturen 0°

bis 35" hin, die Differenzen der Werthe von Apu nahe-

zu constant sind (wie das auch bei Wasserdämpfen

der Fall ist).

Man kann daraus schliessen, dass innerhalb dieser

Grenzen der Werth Apu der absoluten Temperatur T
proportional gesetzt werden darf und zwar ergiebt

auch wirklich die Formel

Apu = 0,02716 T

Werthe, die befriedigend mit denen der Tabelle über-

einstimmen. (Zwischen 0° und 35°.)

Da nun, wie vorhin erwähnt wurde, innerhalb

der gleichen Grenzen statt u unbedenklich das spez.

Volumen v des Dampfes eingesetzt werden darf, so

findet sich, wenn ich noch den Werth von A sub-

slituire

:

pv = 11,516 T
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Für atmosphärische Luft ist hingegen, wenn ich

Spannung, absohile Temperatur und spez. Volumen

für dieselbe resp. niit/)i, 1\ und Vi bezeichne:

pm = 29,272 Ji

Für gleichen Druck und gleiche Temperatur ergiebt

die Division der beiden letzten Gleichungen

^=2.542
V

Dieser Werth bedeutet aber nichts Anderes, als das

mittlere spezifische Gewicht des gesättigten

Aetherdampfes in Hinsicht der atmosphäri-
schen Luft; der Werth gilt aber nur für die Tem-
peratur von 0° bis 35'^; im Allgemeinen ändert sich

das spez. Gewicht des Aetherdampfes, wie dasjenige

des Wasserdampfes, langsam mit der Temperatur.

iXach Gay-Lussac nimmt man bekanntlich das

spez. Gewicht des Aetherdampfes

2,586

an, also mit unserm Werlhe nahe übereinstimmend.

Zürich, den 22. Juni 18G3.
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Tagebuch über Erdbeben und andere Natur-

Erscheinungen im Visperthal im Jahre 1862.

Von Pfarrer M. Tscheinen in Grächen.

Januar 4. [Wiridr. : SW—NO,] — Durch kalten Nebel

zarler Schneefall. Die Waldvögel (hier Zapfenreggini und

Gelwelscha genannt) um das lägliche Brod zu singen, kamen bis

vor die Häuser — sind die Propheten nachfolgender Ungewitler.

6. [Windr. : \V—O.j — In der Nacht und heute starkes

Schneegestöber. Die Vögel bis vor die Fenster. Der Ba-

rometer und Thermometer bedeutend gefallen. Mine zum

Stürmen.

7. [Windr.: SW.—NO.] — Heute sehr kalt; wieder hell

und Sonne. Abends prächtiger Mondhof.

8. [Windr.: SW— NO.] — Abends um 9 Uhr wieder ein

schöner Mondhof; diese Erscheinung ist schon seit mehreren

Abenden beobachtet worden. Pater Sigismund Furrer Kapuziner,

unser ehrwürdiger Valerlands-Geschichtschreiber, feiert sein

SOjähriges Priesteramt im Kloster von Sitten.

10. [Windr.: SW—NO.] — In letzter Nacht V2 Schuh

geschneit und schneit noch stärker am Morgen. Es ist warm

und still; man hört Lawinen. Von 12 Uhr bis Nacht sieler

warmer Regen.

11. [Windr.: VV— 0.] — Die ganze Nacht und am Mor-

gen gieng die Dachtraufe, als wenn's stark regnete. Heute starb

in St. Nikiaus am Schlagfluss Hr. Präs. Sarbach
,

plötzlich

— ein merkwürdiger Mann.

12. [Windr.: SW-NO.] — Die Nacht durch ein stürmi-

scher Föhnwind. Am Tage wieder schön und hell.

18. [Windr.: N— S,] — Es hat in letzter Nacht wieder

etwas durch den Nebel geschneit (nach hiesiger Volkssprache:

durch du Geifetsch gegrischet — es hat so as wilds Griw

gigä — du Bodu gebudrot — a Stäupata gigä — du Bodu ge-
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graul.) Heule giei)g die Sonne wieder das erste Mnl über die

Spitze des Weisshorns ohne von derselben bedeckt zu wer-

den. Wieder grosse Kalte. Um 11 Uhr Morgens um die auf-

gehende Sonne, zeiglen sich Regenbogenwolken.

19. [Windr. : \V—0.] — Heut den ganzen Tag grosse

Kalle. Therm. 4—0. Am Morgen um \ Uhr erschien ein grosser

Mondhof. Es füllt aus kaltem Nebel noch etwas Schnee.

21. [Windr.: N—S;S-N.j — Abends l'A Uhr grosse Abend-

rölhe im SW. ui\d W. Auch die höchsten Gebirge der nonllichen

Alpenkelte vom Rhonethal ragten wie in Feuer getaucht

herrlich aus dem Abenddunkel in die blaue Luft hervor.

22. [Windr. : SW—NO.] — In diesem Winter bisher fast

immer heitere Kälte ; fällt Schnee, so giebt es wegen der

Kälte nur Schneestaub (es grischet nur us dum Gäifelsch).

Heule Morgen wieder ein grosser Mondhof. Vor etwelchen

Tagen glitschte in Eisten (Saaserlhal) auf dem Eis ein Mann aus

und stürzte in den Abgrund zu Tod. Auch in Ems soll ein

Mann beim Holzfällen umgekommen sein.

2%. [Windr.: W-0.] — Heut Abends gieng die Dachtraufe

wieder so stark als wenn's regnete; bei der warmen Fühnluft

horte man Lawinendonner. Therm. 10 -|- 0.

25. [Windr.: W-0.] — Um 7'/2 Uhr schöne Morgen-

röthe. Die Bergspitzen der nördlichen Walliseralpen in Türken-

roth gekleidet. Auch das Weisshorn bot die schönsten Bilder

dar. Es glich einem glühenden Vesuv ; über selbem schwebte

eine schwarze Wolke, welche von unten wie von der Glut

eines brennenden Kraters rolh beleuchtet war.

26. [Windr.: W— 0.] Griichen wieder etwas mit

frischem Schnee bedeckt. Kaller Nebel.

27. [Windr. : W— 0.] — Heute (logen viele grössere

Vögel Ihalauswärts. In SW. starke Rüthe.

28. [Windr.: W-0.] - Heute im SW. starke Kupferröthe,

hinter welcher das herrlichste Lufiblau hervorguckte, auf der

andern Seite aber bloigraue Luft. Die (Gelwetscha) gelben

Vögel fliegen aber bis vor die Fenster und die Finke bis

auf die Fenslergesimse, und rufen: »es schneit, es schneit!»

VIII. 2. 12
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Wollen sehen, was daran wahr sei. Sogar Schmellerlinge

kommen zum Vorschein.

29. [Windr. : W—0.] — Es wollte schneien, aber

konnte nicht. Hier eine Weibsperson am Essen erstickt.

30. f Windr.: W-0.) — Hat 'A Schuh Schneestaub

gegeben. Bis Abends 1 Schuh Schnee gefallen; stürmisch.

31. [Windr.: W-0; S—iN.j ~ Die Nacht durch ein stetes

Brausen und Tosen in der Luft, wie Schneesturm. Ringsum

hörte man stetes Rauschen und Donnern von Lawinen, durch

den Föhn fiel ein starker Regen; von den Dächern plätscherte

die Traufe so häufig, als wäre jede Traufe eine starke Quelle.

Dieser Föhnwind hielt den ganzen Tag an ; der Schnee war

bis Abends geschmolzen; die Strassen schwammen im Schnee-

wasser — Schneesuppe (Plunz.)

Hornung 3. [Windr-: SW—NO.] — Abends um 9 Ühr

kam aus der Tiefe ein grauer dicliter und stinkender Nebel.

Heule wieder Abendrölhe, Barometer sehr hoch,

6. [Windr.: N—S ; W-0.] — Hörte zweimaliges Slein-

schlaggelöse auf der Abendseitc. Heute Morgen haben meh-

rere Personen einen Meteoren in der Grösse des Monds von

SW—NO. mit starkem Glänze und langem Raketenschweife

fliegen gesehen. Diese Erscheinung ereignete sich 6V2 L'hr

des Morgens. Föhnwind.

7. [Windr.: W— O.j — Ein seltsames Dunkel im Thale.

bei heller Luft, wie ein G'hei, wie ein dünner Nebel, oder

eine Art Rauchluft. Gestern schon ist dasselbe bemerkt wor-

den. Diese finstere Rauchluft, auch so weit man thalauswärts

sehen konnte, das gleiche traurige Dunkel. Später füllte sich

das Thal mit eniem schwarzgrauen Nebel.

8. [Windr : N— S] — Kaltes Schneegestöber, nebst kalter

rauher Luft. Gugsa.

10. [Windr.: W—0.] — Grosse Kälte. Die Fenster dicht

uberfroren. Schwarzgrauer, eiskalter iNebel im Grund und

Thale hinein. Eisige Luft und Sonnenschein. Dies Jahr hat

man bisher im Visperthal wenig Krankheiten bemerkt, auch



Tscheinen, Erdbeben im Visperthal. X79

wenig Hustende , was eine Seltenheit ist; wohl aber giebls

viele Gliedersüchligo.

16. [Wiiulr. : SW—NO.] — Am Morgen ist ein schönes

Meteor von W— 0. hinübergeschosicn.

17. [Windr. : SW-NO.j — Abends um 9 Uhr ist Herr

Pfarrer Joh. Bap. Supersax von Raron auf einer Heimreise

bei finsterer Nacht in einer gefährlichen Schlucht erfallen.

Es gab Leute, die meinten, Geisler iiaben ihn in den Abgrund

geworfen. Es ist dies derselbe Herr, welcher «den Alpen-

bienenwirth« herausgab.

21. [Windr. : N-S; W— O.j — In lelzlcr Nacht ist in der

Helliten, Gebiet St. Nikiaus, ein grosses Holzhaus abgebrannt.

Schauerlich erhellte, bei finsterer Nacht, die Feuerrolhe den

Giiicheibcrg und kündete den Bewühnern durch eine him-

melhohe Feuersäule an, dass da Rellung, beim besten Willen,

zu spät sei.

24. [Windr. : SW—NO.] — Heute Morgen um 3 Uhr wurde

auf dem Berge oberhalb Bex ein ziemlich starkes Erdbeben

verspürt. Hier helles und schönes Welter.

März 6. Windr. : SW—NO.] — Es macht am Morgen

Mienen zum schneien, man hört starkes Rabengekrächze. In

einigen Stunden y2 Schuh geschneit.

7. [Windr.: SW-NO.j — In der Nacht Wind. Um
11 — 1 Uhr dos Tags, um die Sonne, eine durchsichlige Wolke,

die mit schönen Regenbogenfarben umsäumt war, ja man
konnte die ganze Wolke in diesen Farben schimmern sehen.

15. [Windr.: W — 0.] — Heule Nachls wieder, das seit

langem nicht mehr verspürte, öftere Boden-Ziltern, besonders

gegen Morgen vermerkt, nebst plölzlichen schwachen SlÖssen

und Krachen am Hause vom Erdbeben.

16. [Windr.: SW-NO.j — Wiederuni leises Schwanken
des Bodens vom Erdbeben wahrgenommen.

17. [Windr. : W— ; ^-0.] — Der Föhn bringt die Dach-

traufe. Die Grächer arbeilen an der Thalsirasse bei St. Nikiaus.

Grosse Nebelreihen an den Bergen iui W.

20. [Windr.: W — O.j — Heule in Grächen etwas frischer
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Schnee. In Törbel, Sonnenseile, viel tiefer als hier geschneit,

wo es kaum den Boden bedeckte.

22. [Windr. : W— 0.] — Kalter Wind. Schneegestöber

in Hochgebirgen. In den Mcirncrn von SW. vvülhet Schnee-

sturm. iVIan schirrt hier die Schaafe.

21. [Windr.: W—0.] — Grosse Morgenröthe im S. und

N., so dass die westlichen Gebirge ganz roth erschienen. Aber

schnell nach deren Erbleichen, überzog sich der vorher schön-

blaue Himmel mit einer trüben Föhnluft. Viele empfanden

heut im Kopf einen starken Druck von der Föhnluft.

25. [Windr.: N — S.] — Man bemerkte ein starkes G'hei,

von dem Föhnwind erzeugt.

27. [Windr.: SW— NO.] — Gestern und heute seltsames,

stilles, finsteres G'hei. Föhnweiter.

28. [Windr.: N-S ; W-0.] — In der Nacht stark ge-

regnet; heut dichter Schneefall (Schlesswer Schnee.) Es scheint

als wenn der Himmel einfallen wollte, bis 8y2 Uhr Grächen

dicht mit Schnee bedekt; nachher zarter Regen — Schnee-

Ruppe. Gegen Abend war der Schnee schon verschwunden,

durch den Föhn.

29. [Windr.: N—S; W—0.] — Heule Nacht sehr warm.

Vorgestern Nachts hörte man aus dem Dunkel des Waldes

grausiges Rabengeschrei, und das ofimal. Es wird dies wohl

ein Umschlag der Witterung bedeuten sollen. In dieser Zeit

sollen 8 Personen , in St. Nikiaus, am verborgenen Stiche

krank liegen und mehrere am selben schon gestorben.

30. Gestern Abend, um 8 Uhr herum, einen langen starken

Eivdbebendonner gehört. In Bürchen sollen viele Leute an

einer Art Cholera schnell dahinsterben. Es schneit, Grächen

wieder mit frischem Schnee bedekt. Viele klagen hier über

Gliedersuchl und Katarrh.

31. [Windr.: W—0.] — In letzter Nacht Stein und Bein ge-

froren. Am Morgen G'hei und Föhn. Macht Mine zum Schneien.

In Wädensweil in Zürich ein Erdbeben verspürt worden.

April 1. [Windr.: W— 0.] — In letzter Nacht wieder»

frischer Schnee Vg Schuh. Föhnluft.
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2. ;Winclr. : W— ; N—S.] - Es flogen gestern Abend,

bei eiiibrecheiicler Nacht, eine grosse Scliaar Krähen thal-

auswärls ; es soll dies hier kaltes Weiler andeuten. Katarrh

und Seilenstechen, grosse Mattigkeit herrscht unter vielen

Leuten.

3. ;\Vindr.: N-S ; S-W; SW-NO.] - Meute Morgen

munteres Vügelgesang ; der Barometer fällt. In St. Nikiaus

wieder mehrere am Stich gestorben und noch V^iele dort

kraidc. Laut LeichenofFnung soll das Blul in Wasser und die

Lunge in Fäulniss gehen. Für die Angegriffenen, soll die

Krankheit fast unheilbar sein.

.5. [Windr.: SW-NO.] — In dem Thal und Grund sitzt

ein grauer, ungesunder Nebel. In letzter Nacht schwül und

heiss wie im Sommer. Man wässert hier theilweise schon die

Mallen, dies soll den Heuertrag befördern.

7. I^Windr.: W— 0.] — Auch hier mehrere am Stich er-

krankt, doch sterben keine daran.

8. [Windr.: W—0.] — Von 2 Uhr Abends bis 3 Uhr

hat CS einen kurzen Regen gegeben. Dr. Anlhammatten hau-

sirt wegen den vielen Kranken stets in St. Niklaus. In

Djidjelli, Algerien, ein Erdbeben mit starkem unterirdischem

GeliJse, 3 Sekunden lang.

9. [Windr.: SW—NO.] — In letzter Nacht warmer Regen.

Heul früh kundigte ein starkes Fuchsgeschrei Schneefall an;

aber um 8
'/z Uhr gab's Regen. Abends um 9 Uhr ein

grosser Mondhof im Ost, Föhn — Wetterleuchten.

11. [Windr.: NO-SW.] — Abends um 7 Uhr schöne

Abendröthe. Nachmittags kommt immer Wind.

12. Der Wind war heul sehr unbeständig. W—0;

N-S; W-0; 0-W. Thermometer hoch.

13. [Windr.: W -0.[ — Heut etwas Regen, mit Schnee

gefallen: Sprüchwort: »Schneit es heut in die Palmen, so

schneit's in die Kornhalmen.« Nebel.

II. [Windr.: NO-SW; W-O.l - Heul Grächen mit

frischem Schnee bedeckt. Viele Rheumatische. Um 1'/2 Uhr

Abends Gng's an stark zu gugsen, dauerte aber nicht lang.
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15. [Windr. : N-S; W— : N--S.] — Gostern Abend

und heul früh von 6-7 Uhr hörte ich wieder d.is Surren und

Sausen, wie zur Zeil des ErdbebeiiS und zwar abwechselnd

bald schwiicher, balil stärker. Nachmittags im SW. eine

Regonbogonwollve. Heul Morgen Eiskerzen am Dache, und

diclito Eisl)luinon an Fenslern.

16. [Windr.: O-W; W—0.] - Grächen auch heut

im Schnee. Am 13. bis in Grund V2 Schuh noch geschneit.

.•\ucb heul lange Eiskerzen und gefrorne Fensler; eine

Kälte, wie mitten im Winter. Eine schädliche Nacht für die

Früchte im Grund. Nachmittags ein Schmelztag. Abends

starker Wind.

17. ;Windr. : SW~NO: NS; W-0; N-S.] Es war kalt.

Um 7 Uhr Abends fing es wieder an zu schneien.

18. [Windr.: NO—SW.~ — Immer am Morgen Eis-

kerzen am Dache. Abends ein ordentlicher starker Wind.

Heute starb der 90jährige Herr Decan und Pfarrer Mutter in

Goms.

22. ;Winc!r. : 0—W. W— O.' — Morgenrölbe. Gegen

Morgen starke Windslosse, auch gestern nur augenblickliche.

Um die aufgehende Sonne schöne Regenbogenwolken.

29. ; Windr. : unstät.] Am Morgen wieder Windstösse.

Abends starkes Wetterleuchten, in Grächen der Wind NO—SW.,

in höhern Luftregionen W— 0., so dass der unlere und obere

Wind sich kreuzten. Viele Rheiimalisciie in Grächen.

.Mai J. [Windr.: S-N; SW-NO; NO-SW ; N-S.] -
Abends um 8V0 Uhr sah man einen herrlichen Meteoren von

— W., wie ein Stern erster Grösse, in langer gerader Linie vor-

überschiessen. Schon vor 8 Tagen horte man den Kukuk.

Die Berner kaufen Rinder auf.

4. [Windr.: -W— ; NO-SW.] — Gestern kamen die

Schwalben, und heul hörle man sie singen, wohl ziemlich

früh. Um 9'/^ Uhr .\bends gab es einen starken Erdbeben-

sloss. Anfangs hörle man es, wie das Rollen eines Felssturzes,

dann als wenn ein mächtiger Streich von unten heraufschlüge

und endlich fiena; das Haus zu krachen und wanken an. Es
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Nv;ir eine schwüle Hitze, die Luft mit schw.-irzon Wolken lie-

li.irigon. Tliorfnometifr 12 + 0, n.jrornelcr 23.4. Ks war wohl

(las sliJrksle l'-rdhohon so ich in G .Jahren in (Jriichen ver-

spUrle. Dies Krflhehon wurde in Visp , SlaMon, Sl. Nikiaus,

Randa, Tiiscli und Zerniall. ehen so stark wie hier in Griichen

f)Otnerkl. fJic V'isper und Slaldner sagon es sei zweimal ge-

kommen. l)i«-s l'^dhehen hat sich seit einiger Zeit durch

ZiUcrn <les Hoflens, leise Slösse und öfteres heftiges Krachen

im H.iuse angekündel,

7. [Windr. : S—N ; N—S.] —Gestern um 9 Uhr Ahends

his heut um 1 L'hr Morgens hat es furchthar in SW. gcwelter-

leuchlt.'l. Um 6'A Morgens fing es in schwer(M) Tropfen, wie

Hagelkorner, zu regnen an; wurde aher hald durch den Wind

vertrieben.

8. [Windr.: 0-W. — Föhn.] — Um 7'/. Uhr, ehen

als ich eine Stunde von Grüchen, in einer Kapelle Messe las,

fühlten ich und alle Betenden in der Kapelle, nach vorausge-

gangenem langem iJonnern, einen ziemlich starken Erdbehen-

stoss. Weil Hie Kapelle nahe am Gletscher steht, so glaubten

wir zuerst ein Stück von selbem seie abgebrochen. Das

Donnern kam von SW--NO, Es sind hier immer Viele die

am Rheumatismus und Katarrh loiflen.

10. (Windr. : W -0
; NO—SW.] — Es war heute frisch und

feucht, so dass man wieder die Winterkleider anziehen musste.

Am letzten Donnerstag gab es um 12 Ufir des Tags in St. Nikiaus

ein Erdl,fd)en mit starkem Donner und Stoss. FJas obige um

T/t Uhr Morgens fühlte man kaum. Es war heul sehr unstüt,

bald dichter Nebel, bald Sonne. Am gleichen Tage Abends

um 5 Uhr gab s in St. .NMilaus wieder Itlrdbeben, mit schwachem

Erschüttern. Diese zwei Erdheben um 12 und 5 Uhr Abends

von St. Nikiaus fühlte man in Grächen nicht.

12. Windr.: W—0; S—N; W -0.] — Heute im Zimmer

öfters leises Schwanken und Zittern des Bodens beobachtet.

n)it öfterm Anfall von Schwindel. Hier fast allgen)eine Katarrh-

kraiikheit. .Manche erkranken plötzlich , fühlen bald Seiten-

stechen, bald Ohren- und Kopfstich; bald Zahn-, Brust- und
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Halsweh, doch sterben nur wenige und meistens ältere Per-

sonen. Die Jüngern genesen nach 3—4 Tagen.

13. [Windr. : W—0.] — Ein zuverlässiger Mann, der

eben von Visp kam , als das Erdbeben vom 8. diess sich

ereignete, sagte, wie das Echo eines starken Kanonenschusses

brauste ein majestätisches Donnern in dem Augenbhck das

Thal hinaus. Immer merkt man ein leises Schwanken des

Bodens. Diese Katarrhkranklieit herrscht auch allgemein in

Visp und St. Nikiaus. Man schreibt es der plötzlich verän-

derten Witterung zu.

14. [Windr.: W—0.] — Von 11-4 Uhr des Tags ein

schöner Regen, und in den höhern Gebirgen tief ab geschneit.

Das Erdbeben vom 4. dies, gab in Visp einen heftigen Stoss

aufwärts. Man fühlte dies Erdbeben auch tiefer und höher

hinauf im Rhonethal.

15. [Windr.: NO—SW; N— S.J — In letzter Nacht auch

geregnet. Beim Erdbeben vom 8. dies Morgens stürzten

zwischen Stalden und Visp Steingeröll und Felsen herunter.

Oft auch heut Spuren vom Erdbeben bemerkt ,• durch leises

Wanken des Bodens.

16. [Windr.: N—S; W—0.] - Man musste heule in der

Stube heitzen, so kalt machte es. Heut Morgens hörte ich das

Sausen oder Surren, Zeichen des Erdbebens, sehr stark.

17. Dichter kalter Nebel. Das Wetter sehr veränderlich:

bald Regen, bald feuchter Nebel, bald Sonnenschein, daher

so vieler Rheumatismus. Am 10. dies Morgens, grosser Stein-

schlag im Gradhorn, Stücke zersplitterter Waldbäume rollten

bis Vi Stund ob der Vispe, ein stinkender Nebel verbreitete

sich bis über St. Nikiaus.

18. [Windr.: W— 0.] — Trübes finsteres Wetter. Ich höre

noch immer starkes Sausen und Schwanken des Bodens vom

Erdbeben. Nachmittag von 3y4 Uhr bis 5 Uhr schöner Regen.

19. [Windr. : N—S.] — Abends gab es wieder einen

ordentlichen Regen. Sonst trüb, schwer.

20. [Windr. : W—0.] — In der Nacht hat es schön ge-

regnet. Examen für die Schulmeister in Visp.
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21. [Windr. : S\V—NO.] — Gestern nach Millag fühlte

man wieder Spuren vom Erdbeben durch leises Schwanken

des Bodens . das Schwindel verursachte und das Sausen

bemerkt.

22. [Windr.: W— 0.1 — Finsteres trauriges Nebelwetter;

seil einigen Tagen wollte es immer regnen, aber die Kreuz-

winde verhinderten es. Sonnenblicke mit Regenwolken stets

abwechselnd. Am 20. dies ein bedeutender Felssturz vom

Üirlocherliorn ob Gräciien in gerader Richtung. Heute Abend

war grosse Nord-Abendröthe und über dem Zerraatlerhorn

erhob sich eine prächtige, rothe Wolkenpyramide, — unslät.

23. [Windr.: W— O.J — Bemerkte wieder klare Spuren

von Erdbeben durch Schwanken des Bodens.

21. [Windr.: W — 0.] — Es versuchte oft zu regnen,

konnte aber nicht wegen den ungestimmen Winden. Oft Zil-

lern des Bodens, wie leichte Stösse und wie eine Art bemerk-

bares Schaukeln der Erde vom Erdbeben bemerkt.

25. [Windr.: SW-NO.] — Um 9 Uhr ^Morgens ein Erd-

beben mit Donnern begleitet, — unstiit.

26. [Windr.: W— O.J — Um 1 Uhr nach Mittag, ein junger

schöner Mann, welcher in der Nähe des Schallbetgletschers,

an einer Wasserfuhr arbeitete , von einem herabgestürzten

Stück Gletscher so schwer verwundet, dass er bald darauf

starb. Immerwährend stürzen Trümmer von diesem Gletscher

herab.

27. [SW-NO; NO-SW.] - Herr Dr. Mengis impft hier

die Blattern. Um 3'/, Uhr Abends kam ein ziemlich starkes

Erdbeben, mit lang anhaltendem Donner; das Haus erkrachte

stark vom Stoss desselben. Leise Stösse bemerkte man sclion

gestern Abends und heute Morgens. Ofl dichter feuchter Nebel.

30. Es machte im N. Dunkelröthc am Morgen , dem ein

wüstes Grau vorausging. Das iM-dbcbon vom 27. dies gab

auch einen starken Stoss in St. Nikiaus von 0— W. Die

Häuser erkrachten und erschütterten stark und die Bilder an

den Wänden wankten hin und her. Um 6 '/2 Uhr Abends

ein tarkcs leeres Donnern, konnte aber nicht regnen, denn
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der neidische Kreuzwind mag uns den lieben Regen nicht

gönnen.

Brachmonat 2. [Windr. : \V— ; SW—NO.] - um 4 Uhr

Abends angefangen zu regnen. Bei 200 Arbeiter beschäftigen

sich jetzt an der neuen Thalslrasse nach Zermalt. Am 29. Mai,

stürzte vom Gallenberg durch den grossen Graben eine mäch-

tige Schlammlawe (Hornlavve-Wiegisch) mit vielem Waldholz

bis in die Vispe und schwärzte mehrere Tage mit ihrem

Schlamm das Wasser derselben.

3. [Windr. : SW—NO; N— S.] — Heule bildete sich zum

ersten Male eine Versammlung von Geschichtsforschern für

W^allis, zu deren Präsident Herr Pater Furrer erwählt wurde.

5. [Windr.: W-0; N-S.j — Um 4 Uhr Abends bis

9 Uhr der Nacht schön warm geregnet , bis auf die höchsten

Gräle (Bergspilzen). Auch in letzter Nacht ein reichlicher

Regen. Heut das seltsame leise Zillern und Wanken Abends

und am Tage bemerkt.

6. [Windr.: unstäl.] - Früchte und Heu stehen hier im

schönsten Flor und Wachslhum. Föhnregen,

8. [Windr.: SW—NO; W-0.] — In diesen Tagen wird

das Wallfahrten hier zur Mode; Viele ziehen nach Einsiedeln,

andere nach GHs und noch andere sonstwohin. Heul Abends

gab's wieder einen schönen warmen Regen. Föhnweiter.

lt. [Windr.: N— S.] — Heule Nachts, gestern und vor-

gestern wieder geregnet. Gestern oft wieder wie leises

Schwanken des Bodens, Spuren vom Erdbeben. Föhnwetler.

13. [Windr.: SW—NO.] — Nachmittag ein starker kaller

Wind, der den Regen vertrieb, unstät.

15. [Windr.: NO—SW.] — Um 'A vor 3 Uhr nach Mittag.

Felssturz unter dem Hochstadelbiel. Eine dichte Staubwolke

erhob sich hoch in die Luft, mit erschüllerndera Falle. Schön.

16. [Windr.: N—S ; NO-SW.] — Um \^/, Uhr Abends

kurzer starker Regen. Es erschien in diesen Tagen ein klei-

nes graues Vögelchen, sein Gesang heisst: »Bick der Rück.»

Das Volk nennt ihn daher auch: »Bick der Rück.« Er kommt

hier sehr selten; wenn er aber erscheint, so freuen sich die
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Loule darüber, denn sie luillen dafür, dass es ein gutes Fruchl-

jahr bedeuten solle — und dazu hat es den Anschein.

17. Windr.: W— S; W—0.] — In der Nacht und heule

Morgens slronit ein warmer Regen herab. In Visperlbal be-

ginnen die Alpfahrlen. Heute um 7 Uhr Morgens herum

fühlte man in St. Niklaus das Geräusch und Getöse eines

Erdbebens, welches man in Grächen abermals nicht bemerkte.

Fühnwelter.

18. [VVindr. : W— 0.] — Heute Morgen ein dichter kalter

Nebel. P> drohet oft mit Schneewolken.

20. [Windr. : W—0.] — Es kamen heule die Slaals-

Inspectoren, um die Berggüter. Alpen und Wälder genauer

zu schätzen , um einen höhern Tribut erheben zu dürfen.

Wenn es nur hilft: »Gebt dem Kaiser, was des« u. s. w.

30. jWindr. : N-S.j — Um 4 '/2 Uhr verspürte man ein

leichtes Erdbeben, mit schwachem Donnern. Am 28. dies

Morgens schön geregnet, aber nicht lange. Am 29. dies

linsleres und wüstes Nebelwetler. Am 30. dies dichter Nebel;

bald Sonnenschein und Wind, unslät.

lleumouat 1. \Vindr. : N— S.j — Es gehl hier das Heuen

an. In Ried und Grächen bekommen viele Ziegen die Gälle-

Krnnkheit. Ersteigung des 11,272 Fuss hohen Doldenhorns

von IUI. Edmund Fellenberg und Dr. Roth von Bern. Un-

släles Weller.

2. Nachmittag immer starker Wind. Ersteigung der

weissen Frau i. Blümlisalp.

4. Es kam Herr Emile Planlumour der Aslronon)ie in

Genf Professor, um Inspektion wegen der Lage für die meteo-

rologischen Beobaclilungen zu machen, und nahm die Ilöhe-

messung u. s. w. dieses Orts auf.

5. [Windr.: WS—NO.] — Die Klauenseuche soll sich in

Graubünden , Disentis . Medels und Tawelsch sehr stark

verbreiten, und in Tessin, Levanlina ist die Lungenseuche

ausgebrochen.

7. [Windr.: W—O.j — In letzter Nacht von 10-12 Uhr

fiel der Regsn in Strömen, während dem es blilzlc und doii-
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nerte. Diesem UngewiUer ging ein heftiger Sturmwind voraus.

Vor elwelchen Tagen erschienen in Visp 20 seltsame Vcigel,

man nennt sie Mitglieder eines historischen Walh'sservereins,

Erunt Signa et in terra ! Auch wird schon hier und dort Korn

geschnitten.

8. Es machte Nachmittag einen heftigen kaUen Wind, in

der Nacht stille Heitere.

9. [Windr. : SW—NO.] — Abends gegen 7 Uhr grosser

Meteor von —SW. Er schien aus der Höhe immer tiefer

und tiefer, bis auf die Erde zu fallen; schönes, warmes Wetter.

10. [Windr.: W-0.] - Am Morgen um 4 Uhr hörteman

auf dem Felde ein starkes Donnern vom Erdbeben, aber ohne

Erschüttern. Auch heute Morgen um 7 Uhr verspürte man

einen starken Stoss Erdbeben in Naters, Distrikt ßfig.

11. [Windr.: N—S.] — Es erschienen Schneerulhen, auf

der Sonnenseite, über den Bergen herunter, unter denselben

schönes Luftbild: als wenn der Wald, der einen Bergrücken

bedeckte, in blauen, rothen und gelben Flammen stünde.

Es war der Flügel eines Regenbogens. Den ganzen Nachmit-

tag sehr stürmischer Wind.

12. [Windr.: SW-NO.] - Das^ganze Visperthal, die

Gegend von Brig und Visp, voll dichtem Feuerrauch.

13. Ein grosser Waldbrand im Gliserwald, hat schon viele

Tage lang gedauert. Am letzten Sonnlag, 6. dies, schlug ein ge-

waltiger Sturmwind in Törbel Kirchenfenster ein, und machte auf

den Kornackern, durch Ausschlagen der Frucht, grossen Scha-

den. Heule hier ein fürchterlicher Sturmwind nach Mittag.

14. Der Gliserwald brennt noch immer. Es soll dies

schon der drille Waldbrand in der Gemeinde Glis sein. Es

brenne vorn im Slanzerlhal, dem Rohrberg gegenüber, im

Briger- und Gliserwald an 50 verschiedenen Stellen auf ein-

mal. Es brannte auch im Eggerwald, ist aber bald gelöscht

worden.

15. Um y2 Uhr Abends gab es unter stetem Donnern

und Blitzen zuerst einen Platzregen, dann regnete es still fort

bis 4 Uhr. Schwüle, heisse Luft N-S. W-0., unstät.
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17. [Windr. : W-0.; - Gestern und heute Regen.

Es giengen gestern auch die Hundstage ein, wie sie eingehen,

so Süllen sie, laul VolKsmeinung, wieder ausgehen.

18. Im Grund und Visperlhal immer noch voll Rauch.

Das Feuer verheerte einen Wald von einer '/2 Stund Länge,

V2 Stund Breite und brannte 5 — 6 Tage lang. Das Landvolk

murrt nicht mit Unrecht: »Sclii machunl mit de VVäldru, wie

d's G'spoistuvolch. We ischi Altvodru so mit de VVeldru

g'husct hälti, so miessti wer higost, entweder mit Steinu firu,

oder scho jez an's Hindra erfriern!« Es ist heuer auch ein

Fehljahr füi' die Bienen. Sie haben viel geschwärmt und

keinen Honig sammeln können. Von 60 Bienenstöcken halte

ein Bienenvaler nicht einen ausnehmen dürfen. Viele Bienen-

stöcke gehen vor Armuth an Nahrung überall zu Grunde.

23. [ Wiiuli'. : N-S.j — Einen Aufruf von einem wissen-

schaftlichen Verein aus Zürich erhalten, um an dem Werke

eines schweizerischen Idiotikons auch mitzuwirken. Heute

Abend um 6 Uhr, ein gut fühlbares Schwanken des Bodens,

und später etwas Erdbeben.

24. [Windr.: SW-NO., unslät.] - Die Gegend von

Zeneggen fuchsrolh, sonnenverbrannt; der stets heise Wind

und Mangel an Regen und Wässerung ist Ursache dieser

Wüste.

25. [Windr. : SW— NO.] — An diesem Tage bestiegen

4 Personen das .Metschhorn, Engländer und Nallisser.

27, [Windr.: SW— NO.] — Die Kreuzwinde zeigen sich

in Grächen als wahre Regendiebe, sehr heiss.

28. 1^ Windr.: W—0.] — Man merkt wieiler leise Spuren,

schwache Stössc und Zittern von Erdbeben. Seil einigen

Tagen, auch während der Nacht schwüle Hitze, die Schaden

macht. Die Vispe und Rhone zu grossen Gewässern ange-

schwollen Es kommen Reisende.

29. [Windr.: SW— NO.] — Man kann vor grosser

Hitze, auch auf dieser Höhe, die Nacht durch nicht schla-

fen. Gestern und heule machte es Miene zum regnen, konnte

aber nicht.
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30. Ein schwacher kurzer Spritzregen. Die schönsten

Wellerwolken verscheucht worden.

31. [Windr.: N-S; W— 0.] - In den Alpen hie und da

Kühe erfallen, wegen der grossen Dürre. Im ganzen Oher-

wallis werden, utn Regen zu erhallen, viele Billgänge ange-

stellt. Heule Ersteigung des Täschhorns von zwei Enghindern.

Nebel und stdi.

August l. [Windr.: W—0.] - In diesen Tagen fuhr man

mit 4 Pferden, das erste Mal seil langen Jahren, wieder über

den Alelschgletscher, heiss. Auch soll man im Massen-Ehin

ob Naters, eine Silbermine entdeckt haben.

4. Bei anbrechender Nacht, starkes Blitzen und Donnern

mit kurzem Platzregen. Heute, um 2 Uhr nach Mittag, sah man

in Naters einen grossen Meteoren, in Gestalt eines Trichters,

welcher voran einen Knopf, wie eine Kanonenkugel halte;

dieser zog einen Schweif, wie von herausströmendem Feuer-

rauch nach sich. Sein Flug war von NW -SO.; man hörte

einen starken Knall??

7. [Windr.: W—0.] - Um Mittag einen Regenbogen um
die Sonne. Zwei grosse Hennenvögel spioniren und kreisen

nahe ob den Häusern herum. — W^etterzeichen.

8. [Windr.: W — 0.] - Heule in Grächen schon ab Alp-

fahren , seit langen Jahren nie so früh. In manchen Alpen

zeigt sich die Fusslährae des Rindviehs, von der grossen Hitze.

Ach wie oft hat dies Jahr der lückische Wind, durch die

schönsten Regenanstalten einen Kreuzstrich hindurch gemacht

!

- wann wird er den Schaden gut machen?

13. [Windr.: SW-NO.] - Visitazreise des H.H. Bischofs

auf Grächen und durch das Visperthal. Man soll wieder einen

Comelen von Nord herkommen sehen, sichtbar von 10-12 Uhr

Nachts. In diesen Tagen brannte in Leuckerbergen abermals

ein Wald ab. In Zermatt strömen die Reisenden jelzt in Masse

herbei; alle Wirlhshäuser voll.

20. Heule um die Mittagszeit, um die Sonne einen schönen

Regenbogen und Abends gegen Ost ebenfalls einen Regen-

bosren beobachtet.
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22. [Windr.: S-N; W—0.] — Abends Regen und Wind.

Heute wurde Herr Dr. Thcnisch von Binn, ein M;inn von

grossen Talenten vergruben in Zorniall. Er eilte Hr. Professor

Seiler zu retten, und ist selbst ein Opfer der Nächstenliebe

geworden.

23. Von 11-12 Uhr in der Nacht stark geregnet, und

noch etwas anj Morgen. Es hat tief an den ßcrgspitzen ange-

schneit. Am 13. dieses Monats brach eine Masse Gletscher

am Dom ab, genannt der Grabengletscher, stürlzte über Felsen

und Gräben bis an die Vispe, so dass es deren Wasser hinler-

schwellle; über 4 Stunden tief war der Sturz, dies geschah

nach Mittag von 2-3 Uhr. Es war also Fühn in den Gletschern,

während im Grund des Thaies die Temperatur auf Gefrier-

punkt gewesen ; denn in Zermatt ist um die gleiche Zeit oder

selbe Nacht Reifen gewesct) ; kopfgrosse Glelschertrümmer

fanden die Reisenden nacli Zermatt, noch als Spuren dieses

Ereignisses.

26. [Windr.; N— S.] — Man sieht jetzt auch hier einen

Comelen in der Nähe des kleinen Bars links vom Polarstern,

um 9 '/2 Lhr der Nacht. Obwohl von einem malten Lichte,

so ist er doch durch den Schweif erkennbar. Man ömdet.

28. [Windr.: W-0; N-S.] - Ein dichter finstrer Nebel

und regnerisch. Nachmittags und die ganze Nacht fortgeregnet.

Die böse Gliedersucht und Zahnschmerzen werden aber all-

gemein.

29. [Windr.: W-0.] - Dichter feuchter Nebel, von

Morgen bis in die Nacht schön geregnet. In den hohem
Gebirgen steigt der Schnee schon tief herab. — Finsterer

Nebel.

30. [Windr.: W-O.j ~ In letzter Nacht bis um
3 Uhr Morgens geregnet; droht wieder zu regnen. Das

Sprüchwort ist wahr geworden : Wie die Hundstage anfangen,

so endigen sie. Mit Regen haben sie angefangen und damit

geendet; inzwischen uiachte es heiss und trocken. Schön,

heiss, unstät.

Am 15. .August soll sich auch in Niedwalden in Niederdorf
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bei Stans ein seltsamer Geisterspuck durch Poltern ereignet

haben. WaMis ist nicht mehr allein.

llcrbstmonat 1. [Windr.: N-S; W—0.] - Abends um

8V3 Uhr ein grosser Mondhof.

2. [Windr. : SW—NO.] — Heute unsläle Willerung,

Sonnenschein, Wind, Nebel, Regentropfen. Man säet Winter-

korn, öhmdet und gräbt schon ihcils Erdäpfel.

3. Dichter finsterer Nebel. Man glaubt hier, was nicht

vor St. Theodul gesäet werde, gebe nicht mehr schöne und

gute Frucht, weil es dann zu spät sei.

5. Abends um 4'/2 Uhr gegen 0. zwei schöne Regenbogen.

Um S'/a Uhr Abends öftere starke Windstösse , sonst nach

Mitlag und Nachts stark vorwärts geregnet.

6. [Windr.: W-0.] - Die ganze Nacht stark geregnet,

und heute Regen mit Schnee; der Schnee bis zum Saum des

Waldes herunter; um 7 Uhr statt Niederschlag dichter Nebel.

Man brachte heute die Schafe aus den Bergen. Um 'A nach

8 Uhr Abends schreckliches Krachen, von einem grossen

Steinschlag im Scholauwezug ob Grächen.

11. [Windr.: N —S.] - Wegen dem neblichen Regen-

weller, verlassen die meisten Reisenden schon Zermatt, was

seilen noch geschah. HH. Gasion von Burges und Jos. von

Paris, sind von Z'meiden über den Turlmanngletscher, zwischen

Bruneck- und Weisshorn, über den Binspass nach Randa ge-

stiegen : 7'/2 Stund hinauf und 5 Stund herunter.

12. Unslätes, nebliches und regnerisches Welter. In

diesen Tagen Wasserverheerungen in Luzern und Enllebuch;

auch in Tyrol und Graubünden sich ereignet.

15. [Windr.: SW—NO ; W-0.] — Vorgestern in der

Nacht immer geregnet und noch am Morgen. Es hat ange-

schneit. Viele Leute können ihr Oehmd nicht einlegen, wegen

Regenwetter. Am gleichen Tage noch fast den ganzen Tag

geregnet. Heute sali auch in Barcelona eine Wasserhose,

grosse Zerstörung angerichtet haben.

16. [Windr.: SW-NO; NO-SW.] - Ein Viertel vor

2 Uhr nach Mittag, grosser Steinschlag ob St. Nikiaus, mit
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Donnerahnlichcm Gelü'se, aus dem sich ein schwarzer Staub-

nebel erhob. Ein Slück Felsen liat einem Vorübergehenden

den Tr.igkorb vom Rücken gesclilagcn ohne ihn zu beschä-

digen. In den Gräben unter Jungen hat es noch überdas

zwei Steinschläge abgesetzt, also ist es das drittemal gekommen.

22. fWindr. : SW-NO.] — Immer neblich und regnerisch.

Durch den Riedbach, Gebiet St. Nikiaus, soll dies Jahr über

726 Klafter Flölzholz transportirt worden sein.

23. [Windr.: SW—NO.] - In Eifisch ein junger flinker

Holzllölzer von Grächen ertrunken. Heule eine Schullehrer-

Conferenz für Goms, Morel und Brig, also in Brig; für Visp,

Raren und Leuk in Visp abgehalten worden.

27. Letzte Nacht und lieutc, leise Spuren des Erdbebens

durch Bewegen und Zittern des Bodens. Ünstät.

30. [Windr.: N-S; W-0.] — Es schössen Abends um
9V2 Uhr mehrere Meteore gegen Ost zu.

Weinraonat, 1. Um 1 Uhr nacii Mittag gab es einen Fühn-

regen. Unslät.

2. [Windr. : SW - NO ; N—S ; W-O.j - Seltsames Wetter.

Starker kalter Wind. Die Berge in Westen wurden in der Nacht

tiefherab nur mit Schnee bestäubt ; der Grund im Rhonethal im

Nord mit Schnee belegt, also die tiefern und zahmern Orte mehr,

die wilderen weniger beschneit. Der Barometer zeigt schon.

Auf der Schattenseite in Ost gar kein Schnee bis in die höch-

sten Gebirge. Auf dem Wasser Eis, und doch kein Reifen.

3. Heule schneeweisser Reifen. Mit aufgehender Sonne,

bei spiegelklarem Himmel, erschien in 00—WW ein grosser

prächtiger Dunslbogen, wie ein Regenbogen geformt; der

Dunslbogen war wie eine G'heiwolke, unten scharf gerändert,

oben aus lauter zarten Federwolken , in Mitte unter dem
majestätischen Bogen leuchtete die Sonne. Er entstand beim

Aufgang der Sonne und verlosch um 9 Uhr des Morgens.

Auch 1835 beim grossen Erdbeben sah man Aehnlichcs.

\. [Windr.: SW-NO; W—O.] — Blutrolhe, dann asch-

graue, dann kupferfarbige Abendröthe.

6. [Windr.: W-0; N— S.] - Gestern goldgelbe Abend-

ITllI. 2. 13
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rölhe. Ich erhielt heute frische Kirschen, die eben erst reif

abgelesen wurden. Man findet hier noch frische Erdbeeren.

Die Gartenblumen sind hier noch in schönster ßlülhe, um
welche zahlreiche Bienen schwärmen und summen. Man gräbt

allgemein Erdäpfel.

10. [Windr.: N-S.] - Der Föhn stösst von OS-W. die

herrlichsten Strichwolken, auf welchen Wind im W. Schnee-

gestöber und in Grächen ein kurzer Staubregen erfolgte.

Neulich grosser Wasserschaden in Entlebuch. in Marbach der

Schaden 80,000 Fr. Hier in Grächen und Altdorf fühlte man
heule um 11 Uhr herum ein schwaches Donnern und Zittern

vom Erdbeben. Sehr unstätes "Wetter.

13. Heute Abends im SW. und in diesen Tagen in W.
und N. blutige Abendröthe. Auch heute leise Spuren von

Erdbeben. Erdbeben Abends um 9 Uhr in Graubiinden.

14. [Windr.: S-N; W— 0.] — Ein warmer Föhnwind.

Die G'heiluft, welche man letztes Jahr um die gleiche Zeit

um die Sonne wahrnahm, ist auch dies Jahr sichtbar; beson-

ders heute bei heller Luft , als wenn die Sonne mit einem

Staubregen umhüllt wäre. Dieser Dunstschweif begleitet die

Sonne den ganzen Tag, und ist am dichtesten bei Untergang

der Sonne. Diese Erscheinung fing letztes Jahr am ersten

Oktober an. Auch heute schwache Spuren von Erdbeben.

16. Gegen Abend dichter Nebel , darauf kurzer Regen.

Vorgestern dreimaliges schwaches Donnern und etwas Zittern

vom Erdbeben ;
ist hier und in Ried bemerkt worden. Ein-

ladung auf den 28." in Stalden zum Pius- Verein.

17. Regnerisch und dichter Nebel. Abends schwaches

Zittern des Bodens vom Erdbelien.

18. [Windr.: W-0.] — In letzter Nacht ziemlich tief

angeschneit. Die Leute legen den Mist an.

19. [Windr.: W — 0.) - Starker Föhnregen, dann kalter

Wind. Es hat lief in die Berge geschneit. Die Erdäpfelernte

ist hier gut ausgefallen. Unstätes Wetter.

21. [Windr.: W-0; S-N.] - In der Nacht starker,

kalter Wind, den Boden mit Schnee gegraut. Süd-Morgenröthe.
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Die Leute rausslen einheilzen, wegen dem kalten Wind. Man

glaubte es gebe schon Heu , und man findet sich in den

Scheunen sehr betrogen.

22. In letzter Nacht wüthete ein heftiger Föhnwind u)it

Schneegestöber. Oft glaubte man die Pforten und Fenster

werden eingeworfen ; das Haus zitterte beständig. Grächen

etwas mit Schnee bestäubt, ist aber schnell erabert. Auf der

Sonnenseite mehr Schnee und auch im Grund des Rhonethals

liefer und mehr Schnee als hier. Man holt Kriss aus dem

Wald für den Winter.

25. [Windr. : W— 0.] - Ein so feuchter Nebel, dass

die Häuser auswendig ganz nass waren. Die Glocken

im Thurme waren so nass, als wenn man sie eben aus dem

Wasser gezogen, so dass das Wasser ringsherum, wie bei der

Dachtraufe herabfloss.

26. [Windr.: W - 0.] - Weisser Reif— Federwolken

von W— 0. Vi vor 5 Uhr Abends Spuren von Erdbeben.

27. [Windr.: SW-NO.] - In der Nacht brachte der

Föhn einen Schmelzregen. Meteoren 0-W., von denen einer

einen prächtigen Rakelenschweif nach sich zog.

28. [Windr.: SW-NO.] - Diess ist der dritte kalte

Morgen in dieser Herbstzeit gewesen, so schön und warm war

es. Die Leute sagen hier, eines schönern und mildern Herbstes

können sich die Aeltesten nicht erinnern. Man trilFt hier noch

häufig die Blume des Löwenzahns (Schweinblume) an, was um
diese Zeit eine Rarität ist. Abends .Mondhof.

29. [Windr.: N-S; W—0.] - Abends fiel der Regen

in Strömen herab und dauerte bis tief in die Nacht. In diesen

Tagen, eidgenössische Inspektion der Rhonecorrektion durch

Hrn. Pioda.

Wintermonat 1. [Windr.: SW-NO.J — In letzter Nacht

und heute immer bis 12 Uhr geregnet. Um Vi nach I Uhr

nach Mitlag grosser Steinschlag vom Lerchji unter .lungen.

Man hörte die grossen Felsen hier deutlich ihre grausigen

Sprunge machen, und über selben wirbelte eine dichte Staub-

wolke empor. Nach Regen, Sonnenschein. _
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2. [Windr. : W-0.] - Heute Abend um 5 Uhr oder

Vi Stund vorher, ein leichtes Donnern vorn Erdbeben
, doch

ohne Erschüttern. Klosterfrauen sammeln Almosen für Waisen-

mädchen.

3. [Windr.: W— 0.] - Um 4 Uhr Abends fing es an zu

regnen bei dichtem Nebel, und regnete die ganze Nacht.

4. [Windr.: W-O.] - Am Morgen um 3—4 Uhr grosser

Steinschlag gegen St. Nikiaus und Emd. Es regnete noch

immer und hat ziemlich lief eingeschneit. Abends dichter Nebel.

5. [Windr.: W-O] - Oben hell und schön, im Thale

dichter Nebel. Abermals fielen Steinschläge.

9. Abends um 6 Uhr, innerhalb einer V2 Stunde schössen

4 Meteoren, einer davon sehr langsam, und einer loderte auf

wie ein Stern erster Grösse ohne fernere Bewegung. Ob
Rüden erlrank Hr. Zolleinnehmer Jos. Fux. Heute brachte

man noch blühende Kornähren von Grächen; auch trifft man
hier nicht selten noch Blümchen und frische grüne Kräuter auf

Wiesen an.

11. [Windr.: W-O.] — Der Barometer fiel sehr tief, um
12 Uhr des Tags Tempete ! Um 2 Uhr der Boden weiss von

Schnee — zarter Schneefall in der Nacht ä IV2 Schuh tief.

12. [Windr.: W-O.] — Heute 2 Schuh Schnee und

schneit noch immer ganz zart (es grischet), schneit den ganzen

Tilg und Nacht fast immer vorwärts. Der Markt in Visp hat

gefehlt wegen der Witterung; auch im Grund ist immer Schnee

gefallen. W^arm.

13. [Windr.: W-O.] — Grosser Schnee — Nebel —
warm — später Sonne. Durch den warmen Wind kamen

die Dachtraufen, als wenn's im stärksten regnete. Unstät.

14. [Windr.: SVV — NO.] — Grosses Schmelzwetter die

ganze Nacht, der Schnee ist kaum Vj Schuh mehr. Um halb

11 Uhr fiel ein so dichter Nebel ein, als wenn's nachten wollte;

zugleich ertönte dicht vor den Fenstern ein munterer Vogel-'

gesang: »Ich weiss schon was du willst, du bettelst um einige

Brosamen — und sollst sie haben — armes Ding!« In der

Nacht brannte in Morel ein grosses Haus ab, auch ist darin
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ein alles Weib verbrannt worden. Die Ursache der Feuers-

brunsl ist unbekannt.

20. [Windr.: S\V—NO.] — Um 5 V2 Uhr Abends ordent-

lich starker Erdbebendonner mit etwas Erschüttern. Dies

Erdbeben haben die St. Niklauser eben so stark, als wir

gespurt.

23. Gestern 4 Grad Kälte und heule noch I Grad kalter.

In letzter Nacl)t aber die gewöhnlichen Zeichen des Erdbebens

durch Schwanken und Zittern des Bodens und auch heule.

In Naters ein junger Arbeiter vom Holz todlgeschlagen. Schrei-

ben von Hrn. Professor Dr. Mousson, wegen meteorologischen

Beobachtungen.

24. [Windr.: SW—NO.] - Heut um 6 V2 Uhr ein furchtbarer

plötzlicher Windsloss. Barometer auf Sturm, starkes Windlosen

in der Luft. Auch der Griicherbarometer — die Gliedersucht kün-

diget Ungewilteran. — Im Grund finstere Sturmwolken. Abends

lärmten die Raben und Krähen nicht wenig am Saum des Waldes.

25. [Windr.: unstät.] — Um 2 Uhr der Nacht bis am

Morgen hörte man in der Luft ein starkes unausgesetztes

Brausen, wie das Stürzen grosser Gewässer; darauf in der

Früh, wildes Schneegestöber. Ein grosser Hennevogel flog

während dem Schneesturm langsam und nahe am Boden an

den Häusern vorüber, als wollte er warnend zurufen: »Wenn

ihr dies Alles sehet, so wisset, dass es vor der Thür ist!«

Abends stürmte es heftig, bald nach W—0, bald 0-W und

bald SW—NO unaufhörlich.

! 26. [Windr.: W—0.] — In letzter Nacht verstummte end-

lich der Sturm. Uebor 2 Schuh hoher Schnee gefallen. Es

schneit noch immer und fast diesen ganzen Tag geschneit. —
Föhnwetter. Oft kamen noch einzelne Wirbelwinde, die in

einem lustigen Walzer sich hoch empor drehten. Es schien

ihnen zu früh, dass sie den Tanzboden nicht länger beiiaupten

konnten und schon abziehen sollten. »Nun ihr stürmischen

Fassnachtskindcr, es ist jetzt genug.«

27. [Windr.: W—0.] — Noch durch den Nebel geschneit,

linslerer Nebel. Knie-hoher Schnee.
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28. Hier 2y2 Schuh hoher Schnee und '72 Stund tiefer —
keiner. In Kalpetran, 1 Stunde unter Grächen, stürzten grosse

Felsen von En[)d herunter, so dass ein Haus jeden Augenblick

in Gefahr stand, zertrümmert zu werden. Wieder Zeichen

vom Erdbeben gestern und in der Nacht vermerkt, — unstät

W—0. Während es hier schneite , regnete es im Grund an

einem fort.

Christmonat 9. [Windr. : NO—SW.] — In letzter Nacht

von 8 Uhr Abends die ganze Nacht durch furchtbarer Sturm-

wind. In Bürchen und Unterbäch sollen 30 Typhus-

kranke sein.

12. Gestern Nacht und heute geschneit. Am Ried heule

stark gegugst und hier nicht.

15. [Windr.: SW-NO.j — Gestern um 6 Uhr Abends

sah man eine rolhe Wolke von N—SW über die Berge ziehen

;

um 10 Uhr der Nacht leuchtete in N und W eine schauerliche

blutrothe Nachtröthe , aus dem sonst heitern Himmel her-

über. — Föhn.

16. Um 5'/2 Uhr Abend-Röthe. Man hört wieder das

seltsame leise Sausen vom Erdbeben.

19. [Windr.: S—N.] — Um 11 Uhr Sturmwind. Auf den

Hörnern erheben sich rollende Wolken von Schneegestöber,

und in der Luft hört man ein Getöse, wie das Stürzen ferner

Lawinen. Föhnsturm, — pausenweise hat's den ganzen Tag

gestürmt.

20. [Windr.: unstät.] — Die ganze letzte Nacht ein furcht-

barer Föhnsturm : das Haus zitterte und krachte. Auch heule

stürmts fort und fort bis in die Nacht, so anhaltend seit

6 Jahren nie gestürmt.

21. [Windr.: S—N.] — Heute unsichtbare Sonnenfinsterniss.

Es fangt wieder an zu gugsen. Oben im Walde hört man es

wieder losen , wie das Rauschen grosser Gewässer. Gestern

hat es im Rhonethal stets geregnet und heute wüthend ge-

stürmt Audi in St. Nikiaus am 20. bis 21. dies, hat der

Sturmwind auch ganz und theilweis Dächer von Gemächern

abgedeckt.
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23. [Windr.: SW-NO.] — Grosso Kälte. Alle Fenster

bis oben überfroren. Das Holz will niclit brennen. Es war

heute 9 Grad Kälte. Am 20. dies war auch in ßrig furcht-

barer Sturm vom Föhn.

30. [Windr.: SW-NO.] — Der ßaroraeler heute lief ge-

fallen. Gestern allgemeine Morgenrüthe. Seit elwelchen Tagen

wieder leise Spuren, durch Schwanken des Bodens, vom
Erdbeben.

Notizen.

lieber die Witterung in den Jahren 1856—1869.
Die Aufzeichnungen über die Witterung wurden auch in dem
Jahre 1862 in derselben Weise fortgesetzt, wie es in den frü-

hern Jahren geschehen war (s. Vierteljahrsschrifl 1860, pag.

88-91; 1861, pag. 106— 108; 1862, pag. 95-98). Es erhielt

wieder jeder Tag eine der Nummern 1, 2, 3, 4. und zwar

1 wenn er ganz schön war;

2 wenn der Himmel zum Theil oder ganz bewölkt war,

aber doch kein Niederschlag erfolgte;

3 wenn zeitweise Niederschläge vorkamen;

4 wenn er als eigentlicher Regen- oder Schnee-Tag taxirl

werden musste.

Die nachstehende Tafel enthält für jeden Tag des Jahres

zwei Zahlen: Die erste ist die Summe der Nummern, welche

dieser Tag in den Jahren 1856 bis 1861 erhielt, wobei benicrkl

werden mag, dass das bei Februar 29 beigesetzte * daran erin-

nern soll , es rühre die Zahl 3 bloss von den zwei Schalljahren

1856 und 1860 her; die zweite ist die dem betreffenden Tage

im Jahre 1862 zugefallene Nummer. — Ueberdiess isl jedem

Monat die aus sämrallichen 7 Jahren folgende mittlere Nummer
beigefügt; sie fällt für alle Monate zwischen 2 und 3, und zwar
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V 1, 21; VI 10;

IX 5 , 25 ; X 1
;

der sogcnnnnlc Wonnemonat an der untersten Stelle. —
Als schönste Tage des Jahres stellen sich heraus, mit

1,43 X 3;

1,^7 VIII 1; X 6;

1,71 II 9; IX 27; X i, 5, 25;

1,86 I n, 18; II i, 5, 8, 19, 2Ö ; III 23, 21, 28; IV 24;

V G; VI 27: VII 14, 19; VIII 2, 14; 26; X7; XII 4;

so dass durclischnilllich Anfang Octoher die schönste

Zeit des Jahres verblieben ist. Als schleclitesle Tage er-

zeigen sich d.igegen , mit

2,86 I 21 ; II 20; III 5, 15, 19; IV 10

VIII 28; XII 31;

3,00 I 31; V 9; VI 17, 21: VIII 21;

XI IG, 27; XII 22;

3,14 V 16;

3,29 X 12;

so dass der Mai unter den schlechten Tagen die mei-

sten Re Präsentanten hat. Merkwürdig ist, dass der schönste

und der schlechteste Tag demselben .Monate zugohören.

In den 7 Jahren kann die Summe der Nummern zwischen

7 und 28 schwanken. In der Wirklichkeit kommt vor

10, 11, 12, 13, 14, 15, 16. 17, 18, 19, 20, 21, 22, 23,

1, 2, 5, 20, 36, GG, 62, G2, 49, 38. 11, 11, 1. 1.

mal, — sodass die mit dem Jahresmiltol 2,34 am besten überein-

kommende Nummer IG an der dichtesten Stelle der Reihe steht,

wie es die Regeln der Erfahrungswahrscheinlichkeit verlangen,

während die I^xlreme 7— 9 und 21— 28 gar nicht belegt sind.

Zur V^ergleichung der verschiedenen Jahrgänge mag ange-

führt werden , dass erscheinen :

Xajje mit
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und es könnten somit bezeichnet werden

:

1857 und 1861 als schöne Jahre;

1858 und 1862 als Jahre etwas über dem Mittel;

1856 und 1859 als Jahre etwas unter dem Mittel

;

1860 als schlechtes Jahr.

Zum Schlüsse mag noch bemerkt werden, dass im Jahre 1862

an 9 Tagen, nämlich

I 30, 31; VII 6; X 18, 19, 20, 21, 22; XII 20

Stürme notirt wurden, — an 42 Tagen, nämlich

III 29 ;
IV 2, 5, 7, 8, 15, 29 ; V 9, 11, 2i, 21, 25, 26, 30, 31

;

VI 2. 6, 8, 11, 19, 25, 27; VII 4, 6, 15, 16, 28, 29, 30;

VIII 3, 4, 5, 6, 8, 15, 17, 21, 22, 27; IX 11; X 1; XII 20.

Gewitter eintraten ,
— dass XII 15 der Barometer die seltene

Höhe von 738"'°' erreichte, und XII 20 Blitz, Donner, Sturm,

Regen, Schnee in buntem Gewirre Zürich besuchten.

[R. Wolf.]

I¥otizen über den Schalbetgletscher.

Indem das lelztjährige, ausserordentliche Schmelzen und

Zusammenbrechen des ly^ Stunde von hier entfernten Schal-

betgletschers unter dem Volke mit Recht Aufsehen machte,

so sei es mir erlaubt , einige Notizen über seine ehemalige

Grösse beizulegen. Schon die Sage von der alten Macht dieses

Gletschers ist merkwürdig. Lieber eine halbe Stunde soll er

schon seit einem Menschenalter, wie die Leute erzählen, ab-

genommen haben, und wenn man von der Höhe die Tiefe des

Thaies überschaut , so kann man sich von der ehemaligen

Riesenraässigkeit, aus den noch überall sichtbaren Gletscher-

rüfen, leicht überzeugen. Die Sage erzählt, dass man, um
dem zerstörenden Vordringen desselben Einhalt zu thun,

zwei fromme Missionspater berufen habe. Diese sollten durch

Exorzismen dem verheerenden Tritte des üngethüms Halt ge-

bieten, was auch geschehen sei. Man zeigt noch die Stelle bis

wo man ihn zurückgebannt hatte , aber weiter sei es den
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Gottesma'iinern nicht möglich gewesen, weil der Gletscher voll

armer Seelen seie, die dort ihre AhbUssung machten, und bei

zu starker Verkleinerung des tilelschcrs zu wenig Raum

hallen für ihren Aufenthall. Die Sage, dass die armen Seelen

in den Gletschcrschlünden abbUssen, ist im ganzen Oberwallis

verbreitet, und liefert die anmülhigsten und rührendsten Er-

zählungen. Doch um eine Vcrgleichung zwischen der ehe-

maligen und jetzigen Grösse des Schalbctglelschers aufzu-

stellen, will ich mich nicht der Sagen, sondern der Thalsachen

bedienen, die ein alles Manuscript aufbewahrt hat. Wo ein

ganzes Volk wegen einem Gletscher zu so strengen Gelübden

seine Zuflucht genommen, muss derselbe doch ein furchtbarer

Nachbar gewesen sein. Vielleicht ist manchem interessant,

werm ich den Inhalt dieser alten Schrift anführe: »Einige

»Artikel eines heiligen Versprechens oder Gelübdes zur Ab-

»wendung des schrecklichen Schadens , welchen der Ried-

»gletscher verursachet, verfasset von dem Herrn Heinrich

»Zuber (ohne Datum.) — Im Namen der heiligsten Dreifaltigkeit,

»Gottes Vaters, des Sohnes und des heiligen Geistes. Als vor

»etwelchen Jahren die löbliche Bergschaft Grächen und

»Gasenried , auch andere Mithelfle , durch Ungeslümlichkeil

»des Riedglelschers deren Güter und Wasserleitungen bc-

»droht wurden , und auch sonst in grosse Bedrängniss und

»Schaden kamen und noch forners gerathen könnten, so hat

»man, dies Ungfiill und Scliaden abzuwenden, Gott den all-

»mächtigen in seinem gerechten Zorn , so er wegen unsern

»Sünden gefasset, zu versöhnen, und seine göttliche Gnade

»und Barmherzigkeil wieder zu erlangen, diese hier nachfol-

»genden Artikel vorgeschrieben und zu halten befohlen, welche

»auch nicht allein von den löblichen bedrängten Bergleuten,

»sondern auch von der ganzen Gemeinde und Kilcheri Gasen,

»gelobt, auf- und angenommen, auch zu halten verhoissen und

»versprochen, wie folget

:

»1) Dass man alles Fluchen und Schwören, Unfrieden,

»Zorn, Zank, Streit, Missgunst, Neid und Ilass, Zwietracht und

»Uneinigkeit vermeiden wolle, hingegen aber alle Liebe,
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»Frieden und Einigkeil in Austheilung dos Wassers aus dem
»Riedbacli, gepflogct und geübt werde.

»2) Dass alle angenommene, verheissene und aufgesetzte

»Gotlesgaben, Spenden und Jahreszeiten , sie seyen vergessen

»oder noch gegenwärtig, fleissig, höflich, auch aufrecht und

»redlich ausgerichtet werden.

»3) Dass jährlich der After-Sant-Jodrutag, so sein wird

»den 4. September, hochfeierlich als wie der heilige Tag be-

»gehe, mit Verrichtung der christlichen Prozession, aus einem

»jeden Haus, eine verwahrte Person, nüchtern bis zu dem

»Riedgletsclier und wiederum heim gehe; aber nicht ohne

»Verrichtung und Abwarlung des heiligen Gottesdienstes oder

»Amtes und Besoldung der Priester; alles dies soll gottselig

»geschehen.

»1) Dass man von einem jeden Mamatt Matten , so sich

»aus dem Riedbach wässert, jährlich für ein Almosen, so am

»selben Tag am Ried entrichtet werden soll, einen ^2 Batzen

»erlegen, und welcher dasselbe an diesem Tage nicht erlegt,

»der soll dasselbe ohne Gnad hernach zweifacii bezahlen. —
»Man soll auch in der Kirche zu St. Nikiaus zu Ehren dem hl.

»Theodulus eine Wachskerze erhalten.

»5) Wird das Tanzen verbothen, ausgenommen an Hoch-

»zeiten, und zwar unter der Straf eines Pfundes,- ein Florin

»oder 4 Batzen und ^/i dem Richter; ein Floiin oder 4 Batzen

»und Vj dem Almosen und ein Florin oder 4 Balzen und Vz dem

»Angeber. Mit gleicher Strafe wird auch das Spielen um baares

»Geld verbolhen. Unter das wird auch alles heimische Prassen

»oder Schmauserei und unzüchtiges ärgerliches Verhalten ver-

»bothen und vor selbem streng gewarnt.

»6) Es ist auch ganz Gasenried versagt und verbothen an

»dem hl. Sonntag zu wässern. Es sey dann Sache, dass einer

»könnte an Tag bringen , dass er auf sein Gut gelegtes Wasser

»habe, derselbe soll und mag es erst nach der Vesperzeit an-

nschlagen.

»7) Ist verbolhen, dass .femand an den 12 Aposleltagen,

»unserer lieben Frau der Mutter Gottes, unsers Herrn Fron-
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»loichnnms, und Auflnfirtst,)';, riiicli unser P.itronen und Feycr-

»lagcn M;iri,i M,igd;don;i und St. M;irgnrellKi-Tag , dnss nämlich

»Jemand an diesen Feyerlagen aus dem Riedbach Wasser

»brauche, ist ebenfalls verbolhen.« — Dies der wörtliche Inhalt.

[M Tscheiiien.]

Bemerkungen zu Herrn Dr. Sidlers Theorie der

Kugelfuuctiouen.

In dieser wissenschaftlichen Arbeit, die als Zugabe zum

Programm der Berner Kantonsschule vom Jahr 1861 erschien,

hat der Verfasser seinen Gegenstand auf geschichtlichem Wege
verfolgt, indem er die Kugelfunclionen und ihre Eigenschaften

zuerst aus der Entwicklung der umgekehrten Distanz entstehen

la'sst und dann dieselben von ihrer allgemeinen Definition aus

behandelt. Ich habe aus dieser Schrift vieles gelernt, das mir

unbekannt war. Der Leser findet darin alles vereinigt, was

er sonst in zerstreuten Abhandlungen suchen müsste; sie ist

auch so geschrieben , dass sie von ihm keine speciellen Kennt-

nisse in der Infinitesimalrechnung, wie z. B. diejenige der

Eigenschaften der Gammafunction , erfordert , so dass jeder

Jüngling, der seine mathemalische Bildung an unsern schwei-

zerischen Lehranstalten gewonnen hat, sie mit Vergnügen und

Erfolg lesen wird. Es sind indess einige Punkte in dieser

Schrift, die iheils zu weiterm Nachdenken anregen , Iheils, wie

ich glaube, einer durchsichtigem Darstellung und schärfern

Begründung fähig sind; und ich tnüchte nun das Forum dieser

Zeitschrift benutzen, um einige Ansichten, auf welche das

Studium der genannten Schrift mich geführt hat, auszusprechen.

1. Wenn (j- = 1 — 2 ax + a^, und A'„ als Function von x

l n = Qc

durch die Gleichung-= ^ .V„ a" definirt ist, so gibt der
P n - (t

Verfasser im N'erlaufe seiner Schrift mehrere Darstellungen von

A'„ und darunter namentlich eine, die S. ä(j im Dirichict'schen

Beweise für die Möglichkeit der Entwicklung einer empirisch
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auf der Kugelfläche gegebenen Function nach Kugelfunclionen

gebraucht wird, und deren Begründung eiin'gen infinitesimalen

Scliwierigkeilen unterliegt, die vom Verfasser erst nachträ'ghch

S. 23 — 25 gehoben werden. Alle diese Darstellungen von X„

gehen nun ungezwungen aus den verschiedenen binomischen

Formen hervor, die man dem Trinom i — 2ax -h a^ zum Zweck

einer vorläufigen Entwicklung von - geben kann.

Aus der Form ()'^ = i — {2ax ~ a?) oder auch

geht , wenn man ßinoraialcoefficienten , die zu einem gebro-

chenen oder negativen Exponent gehören, vermeidet,

Aus der Yorm q^={\ — axY -\- a? {i — x"^) folgt, wenn man

1 aYi 0^
- nach steigenden Potenzen von — entwickelt und dieln-
Q 1 — ax

tegralformel (~^^^\=i~SL\ cos'^^rjdrj*) benutzt,

X.,= 2 (- V2^
(n^

(
1 _^2)^^»

- 2^=AJ% + Y^Zry cos ^)" d^.

Da a beliebig klein angenommen werden darf, so unterliegt

diese P'ormel keiner Bedingung. Wenn man aber von der

j:

•) Diese Formel wird am leichtesten durch Entwicklung von

'"/2
dg, VZ „ .

r-;r- = ^ gewonnen, um den Werth von
Q l—asm^cp Yi-.cc

J'Vz 2n + l d coscp
sin cpdcp zu finden , leite man aus —— -p =

^ ^
d(p fl — KSin'^cp

sin qp f*''^/'3 sin cpdcp i— (l— a.) vT die Formel I ^ =
[l— asin'^cp)''^ Jo {l-asin^cpY^

^~"
ab und entwickle nach steigenden Potenzen von a.
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Form p- = (x— a)'^ -h {l — x"^) ausgeht und das eine Mal nach

Vi ^2
steigenden Potenzen von———

.
, das andere Mal nach solchen

X — a

von .V entwickelt, so erhält man resp.

Jo »/o(rl—x'^-'rXXCOSri)

Diese zwei Ausdrücke sind zwar jetzt resp. nur für den Fall

bewiesen worden , wo 1) 1 — x^ absolut kleiner als a;^, 2) 1 — x^

absolut grosser als x"^ ist. Sie sind aber dennoch ohne diese

Beschränkungen noch richtig. Setzt man 1) x-^-Yx^— 1 cos j; =
1 sin q)

,sin7j = ,- , so erhält man
X + Ka;2 — 1 cos qo' x+ Vx'^ — i cos cp

J{x + fx- — 1 cos r;)"dr] z= \ [x -\- Yx'^—\. COS cp) dcp; und
J

, i COS cp

setzt man 2) x + iYl — x- cos tj := , stni} =
Kl — x'^ +ix cos cp

stncp

^ — , so erhält man | (x + i Tl

—

x^cost;)"d>j =
Y \ — x'^ + ix cos cp J ^J

f
'-^

(i cos cpY'dcp
I -., TTin- Wenn n eine positive eanzc Zahl

ist und T, fi—x^ positiv sind, so wird die Gültigkeit der

Verwandlung durch den Umstand nicht gefährdet, dass wiili-

rend cp reelle Werlhe durchläuft, cus yj von 1 bis — 1 durch

complexe Werlhe gehen muss; denn man kann zeigen, dass das

anfängliche auf 7 bezügliche Integral dasselbe bleibt, mögen

die Endwerthe 1 und — 1 von cos rj durch den reellen oder

durch irgend einen andern Weg verbunden werden.

Die Form ()2=(i

—

a)- -^'ia{\. — x) gibt, wenn man - nach

steigenden Potenzen von — rJ- entwickelt, den Ausdruck
(1— «r
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A-„=x(-;''=')("+>'<'-^)'=|-£^'s("2l>;"",r2ii=Ji)"d,.

cos I n + - Igj 2X{n + -\cp

Da nun =2/^2;^ )(^^**" 2) '^^' ^'0'""t)er um
cos

^
Schlüsse dieses Artikels noch ein Wort gesagt werden soll.

= cos w

,

so setze man x = cos w, sin t] sin-^-= sin —
, so lolgt

dcp, und wenn raan qp, u resp. in

K^2 {cos cp — cos u)

n — cp , .T — w, also auch X„ in (— l)"-i'„ umsetzt,

_dcp. Die Convergenz dieser zwei

^2 {cos u— cos cp)

Integrale in der Nähe von cp-=u ist leicht einzusehen; denn

sie ist dieselbe wie die von 1^;= in der Nähe von a;= 0. —

Demnach ist in der angeführten Schrift S. 22 in Gleichung (U)

die linke P„ (u) durch zu ersetzen.

Zieht man es vor diese zwei Formeln aus einem Ausdruck

für- abzuleiten, so kann man von der Gleichung
9

\ ^ 2^r^ [i-a) dl

ausgehen. Setzt man darin l-

=

-, so erhält man
cos cp — cos u

(I — a)cns -^ dcp

( l-2a cos q}+a^}f2{cos cp- cos u)

•Vu (i_2ct

[i +a) sin— dcp

{i -2a cos cp+a'^)}r2{cos u- cosq))
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Der zweile Ausdruck enistoht aus dem orslcn , worin man a,

u, fp resp. in

—

a, ,t — u, n — (^umsetzt. Entwickeil man hier

nach steigenden Potenzen von a, so erhält man obige zwei Aus-

drücke für X„.

Wenn man mittelst beider Formeln die Ausdrücke für

A'„ + Xn — 1 und J„— A'n — 1 bildet, und dann wieder A'n—

i

auf passende Weise eliminirt, so ergibt sich aus denselben

' QP .
fp

. 1

sin— dcp (*n cos -^ dcp I2 f-^
sin— dcp rr

-In=— ( I COS nco ^ -h I

^ iJu y9.(rnSiL-rnsrn\ JoY2.{cosu-coscp) *^ Y'2[cus cp-cosu)^

2
) C^ cos~-dq) nu— /

I
sinncp ^ — 1 sin

\Ju Y'9.frn!!ti-rnxrn) *J

COS— dcp /•« Sin — dcp

Yl[cosu-coscp) *^ Y2[coscp- cosu)\

welchen zwei Ausdrücken, da sie nur für ein positives n gel-

len, noch

S. cp , cp , \

/»•T sin -^ dcp /»w cos — dcp I

^o"
-j \ I

"*"
I /

1 1' u j^2 {cos u — cos cp) ^ Yl (cos cp — cos u) \

Am Schlüsse dieses Artikels möchte ich an die oben ge-

brauchte Hülfsformel, welche für jedes beliebige m eine Enl-

wickluns; von nach steisrenden Potenzen von 5iJi«qibl,^ cos u "

die für jeden reellen Werth von u, der nicht ein ungerades

Vielfaches von -^- ist, convergirt, eine Bemerkung anknüpfen.

Der Beweis dieser Formel kann nämlich ohne Anwendung der

Difrerenlialrechnung etwa so geführt werden.

Es sei f[u) = A„ -\- AiU + A^u- + . . . eine Funktion von u,

die, wenn nur u klein genug angenommen wird, nach stei-

genden Potenzen von u entwickelt werden kann. Gebrauchen

wir nun die Abkürzung [l"\ um zu sagen »C oef f ici e n t von
(" in der Entwicklung von«, so haben wir die allgemeine

Formol

Vlll. i. 14
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wo— absolut kleiner als 1 und doch x absolut klein genug sein

soll, nm die Entwicklung von f(lx) nach steigenden Potenzen

von t zu gestatten , während nach fallenden Potenzen von

l zu entwickeln ist. Da ax = — . ix , so ist klar, dass unter

diesen Bedingungen die Entwicklung von f{ax) nach steigenden

Potenzen von x möglich ist.

Es sei nun z'^=ii+x^, x beliebig, aber absolut kleiner

als 1 oder überhaupt immer klein genug, und z sei dadurch

bestimmt , dass es mit Bewahrung der Gontinuität zu 1 wird,

wenn x verschwindet; und wir wollen {z -\- x)"\ wo der Ex-

ponent m beliebig ist, aber die Bedeutung der Function da-

durch bestimmt wird , dass sie für ein verschwindendes x con-

tinuirlich zu 1 werden soll, nach steigenden Potenzen von x

entwickeln.
m

Da {z + x)^—i-\-2x{z+x), so ist (z + jj)"'= (H-2a;[z4-a;J)
^

in

und wenn wir in (1) a= z + x, f{u)=:{i +2«)^ wo u absolut

kleiner als - sein muss , setzen, so folgt

m
[z + xr = [t'^\- {i+2tx)^,
^

' l— z — x^

und wenn wir hier x, t resp. in — x, — l umwandeln,
m

(z - xY' = [(0| ^— (1 + 2lx)^.
^ ' ' H + z—x^ '

Um rechts das irrationale z ausserhalb der Entwicklung zu

bringen, wollen wir diese zwei Formeln addiren und subtra-

hiren, aber im ersten Fall links u°' durch u.u ersetzen.

Wir erhalten so
m— l

(z-f-a^r + (z-a;r = [(0|(f-^±^ + -i=:^)(l+2<a:) '
,

^
' "^

^ '
' \l — Z— X l-\-Z — XI^ '

m
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und wenn man reducirt und durch 2s dividirt,

m—

1

,, ,

M-4_''>/t1

2s '
' <2— (1 -i-2u)

(=+^r4-(.-.r _,,^^^ji^,^,.,) .

Hier sollen l gross und x klein genug sein, dass ^— und

2t.r beide zugleich absolut kleiner als I werden, was von An-

fang an bis hieher keine Schwierigkeiten verursacht. Die erste

von diesen zwei Formeln gibt nun bereits die verlangte Ent-

Wicklung von nach steigenden Potenzen von sinu, wenn

man x= isinu setzt. Wir wollen indess unser Ziel bis an's

Ende verfolgen. Wenn wir die zwei letzten Formeln addiren,

so erhallen wir
111 —

1

m + ;—

1

* '

—

Y 1 +2lx 1 =

also endlich

i:L±^= 2: 2 ]{2x)\ (2)

A=ü \ A

oder was dasselbe ist

/m + A — l\
cos wu + isin»nu ^, ,,,. .

^^ ^1 2 j(2isi/iu)

Für ein verschwindendes m ist

{z + X)"'- (s- J?)" ^ (z -I- xr - jz + X)-'" ^ log {z + x)
_

2m z 2m

z

x

Man erhält so

-IT— ,?or;/^)'
^'^

oder .Ji- = :Sl^~j-isinur''^KU1
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Da 2z = (z + x) + (z — x) = z -t- XH , so ist 2z (2 4- x)"" =

, ^ m + 1 m—

1

{z^x) -\-{z + x) ; also

-'((fH=^-)]«-*=-.
Diese Formel ist das Integral des vorigen Ausdrucks für

dx
m{z+x)"^ — und gibt für ein verschwindendes tn die Ent-

wicklung von « nach steigenden Potenzen von sin u. — Mul-

liplicirt man (3) mit dx und inlegrirl, so erhalt man

A-!»
i

^ '1=30 12 4 6 2X 21

Wegen der Verwandtschaft will ich diesen Formeln noch

andere zuselzan, die aber nur auf symbolische Sinusse und

Cosinusse angewandt werden können, weil die Reihen nach

fallenden Potenzen derselben fortschreiten.

4 X
Wenn % absolut kleiner als 1 ist, d. h. wenn

(1 + x)2

log x= 2{a-\- iß), wo a und ß reell sind, und sin^a> sin^

ß

ist,*) und wenn überdiess x absolut kleiner als — ist, so ist

für ein beliebiges n,

Denn, wenn man (I + ir)~°"~ nach steigenden Potenzen von

X entwickelt (was unter den ausgesprochenen Bedingungen

möglich ist), so erhält man auf der linken Seite als Goefficient

von as"" den Ausdruck

•) Ich gebrauchedie Abkürzung e*= cos a; 4- sin X, e ^= cosx-sinx.
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der für m > als »ilo Diirereiiz einer Funktion (X, 1) ver-

schwindel und für ui = den Werlh 1 annitul. — Setzt man

nun in (5) das eine Mal a; = e"
'^

", das andere Mala;=—e'~

so erhält man

Ist © reell, so muss es in beiden Ausdrücken positiv sein;

der erste ist dann von selbst schon convergenl; im zweiten

muss ausserdem grösser als der reelle (also auch positive)

Werlh von log {f2 + 1) sein. Wandelt man n in — n um, so

kann man den zwei Ausdrücken diese Gestalt geben :

Wenn man für ein ganzes positives n die zwei vorangehenden

Ausdrucke für e"" und <;~"" addirl, so erhält man die endliche

Summenformel

2 cos ne= S{- 1)^-% (
"" -

^ ) (2 cos ef-^\^ n — iL \ n — 2A/ ^ '

durch welche der Zusammenhang mit der frühern Gruppe von

Formeln vermittelt ist, sobald man © durch -^ + © ersetzt.

2. Auf dem vom Verf. S, 20 zum Deweise des Dirich-

let'schen Ausdrucks für A',, eingeschlagenen Wege kann man

die infinitesimalen Schwierigkeiten am leichtesten beseitigen,

wenn man nicht direct die Entwicklung von — , sondern zu-

erst diejenige von q betrachtet.

Es sei «2=1- 2ac''^cos u -+- a'e-'^^ pV ^® ~ '^\ wo a

um eine zum Verschwinden bestiminlo Zahl kleiner als 1 ; ©, <-p

reell und p positiv sein sollen. Dann folgt zunächst

p2co5</) = 2a(cos©-cosu)4-(l -a)'cos0, p"sinq)z={l -a){l-\-a)sinO.
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Während also von bis gegen u hin wächst, ist in erster

Annäherung p = Y2 {cos Q — cos m), (p positiv von der Ordnung

1

—

a. Wenn dann den Werth u passirt, sinkt p auf die

Ordnung Tl — « hinab und cp durchläuft sehr rasch alle zwi-

schen und ;t liegenden Werthe. Endlich wenn um ein

Endliches grösser als u geworden ist und bis auf ti wächst,

ist p=:Y^2{cosu — cos©) und n — cp positiv von der Ordnung

1

—

a. Es ist zugleich klar, dass wenn in 2;r — umgesetzt

wird, p seinen Werth behält und cp in 2-t — cp, also —-—

,

cp . ^ + Q5 — cp
. , , rx 1—-—^ resp. in 2.t s~^ 7}
übergehen. Da u als

reell und ae^" als absolut kleiner als 1 (wenn auch noch so

* wenig) gedacht wird, so muss R in eine Reihe von sehr ge-

ringer Convergenz nach den steigenden Potenzen von ae'" ent-

wickelt werden können ; es sei

. 0— y

n=

SO ist r„ eine ganze Funktion von cosu, die nicht enthält.

Multiplicirt man diese Gleichung das eine Mal mit e"**-" ' d&,

das andere Mal mit e* " " d0 und integrirt von = bis = 2.t,

so erhält man

d0 = a" "^ ^ r„ für«= 0, 1, 2, 3,

,

2.-r i\(n + '-]0-^]
i-l pe

L^
^ ^-^de=l(ilrn-0.ünd=0{ürn=l,2,S,-

Vereinigt man aber je zwei zu und 2.t — gehörende Ele-

mente, so bekömmt man

-irpco5[(n + ^)0 + -|]=a""^^r,. für n = 0, I. 2, 3
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—
j

pcosl (ji +k)&-y \
— ^ rürH=:0.uud = Ofürn= l, 2, 3, ...

und \venii man addirt und subtraliirl und 1

—

a wirklich ver-

schwinden liissl,

l + 7'„ = — I cos-^.Y^2(cose~cosu)dG,

2 /•-T Q
1 - To = —

I
st« Y . ^2 {cos u — cos 0) de .

9 /»U
j

r„ = — I C05 / n 4- -) . ^2 {cos — cos u) de =

= — — I sin (n + -
j

. K2 (cos u — cos 0) dö.

Hier ist nun keine Schwierigkeit, da in den weggelassenen

Elementen der Integrale die Coofficienten von dS selbst ver-

schwinden. Da endlich -jt-=:—-^r r- = ~— "S —r^ a"e

ist, so folgt A' =-T— T-^, also° sin u au

-— If" '^o«(" + 2^® d0—— f^ «'"(« + ^)

'^ '^
'^ K'2lcös0'^;^'cö7ü)

^ ^ " r2(CüSU-co

rf0.

'.{cos G- cos u)
^ " K2 (cos u -COS0J

(Fortsetzung folgt.) [L. Schlaai.]

Wotizen zur schti'eiz. Kulturgeschichte. [Fortsetzung.]

76) Für den z. B. IV 251 erwähnten Geologen Louis-

Alberl Necker-de-Saussure (1786 IV 10 — 1861 XI 20) vergleiche

den interessanten »Rapport sur les Iravaux de la socicte de

pliysi(|uc cl d'histoiro naturelle de Goneve de Juillol 18G1 ä

Juin 1862. Par Alj)h. de Candolle«, wo sich eine kurze Bio-

graphie desselben und ein Verzeichniss seiner gedruckten

Arbeilen findet. — Ebendaselbst findet sich eine kurze Notiz
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über den um die Botanik nicht unverdienten Genfer Arzt Louis-

Theodore-Fröderic Colladon (1792 VIII 25 — 1862 IV 25), einen

Sohn des z. B. II 313 erwähnten Apotheker Anloine Colladon.

77) Von dem schon II 243 erwähnten , um die Kennlniss

unserer Schweiz ebenso hocliverdienten, als durch seine Ar-

beitsamkeit und Bescheidenheit ausgezeichneten Zürcher-Geo-

graphen Heinrich Keller (1778 X 11 - 1862 IX 18) findet sich

in der Neuen Zürcherzeitung von 1862 IX 28 ein kurzer, aber

sehr lesenswerther Nekrolog.

78) In den »Actes de la Societe Jurassienne d'Emulalion,

reunie ä Bienne le 27 septembre 1860, Porrentruy 1862 in-8«

findet sich unter Anderm ein von Herrn Kommandant Scholl

entworfener einlässlicher Nekrolog des Botanikers Jean-Fran-

gois-Benoit Lamon (Lens bei Siders 1792 II 13 — Diesse bei

Biel 1858 IV 2\} der erst lange Jahre im Hospiz auf dem gros-

sen St. Bernhard lebte, dann (1830) zur reformirten Kirche

übertrat, in Genf weiter studirte und die Consecralion erhielt,

mehrere Vicariate versah , und zuletzt (von 1837 hinweg) über

20 Jahre der Pfarre Diesse vorstand. Lamon hat sich durch

verschiedene Bereicherungen der Schweizerischen Flora, —
durch Beobachtungen über den rothen Schnee, — durch lang-

jährige meteorologische Register (1845— 1857), — durch eine

ausgedehnte wissenschaftliche Correspondenz mit Charpenlier,

Thomas, Fielet, de Candolle, Thurmann, Trechsel, Osterwald,

Baeyer etc. etc., vielfache Verdienste um die Wissenschaft

erworben.

79) Die Kantonsbibliothek in Luzern besitzt ein Exemplar

der »Nicolai Copernici Torinensis de revolutionibus orbium

coelestium, Libri VI. Basilea) 1566 in fol.«, auf dessen Titelblatt

man »Christiani Vurstisii sum 1568« liest, und in das von ver-

schiedenen Handschriften ziemlich zahlreiche Randbemerkungen

eingetragen sind. Mein Freund, der erprobte Schrifikenner

Professor Johannes Frey, hatte die Gefälligkeit zu untersuchen,

ob einzelne dieser Randbemerkungen von Wursteisen einge-

tragen sein möchten. Es zeigte sich jedoch mit Bestimmtheit,

dass dies nicht der Fall sei, sondern dass sie muthmasslich
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sämnillich von Mönchen des Kloslers St, Urban herrühren,

wpichcm besagtes Werk 1679 durch einen Joh. Jak. Gugger

geschenksweise zukam. Auch der Inhalt der Noten beseitigt

dicss. da er meist sehr unbedeutend und auch dem Coperni-

cnn'schen System feindhch ist, — wahrend, wie wir wissen,

Wursleisen ein entschiedener Anhänger von Copcrnicus war.

80) In Nro. 15 gegenwärtiger Not'zen ist das Geburtsjahr

von Landwing natürlich auf 1711 zu verbessern.

81) Zu Gratz starb 1862 X 19 im 34. Ailersjahre nach lang-

wieriger Krankheit J. Theohald von Zollikofer aus St. Gallen,

Professor der Geologie und Begehungs-Commissär des geogno-

slisch-montanistischen Vereines in der Steiermark.

82) Der I 92 und III 79, 92 cilirle Anton Otto Werdmüller

von Zürich (179U— 18G2) stand von 1829 bis zu seinem Tode

als Pfarrer in Uster, und geliijrle der orthodoxen Richtung an. •

^ 83) Zur Ergänzung von IV 103 mag angeführt werden,

dass die Bibliothek des Polytechnikums auch eine »Volledige

Inleidung tot de Algebra. Door Leonhard Euler. Uit het Iloog-

duils vcrtaald. Amsterdam 1773. 2. Vol. in 8« besitzt.

81) Der »Jahresbericht der Naturforschenden Gesellschaft

Graubundeos. Neue Folge, Jahrgang VII. Chur 18G2« enthält

neben anilern höchst interessanten Miltheilungen einen ziemlich

ausführlichen Nekrolog des uns schon aus IV 29t bekannten

Entomologen Joh. Rudolf Am Stein (1777 V 1 — 1862 XII 19).

85) In der höchst interessanten Schrift »Die Helvetische

Gesellschaft. Aus den Quellen dargestellt von Carl Morell.

Winterlhur 1863 in 8« findet sich auch manche werthvolle Notiz

über Joh. Jak. Scheuchzer, Albr. v. Ilaller, Laurenz Zellweger,

Joh. Kaspar Uirzel , Marlin Planta und sein Seminar, Albrecht

Rengger etc. Speziell führe ich an, dass Daniel Bernoulli und

Jos. Jakob Iluber 17G3 die helvetische Gesellschaft besuchten,

und Dr. Zellweger 1763 V 22 über sie an Dr. Hirzel schrieb :

))Profi,'ssor Daniel Bernoulli verbindet mit seiner weltbekannten

Gelehrsamkeit den angcuehmslen Umgang. Er bezeugte mit

gerührter Seele, dass er hier zum ersten Mal das Glück ge-

fühlt, ein Eidsgenossc zu sein. — Herr Professor Iluber soll
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ein grosser Astronom sein; er sprach sehr wenig und folgte

beständig seinem Lehrer (Bernoulli) wie der Schalten dem
Körper. Seine Gesichtszijge zeigen einen sehr gutmiilhigen

Mann.«

86) Dem 1862 XII 15 erschienenen Hefte der »Schweizerischen

Zeitschrift für Pharraacie« findet sich eine von Herr Apotheker

Fred. Roux inNyon der Schweiz. Naturf. Gessellschaft in Luzern

vorgelegte »Notice biographique« über den Chemiker Samuel

Baup von Vevey (1791 V 15 — 1862 II 9) zuerst Apotheker in

Vevey, dann Salinendirector in Sex, zuletzt Pulververwalter

im ersten Schweiz. Arrondissement , — bekannt und verdient

durch viele wissenschaftliche, meist chemische Arbeiten.

[R. Wolf]

Chronik der in der Schweiz beobachteten Naturer-

scheinungen vom April bis December 1862.

(Sammt einiger Nachlese.)

1. Erdbeben.

Zug. 7. Januar Morgens 6 Uhr und etwa 10 Minuten später

wurden Erdstösse verspürt in der Richtung von SO.— NW.
[Aar. N.]

Dimanche 4 Mai ä 10 h. du soir les populations de Rarogne

et de Viege ont ele de nouveau alarmees par un tremblement

de terre tres violent. [Nouv. Vaud.]

10. Oktober verspürte man in Altorf 5 Minuten vor 11 Uhr

Morgeng ein Erdbeben. [Schw. Bote.]

2. Schlipfe.

Die Strasse zwischen Morcote und dem See begann schon

Morgens 2 Uhr (10. Sept.) zu sinken und verschwand endlich 330'

lang unler Wasser; innert 10 Minuten versanken die 7 Häuser,

deren Bewohner gewarnt sich geflüchtet hatten. Hart an den

innern Häusern soll das Wasser 22' Tiefe haben. Ohne Zweifel

hat, wie im XV. Jahrhundert in Zug, das Wasser die seit 1848

gebaute Strasse unterhöhlt. [Schw. Bote 20. Sept.]
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3. Schnee- und Eisbewegung.

DieGlelscher haben diesen Sommer bei uns so abgenommen

wie seit M;mnsge(lenken nie. Im Scivrella-Gletschcr sind Fels-

köpfe aufgetaucht, die das Sonnenlicht vielleiclit seit Jahrhun-

derten nicht gesehen haben; am Vcrnella-Glelscher sind Ab-

grunde sichtbar geworden, von denen man keine Ahnung hatte.

[Bund. Tagblatt Sept.]

4. Wasserveränderungen.

Der Rhein lialte 6. Scpteiuber so viel Wasser als 1834.

Die Brücke von Untervalz soll weggerissen sein; für die Hal-

densteiner Brücke war man sehr besorgt; die Post aus Engadin

nach Poschiavo konnte nicht nach Pontresina gelangen. Ober-

halb Nairs soll eine Strecke Strasse 180'" auf Fellanergebiel

zerstört sein. — Aehnliche Berichte aus St. Gallischem Rhein-

thal, Bergell, Poschiavo und Aarau , zumal dem Entlibuch.

[Schw. Bote.]

5./6. 6,/7. September. Schwere Rheinnoth in Buchs; ob der

Rheinfahre brach der Strom durch, so dass der neue Binnen-

damm nur mit grosser Anstrengung gerettet werden konnte.

[Scinv. Bote.]

Seit Entfernung der RheinbrUcke in Constanz und nament-

lich der Ausbaggerung bemerkt man in Göttlichen, dass das

Wasser des Obersee's rascher in den Untersee sich ergiesst;

Steigen oder Fallen theilt sich am nämlichen Tage mit, wäh-

rend früher erst am zweiten oder dritten die Ausgleichung er-

folgte. [Scliw. Bote 3Q. April.]

5. Witterungserscheinungen.

Seit dem August 183'i hatte man hier keine Ueberschwem-

mung mehr wie in den lelzl(>n Tagen. In i\cn Häusern zwi-

schen Chur und Masans war man die ganze Nacht 30./31. .lanuar

beschäftigt dem Wasser zu wehren. In manchen Kellern tanzten

die leeren Fässer auf dem Wasser. Die Leute musslen an

vielen Orten der Landslrasse bis über die Kniec im Wasser

waten. [Aar. Nachr. 3. Febr.]
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Aus dem Toggenburg kommt die Kunde hofier Anschwel-

lung der Thur in Folge des plötzlichen und raschen Thauwet-

ters. Von den Höhen hei Wattwyl gesehen glich die ganze

Ebene im Unlerdorf ennet der Brücke gegen Bundt und Bleiken

hin einem See, u. s. f. [Aar. Nachr. 14. Jan.]

In Folge des Regenwetters 10,/11. Januar hat die Töss

namentlich bei Rykon bedeutenden Schaden angerichtet. So

im Frickthal, Möhlin, Wallbach. [Aar. Nachr. Jan.]

La pluie persistante de la seraaine derniere a cause des

inondations partielles sur divers poinls de notre canton, entre

autres au Locie, ü Fleurier, et au Val de Ruz,

[Neuchät. 4 Fevrier.]

Gestern (12. April) der schönste Frühlingstag wie eine lange

Reihe vorausgehender, heute (Palmsonntag) Winter; gestern

Blülhenpracht und das saftige Grün der Saaten und Malten)

heute eine weisse Schneedecke. Im obern Engadin zeigte der

Thermometer - 12° R. [N. Z. Z. 14. April.]

Der Sommer dieses Jahres vom März und April bis October

und November war ausserordentlich reich an Gewittern und

Hagelschlägen. Wir noliren einige davon :

Zürich und Umgegend wurde am 29. März zwischen 8 —

9

Uhr Abends von einem gewaltigen Gewitter heimgesucht.

Bei demselben Gewitter, wo Schlag auf Schlag folgte fielen

in Appenzell Ausser-Rhoden Hagelkörner in solcher Masse, dass

der Boden innert 10 Minuten fast zolldick bedeckt war.

[Aar. Nachr.]

Aar au. 29. März hat den NO. der Schweiz ein gewaltiges

Gewitter überzogen, während man hier bei starkem Regen-

niederschlag nur einen, aber heftigen Donnerschlag vernahm,

dem bald ein Windslurm folgte. — Das Gewitter übrigens hatte

weite Verbreitung in Tyrol, Bayern, Würtemberg.

[Schw. Bote.]

Ein Gewitter vom 28./29. April hat am Zurchcrsee durch

Hagelschlag grossen Schaden gethan ; so im Bezirk Bremgarlen

und Brugg. [Schw. Bote.]
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Zürich und die Seeufer eine Stunde nufwärls, das Rcppisch-

thal, AÜ'ollern sind am 30. Mai durch Gewitter und Hagel, zu-

mal die Gemeinden Riesbach und llirslanden stark belroflen

worden. Ein Mann ward in Hirslanden vom Blitze gctodtet.

Auf dem See wiilhcle der Sturm; das MarktscliKV von Wädens-

vveil verdankte seine RiMlung einem lierbcieilciulon Dampfboote;

aber der Steuermann fand seinen Tod in den Wellen. Aehn-

liche Rericlite aus andern Kantonen. [N. Z. Z.]

Am 2. Juni war in Zürich und Umgebung wiederum ein

starkes Gewitter, von einem woikenbruchähnJichen Platzregen

begleitet. Dasselbe cnlleerle sich mit aller Macht über Egiisau

und Glallfelden, so dass im letzten Orte sich Leute aus den

Wohnungen fluchten musslen. Auch in andern Gegenden hat

dasselbe durch Schwemmungen verheert. [N. Z. Z.]

Donnerstag den 5. Juni wurden mehrere Ortschaften des

Kanlons Appenzell von einem furchtbaren Wolkenbruch heim-

gesucht. Am meisten litten Gais und Appenzell, deren Wiesen

mit Schutt und Schlamm bedeckt wurilcn. [N. Z. Z.]

Den 16. Juni entleerte sich über die Berge des iiinlern Fru-

tig-Thales ein Wolkenbruch , der die fürchterlichsten Ver-

heerungen bis in's Thal herab anrichtete. Unweit Kandergrund

löste sich eine furchtbare Felsmasse, die mit donnerähnlichem

Gekrach in's Thal stürzte. [Scliw. Bote.]

Luzern 19. Juni. — Man hofTt auf gut Welter, es hat in

die Berge geschneit. Dienstags 17. Juni sah man die Spitzen

vom Rigi, Pilatus, St.mser- und Buochserhorn in frischem

Schnee erglänzen. [Eidgenosse.]

Appenzell I.-R. Während die frühere schöne warme

Witterung uns schon eine Anzahl Kurgäste brachte , und die

Sennen iheilweise die Alpen bezogen , halten wir diese Woche

sehr unfreundliches kaltes Regenwetter, so dass viele Haus-

bewohner die Oefen ihrer Wohnzimmer heizten. Am 18.

schneite es heftig in unsere Berge und am 11). (loss wieder

ein so kalter Regenstrom, dass die Silier anschwoll und ein

grosses Quantum Flössholz forlschwemmle.

[Appenz.-Sl. Gall.-Taghlalt 21. Juni.]
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Auch im St. Galler Oberland Schnee bis auf den Gonzen

hinunter, auf den Fasanenkopf. [23. Juni.]

Das Gewitter vom 27. Juni Abends hat sich hauptsächlich

Über die Gemeinden Rehctobel, Eggersriet, ünlereggen, Ror-

schacherberg und in dieser Richtung weiter auch über das

Rheinthal entladen. Auf dem ßodensee stürmte es gewaltig.

[Tagbl. d. Ösll. Schweiz.]

Weit verbreitet war das Gewitter vom 6./7. Juli; nach dem

Eidgenossen hat dasselbe in der einzigen Gemeinde Winikon

nach amtlicher Schätzung einen Schaden von 70— 80000 Frkn.

angerichtet.

Es ist zumal seit dem Frankfurter Schiessen in Erinnerung

geblieben. [Bund.]

Un coup de vent d'une grande violence et accompagne par

intervalles de la pluie et du tonnerre a regne Dimanche 7 Juillet

dans l'apres-midi; il a cause quelques accidents sur le lac.

[Nouv. Vaudois, ausführlich.]

Weit verbreitet und verheerend waren die Gewitter vom

27./29. Juli, über welche die Thurgauer Nachrichten eine Zu-

sammenstellung geben. Wiederum am 30. Juli zumal im Frick-

thal (Aargauer Zeitung), zu Wyl und Umgegend im Züricher-

Bezirk AfToItern u. a. 0.

Die jüngsten Regentage haben den Puschlaver- und Enga-

dinerbergen Schnee gebracht. Der Bernina wurde derart ein-

geschneit, dass die italienischen Strassenarbeiter auf einige

Tage in's Thal hinabzogen. [Neue Bündner Zeitung 16. Aug.]

Genau mit 1. September hat sich der Föhn in unsern

Bergen eingestellt. [Bündn. Tagblatt.]

Aarau 11. September Gewitter. So in Kulm, Gräniclien,

wo die Suhr stark austrat.

Wolkenbruch in Thun. Entlen und Rümlig so fürchterlich

angeschwollen, dass sie viel Unglück anrichteten.

Am 1. Oktober hat es im Oberengadin um den Splügen

und ßertihardin herum mehrere Stunden hindurch bei starkem

Gewitter tüchtig geschneit. Das Gleiche berichtet die Gazeita
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Romanscha von Dissentis, wo es noch am 2. stark schneite.

Auch um Ghur schneite es weit herah.

[Neue Bündner Zeitung.]

Am 25./2G. November wülhete in Kandersteg ein furcl)t-

barer Föhnwind, der in Rggenschwand am ärgsten hauste , und

den dortigen »Bären« sehr schädigte. So auch in Grindelwald

und Lauterbrunnen.

20. Oclober verkiindoto der erste Schnee auf den Jura-

gipfeln den anrückenden Winter, so am folgenden Tag die

höchsten Stellen am Saleve (Genf).

Heute früh 21. Oktober fiel unter wildem Slurmesheulen

der erste Schnee auf die Dächer St. Gallons.

[iN. Tagbl. d. ösll. Schweiz.]

10. August. Samaden. Am warmen Ofen lassen wir unsern

Blick über die Schneegefilde schweifen, in welche die letzte

Nacht die langgestreckte Thalebene versetzt hat. Wer würde

da an die Hundstage denken ! [ZUrch. Intell. Blatt.]

L'hiver est d'unc extreme douceur dans nos montagnes

;

la semainc derniere on cueillait des pensees dans un jardin

du Locie. [Neuchat. 4. Fevr. 62.]

Der Thermometer in Lugano stieg am 1. Februar auf 22°,

9

im Schatten, auf 13°,1 auj 2. Februar in der Sonne.

[Nach Gaz. tic. Aar. Nachr.]

La temperature du mois de Mars et surtout des deux der-

nieres semaines a ete d'une douceur remarquable dans les

montagnes de Neuchatel. Mardi 25 le therm. R. indiquait IS*'.

La Vegetation elait en pleine activite.

6. März hat es in den Gebirgen geschneit. In Davos soll

gegenwärtig eine Schneedecke von 3' liegen. [.\ar. Nachr.]

3. Jan. 62. Im Oberengadin hat die Kälte über 18 ° erreicht

(aber doch nur vorübergehend). [Aar. Nachr.]

In Buus ßaselland zeigte das Thermometer am längsten

Tage dieselbe Temperatur wie am 31. Januar, Morgens + 8"R.,

Nachmittags -H 9° R. An beiden Tagen war Regen.

Zu den ausserordentlichen Erscheinungen dieses Jahres

gehört auch , dass die Knaben in Arbon schon 19. April badeten
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und am letzlen 14. Oktober hei 19 ° R. zur Zeit der allgemei-

nen Weinlese sich noch einer durch ein Seebad erquickte.

[Schw. Bote.]

Der Bernina ist im Winter 1861/1862 niemals für Pferde

ungaiigbar gewesen , wessen man sich sonst kaum erinnert.

[N. Z. Z. Mai.]

IViederschläge in Zürich nach Herrn Goldschmidt:

mm. mm.
1862 April 2. 14,0 1862 Aug. 8. 32,9

12. 35,6 18. 16.7
30. 27,4 77,0 31. 42,8 92,4

Mai 9. 14,9 Sept.

65,5

Juni

9.
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lieber die Methode der kleiusten Quadrate.

Von

Dr. A. Kurz.

In dem diesbezüglichen Capilel des Brünnow'sclien

Lehrbuches der sphärischen Astronomie, 2. Aufl., Ber-

lin 186*2, vermisste ich, wie beispielsweise die Anwen-
dung der Determinanten beim Eliminationsgeschafte,

so im Allgemeinen die Durchsichtigkeit und Kürze

neben der zu erreichenden Vollständigkeit, welche

auch der Darlegung der allgemeinsten Aufgaben jener

Methode gegeben werden sollen. Auf diese Aufgaben

nun eintretend setze ich die Grundbegriffe der Methode

voraus, welche bei der Behandlung der Aufgabe mit

Einer Unbekannten sich ergeben, und worüber obiges

Lehrbuch oder dessen biehergehörige Quelle, die Auf-

sätze Encke's in den Berliner Ephemeriden 1834, 35,

36, nachgeschlagen werden mögen.

l. Eine Funktion von mehreren Unbekannten ist

gegeben ; zu berechnen sind die wahrschein-

lichsten Werthe derselben aus den Resultaten

wiederholter Beobachtungen; dazu noch die An-
gabe über die Genauigkeit der Resultate der

Rechnung resp. der Beobachtung.

V=F(XYZ)
VIII. 3. 15
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(diese Fixierung der Zahl der Unbekannten I)eein-

träclitigt nicht die Allgemeinheit)

M', M" iW*""' seien die Resultate der m Beobach-

tungen anstatt

V, Y" F"', so dass die Beobachtungsfehler

v', v" ü<"'' existiren, v'=V' — M',

(die Anzahl der Beobachtungen grösser als diejenige

der Unbekannten;.

Man habe sich, etvveder aus der Behandlung von

drei oder mehreren M oder aus anderen Untersuchun-

gen, solche genäherte Werthe Xq Yq Zq verschafft, dass

X= Xq-\- x^ F = }'o -h 2/, Z= Zo + 2, und aus Taylor's

Satz die 1 in eare Funktion abgeleitet werden darf

der noch unbekannten Correktionen xyz:

(1) V=V(i->rax-\-by-\- cz

worm Fo = FCJo Fq/o; und « =^7X0' *=71^' '=dZo-

Nach der Befriedigung dieser Gleichungen für die

erste Beobachtung und die folgenden wird

V = V'o + a'x + h'tj + c'z

oder, wenn man die v einführt und der Kürze wegen

M'—V'o = n' setzt,

iv'

= a'x + b'y + c'z — n'

v"= a"x + b"y + c"z-n"
(^ ^ 3^

^ v(°')= a''">x 4- 6'"')«/ + c'^'^z— 7i<"''

Die wahrscheinlichsten Werthe ^02/0-0 der

Correktionen werden nun gefunden, indem man die

Summe der Quadrate der Beobachtungsfehler r, resp.

der t'o, wie wir sie von da ab heissen wollen,

zu einem Minimum macht ; daher die Minimumsglei-

chunffen
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(3) [ar„]=ü, I6i'j = (), [cr„ = 0] = 0*)

[] diene als Siimmenzeichen auch fortan, und werden

innerhalb desselben die darauf bezüt»lichen Indices

weggelassen.

Oder aus (3] und (2), mit Anwendung der soeben

motivierten Suffixe (Null) in den ersleren Gleichungen:

![n a] j-„ + [a b] y^ + (« <] =» = [" "1

[ba]x, + [bb]!,, + [bc]z,= [bn]

[c a] J„ + [c b] (/„ 4- [c c] z„ = [c- «]

Daraus, wenn qh, die Quotienten der Elimi-

nalionsdeterniinante in ihre Unterdeterminanten ge-

nannt werden

,

ia-o

= 1««] QU + [bn] p,2 + [cn] p^
y/„ = [an] Q2i + [bn] (J22 + [cn\ Q23 ((>.k= (>ki)

-ü = [««1 Qn +- [fjn\ Qi2 + [cn] Q:iy

Diese Werthe in (1) eingesetzt erhält man

(6) Voo= Vo + ax^ + by, + cZo

als den wahrscheinlichsten Werth von V, und somit

der erste Theil der Aufgabe gelöst. ^*) —
Zur Genauigkeitsangabe bedarf man der restieren-

den Fehlerquadratsumme [ro«o]; multipliciert man zu

dem Ende jede der Gleichungen ^2) mit ihrem i\) und

addiert die so entstandenen m Gleichungen mit Rück-

sicht auf (3) so wird

*) Dieser Salz von der Summe der i\, gilt jedoch nur, wenn

alle Deohaehlungen als von gleicher „Präcision" angenommen wer-

den. Sind dagegen die Präcisionon verschieden und /»' /t" .... /i*"'

genannt, so muss man die Summe der Quadrate der hv zum Mini-

mum machen. Diese Verallgemeinerung ändert demnach nichts im

weiteren Calknl , sobald man die h den v a h c n einmullipliciert denkt.

**) Für die Rechnung ist mit diesem r„„ von (ü) gleichbe-

deutend : F{X^ +x^, r„ + y„ , Z -i- zj.
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bo Vo] = — [« Wo] = — [ti (aj-„ 4- by„ + cZo — «)]

(7) [vo^oj = [nn] — [an] x^ - [bn] y^— [cn] z„

(wofür einzig- der numerische Werth \nn\ besonders

zu berechnen ist).

Die Definition des mittlem Fehlers b Einer Beob-

achtung liegt in der Gleichung

m£^= [vv] (die wahre Fehlerquadratsumme),

und sind t,r]t, die Abweichungen der wahren Correk-

tionen xyz von den wahrscheinlichsten .ro^o^o? d. h.

x= x^-hi, y = yo + ^, s = So4-§

so erhält man aus (2)

v'= v'o + a'l + b'7} -h c'^

(8)
v' = v"o + a"i + b"?} + c"?

und, durch Multiplikation jeder dieser Gleichungen mit

ihrem v und Addition,

[vv] = [v„v] +- [av] I + [bv] 7 + [cv] ^

Darin ist

[v^v] = [i'„ (r„ + a| -h 67 + c^)] = [t'„v„] + [av„] i+[bVo]rj+ [cv„] 'g

= [roro] (siehe (8) und (3))

Folglich

[vi] = m£2~ [v„t\] + [av] I + [6i'] rj + [cv] ^

Kennte man hierin, wie das [vqvo] vermöge (7), so auch

das üebrige, so liesse sich s berechnen. Nun weiss man

wohl , dass [av] = s ^[aa]. [bv] = £ ]^[bb], [cv] = £ y[cc]

(s. die Entwicklung dieses unserer Aufgabe voraus-

gehenden Satzes der Theorie in Brünnow S. 52, 53,

54). Und zur annähernden Bestimmung der von einan-

der unabhängigen 'itjt,^ zuerst des g, nehme man in (8)
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); = ^ = an — diesen immerhin als möglich zu den-

kenden und lür die Genauigkeit von xo gerade un-

günstigsten Fall müssen wir hiehei in der Thal an-

nehmen -, multipiiciere die so modilicierten (8) mit

den respektiven a und addiere; dann erhält man, mit

diesem Calkul die Schreibung ^' t]' ^' verbindend:

[av] = [af„] + [an] |'

und aus Letztgenanntem und (3)

£ y[aa] = [aa] |'

also

(9) i^' = -^=: und analo" ;;' =—=, ^ = —=
^

' ^ r[aa]
"" ' Y[bb] r[cc\

und mit Benutzung dieser beiderlei Gleichsetzungen

woraus

(10) £ r= 1/ t " "*
('«-," bei u, Unbekannlon)

1 m— 3

Gemäss der Entstehung in (9) spielen die t' >/ 1'

daselbst die Rollen der mittleren Fehler der Correk-

tionen xyz, als deren wahrscheinlichste Werthe sich

xoy^zQ ergeben haben. Diese mittleren Fehler sind

daher jetzt, gemäss (10), zugleich mit dem mittleren

Fehler Einer Beobaclitung bestimmt.

Endlich ist der mittlere Fehler von Too (6) erhält-

lich aus (l), wofür

r=Vo + a{x, + I) 4- b ((/„ + ^7) + c(Zo + ^)= }\,+ a^ + 67 + 0^

geschrieben wird; nach dem schon einmal angezoge-

nen Salze ist dieser mittlere Fehler

oder gemäss (9)

,^^. i/' a- 62 c2
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Anmerkung 1. Die wahrscheinlichen Fehler,

die Gewichte etc. etc. stehen zu den respektiven mitt-

leren Fehlern in denselben Beziehungen wie bei den

Aufgaben mit Einer Unbekannten.

Anmerkung 2. Die als Probemittel sich em-
pfehlende Spezialisierung des Durchgeführten für den

Fall Einer Unbekannten ist leicht.

Kürzer fassen wir nunmehr die Behandlung noch

einer anderen Art von Aufgaben

:

II. Die beobachteten resp. die korrigierten Werthe

der Unbekannten sollen gegebenen Bedingungs-

gleichungen strenge genügen.

(Beispiel : die Winkel eines Dreieckes oder Drei-

ecksystemes.)

Seien WiW2 w^ die wahren Werthe der g Unbe-

kannten
,

Vi 12 ^q die beobachteten

,

hi h2 /i,j die betreffenden Präcisionen

,

XiX2 oc^ die wahren Fehler, so dass

Die strenge zu erfüllenden Bedingungsgleichungen,

der Anzahl nach s, wobei

(2)
- q = s-{-l,

seien

A (Wl Wq) =
/gx lf2{Wl Wq)=

.A(«'l «*'q)=0

Statt dieser liefere die Beobachtung
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fi{vi rq) = nt

Bei der Verwandlung in die lineare Form werde fer-

ner gesetzt

^-a ^-a -^-a
(//> __ (lf2 _ dk__

(5)
{ä^,-"-'' W2-"''" •

(/rq""'-"'

und man erhält

(6)
]/j2+[a2,q •a:q]q= (die Summe

f],j
bezieht sich

. . . ! auf 9= 1, 2, ,q)

Zur Auffindiino- der wahrscheinlichsten Cor-

rektionen x — von jetzt an können diese so hezeich-

net werden, da die wahren nicht mehr vorkommen

werden — muss [h^cc^]^ zum Minimum werden, d. h.

also

(7) [K^x^.dx^\= 0.

Zur Verhindung von (7) mit (6) erhält man aus diesen

letzleren durch DilTorentialion

(8)
) K -'^-^a 1-1 =

Mittelst (8) werden in (7) s DitTerentiale eliminiert,

und es hleiben also noch t von einander unabhängige
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(siehe (2)). Die Nullsetzung jedes Coeffizienten der

letzteren liefert t Gleichungen, denen wir die Num-
mer (9) beilegen wollen.

Aus (9) und (6) lassen sich alsdann die x berechnen.

Und mit diesen ergiebt sich der mittlere Fehler

Einer Beobachtuno- für die Präcision 1

:

(10) £ = "|/lVf3!k siehe noch III (17) und (18)

(siehe I (10) ; die Anzahl der mittleren Fehler ist q,

die Anzahl der unabhängigen Unbekannten t, also der

Nenner q — t = s.)

Zur Controlle könnte 'dienen die Berechnung der

mittleren Fehler der /", deren wahre, die n, bekannt

sind. Nennt man diese mittleren Fehler beziehungs-

weise £i £2 «s? so ergiebt sich

Bei grösserem s z. ß. dürfte man unter Anderem
erwarten, wenn man die respektiven wahrscheinlichen

Fehler r (= 0,674489 f) bildet, dass ungefähr eben so

Yiele n über als unter den zugehörigen r liegen.

III. Um in die so eben angedeutete Lösung II näher
' einzutreten, trennen wir die q Elemente wirk-

lich in die 2 Gruppen von der Anzahl s und f,

und nennen zur Unterscheidung von den Ele-

menten X der ersteren Gruppe die Elemente der

zweiten Gruppe y\ dessgleichen unterscheiden

wir die Coeffizienten a und 6 und die Präcisionen

h und Ä; so dass statt (6) kommen
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"1 + [«1., X,], + [6,,, yt]t =

( s Gleichungen

und statt (7)

(13) [/is'j-.d^s]. + [At2i/,c/j/,],=

(12] nach den x aufgelöst

(li)

ar, = f/?,,t t/t]t + »'i

^2 = [ß2,t »/t]t + f2

^s = [ßs,t yt]t + "s-

Mittelst dieser Gleichungen alles auf die x Bezügliche

aus (13) eliminiert, erhalt man aus der iNuUsetzung der

Faktoren der dy

:

(fci2 + [h,%^, Ä_, ],)y, + [/»,?/?,,, ß,. Iy2 +
+ [hM,iß,,t]syt+[h,'ß.,i^s]s=

(15)

^[h.^ßs,ß.,ilyi + [hs'ßs,tß>,2]sy2

(A-.2 + [/.,?/?,,, ß,, l)yt 4- [/.,?/?,,, ..,]3=

Man wird sonach aus (15) die y und mit Hülfe derer

aus (14) die x erhalten.

Wollte man eine zweite Näherung der wahr-
scheinlichsten VVerthe an die wahren hewerkstelligen,

so hat CS den Anschein, als niüsste man die korri-

gierten Werthe v + x, v -{-y der ersten Rechnung für

die Wiederholung des ganzen Geschäftes 11 resp. 111

zu Grunde legen. Indessen, wenn man hedenkt, dass

die ß nur aus den a und b in (12) auf hekannte Weise
zusammengesetzt und in (14) und (15) in die kleinen

y multiplicicrt sind, dass also die aus den Aenderun-

gen der ß hervorgehenden Zusalzglieder ein entspre-

chend Kleines der 2. Ordnung ausmachen; so sieht
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man ein, dass und unter welchen Umständen bei der

zweiten Näherunof die nämliclien ß wie bei der ersten

benützt werden dürfen. Dagegen dienresp. die Zähler

der V würden neu berechnet werden müssen.

Die V lassen sich aber aus (14) und (15) eliminie-

ren, was besonders um des Folgenden nun geschehen

soll: Man multipliciere die Gleichung (14) beziehungs-

weise miV hrßi^i, /'i%,i 5 Ih^ßsA und addiere

sie unter gleichzeitiger Ordnung nach den y, dann

erhält man mit Benutzung von (15) eine und analog

auch die anderen der Gleichungen

[ki'yt + [hs'^ßs,t •^s]s=0.

Häufiger als zur besagten zweiten Annäherung

desselben Systemes wird man in den Fall kommen,
ein System „ausgleichen" zu müssen, wovon ein be-

reits ausgeglichenes Theilsystem vorliegt.

In diesem Falle kann man nun die x aus den

Ausgleichungen des Theilsystemes wählen — bezie-

hungsweise aus sonstigen vorläufigen Rechnungen —
und mit Hülfe dieser aus (16) die y berechnen. Diese

X und y den v zusetzend macht man alsdann mit den

auf diese Weise vorläufig verbesserten v die Aus-
gleichung des ganzen Systemes, d. i. man findet aus

den Gleichungen (14) und (15) die (neuen und besseren)

Correktionen des ganzen Systemes, wobei die /3 der

Gleichungen (16), wie bemerkt, beibehalten werden

können.

Berechnet man dagegen das grosse System ohne

Benützung des kleinen, so erspart man nur den Rech-

nungsaufwand der Einrichtung und Auflösung der
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Gleichungen (16) (die Berechnuno: der ß ist nicht mit-

zuzählen), welcher Aufwand soifiit hiiufig- gering- sein

wird gegeniil)er dem Vortheile der durch ihn erziel-

baren vollhommeneren Ausgleichung. —
Die Gleichungen (16) gestatten ferner eine be-

quemere Fassung der restierenden Fehlerquadratsumme

K%-]i (siehe JI (10)):

Man findet durch geeignete Multiplikation, Addi-

tion und Ordnung aus den Gleichungen (14)

und vermöge (16)

oder, alle x und tj wiederum x nennend und von 1

bis q zählend,

(17) KVl<i = ['^»'''»'-^»]»

welcher Ausdruck also nur mehr * Glieder statt q zu

bilden erheischt. Setzt man in demselben die x der

Gleichungen (14) ein und ordnet nach den y, so er-

giebt sich

(18) [/t<,V]q= ['»>»']« + [''''-^s' '^s\syi + [hs'-ß.2 •^sLj/2 + -.-

wofür einzig der numerische Werth \ifs'^'',^s noch zu

berechnen ist (das Uebrige in und aus (15)). Insoferne

indessen die Berechnung des Ausdruckes in (17) nicht

umständlicher ist als die Berechnung jenes einzelnen

Beslandlheiles in (IcS), wird man (17) vorziehen.

Besonders wurde die Gleichung (18) noch ange-

führt wegen ihrer Uebereinstimmung mit der Glei-

chung (7) in I. Dort sind es 3 unabhängige ünbe-
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kannte, hier /; dort sind in (2) die Beobachtungszahlen

n negativ eingeführt,' und die Priicisionen den vabcn
einmultphciert gedacht, womit man 111 (14) verglei-

chen möge.

IV. Wie die eben vorgeführte Methode der Lösung
der Aufgabe II an den Namen des Hansen ge-
knüpft ist, so nennen wir die nun folgende Me-
thode für diese Aufgabe die G a u s s - B e s-

sel'sche.

Man multipliciere II (8) beziehungsweise mit den

unbestimmten „Correlaten" Ai ^,, addiere dazu

die Gleichung (7) und ordne nach den q DiiTerentialen

dx. Die Coeffizienten dieser gleich Null gesetzt, giebt

g Gleichungen , welche im Vereine mit den s Gleichun-

gen (6) die {q + s] Grössen A und x bestimmen lassen.

Man hat demnach:

, /»22X2 + K, . A,],=
) «2+ Kq • a-q]<j=

Die Elimination der A aus (1) würde die Gleichun-

gen (16) liefern (darin statt der y die x von 1 bis q

gezählt).

Dagegen eliminieren wir jetzt die x, indem wir

die Gleichungen (1) beziehungsweise mit

«1.1 «1.2 «l.q

multiplicieren und nach den A ordnend addieren, mit

Rücksicht auf (2).

So erhalten wir die erste und analog die folgen-

den der Gleichungen:
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M2

Aus diesen Gleichungen bestimmt man die A und

alsdann aus den Gleichungen (1) die x. —
In Betreff einer der endlichen Ausgleichung vor-

angehenden „unvollkommenen^' Ausgleichung gilt das

Wesentliche des in 111 Gesagten ohne Weiteres. Man
denke sich wiederum vorerst ein und dasselbe System

als ein zum zweiten Male auszugleichendes, so würde
man die a vom ersten Male belassen, dagegen die n

würden neue und folglich auch die .4. (Man bemerke,

dass aus (3) die A als lineare Funktionen der kleinen n

hervorgehen, deren Coeffizienten aus den « und h

zusammengesetzt sind.) Oder aber, man könne und

wolle ein ausgeglichenes Theilsystem des ganzen aus-

zugleichenden Systemes benutzen , so kann man sich

wieder der Gleichungen (16; bedienen, und die a —
dort theilweise b genannt und in den ß enthalten —
für die letzten Gleichungen (3) von dorther entnehmen.

Die restierende Fehlerquadratsunime lasst sich

ferner, ähnlich wie bei (17) und (18), bequemer aus-

drücken. Man multipliciere die Gleichungen (1) be-

züglich mit arj , 302, .... , a?,j, addiere unter Ordnung
nach den A und mit Rücksicht auf (2), so erhalt man

CO [Ä<,V] = [^,",1.

V. Kurze Vergleichung des Rechnungsaufwandes

beider Methoden:
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Es erfordert die

Hansen'sclie Methode II, III.:
\
Gauss- Bessersclie Methode IV.:

Die Bildung- der ß aus den i

a und 6, und der v aus den
|

— — — — — —
a und n in (14).

j

Die Bildung- der s . t {t + 1) Die Bildung der s . s{s+ t)

Produkte in (15). Pi-odukte in (3).

Die Auflösung- der t Glei- ' Die Auflösung- der s Glei-

chungen (15).
I

chungen (3).

Die Bildung- der s . t Pro-
|

Die Bildung der* («4-^) Pro-

dukte in (14). dukte in (l).

Erwägt man den verhältnissmässig bedeutenden

Aufwand bei der Berechnung der ß und v, so wird

man die Gauss-Bessel'sche Methode in den meisten

Fällen günstiger gestellt finden; so zwar, dass nur

in dem Falle ^ < 5 die geringere Zahl der aufzulösen-

den Gleichungen (15) statt (3) jenen Mehraufwand mag
ausgleichen können.

VI. Zum Schlüsse mögen beide Methoden auf das

Beispiel angewendet werden, dass man die drei

Winkel eines ebenen Dreieckes beobachtet und

hieraus die wahrscheinlichsten VVerthe derselben

zu berechnen habe.

Es seien Wi W2 wt, die wahren Winkel (die unbekannten),

Vi V2 V2 die beobachteten Winkelwerthe

,

Xi xi X-}, die wahren Fehler der letzteren (1)

M^l = l'i + a?i , ,

Vi P2 P3 die betreffenden Repetitlonszahlen {vi

sei durch pi malige Repetition ge-

funden, . . . .^.).

Die zu erfüllende Bedingungsgleichung ist
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(2) f[tvi , W2 , «'3) = «'I 4- tf2 + ifi— 1 80 ° =

und statt deren finde man

(3) V, 4- V2 H- f3— 180° = n

(2) nach Taylor's Theorem mit Hülfe von (1) und (3)

entwickelt, giebt

(4) n -{- xi -[- X2 -{- X3 =

DieRepetitionszahlen/v sind der Theorie zufolg-e gleich-

bedeutend mit den „Gewichten'* der drei Winkelheob-

achtungen, d. i. auch gleichbedeutend mit den Qua-

draten der betreuenden ,,Pracisionen". Folglich ist die

Bedingung zur Auffindung der wahrscheinlichsten Feh-

ler der dreir, wenn wir von jetzt an diese wahrschein-

lichsten Fehler ici a:2 373 nennen wollen,

PiXi^ -\- P2x'^ + p^x^^ ein Miniraum, d. i.

(5) pix^cLri + p2X2dx2 + ^3^3^/0:3 =
Zur Vereinigung mit dieser Gleichung die Gleichung

(4) differenziert:

(6) dxi + dx2 + rfxj == 0.

Nach der Ilansen'schen Methode eliminieren wir

nun aus (5) und (6) das djc^ und finden

(7) (pixi— P3X3) dxi + ip2X2 — p^Xi) dx2 =

und aus der Nullsetzung jedes der beiden eingeklam-

merten Faktoren sofort

1
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(die Fehler umgekehrt proportional den Repetitionszah-

len, wie zu erwarten war.)

Nach der Gauss-Bessel'schen Methode addiert man

(5) zu der mit der „Correlate" A muitiplicierten Glei-

chung (6), findet also

(7') {pixi + A) dxi + {p2X2 4- A) dx2 + Cpa^Js + A) dx^ =

und bestimmt A, x^ X2 x^ aus dem Systeme der Glei-

chungen (4) und

(8') TpiXi + J = 0, P2X2 + ^ == 0, psa;,) + ^ =

woraus die Gleichungen (9) entspringen.

Die restierende Fehlerquadratsumme [/>3ir32]3 er-

giebt sich als ^, also der mittlere Fehler für die Prä-

cision 1, d. i. hier für eine Winkel-Einstellung ohne

Repetition:

('«) '=^
folglich der mittlere Fehler eines p-mal repetierten

n
Winkels ^—

.

r pN
Endlich soll noch auf den Vortheil der Symme-

trie in der Gauss-Bessel'schen Methode hingewiesen

sein.

Zug, im Mai 1863.



Mittlieilungen

aus dem

analytischen Laboratorium in Zürich. 1863.

I. Ueber die Farbstoffe der Galle.

Von

G. Städeler.

Obwohl die Gallenpigmente wiederholt Gegen-

stand chemischer Untersuchung-en gewesen sind, so

sind wir doch über die Zusammensetzung- und die

chemische Natur dieser Stoffe wenig aulgeklärt. Wir
besitzen zahlreiche Analysen von Scherer'), Hein^)

und lleintz-*), aber die erhaltenen Resultate zeigen

keine Uebereinstimmung, und Scherer und Hein
versuchten es deshalb auch nicht, Formeln für die

analysirten Körper zu berechnen, lieintz extrahirte

die von Cholesterin, Fett und Erden möglichst befrei-

ten Gallensteine mit kohlensaurem Natron und fällte

aus der Lösung das Gallenpigment mit Salzsäure.

Auf diese Weise wurde ein dunkel grünlich brauner

Körper erhalten, das Biliphäin, dessen Zusammen-
setzung am nächsten mit der Formel C31 llis N2 O9

übereinstimmte. Heintz analysirle auch den durch

freiwillige Oxydation aus dem Biliphäin entstehenden

^) Aiiiialen der Gheiu. u. Phariu. LIII. 377.

^) Erdmann's Journal. XL 47-

3) PoggendorfTs Anaalen. LXXXIV. lOü.

VIll. 3. 16
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grünen Farbstoff, das ßiliverdin, und da er dieses

der Formel Ci6 Ily NO5 entsprechend zusammeng-eselzt

fand, so hielt er es für wahrscheinlich, dass das

Biliphäin I Aeq. Kohlenstoff mehr enthalte, als sich

aus der Analyse ergeben halte, also nach der Formel

C32 H18 N2 O9 zusammengesetzt sei.

Aber auch gegen diese Formel lässt sich ein

Einwand erheben, nämlich der, dass wir keinen or-

ganischen Körper kennen, welcher eine ungerade

Zahl von Sauerstoffäquivalenten enthält, und es wurde

daher mehr als wahrscheinlich, dass das von Heintz

analysirte Biliphäin ein Gemenge von verschiedenen

Farbstoffen gewesen sei. Diese Ansicht erhielt

schliesslich ihre Bestätigung durch eine Untersuchung

von Valentiner'), welchem es gelang aus Galle

und aus Gallensteinen mit Chloroform einen Farbstoff

auszuziehen, der in rolhen Krystallen anschoss und

in ausgezeichneter Weise die bekannte Gmelin'sche

Gallenpigmentreaction gab. Valentine r glaubte in

dem Gallenroth, das er für identisch mit dem Häma-

toidin hielt, die einzige Ursache dieser Reaclion zu

erkennen, während Brücke2) nachwies, dass das

Gallenroth in alkalischer Lösung durch Sauerstoffauf-

nahme in Biliverdin übergehe, dass dieses auch in

der mit Chloroform extrahirten menschlichen Galle

enthalten sei, und mit Salpetersäure, wie schon

Heintz beobachtet, ebenfalls ein lebhaftes Farben-

spiel zeige. Eine Analyse des Gallenrothes ist nicht

gemacht worden, und vergleicht man die Formel,

welche sich aus Robin's Analysen für das Häma-

») Günzburg's Zeitschrift. 1858. S. 46.

2) Wiener Sitzungsber. d. Acad. d. W. XXXV. 13.
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loidini) berechnet: C30 His J\2 Oö mit der Formel

des Biliverdiiis: Cifi H9 N O5 oder Cs2 Uis N2 Oio,

so eryihl sich, dass das letztere im Verhaltiiiss zum
Stickstoff mehr Kohlenstoff enthalt, als das Haniatoidin,

dass also, wenn Roh in 's Analysen richtig- sind, das

Biliverdin nicht durch Oxydation ans dem Haniatoidin

entstehen kann.

Vor etwa 8 Jahren habe ich 2) gemeinschaftlich

mit Frerichs darauf aufmerksam gemacht, dass die

Galleiisauren durch ein sehr einfaches Verfahren in

Farbstoffe verwandelt werden können, und dass diese

Körper in ihrem Verhalten gegen Salpetersäure viel

Aehnlichkeit mit den nati.irlich vorkommenden Gallen-

pigmenten zeigen. Es lag- die Ansicht nahe, dass

die Gnllenpigmente ihr Entslehen der aus dem Darm-
kanal resorhirten, oder bei Icterus der aus der Leber

in die Blutbahn gelangten Galle zu verdanken hätten,

und wir wurden in dieser Ansicht bestärkt, da wir

fanden, dass nach der Injection von gallensauren

Salzen der Harn von Hunden, wenn nicht regelmäs-

sig-, doch in den meisten Fällen beträchtliche Mengen
von wirklichem Gallenpigment enthielt. — Unsere

Versuche sind theils von unseren Schulern, theils von

anderen Forschern mit gleichem Resultat oft wieder-

holt worden und Niemand läugnet die Richtigkeit der

von uns beobachteten Thatsache. Meinungsverschie-

denheiten herrschen nur darüber, ob die Gallensäu-

ren in der Blutbahn direct in Pigmente verwandelt

werden, oder ob die Pigmenlbildung^ der auflösen-

den Wirkung dieser Säuren auf das Blutrolh zuüc-

•) Annal. der Chem. u. Pharm. CXVI. 89.

2) Mittheil. d. nalurf. GeseUsch. in Zürich. IV. 100.
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schrieben werden müsse. Durch blosse Jnjections-

versiiche, wie es bisher geschehen ist, liess sich die

Frag-e offenbar nicht genügend beantworten, während

von einer vergleichenden chemischen Untersuchung

der künstlichen und der natürh'ch vorliommenden

Gallenpigmente bestimmte Aufschlüsse zu erwarten

standen.

Um diese Vergleichung vornehmen zu können,

habe ich mich zunächst mit einer Untersuchung der

natürlichen Gallenpigmente beschäftigt. — Indem ich

die erhaltenen Resultate mittheile, benutze ich zugleich

die Gelegenheit, allen Freunden und Collegen, die

mich durch Zusendung von Material bei dieser Unter-

suchung unterstützt haben, meinen Dank hiemit aus-

zusprechen.

Farbstoffe der menschlichen Gallensteine.

Stark pigmentirte Gallensteine, von denen einige

rothbraun waren und fast ganz aus Pigment bestanden,

wurden zerrieben und durch Behandlung mit Aether

von Cholesterin und Fett befreit. Der Rückstand

wurde zur Entfernung von etwa beigemengter Galle

mit heissem Wasser extrahirt und dann nach dem
Trocknen wiederholt mit Chloroform ausgekocht.

Die Auszüge enthielten nur wenig Farbstoff; beim

Verdunsten blieb ein geringer grünlichbrauner kleben-

der Rückstand , in welchem man mit dem Mikroskop

die von Valentiner beschriebenen elliptischen gelben

Blättchen des Gallenroths in spärlicher Menge beob-

achtete.

Der mit Chloroform extrahirte Rückstand der

Gallensteine wurde nun mit verdünnter Salzsäure be-
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handelt. Es entwickelte sich Kohlensäure und das

violette Filtrat, dns übrifrens mit Salpetersäure nur

eine undeutliche Pigmentreaction gab, enthielt eine

grosse Menge vou Kalk neben etwas Magnesia, zum

Theil an Phosphorsäure gebunden. Auch ohne quan-

titativen Versuch war leicht zu erkennen , dass die

entwickelte Kohlensäure und die vorhandene Phos-

phorsäure in keinem Verhältniss standen zu den auf-

gefundenen Basen; diese musslen also zum Theil an

die organischen Körger gebunden gewesen sein.

Nach dem Auswaschen und Trocknen war der

Rückstand dunkel braungrün. Siedendes Chloroform

nahm jetzt eine sehr beträchtliche Menge des Farb-

stoffs auf. Die Auszüge waren anfangs dunkel ge-

färbt und hinterliessen beim Verdunsten einen sehr

dunkeln Rückstand, der bei der Hitze des Wasser-

bades schmolz und beim Erkalten krystallinisch er-

starrte. Bei der Behandlung dieser "Masse mit abso-

lutem Weingeist wurde neben anderen Stoffen ein

braunes Pigment ausgezogen, das ich Bilifuscin

nennen werde, während eine ansehnliche Menge von

Gallenroth, Bilirubin, aber in sehr unreinem Zu-
stande zurückblieb.

Als der Gallenstein-Rückstand an Chloroform

kein braunes Pigment mehr abgab, halte er efiie helle

Olivenfarbe angenommen. Er enthielt noch viel

Gallenroth und daneben einen grünen Farbstoff, Bili-

prasin, das sich in Weingeist mit schön grüner

Farbe löste. Dieses wurde zunächst durch wieder-

holte Behandlung mit Weingeist entfernt und dann

das Gallenrolh vollends mit siedendem Chloroform

extrahirt.

Nach den angegebenen Behandlungen blieb endlich
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ein in Wasser, Weinjfeist, Aether'", Chloroform und

verdünnten Sjiuren unlöslicher Rückstand, ein dunkler

hnminähnlicher Körper, für den der Name Bilihumin

passend sein dürfte.

1. Bilirubin.

Um diesen Farbstoff, der in vorwiegender Meng-e

in den menschlichen Gallensteinen vorkommt, zu rei-

nigen, wurde er einige Male in Chloroform gelöst,

die filtrirle Lösung verdunstet und der Rückstand mit

Aether und Weingeist gewaschen. Der abfliessende

Weingeist zeigt sich immer mehr oder minder grün

bis grünlichbraun gefärbt, während das Bilirubin als

ein lebhaft rothes bis orangerothes, körnig-krystal-

linisches Pulver zurückblieb.

Bei der Analyse des so gereinigten Farbstoffes

wurden Zahlen erhalten, die mit keiner annehmbaren

Formel genügend übereinstimmten , woraus auf eine

Verunreinigung geschlossen werden musste. Diese

zu beseitigen gelang mir dadurch, dass ich die Chlo-

roformlösung nur bis zur beginnenden Abscheidung

von Bilirubin verdunsten Hess und sie dann durch

Zusatz von Weingeist fällte. Auf diese Weise wurde

das Bilirubin als amorphes orangefarbenes Pulver

erhalten; ein ziemlich bedeutender Verlust war da-

bei nicht zu vermeiden.

Der erhaltene Farbstoff verbrannte auf Platinblech

ohne einen Rückstand zu hinterlassen. Nach mehr-

tägigem Stehen über Schwefelsäure verlor er bei

100° nahezu 1 Proc. an Gewicht. Bei weiterem Er-

hitzen auf 1*20— 130° blieb das Gewicht constant. Beim

Erhitzen im Glasrohr schmolz das Bilirubin, es blähte

sich auf und entwickelte gelbe übelriechende Dämpfe,
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welche Bleipnpier schwärzten. Dagegen wurde beim

Verbrennen von 0,176 Grm. Substanz mit Kalk und

Salpeter, Auflösen der geglühten Masse in verdünnter

Salzsäure und Zusatz von Chlorbarium keine Trübung

wahrgenommen. — Die durch Bleipapier angezeigte

Spur von Schwefel war auch in allen übrigen Pig-

menten der Gallensteine nachzuweisen.

Das zu den folgenden Analysen benutzte Bili-

rubin war bei zwei Darstellungen erhalten worden.

I. 0,3765 Grm., bei 120° getrocknet, gaben 0,927

Grm. Kohlensäure und 0,2125 Grm. Wasser.

0,2563 Grm., bei derselben Temperatur getrocknet,

lieferten hei der Verbrennung mit Natronkalk eine

Quantität Salmiak, aus welcher mit salpetersaurem

Silber 0.252 Grm. Chlorsilber gefällt wurden.

II. 0,3105 Grm., bei 130° getrocknet, gaben

0,764 Grm. Kohlensäure und 0,171 Grm. Wasser.

Aus diesen Daten berechnet sich für das Bilirubin

die Formel C32 Hj« N2 0(,.

berechnet.

32 Aeq.
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hält man direct aus der Galle; die krystallinische Aus-

scheidung' wird in diesem Falle^durch das gleichzei-

tige Vorkommen von Feit und Cholesterin in der Lö-

sung vermittelt.

In Wasser ist das Biliruhin ganz unlöslich, spur-

weise löst es sich in Aether und wenig mehr in Wein-
geist. Die heiss bereitete weingeistige Lösung ist

rein goldgelb, beim Abkühlen wird sie heller und bei

der Filtration bleibt die grösste Menge des Farbstoffes

an der Papierfaser haften, so dass das Fillrat nur

noch einen Stich in's Gelbe zeigt.

Chloroform i) löst das Bilirubin schon in der Kälte

mit rein gelber bis blass orangerother Farbe. Je kry-

stallinischer es ist, um so schwerer erfolgt die Lösung;

*) Im Handel kommt jetzt ziemlich bäuGg ein in beständiger

Zersetzung begriffenes Chloroform vor. Frisch über etwas Alkali

recliffcirt, hat es den Geruch des reinen Chloroforms, es wird aber

rasch sauer und nimmt den erstickenden Geruch des Phosgengases

an. Ein solches in Zersetzung begriffenes Chloroform löst das Bi-

lirubin mit grüner Farbe, ebenfalls werden die gelben Chloroform-

lösungen dadurch grün gefärbt.

Da weniger als 1 Milligr. Bilirubin zu dieser Reaction ausrei-

chend ist, und dieselbe schon dann eintritt, wenn die Zersetzung

des Chloroforms eben beginnt und der Geruch des Phosgengases

noch nicht deutlich wahrzunehmen ist, so halte ich das Bilirubin

für ein ausgezeichnetes Reagens, um Chloroform auf seine medici-

niscbe Anwendbarkeit zu prüfen. Bei gutem, aus Weingeist dar-

gestelltem Chloroform habe ich die angeführte Zersetzung und die

angeführte Reaction mit dem Bilirubin niemals beobachtet.

Aehnlich wie das in Zersetzung begriffene Chloroform wirkt

auch freies Chlor. Alkalische Lösungen des Bilirubins werden da-

durch zwar ohne weiteren Farbenwechsel gebleicht, setzt man da-

gegen zu einer gelben Chloroformlösung ganz wenig Chlorwasser,

so tritt prachtvolle grüne Färbung ein. üeberschuss von Chlor

wirkt auch hier bleichend.



Städeler, über die Farbstoffe der Galle. 249

es ist dann anhaltendes Kochen nöthig;. Die bei Sied-

hitze völlig gesätligte Lösung ist dunkel bräunlich-

roth.

SchwefelliohlenstofTund Benzol sind ebenfalls gute

Lösungsmittel für das Bilirubin. Terpentinöl und fette

Oele (Mandelöl) lösen es in der Wärme mit gelber

Farbe.

In alkalischen Flüssigkeiten löst sich das Bilirubin

mit tief orangerother F.irbe und bei starker Verdün-

nung werden die Lösungen gelb. Eine 15 Millim.

dicke Schicht der alkalischen Lösung ist bei laOOÜfa-

cher V^erdünnung noch deutlich orangefarbig, bei

20ÜÜ0facher Verdünnung tief goldgelb, bei 25Ü00 bis

100,OOOfacher Verdünnung rein gelb, wie Lösungen von

neutralem chromsaurem Kali. Gelbliche Fjirbung ist in

15 Millim. dicker Schicht noch bei 500,OOOfacher und

in einer zweizölligen Schicht bei 1,000,OOOfacher Ver-

dünnung wahrzunehmen. — 30 bis 40000fach verdünnte

Lösungen färben die Haut noch deutlich gelb. — Bei

so ausserordenllichem Farbvermögen ist das mitunter

so rasche Eintreten von Gelbsucht, die gelbe Färbung

des Auges und der Haut, leicht erklärlich. Aus der

Farbe des Auges bei intensivem Icterus darf man

auf etwa 20—25000 fache Verdünnung des Pigmentes

schliessen.

Die mitgetheilten Bestimmungen der Farbeninten-

sität wurden mit ammoniakalischen Bilirubinlösungen

gemacht ; solche Lösungen bleichen, wenn auch nicht

vollständig, ziemlich rasch im directen Sonnenlicht,

während sie sich im zerstreuten Licht nur laugsam

zersetzen. Sie werden allmälig hellbräunlich gelb

und verlieren die Eigenschaft durch Salzsäure gefällt

zu werden, während sich aus der unzersetzlen Lö-
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sun», auch bei grosser Verdünnung-, auf Zusatz von

Salzsäure sogleich Bilirubin in orangefarbigen Flecken

abscheidet.

Lösung"en von Bilirubin in natronhaltigem Wasser
haben dieselbe Farbe wie ammoniakalische Lösungen;

überschüssiges Natron verändert die Farbe etwas, be-

sonders bei Siedbitze, wobei eine tief greifende Zer-

setzung eintritt (s. Biiiverdin). Auch ist die Natron-

verbindung des Bilirubins in Natronlauge weniger lös-

lich als in reinem Wasser. Setzt man zu der dunkel

orangefarbigen Lösung einen hinreichenden Ueber-

schuss von 6 procentiger Natronlauge, so scheidet

sich die Verbindung in voluminösen bräunlichen Flecken

ab. — In kohlensaurem Natron ist das Bilirubin weit

weniger löslich als in reinem Natron.

Von Chloroform werden die Alkaliverbindungen

nicht aufgelöst. Schüttelt man eine Chloroformlösung

des Bilirubins mit ammoniakalischem oder mit natron-

haltigem Wasser , so wird das Chloroform entfärbt,

indem aller Farbstoff in die alkalische Lösung geht.

Die Verbindungen, welche das Bilirubin mit den

Erden und schweren Metalloxyden eingeht, sind in

Wasser unlöslich oder nur spurweise löslich.

Vermischt man eine schwach ammoniakalische

FarbstofFlösung mit Chlorcaicium, so scheidet sich die

Kalkverbindung in voluminösen rostfarbenen Flocken

ab. Im luftleeren Raum über Schwefelsäure getrock-

net, ist die Verbindung prächtig dunkelgrün mit me-
tallischem Reflex, zerrieben stellt sie ein dunkelbrau-

nes Pulver dar von der Farbe der pigmentreichen

menschlichen Gallensteine, die auch zum grösslen Theil

aus dieser Verbindung bestehen. Die über Schwefel-
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Säure g-elrocknete Kalkverbindung verändert ihr Ge-
wicht n cht bei 100°.

0,*2549 Grm. hinterliessen beim Verbrennen, An-
feuchten der Asche mit kohlensaurem Ammoniak und

Trocknen hei 130° 0.0414 Grm. kohlensauren Kalk,

übereinstimmend mit der Formel

:

C32H,7CaN2 06.

Die Rechnung verlangt 9,18 Proc. Kalk; gefun-

den wurden 9,10 Proc.

In Aether, Weingeist und Chloroform ist der Bili-

rubin-Kalk so gut wie unlöslich. Die beiden letzten

Lösungsmittel, anhaltend mit der frisch gelallten Ver-

bindung gekocht, färben sich nur sc!iwach gelb.

Auf gleiche Weise wie die Kalkverbindung habe

ich bei Anwendung von Chlorbarium, Bleizucker, Blei-

essig und JSilbersalpcter die Baryt-, Blei- und Silber-

verbindungen dargestellt. Die beiden ersten sind der

Kalkverbinduno- ganz ähnlich, die Silberverbindung

fällt in bräunlich violetten Flocken nieder, die ohne

Reduction von Silber mit der Flüssigkeit gekocht wer-

den können.

Concentrirle Mineralsäuren wirken zersetzend auf

das Bilirubin ein, während es von kochender concen-

trirter Essigsäure nicht verändert wird und sich nur

spurweise darin aullost.

üebergiesst man Bilirubin mit einer verdünnten

Salpetersäure, welche 20 Proc. Hydrat enthält, so be-

merkt man in der Kälte keine wesentliche Einwirkung,

beim Erwärmen damit verwandelt es sich dagegen in

dunkelvioletle llarzllocken , die bei weiterer Einwir-

kung hellbräunlich werden und sich beim Aufkochen

mit gelber Farbe lösen. Eine Säure mit 30 Proc.
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Hydrat bildet die Harzflocken schon in der Kälte und

färbt sich röthlicb ; beim Erwärmen verschwinden die

Flocken und die Lösung" wird gelb. Wendet man rei-

nes Saipetersäurehydrat an, so löst sich das Bilirubin

schon in der Kälte mit tief rother Farbe, und nach

einiger Zeit oder beim Erhitzen wird die Lösung hel-

ler, behält aber selbst bei mehrtägigem Stehen eine

lebhaft kirschrothe Farbe.

Vermischt man Lösungen des Bilirubins mit käufli-

cher concentrirter Salpetersäure, der man zweckmäs-

sig etwas rothe rauchende Säure zusetzt, so erhält

man die bekannte Gallenpigmentreaction in ausge-

zeichnetem Grade. Am besten wendet man alkalische

Lösungen an und vermischt dieselben vor dem Säure-

zusatz mit ungefähr dem gleichen Volumen Weingeist.

Bei VVeingeistzusatz erhält man eine prachtvolle Reac-

tion auch dann, wenn die anzuwendende Säure keine

ünlersalpetersäure enthält und die Probe wird durch

ausgeschiedene Pigmentflocken nicht getrübt. Die gelbe

Farbe geht zuerst in grün über, wird dann blau, vio-

lett, rubinroth und endlich schmutzig gelb. Wird nicht

geschüttelt, so zeigen sich alle diese Farben gleich-

zeitig schichtenweise über einander. Vi Milligr. Bili-

rubin in 4 CC Lösung bringt noch ein prächtiges Far-

benspiel hervor. Die Grenze der Reaction tritt erst

bei 70—80000 Fächer Verdünnung ein.

Das bei der angegebenen Reaction entstehende

blaue Pigment lässt sich ohne Schwierigkeit isoliren.

Vermischt man eine nicht zu verdünnte ammoniaka-

lische ßilirubinlösung tropfenweise mit der oben an-

gegebenen Säuremischung, und beseitigt von Zeit zu

Zeit einen zu grossen Ueberschuss von Salpetersäure

durch annähernde Neutralisation mit Ammoniak, so
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erhält man zuerst einen grünen flockigen Niederschlag,

der allmalio- blau wird. Nach dem Auswaschen mit

Wasser kann ihm beigemengtes grünes Pigment durch

Weingeist entzogen werden und es bleibt dann ein

lief schwarzblaues Pulver zurück. Die Ansicht liegt

nahe, dass dieses blaue Pigment in Beziehung steht

zu dem Indiggehalt des Harns. Leider besass ich

nicht genug Material, um Versuche in dieser Richtung

anstellen zu können.

Ein prachtvolles Blau kann man auch bei Anwen-
dung von Chloroform erhallen. Wird eine gelbe Chlo-

roformlösung des Bilirubins mit einem oder zwei Tro-

pfen Salpetersaure vermischt und geschüttelt, so wird

die Flüssigkeit sehr dunkel , bald in"s Violelle über-

gehend und dann rubinrolh werdend. — Setzt man,

sobald der violette Farbenton eingetreten ist, Wein-

geist hinzu, so erfolgt Mischung, die Lösung wird tief

blau und verändert nur langsam ihre Farbe.

In kalter concentrirter Schwefelsaure löst sich

das Bilirubiu zu einer bräunlichen Flüssigkeit, die all-

niälig violett-grün wird. Auf Zusatz von Wasser

scheiden sich dann dunkelgrüne, fast schwarze Flocken

ab, die sich mit prachtvoll violetter Farbe in Wein-
geist lösen. Salpetersäure giebt damit ein schönes

Farbenspiel, wobei das Roth besonders schön und leb-

haft ist.

Wird Bilirubin mit rauchender Salzsäure erhitzt,

so WMrd es duukolbraun, vielleicht durch Bildung von

Bilil'uscin. Die Zersetzung scheint aber bis zur Hu-
miiibildung fortschreiten zu können, indem der durch

längeres Kochen entstehende braune Körper sich nicht

mehr in verdünntem Ammoniak auflöst.

Reducirende Materien wirken sehr energisch auf
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das Bilirubin ein. Vermischt man die tiefrothbraune

alkalische Lösung- des Farbstoffs mit Natriumamaigam,

so nimmt die Farbe rasch ab und die Lösung wird

blassg^eib; auch beim Erwärmen verschwindet dieser

Farbenton nicht. Ich habe den hierbei entstehenden

Körper, der waiirscheinlich in demselben Verhältniss

zum Bilirubin steht, wie das Indigweiss zum Indig-

blau, nicht näher untersuchen können. Ist das ange-

deutete Verhältniss richtig, so würde dieser gelbe

Körper der Formel C32 H20 N2 Os entsprechend zu-

sammengesetzt sein.

3. Biliverdin.

Wird eine Lösung von Bilirubin in überschüssiger

Natronlauge auf flachen Tellern der Einwirkung der

Luft ausgesetzt oder anhaltend mit Luft geschüttelt,

so nimmt sie ziemlich rasch Sauerstoff auf und die

Lösung wird grün. Hat diese Farbe ihre grösste

Intensität erreicht, so entsteht auf Zusatz von Salz-

säure ein lebhaft grüner Niederschlag, der in Aether

und in Chloroform unlöslich ist, während er sich in

Weingeist sehr leicht mit prachtvoll grüner Farbe

auflöst. Etwa beigemengtes unzersetztes Bilirubin

bleibt dabei in orangefarbenen Flocken zurück. Sal-

petersäure färbt die grüne Lösung zuerst blau, dann

violett, roth und schliesslich schmutzig gelb.

Dieses grüne Pigment ist ohne allen Zweifel das

von Heintzi) analysirle Biliverdin, wofür er die

Formel df, H9 N O5 oder C32 H,8 N2 0,o aufgestellt hat.

Nimmt man diese Formel als richtig an, so würde

die Bildung des Biliverdins aus dem Bilirubin auf ein-

facher Oxydation beruhen:

1) PoggendorfTs Annalen. LXXXIV. 117.
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C32jli8 N2O6 +40 = C32 H.s^^lO
Bilirubin. Diliverdin.

Aber ich habe einige Beobachtungen gemacht,

welche die Richtigkeit dieser Formel bezweifeln lassen.

Natronlange löst nämlich das Bilirubin in der

Kälte ohne Veränderung auf; wird die Lösung mit

Salzsäure übersättigt, so scheidet es sich in orange-

farbenen Flocken wieder ab. Ebenso verhält sich

eine Lösung des Bilirubins in Ammoniak nnd es ist

dabei gleichgüllig, ob die Lösung kalt bereitet oder

zuvor gekocht worden ist. Kocht man dagegen eine

Natronlösung, so beobachtet man, auch bei völligem

Abschluss der Luft, eine auffallende Farbenverände-

rung, die rolhe Lösung wird dunkelbraun bis griin-

braun, und übersättigt man dann mit Salzsäure, so

erhält man keinen orangefarbenen, sondern einen

dunkelgrünen Niederschlag. Bei der Behandlung des-

selben mit Weingeist bleibt eine schmutzig gelbe

Materie auf dem Filtrum zurück, während der Farb-

stoff, welcher sich In dem prachtvoll grünen Filtrat

befindet, alle Eigenschaften des Biliverdins besitzt.

Namentlich gibt es mit den Alkallen eine grüne Lö-
sung, wodurch sich das Biliverdin am leichtesten vom
Biliprasin unterscheiden lässt, das sich in den Alkalien

mit brauner Farbe auflöst.

Die Bildung des Biliverdins durch einfaches Kochen
der natronhaltigen Bilirubinlösung scheint gegen die

Annahme der von Ileintz aufgestellten Formel zu

sprechen, und vergleicht man die von ihm erhaltenen

analytischen Resultate mit der Formel, so zeigt sich

auch keineswegs eine so genügende Uebereinstimmung,

dass man dieselbe als unzweifelhaft feststehend betrach-

ten müsste. Der gefundene Kohlenstoff- und Stick-
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stoffgehalt stimmt besser mit der Formel C32 H20 N2 Oio

überein, während der gefundene Wasserstoff in der

Mitte zwischen beiden Formeln liegt.

C32 H2J No Oio gefunden : €32 H13 N2 Oio

Kohlenstoff 60,00
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bildet. Die Zersetzmigsoleichung- würde fojoende sein :

2 C32 IIis N2 06 + 4 HO = C32 H20 N2 Or. + C32 H.n N, Oio

Bilirubin. Biliverdin.

Ein anderer Grund, der für die aufgestellte For-

mel des Biliverdins spricht, ist der, dass es sich in

alkalischer Lösung alluialig- noch weiter verändert.

Die grüne Farbe der Lösung geht in ein tiefes Braun

über, und Salzsäure fällt dann einen dunkelgrünen

Niederschlag, der sich in Weingeist mit grüner Farbe

löst, durch Zusatz von Alkali aber wieder braun ^Yird,

und mit Salpetersäure ein schönes F'arhenspiel zeigt,

wobei indess der beim Bilirubin und Biliverdin so

ausgezeichnete blaue Farbenton bedeutend zurücktritt.

Dieses sind die Eigenschalten des Biliprasins, dessen

Bildung aus dem Biliverdin sich bei Annahme der

obigen Formel durch blosse VVasseraufnahme er-

klären lässt.

C32 H20 N2 0.0 + 2 HO = C32 H>2 N2 0,2

Biliverdin. Biliprasin.

Ich bemerke noch, dass ich das Biliverdin nicht

fertig gebildet in den Gallensteinen angetroflen habe.

Kommt es überhaupt darin vor, so kann es nur spur-

weise darin vorhanden sein. Wahrscheinlich ver-

wandelt es sich in der alkalischen Galle durch Was-
seraul'nahme in Biliprasin.

3. Bilifiisciii.

Um diesen braunen Farbstolf aus der früher er-

wähnten weingeistigen Lösung zu erhalten, wurde
dieselbe zur Trockne verdunstet und der schwarz-

braune krystallinische. bei massiger Erhilzung schmel-

VIII. :;. 17
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zende Rückstand mit absolutem Aether behandelt.

Die krystallinische Beschaffenheit und Schmelzbarkeit

rührte von Palmitinsäure und ähnlichen fetten Säuren

her, die gleichzeitig- mit einem Theil des braunen

Pigmentes in die ätherische Lösung gingen. Eine

genügende Trennung dieser Körper gelang nicht;

das in Aether gelöste braune Pigment ging daher

verloren. Die fetten Säuren waren offenbar ursprüng-

lich als Kalkverbindungen in den Gallensteinen ent-

halten, wären sie frei gewesen, so hätten sie bei der

ersten Behandlung der rohen Gallensteine mit Aether

gleichzeitig mit dem Cholesterin in Lösung gehen

müssen.

Das durch Aether von fetten Säuren befreite

Bilifuscin war jetzt in Chloroform nicht merklich lös-

lich; die frühere Löslichkeit war durch die fetten

Säuren vermittelt worden, ebenso wie die Löslichkeit

in Aether. Zur Reinigung wurde es einige Male mit

Chloroform ausgezogen, um Spuren von Bilirubin zu

entfernen, dann in wenig absolutem Weingeist gelöst

und das Filtrat zur Trockne verdunstet.

So dargestellt bildet das Bilifuscin eine fast

schwarze glänzende spröde Masse, die beim Zerreiben

ein dunkelbraunes, etwas in's Olivenfarbene ziehendes

Pulver gibt. Es ist frei von Aschenbestandtheilen,

verhält sich beim Erhitzen ebenso wie das Bilirubin

lind gibt mit Salpetersäure eine ebenso schöne Pig-

mentreaction.

0,2655 Grm. der bei 120" getrockneten Substanz

gaben bei der Verbrennung 0,614 Grm. Kohlensäure

und 0,1575 Grm. Wasser; übereinstimmend mit der

Formel: C32 H20 N2 0$.
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Setzt man eine Natronlösung- der Einwirkung der

Luft aus, so tritt Zersetzung ein, ohne dass dabei

eine wesentliche Veränderung der Farbe zu bemerken

wäre. Wahrscheinlich wird dabei zunächst Biliprasin

gebildet, schliesslich beobachtet man aber nur noch

das Vorhandensein von huminähnlichen Stoffen.

4. Biliprasin.

Die Gewinnung des Biliprasins ist früher ange-

geben worden. Um es aus der weingeistigen Lö-

sung, die gleichzeitig eine sehr kleine Menge Biliru-

bin enthält, rein darzustellen, wird der gepulverte

Verdampfungsrückstand zunächst mit Aether und Chlo-

roform behandelt, dann in ganz wenig kaltem Wein-
geist gelöst, und die filtrirte tief grüne Lösung zur

Trockne verdunstet. Das reine Biliprasin bleibt dabei

als glänzende, fast schwarze, spröde Kruste zurück,

ganz ähnlich dem Gallenbraun; im gepulverten Zu-

stande hat es eine grünlichschwarze Farbe. Es schmilzt

beim Erhitzen, bläht sich auf und entwickelt eigen-

thümlich riechende Dämpfe, die nur wenig gefärbt

sind. Beim Verbrennen hinterliess es 0,6 Proc. un-

geschmolzene Asche von schwach alkalischer Reac-

tion, aber nicht mit Säuren brausend. Bei den fol-

genden Angaben wurde der Aschegehalt in Abzug

gebracht.

0,301 Grm. des bei 100° getrockneten Farbstoffes

gaben bei der Verbrennung 0,627 Grm. Kohlensäure

und 0,1765 Grm. Wasser.

Der StickstolF wurde auf gleiche Weise bestimmt,

wie beim Bilirubin. 0,096 Grm. gaben 0,073 Grm.

Chlorsilber.
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Diese Verhältnisse führen zu der Formel

:

C32 H22 N2 Oi2-

berechnet. gerundeii.

32 Aeq. KohlenstofI
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eine sehr schöne Pignientreaction, nur das Blau ist

sehr zurücivtretend oder undeutlich.

In den reinen Allialien ist das ßiliprasin leicht

löslich, viel weni<^er in kohlensaurem Natron. Die

stark verdünnten Lösungen haben dieselbe Farbe wie

stark pignientirter brauner icterischer Harn. Vermischt

man die Lösung- mit einer Säure, so tritt natürlich

durch Entziehung- des Alkalis wieder die grüne Farbe

auf. Da der braune icterische Harn bei freiwilliger

Säurung-, so wie auf Zusatz irgend einer Säure die-

selbe Farbenveränderung zeigt, so muss man schlies-

sen, dass darin das Biliprasin in vorwiegender Menge
vorhanden ist.

Wird die Natronlösung des ßiliprasin längere Zeit

der Einwirkung der Luft ausgesetzt, so geht es all-

mälig in Bilihumin über.

5. Bilihunim.

Es findet sich in ansehnlicher Menge in den Gal-

lensteinen und bleibt zurück, wenn man dieselben

nach einander mit Aether, Wasser, verdünnten Säu-

ren , Chloroform und Weingeist behandelt. Um es

vollständig von den besprochenen Pigmenten zu be-

freien, wurde es einige Male mit ammoniakalischem

Wasser ausgezogen, worauf es als schwarzbraune

pulverförmige Substanz zurückblieb. So dargestellt

eignete sich das Bilihumin aber nicht für die Analyse,

da es noch Epithel, Gallenblasenschleim und ähnliche

Stoffe, welche den Kern der Gallensteine zu bilden

pflegen, beigemengt enthalten musste.

Ich habe die Reinigung dadurch zu bewerkstelli-

gen gesucht, dass ich es in noch feuchtem Zustande

wiederholt und sehr anhaltend bei einer Temperatur

von 50—60° mit ziemlich concentrirter Ammoniak-
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flüssiiikeit dioorirte. Die Auszüge hatten eine lief

braune Farbe, und obwohl das Lösungsverniögen des

AmmoniaivS allinäli«»- bedeutend abnahm, so zeigte sich

docli auch der sechste Auszug noch ziemlich dunkel

gefärbt. Der Rückstand war nun dunkelbraun und

lieferte getrocknet und zerrieben ein rein schwarzes

Pulver, das von Ammoniak und selbst von Natron

nur wenig angegrilTen wurde.

Die ammoniakalischen Auszüge wurden filtrirt und

mit Salzsäure gelallt. Der voluminöse Niederschlag

hatte eine schmutzig dunkelgrüne Farbe. Er wurde

nach dem vollständigen Auswaschen wiederholt mit

Weingeist gekocht, wodurch er zu einem schwarzen

Pulver zusammenliel, das nach dem Trocknen einen

schwachen Stich in's Olivenfarbene zeigte. — Der

siedende Weingeist hatte einen grünen Farbstoff nebst

etwas huminartiger Materie aufgelöst. Beim Verdun-

sten der Lösung und Behandeln des Rückstandes mit

kaltem Weingeist wurde ein braungrüner Körper auf-

genommen, während llumin zurückblieb, das jetzt auch

in siedendem Weingeist unlöslich war, und von dem
früher erhaltenen nicht verschieden zu sein schien.

Das auf die angegebene Weise gereinigte Rili-

humln war nicht ganz frei von unorganischen Re-
standtheilen; es hinterlless beim Verbrennen auf Pla-

tinblech etwas leichte weisse Asche. Eine Elemen-
taranalyse habe ich nicht gemacht, da ich nicht die

üeberzeugung gewinnen konnte, dass der Körper

genügend rein sei, und da zu weiteren Reinig ungs-

versuchen das vorhandene Material nicht ausreichend

war. Ich bemerke nur, dass das gereinigte Rilihumin

in Ammoniak nicht vollständig oder doch sehr lang-

sam löslich ist. dass es sich dagegen in verdünnter

Natronlauge beim Erwärmen ziemlich leicht löst, und
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dass die tiefbranne Lösung, wenn sie mit Weingeist

und dann mit NO4 iialtiger Salpetersäure vermischt

wird , einen ganz hübsciien Farbenwechsel zeigt.

Namentlich ist das Roth sehr rein und intensiv, wäh-
rend die vorher auftretenden Farben in der tiefbraunen

Lösung nicht deutlich zu erkennen sind.

Das Bilihumin nimmt unser Interesse hauptsäch-

lich deshalb in Anspruch, weil es als schliessliches

Zersetzungsproduct der sämmtlichen GallenfarbstofFe

auftritt, wenn dieselben in natronhaltiger Lösung der

Einwirkung der Luft ausgesetzt werden. Die einfache

Relation, in welcher diese Stoffe zu einander stehen,

ergibt sich aus folgendem Schema:

Ca^Ng^ + 2H0 = C3^o^N2_08

Bilirubin. Bilifuscin.

(-+- 2H0 -1-2 0=) (+ 2H0 +20=)
_C32Jl2oN20io^ + 2 HO = C32jl22N2^

BiUverdin. Biliprasin.

Bilihumin.

Ohne Zweifel steht die Formel des Bilihumins in

einem ähnlichen Verhältniss zu der des Biliprasins,

wie die Formeln der analysirten Körper unter einander.

Für nicht unwahrscheinlich halte ich es auch, dass

die im lebenden Organismus vorkommenden dunkelen

unlöslichen Pigmentsubstanzen, das s. g. Melanin,
sich dem Bilihumin anschliessen und vielleicht gleichen

Ursprungs sind.

Die menschliche Galle.

Es bedfirf keiner chemischen Beweisführung, um
die Annahme zu rechtfertigen, dass in der mensch-

lichen Galle dieselben Farbstoffe vorkommen, wie in

den Concrementen, welche sich darin bilden. Die

Versuche, welche ich mit menschlicher Galle ange-
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stellt habe, hatten daher einen anderen Zweck. Wie
bereits erwähnt, ist die ivrystnilinischo Form des

Bilirubins um so mangelhafter, je reiner die Lösungen

sind, aus welchen es anschiesst, während unreine

Chlorol'ormlösungen ganz gewöhnlich krystallinisches

Bilirubin liefern. Die krystallinische Ausscheidung

scheint bedingt zu sein oder doch sehr befördert zu

werden, durch die Gegenwart gewisser fremder Stoffe,

ebenso wie zur krystalliiiischen Ausscheidung des

Teich mann' sehen llilmins aus essigsaurer Lösung

die Gegenwart irgend welcher Chlormetalle erforder-

lich ist. Ich wählte daher die Galle, um das Bilirubin in

messbarer Form darzustellen. War der darin vorkom-

mende rothe Farbstoff wirklich identisch mit dem Häma-
toidin, wie Valentiner annimmt, so musste er sich

bei richtig gewählter Behandlung auch in der so regel-

mässig auftretenden Hämatoidinform gewinnen lassen.

Schüttelt man Galle mit Chloroform, so beobach-

tet man, wie schon Valentiner gefunden hat, beim

langsamen Verdunsten der Lösung die Bildung von

orangefarbigen elliptischen Blättchen oder sehr klei-

ner, fast rechtwinkliger Tafeln, deren Winkelverhält-

nisse sehr wesentlich verschieden sind von denen des

Hämatoidins. Bei wiederholten Versuchen war das

Resultat immer nahezu dasselbe : immer wurden jene

rhomboidischen Gestalten mit geringem Unterschiede

der Seilen und Winkel wahrgenommen, bei denen die

Diagonalen des Uhomboides durch abweichende Fär-

bung markirt waren. Nur ausnahmsweise wurde mit-

unter mal eine vereinzelte Form beobachtet, die sich

der gewöhnlichen Hämatoidinform näherte.

Nachdem ich gefunden hatte, dass das Bilirubin

nicht nur in Chloroform, sondern auch in Benzol und

in Schwefelkohlenstoff löslich ist, habe ich auch mit



266 Öthdeler, über die Farbstoffe der Galle.

diesen Lösungsmitteln Versuche angestellt. Völlige

Reinheit des Benzols ist dahei überflüssig; ich habe

den Theil des käuflichen Benzols benutzt, welcher

unter 100° siedet. Auch der anzuwendende Schwe-
felkohlenstoff muss rectificirt werden, da der im Han-
del vorkommende häufig Schwefel aufgelöst enthält,

der sich beim Verdunsten in Krystallen absetzt. —
Die folgenden Versuche, da sie mit derselben Galle

angestellt wurden, lassen am besten das Verhalten

der Lösungsmittel beurtheilen.

Zwei menschliche Gallen wurden zur Trockne

verdampft, gepulvert und das Pulver in drei Flaschen

vertheilt. Die eine Portion wurde mit Chloroform, die

andere mit Benzol, die dritte mit Schwefelkohlenstoff

Übergossen und geschüttelt, wodurch gelbe Lösungen

erhalten wurden, von denen die Schwefelkohlenstoff-

lösung am wenigsten lebhaft gefärbt war. Zu jeder

Probe wurden nun 20 Tropfen einer 25procentigen

Salzsaure gesetzt, anhaltend damit geschüttelt und

nach 12 stündigem Stehen filtrirt. Um das Durchflies-

sen von Säure zu verhindern, wurden die Filtra zu-

vor mit den betreffenden Lösungsmitteln befeuchtet.

Die Chloroformlösung hatte eine intensivgrüne

Farbe und hinterliess beim freiwilligen Verdunsten ei-

nen mehr violetten klebenden Rückstand. Bei der

Behandlung mit Aether wurden Cholesterin und P'ett

ausgezogen, Weingeist nahm neben anderen Substan-

zen den grünen Farbstoff auf, der nach seinem Ver-

halten gegen Alkalien Biliverdin *) zu sein schien,

und als Rückstand wurde Bilirubin erhalten, aber

nicht in guten Krystallen , sondern in orangefarbigen

') Die Löslichkeit desselben iu Chloroform scheint in diesem

Falle durch gleichzeitig vorhandenes Fett bedingt worden zu sein.
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krystalliiiisclien KöiMieni und Flocken , die mit den

bescliriebenen rhomboidisclieii Formen gemenol waren.

Die Scliwelelkohle nslorriösiin<> iialte eine

rein goldgelbe Farbe. Beim freiwilligen Verdunsten

hinterliess sie eine rölhlicbe kryslallinisclie Masse,

aus der Aether und Weingeist, Cliolesterin, Fett und

wabrscbeinlicli aucli etwas Gallensaure auCnabmen,

wahrend das Bilirubin in tiel'rothen mikroskopischen

Krystallon zuriickblieb. Die Krystalle erschienen als

klinorhombische Prismen mit der Basisflache, woran

der vordere Winkel sehr scharf und die Frismenfla-

chen convex gebogen waren, so dass die Ansicht auf

die Basisflache Ellipsen zeigte. Auf den convexen

Flächen aufliegende Krystalle zeigten rhomboidische

Gestalten mit bedeutend grösserem Unterschiede der

Seilen und Winkel als bei den aus Chloroform ange-

schossenen Krvstallen. Die Diagonalen waren auf

gleiche Weise markirt. — Die Winkel Verhältnisse die-

ser Krystalle zeigten Aehnlichkeit mit denen des Ilä-

matoidins; genaue Messungen und Vergleichungen

waren aber wegen der Convexitat der Flächen und

wegen der Kleinheit der mir zu Gebote stehenden

Hämatoidinkrystalle leider nicht möglich.

Die Benzollösung hatte dieselbe Farbe wie die

Schvvefelkohlenstofl'lösung und hinterliess beim Ver- •

dunsten in einem schwach geheizten Wasserbade ei-

nen ganz ähnlichen Buckstand, bei dessen Behandlung

mit Weingeist und Aether das Bilirubin zuriickblieb.

Die Formen waren dieselben wie die, welche ich aus

derSchwefelkohlenstoiri()sung erhallen halle, zum Tlieil

aber weit grösser und dann unregelmässiger, indem

die Krystalle reihenförnn'g nach der längeren Diago-

nale verwachsen waren und dadurch gezähnte Rän-
der erhielten.
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Wenn nun auch das aus Benzol und Schwefel-

kohlenstoff anschiessende Bilirubin eine gewisse Aehn-
lichkeit mit dem Hamatoidin zeigt, so scheint mir doch

gegen wärtig kein genügender Grund vorzuliegen, um
beide Körper für identisch zu erklaren.

Zunächst sind beim Hamatoidin noch niemals con-

vexe Flächen beobachtet worden, während dieselben

beim Bilirubin so hervortretend sind, dass man dasselbe

bei flüchtiger Betrachtung leicht für Harnsäure halten

könnte. Das Hauptgewicht muss aber auf das Re-

sultat der Analyse gelegt werden, und da ergibt sich,

wie die folgende Zusammenstellung zeigt, eine so

grosse Abweichung in der Zusammensetzung, dass

man die Differenz unmöglich auf Rechnung geringer

Verunreinigungen <) oder der unvermeidlichen Ana-

lysenfehler setzen kann.

Bilirubin. Hamatoidin.

Kohlenstoff Gl^n^^^^l GS^sTT^S
Wasserstoff 6,27 6,12 6,47 6,37

Stickstoff 9,59 10,51

Sauerstoff 16,99 17,17

100,00 100,00

R b i n ^) hat aus jenen Analysen die Formel

C,4 H9 NO3 für das Hamatoidin berechnet, doch habe

ich schon vor Jahren darauf aufmerksam gemacht •),

dass diese Formel nicht mit Robin's Analysen über-

einstimmt, und dass man bei richtiger Berechnung zu

der Formel C30 Hjs N2 Of, gelangt; nur der Wasser-

*j Bei einem nicht genügend gereinigten Bilirubin fand ich

folgende procentische Zusammensetzung : 66,52 Kohlenstoff, 6 Was-

serstoff, 8,7 Stickstoff und 18,78 Sauerstoff.

2) Erdmann's Journ. LXVII. 161.

') Annal. der Cheni. und Pharm. CXVI. 89.
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Stoff ist in diesem Falle um Vio »»d V)o Proc. gerin-

g^er gefunden , als der Formel entspricht. — Dass

Bilirubin und llamaloidin nahe verwandte Körper sind

ergiebt sich schon aus der grossen Aehnlichheit der

Formeln. Enthielte das Hämaloidin 2 Aeq. Wasser-

stoff weniger, hiitte es also die Formel C30 Hir, N2 0,,,

so würde es mit dem Bilirubin, C32 His N2 0^. in eine

homologe Reihe gehören, und damit wären die mehr-

lachen Aehnlichkeiteii in den Figenschal'ten genügend

erklart. Doch darüber kann nur durch neue Analysen

entschieden werden.

Schlussbemerkungen.

Ausser den beschriebenen Gallenpigmenten kom-
men noch andere vor, welche die Eigenschaft haben,

mit Salpetersäure ein prächtiges Farbenspiel zu geben.

Es gehört hierher zunächst der grüne Farbstoff,

dessen Bildung S. 8, Anmerk. angegeben worden ist.

Kommt schlechtes Chloroform mit Bilirubin in Berüh-

rung, so bildet sich dieser Farbstoff sogleich in an-

sehnlicher Menge. Er hat mit dem Biliverdin und

dem Biliprasin die Eigenschaft gemein, dass er in

Aether unlöslich, in Weingeist mit prachtvoll grüner

Farbe löslich ist. Von beiden Farbstoffen unterschei-

det er sich durch sein Verhalten gegen reines Chlo-

roform. Er löst sich darin ohne Schwierigkeit mit

schön grüner Farbe. Eine Analyse habe ich noch

nicht gemacht.

Einen andern grünen Farbstoff erhielt Scherer H

aus icterischem Harn, indem er denselben mit Chlor-

barium fällte und den iXiederschlag entweder mit salz-

säurehaltigem Weingeist zersetzte oder durch Kochen

') Annal. der Chem. ii. Pharm. LIII. 377.
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mit kohlensaurem Natron die Natronverbindung dar-

stellte und diese dann mit Salzsäure füllte. Die salz-

säurehaltigen Flüssiokeiten wurden darauf zur Trockne

verdampft und der Farbstoff mit einer Mischung von

Weingeist und Aether ausgezogen. Der so erhaltene

grüne Farbstoff unterschied sich von allen vorher-

gehenden dadurch, dass er auch in reinem Aether lös-

lich war. Wahrscheinlich war dieser Farbstoff eben-

falls nur ein Zersetzungsproduct, entstanden durch

Einw^irkung der Salzsäure auf den ursprünglichen Farb-

stoff; jedenfalls ^vi^v er nicht rein, wie aus dem hohen

Kohlenstoff- und Wasserstoffgehalt neben dem gerin-

gen Stickstoffgehalt hervorgeht.

Einen dritten grünen Farbstoff habe ich aus ei-

nem Gallenstein dargestellt, den ich von meinem

Freunde, Prof. Merklein in Schaffhausen, erhielt.

Er hatte fast die Grösse einer kleinen Wallnuss, war
braun von Farbe, glänzend, ziemlich fest zusammen-
hängend, und sollte von einem Ochsen stammen. Die

Untersuchung wurde vor mehreren Jahren ausgeführt,

als das Verhalten der Gallenfarbstoffe gegen Chloro-

form noch nicht bekannt war. Der Stein w^irde zer-

rieben, mit Wasser, Weingeist und Aether behandelt,

dann der Rückstand bei Abschluss der Luft mit koh-

lensaurem Natron zersetzt und die braune Lösung in

verdünnte Salzsäure filtrirt. Der grüne flockige Nie-

derschlag bildete nach dem Ausw^aschen und Trocknen

im luftleeren Raum ein dunkelgrünes Pulver, das sich

in Alkalien mit brauner, in Weingeist mit grüner

Farbe löste. Auch dieser Farbstoff war, wenn auch

schwer, in Aether löslich.

Beim Verdunsten der ätherischen Lösung bedeckte

sich die Schalenwand mit einem gelben Anflug, der

ungelöst zurückblieb, wenn nach dem vollständigen
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Eintrocknen der grüne Farbstoff in Weinj^eist gelöst

wurde. Beide Farbstolle gaben mit Salijclersiinre

pracblvolle Piguientrcatiion. iXacbden» diircii wieder-

holte Behandlung mit Aether der i;elbe StolF möglichst

entfernt war, wurde eine Analyse gemacht. Nimmt
man 32 Aeq. Kohlenstoll' in dem «Jirünen Farbstod' an,

so stimmt das analytische Resultat nahezu mit der

Formel C32 Hi8,5 N2,5 Oio überein. — Ich lege auf diese

Formel übrigens nicht den geringsten Werlh, denn

ich habe keine genügende Sicherheit, dass der ana-

lysirle Stoff rein war. Ich theile sie nur mit, um
zu zeigen, dass im Thierreich GallenfarbslofFe vorzu-

kommen scheinen , \velche reicher an Stickstoff sind

als die Pigmente der menschlichen Galle. — Gefiindcji

wurden IÜV2 Proc. Stickstoff.

Schliesslich habe ich noch einige Worte über die

künstlichen Pigmente zu sai^en, die man durch Zer-

setzung der Gallensiiuren erhält und die mit Salpeter-

saure ebenfalls einen schönen Farbenwechsel zeigen.

Vermischt man ein gallensaures Salz mit concen-

Irirter Schwefelsaure un(\ erwärmt so weit, dass die

Lösung eine lebhaft braunrothe Farbe anninnnt, so

entstehen Chromooeuc, die sich auf Zusatz von Was-
ser in liarzuhnlichen Flocken abscheiden. Hat man
kurze Zeit erwärmt und den Luftzutritt möglichst be-

schränkt, so sind die durch ^Vasser abgeschiedenen

Flocken farblos oder grünlich, lässt man die schwe-

felsaure Lösung etwa 24 Stunden stehen, so zeigt sie

einen prachtvollen Dichroismus, bei durchfallendem

Licht ist sie orangefarbig oder tief bräunlichrolh. bei

aullallendem rein grasgrün, und auf Zusatz von Was-
ser scheiden sich dann grünblaue Flocken ab.

Werden die farblosen oder schon gefärbten Chro-

niogenllocken einige Male mit ^^'asser abgespült und
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mit VVeinoeist überoossen, so lösen sie sich auf, und

man erhält eine farblose oder scliwnch grünliche Lö-

sung , die beim Verdunsten im VVasserbade und hei

genügendem Luftzutritt sich tiefer färbt und einen

prachtvoll indigblauen Küchstand hinterlasst. Dies

Pigment löst sich mit gallengrüner Farbe in Weingeist,

durch Alkali gelb oder orangefarbig, durch Salzsäure

wieder grün werdend, und NO4 haltige Salpetersäure

bringt selbst bei sehr grosser Verdünnung einen leb-

haften Farbenwechsel hervor. Zuerst wird die Flüs-

sigkeit intensiv grün, dann grünblau oder grünbraun,

hernach roth und endlich schmutziggelb. Je vollstän-

diger die Umwandlung der Gallensäuren in Chromo-

gene gelungen ist, um so lebhafter und schöner wer-

den natürlich die Farben; bei ungenügender Umwand-
lung tritt statt des schön rothen Farbentones gewöhn-

lich nur ein mehr oder weniger lebhaftes Braunroth

auf, während der grüne Farbenton unter allen Um-
ständen sehr intensiv ist.

Da durch diese Pigmentreaction ein Zusammen-

hang der künstlichen Pigmente mit den natürlichen

Gallenpigmenten angedeutet schien, und da wir, wie

schon oben (S. 3) angegeben wurde, ausserdem noch

beobachteten, dass nach der Injection von gallensau-

ren Salzen in eine Vene fast regelmässig Gallenpigment

im Harn auftritt, so war es gewiss nicht übereilt, wenn

wir schlössen, dass die Gallensäuren auch in der Blut-

bahn eine Umwandlung in Pigment erleiden könnten.

Als völlig erwiesene und unumstösslich feststehende

Thatsache ist diese Umwandlung übrigens niemals

hingestellt worden, da uns einige, wenn auch nur

wenige Fälle vorkamen, wo nach Galleninjection kein

Pigment im Urin nachgewiesen werden konnte. — Es

ist mir jetzt gelungen, auch die slickstoftTreie Chol-



Slädeler, über die Farbstoffe der Galle. 273

Sälire auf gleiche Weise wie die Giycocliolsaure und

Taurocholsiiure in Farbslofle zu verwandeln, und da

sicii ungezwungen nicht annehmen lasst, dass die

stickslofrhaltigen Gallenpigmente ihr Entstehen einem

stichslolFfreien Körper verdanken, so kann von einer

Umwandlung der Gallensiiuren in die wirklichen Gai-

lenfarhslolle nicht w^ohl ferner mehr die Rede sein.

Es bleibt nun noch immer die Frage unerledigt,

welche Rolle die in das Blut getretene Galle bei der

Erzeugung der Gallenpigmente spielt, denn die An-
nahme, dass die Gallensaure nur die Blutkörperchen

aullöse, und dass das gelöste Blutroth dann in Gallen-

farbstolf übergehe, scheint mir doch nicht gerecht-

fertigt zu sein. Einmal müsste dann nach Gallenin-

jectionen regelmässig Gallenpigment im Urin auftreten,

was bekanntlich nicht der Fall ist, und ausserdem

miissten Wasserinjectionen dieselbe Wirkung hervor-

bringen wie die Injection von Gallensäuren. Auch

dieses ist nicht der Fall. Röhrig') spritzte einem

Kaninchen, dessen Blutgehalt sich zu 130 Grm. be-

rechnete, 100 CC Wasser in die Vena jugularis und

beobachtete, dass der darauf gelassene Harn reich an

Blulpigment war aber keinen Gallenfarbstolf enthielt.

Es ist eine bekannte Thatsache, dass bei ein-

tretendem Icterus die Ilerzthätigkeit sich bedeutend

zu vermindern pflegt; gewöhnlich beobachtet man

eine Verminderung derselben um 20— 30 Contraclio-

nen, und Frerichs erwähnt sogar zweier Fälle, in

welchen die Ilerzbewegung auf 28 und selbst auf 21

Schläge herabsank. In der cilirlen Abhandlung wird

') Dessen Inaugural-Disscrlation : Ucber den Einfluss der Galle

auf die HcrzUiäligkeit. Leipzig 1803.

VIII. 3. 18
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nun von Röhrig durch eine grosse Zahl von sorg-

faltig- ausgeführten Versuchen nachgewiesen, dass die

beobachteten Störungen einzig den Gailensäuren zu-

zuschreiben sind, und zwar wiriten giycocholsaure,

taurocholsaure und cholsaure Salze auf gleiche Weise,

wenn sie in die ßlutbahn gelangen. Schon verhalt-

nissmässig kleine Mengen bewirken ein bedeutendes

und anhaltendes Herabgehen des Pulses und etwas

grössere Mengen haben den plötzlichen Tod durch

Herzparalyse zur Folge.

Nach diesen Beobachtungen halte ich es für wahr-
scheinlich, dass wir in diesen enormen Kreislaufstö-

rungen, mit denen natürlich auch grosse Störungen

in der chemischen StoITmetaniorphose verbunden sein

müssen, hauptsächlich den Grund der Pigmentbildung

nach Einführung von Gallensäuren in das Blut zu su-

chen haben. Es würde sich damit auch erklären, dass

die Pigmentbildung nicht constant eintritt, denn Thiere

von verschiedenem Alter und Grösse, von schwacher

und kräftiger Constitution, können nicht auf gleiche

Weise von derselben Menge Gallensäure afficirt wer-

den. — Demnach wäre also die Pigmentbildung nur

eine secundäre Wirkung der in's Blut gebrachten Gal-

lensäure, und ist dieses der Fall, so steht zu erwar-

ten, dass andere Substanzen , welche ähnliche Stö-

rungen der Herzthätigkeit hervorbringen , ebenfalls

zur Bildung von Gallenpigment Veranlassung geben

müssen. Eine solche Substanz besitzen wir in der

Digitalis, mit der ich demnächst einige Versuche an-

stellen werde.



Coquilles terrestres et fluviatiles,

recuoillies dtiiis TOrienl par M. le Dr. Alex. Schlafli,

determiiiöos par

Albert Tlloiissou.

(Snilo »le la page. '207. isna.)

VI. CONSTANTINOPLE.

M. Schläfli a visite deuxfois la melropole de Tem-
pire turc, en aulomne 1855 et pendant Thiver de 1860

ä 1861, inallieureusenieiit ä des epoques et sous des

circonslances personnelles qui iiii interdirent des re-

clierches suivies et etendiies. Ses envois resterent par

ce inotif assez incomplets et n'ajoutent qiie peii de

choses ä la liste que les nombreux naturalistes qui

ont visite Conslantiiiople ont precedemment conipul-

see. En enimierant les objets de Mr. Schlafli, je ren-

drai egalement compte de ceiix qii'uii autre conipa-

triote, Mr. de Schwerzenbach, m'avait anterieiirenient

envoyes.

1.
"
Zoiiites aigiriis Liii. - Pfeift'. Mon. 1. 126.

Le point extreme du continent europeen, vers

le Sud-est, parait cgalenient etre la limite du do-

maiiie de celte espece, qui se repand sur la cöle

müditerraneenne de TEurope jusqu'en Espagne et sur

une paiiie de la cote alVicaine opposee. On ne la

cite plus, ni des bords de la nier noire, ni de la Sy-
rie, ni de rEgyple. Les echanlillons de Constanti-

nople sont ordinairement calcaires et denues de Tepi-

dernie. Mais a l'exception de la spire, en moyenne
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un peu plus elevee que dans les echantillons de Nice

et de Marseille, ils s'accordent parfaitement avec eux

et ne formerit pas de transiliou au Z. caricus Roth,

de I'Asie mineure.

^. Zoiiites froiiflosiilus Mss.

T. iimbilicata , convexo-depressa, arctespirata , tenuis-

cula, subdiaphana, glabra , striata, fusco -Cornea.

Spira regularis, paulo elevata; summo obtuso] su-

tura perimpressa. Anfractus 6'/2— 7, densi, con-

vexi; primi politi , sequentes supra ad suturam tumi-

duli, frondoso-striati, ultimus vix subdilalatus ^ subtus

planiusculus
,

pallidior. Apertura vix obliqua , non

descendens, transverse depresso-lunaris. Perist. rec-

tum, acutum; marginibus remotis, basali planiusculo

,

columellari brevi, ad umbilicum mediocrem, profunde

inserto, vix reßexiusculo.

Diam. maj. 9 — min 8. — altit. 3,5 mm.

Rat. anfr. 3:1. — Rat. apert. 8 ; 5.

J'ai hesite s'il ne fallait pas reunir cette jolie

espece ä VH. diaphanella Kryii. (Bull, de Moscou IX.

204) provenant du midi de la Russie. Mais les echan-

tillons que m'a communiques Mr. Parreys de cette

derniere espece et que je considere comme authen-

tiques, vu leur accord avec la diagnose de l'auteur,

ne permettent guerc de rapprochement. En efFet dans

le frondosulus l'ombilic est plus large, quoique medi-

ocre; la coquille est nioins plate, surtout ä la base;

les tours sont plus serres, d'un corne plus fonce,

moins diaphanes; la suture n'est pas „subduplicata",

expression qui se rapporte au reste ä la transparence

du test qui permet de disting-uer le long- de la suture

le contour des tours ; eile est plus enfoncee. La sur-

face ä la base est polie, en haut eile est distincte-
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uienl slriee et le long de la sutiire presque froncee.

Nolro espece se rnpproche aiissi par ses toiirs serres

de r//. Testac Phil. iZeitscIir. f. Mal. 1844. 104) pro-

veiiant de la Sicile ; celle-ci cependant est plus apla-

tie, surtout a la base, eile a un ombilic plus large,

une surlace plus uuie, une suture moins enf'oiicee,

etc. II n'est pas possihle de les conlondre.

Celte espece n'est pas frequente et s'est Irouvee

ä Arnoulkoi et ä Dolmal)a<jtsche.

3. Paliila Erdeli Roth. - Dissert. 16. T. 1. f. 4.

— Coqu. Bell. 17. Coqu. Roth. 7.

Cette espece, bien connue pour la Palestine et

pour Rhodes, je trouve jusqu'ä Anioütkoi, pres Con-
stantinople, quoiqu'en diniensioiis alFaiblies. Je repeto

que les differences qu'indique Mr. Pfeiffer [Mon. N. 129)

ne nie paraissent pas süffisantes pour la separer de

fespece sicilienne, U. ßavida Zglr. L'ombilic varie

sensiblement au meme lieu et suivant la grandeur des

individus, la coslulation passe du plici-au cordifornie,

du serre au lache sans regle. VH ßarida n'est pas

bornee ä la Sicile, eile traverse tout le Napolitain

jusqu'ä la mer ionienne et se retrouve sans doule en

Crimee, ce qui etablil une liaison directe avec la

Turquie.

VH. sudensis Pfr. (Rossm. Icon. III. Nr. 901) du

Nord de Tile de Candie diHere de VKrdeli par ses

tours moins nombreux, moins serres et plus arron-

dis, ce qu"on reconnait surtout ä la forme de Touver-

ture. Peut-etre en est-elle une bonne variele d'apres

le sens precis qu'il faut atlribuer a ce mot.

4. Hellx plsaiia Müll. Pfr. Mon. 1.!>10. — Coqu.

Bell. 9. 30. Coqu. Schi. 8. 33. — Coqu. Roth. 23.

Elle peuple en grand nombrc les jardins du Se-
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rail. Les individus blancs, sans bandes, dominenl.

La forme varie comme autre part, se rapprochant

lantöt du globiileux et renfle, taiitöt du subdepriine

et dilate. C'est une des especes en petit nombre qui

suivent toutes les cötes orientales de la mediterranee

et d'une partie de la mer noire.

5. Helix variabilis Drap. — Pfr. Mon. 0. 000.

- Coqu. Bell. 23.

En quantite ä Dolmabagtscke. La forme est uii

peu deprimee, Tombilic assez ouvert, la coloration

jaunatre, rarement bandee, le peristome interieure-

ment colore. C'est sous tous les rapports la forme

des environs de Trieste , de la Dalmatie (Küster et

Parreyss), de la Macedoiiie (Friwaldsky), de Rho-

des (Bellardi), enfin de la Crimee (Dubois).

6. Ilelix Krynickii Andr. — Bull. Mose. YL 484.

A Dolmabagtsche Mr. Schläfli a recueilli de beaux

echantillons de cette espece, reconnue d'abord en

Crimee, mais qui parait occuper tout le pourtour de

la mer noire. Plus ä l'Ouest on ne la reconnait plus.

Par suite des envois errones des marcbands on Ta

souvent meconnue
,
quoique constituant une des formes

les plus aisees ä definir dans le dedale des Helicelles

bandees. Elle se distingue des H. neglecta Dr. et

obvia Hartm., ses voisines, par une ouverture rela-

tivement plus grande, une spire plus elevee, mals

surtout par la forme de son ombilic, d'abord poncti-

forme, puls s'evasant promptement par la deviation

du dernier tour. Les zones nombreuses , dont la plus

large orne ordinairement la base des tours, sont assez

inconslantes, ponctuees, tachetees, rayonnees, ce qui

l'eloigne des especes precitees et la rapproche beau-

coup de VH joppensis Roth. (Coqu. Roth. 17.), surtout
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de Inno de ses vjirietes. (^)uolqiies iiidividiis ont In

Couleur lirun-jaunalre didusc (ju"on rciicontre si sou-

veiit (liiDü les Ili'licc'S zoiiulees, dcpoiirvues de bandes.

7. Hellx varie£>ala Friw. — Coqu. Schi. 1. 43.

lar. pustulosa Parr. — Sulidior, tnagis Icvviyata,

suhstriala , lineis et fasciis indistinctis, pallidc fla-

vescens.
'

Ce noin pou auUienlique, proposc depuis loii<>-

leinps par Mr. Parreyss , desii2ne une cocjuillo qui nc

ine parait pas diüerer speciliquemeul du type de TE-
pyre. Son tost est plus solide, plus poli, rnal<jre sa

strialure distincte, et moins fortement colore. Elle a

une couieur isabelle claire avec de tres-l'aibles traces

de bandes. La li<^ne labiale qui suit le bord de Tou-

verture est niiiice et blanche. Mr. Schliilli Ta trouvee

ä Dolmabagtsche.

8. Hellx abcMTuns Mss.

T. lale umbilicata, depressa, solida , nitida, rix slri-

atula, opaca, alba, indistinctc grisco-marmorata et

rare punctulata. Spira subirregularis , summo corneo

prominulo , sutura profundiuscula. Anfr. 5 convexius-

culi: ultimus latior, non descendens, rotnndatus , snb-

tus de media longitudinis a perforatione distincta de-

rians , angulo duisali supero evanesccnte. Apertura

subcerlicads lincato-circulaiis. Perist. rectum, acu-

tum, intus fortiter alho-labialum; marginc supero

rix producta, infero columcllari rix rc/Iexiusculo.

Ne sachant oii la placer je donne un nom a cette

petite espece. Au premier abord, vue de la base,

eile resseinble assez par la dt3vialion du dernicr lour

ä lendroit de loiubilic aux esj)eces //. (Jigaxi Cliarp.

(Catal. Nr. 00. - Hr. Mon. III. 133, Cheuin. T. 1-28.

f. -23— ^ß) et //. capcrata Mont. (Rossni. III. i\r. 830-
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832); mais eile n'appartient pas ä ce groupe. Au Ileu

de stries Ires-developpees , eile a une surface lisse

et polie; au lieu d'une spire rcgulierement convexe,

eile presenlc uii sommet s'elevant du plan des tours

exterieurs, dont le dernier est relalivement large; au

lieu d'une Ouvertüre tres-inclinee, a bords rapproches,

„transverse-elliplica", eile possede une Ouvertüre cir-

culaire, ä bords bien separes. Par ces caracleres

eile appartient plutöt au groupe oriental
,

qui remplace

ou dans lequel se change celui de 1'//. cricetorum^

groupe auquel nous reviendrons plus tard. Peut-etre

est-ce la coquille que Mr. Bourguignat determine im-

medialement comnie U. cricetomm (Amen. 1. 120).

9. Hellx Olivlcri Fer. — var. panimcincta Porr.

— Coqu. Bell. 5. — ßourg. Amen. 1. 116.

Mr. de Schwerzenbach Ta recueillie en quantite

ä Constantinople meme, Mr. Schläfli en echantillons

moins grands, mais bien colores, a Dolmabagtsche. —
Mr. Bourguignat cite egalement pour Constanti-

nople (Amen. 1. 116.) les deux especes voisines, If.

carthusiana Müll, et syriaca Ehrbg., que je n'ai pas

re9ues de ce point. La presence simultanee de trois

especes aussi voisines, dont les deux dernieres se

remplacent ordinairement, me parait un peu proble-

malique. L7i. consona Zglr. et 1'//. lanugirosa de Boissy

sont egalement deux especes qui, suivant nos con-

naissances actuelles , ont des domaines tellement Iran-

ches , I'une la Sicile et le Napolitain, l'autre l'Alge-

rie, que leur apparition sur le Bospore serait un fait

assez remarquable.

10. Hellx miisclcola Bourg. — Amen. 1. 115.

T. 9. f. 10—12.
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Je crois reconuaitre cette espece, que Mr. Bour-

guiirnal indique conmie trcs-rnre aiix environs de

Cüiislanliriople. dans une polile coquille trouvee par

Mr. Schlälli en piisieurs exeiiiplaires a Arnoütkoi et

HascIiiUserai. La grandeur. la forme totale, le test

coriie. la fine Perforation, rouverliire arrondie. le

bord columellaire incline, la labiatioii blanche assez

forte — tous ces caracteres s'accordent fort bien avec

la diasrnose et la figure. On eberche parcontre en

vain dans la description de Mr. Bourguignat un ca-

ractere de premier ordre que presente notre coquille,

savoir des squamules microscopiques de l'epiderme,

rangees en lignes transverses croisees, et laissant

apres leur usure de petites cicalrices poncliformes.

Dans les individus les plus clairs et les plus fragiles

ce dessin s'eflface presqu'enliörement , tandis qu'il est

fort distinct dans les ecbanlillons un peu robustes

,

examines a la loupe. Mr. Bourguignat decidera, a-

pres un nouvel examen de ses echantillons, de la

jusfesse de mon rapprochement. Cette espece parait

remplacer en ces contrees \'H. sericea du reste de

TEurope.

11. Hellx liicorum Müll. — var. castanea Oliv.

L'espece //. lucorum 3Iiill. a recemment ete divisee

par Mr. Bourguignat en 4 especes distinctes : 1 Vu.
onixiomicra (Amen. II, 168. T. 19. f. 1, *2.) du Monte-

negro: 2 LH. lucorum Müll (1. c. 171. T. '20. f. l, -2.)

de ritalie boreale et moyenne, de la Turquie et. sui-

vant les auteurs . de la Kussie meridionale ; 3 L7/.

stramitiea Bourg. 1. c. 171. T. 20. f. 3, 4.) du Xapoli-

lain ; enfin 4 1"//. mahometana Bourg. [\. c. 172. T. 20.

f. 5, 6.) de Constanlinople. Ne connaissant pas au-

Ihentiquement les especes 1) et 3), je ne parle ici que
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des deux aiitres , dont j'ai des series nombreuses sous

les yeux. La forme italienne ine vient des MMrs.

Porro, Villa, Strobel, Morlillet, Appelius. d'Ancona,

la forme turque de MMrs. Frivvaldsky, Heldreich,

Schwerzenbach , Parreyss et Schiäfli. En les com-
paraiit avec attention je distingiie trois modifications

dominantes : 1) la forme italienne, qu'on consldere

comme type et que Mr. Bourg^uignat a convenablement

representee, ä part les bords de l'ouverture, dont le

coliimellaire n'est pas aussi regulierement courbe

,

mais tend toujoiirs ä la ligne droite, et dont Texte-

rieiir s'abaisse et s'incline plus, en amoindrissant l'ou-

vertiire ; 2) la forme de Constantinople, ä laqiielle je

restitiie le nom de U. castanea Oliv. , attendu que 1'//.

casianea Müll, est une vraie Nanine. Elle est fort bien

rendue par Mr. Bourguig-nat et se reconnait ä sa forme

deprimee et son bord cohimellaire plus horizontal.

3} Une forme d'un port lourd et gros, assez elevee,

ressemblant un peu a 1' £^. Ä^raminea Brgt. , mais ayant

la bouche plus petite et les bords superieurs et colu-

mellaires plus paralleles. Elle domine dans une partie

de l'Albanie, dans la Rumelie et la Thessalie. Mais

ces trois formes ne sont pas stables, elles ont toutes

trois un cercle de devialions assez large et se tou-

chent par de nombreux individus intermediaires. Je

m'engagerais a reunir trois echantillons des trois con-

trees, lies chacun sans saltus ä sa forme normale,

qu'un oeil exerce ne saurait distinguer. Pour moi

des rapports semblables n'appartiennent qu'aux Vari-

etes d'une meme espece et non a des especes natu-

relles et independantes. En consequence je les nomme

simpliquement 1) //. lucorum typica, 2j var. casianea

Oliv. , 3) var. rumelica Mss.
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I///. pomatia no parait pas atteindre cette partie

de I'Eiirope. A Verone , comme oii sait , eile vit ä

cote de 1'//. lucorum , sans y passer; a Triesle eile

domine seiile; en Dalmatie et uiie partie de TAIbanie

VU. ligala Müll, la remplace ; siir les cötes de la mer

ionienne c'est \H. ambigua Parr, (Coqu. Schi. 5.)? noni-

mee receiiiment par Mr. I3ourgui«nat il. njrtokna

(Amen. II. 183) ; dans rinterieiir de l'Epire c'est YH.

Schläßü Mss. (Coqu. Schi. 40); plus loin en RumtMie

c'est le //, lucorum, qui n'avance pas dans le bassin

du Danube. oü se trouve de nouveau 17/. ptmaiia.

Mr. Bourguignat dans son catalo^^ue des Coquilles de

Mr. Raymond citc encore pour Constantinople les //.

ligata Müll, et T//. albescens Jan. (Amen. 1. 118), mais

comme il ne repete point cette citation dans sa revue

du «rpoupe Pomatia (Amen. II. 175, 176) et qu'il s'agit

de deux coquilles , dont on connait la limitntion du

territoire , il est permis de douter de la justesse de

cette citation, et d'y voir quelque confusion d'eti-

quettes.

lÄ. Helix pomacella Parr. — Coqu. Bell. 19.

Bouro. Amen. II. 183. T. 21. f. 3, 4.

J'ai parle de cette jolie coquille, le representanl

des petites formcs du groupe Pomatia, ä une aulre

occasion. Elle habite les deux bords du Bospore

,

d*un cöte Constantinople (Schw. u. Schi.), de fautre

Brussa (Parr. et Thiek.).

13. Ifclix vermiciilata Müll.

Elle habite en nombre les jardins du Serail Schi,

et Schw.) et ne dillere du type que par des dimen-

sions en moyennc plus laibles et une coloralion

lirant sur le rousse.
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14. Biiliiiiii,s acutum Müll. — Amen. 1. 122.

Mr. Schlafli Ta envoye de Constantinople sous la

forme typique.

15. Bulimus Friwaldskyi Pfr. - Blon. II. 123.

Celle espece se disting-ue de ses voisines, les

B. subtilis, obscurus etc. par son Ouvertüre allongee,

ä bords presque paralleles, et sa columelle presque

droite se joignant au bord basal sous un angle moindre

que 90°. Je la possede de Brussa et de l'ile des

Prhices; eile ne parait parconlre pas passer le Bos-

pore.

16. Bulimus detridis Müll. — var. lumidus Parr.

- Coqu. Schi. 45.

Cette Variete plus epaisse et obtuse que le type

europeen setrouve, comme je Tai annonce ailleurs,

sur plusieurs points de l'Albanie (Schläfli), tandis que

dans le Nord de la Rumelie c'est la forme typique

qui domine. Elle reparait en grandes dimensions sur

la cöte occidentale du Bospore; je Tai en outre de

Brussa (BischofF.), des environs de l'ancienne Troie

(Schwerz.) et d'autres points non precises (Parr.).

Le B. suhdelritus Bourg. (Amen. 1. 128. T. 12.

f. 5— 7} m'est entierement inconnue. Si la figure

est exacte , ce ne peut etre le B. Kindermanni Parr.

(Pfr. Mon. III. 484. Chemn. T. 86. f. 16-17), ega-

lement de l'Asie mineure, qui avec plus de droit peut

elre nomme un diminutif du B. detritus M.

V7. Bulimus dardanus Frivv. — Rossm. Icon.

III. 905, 906.

La diagnose et la figure de cette belle espece ne

laissent rien ä desirer. Elle se trouve aussi bien du

cote europeen du Bospore (BischofF, Parr.) que sur

la cöte asiatique, a Brussa (Schwerz. Friwaldsky).
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18. Chondrus oariicoliis Zglr. —
Celle [jolilo especo, une miniature du Ch. pupa,

mais tres-conslanle dans ses caracleros, parait re-

pandue aux environs de Conslanliiiople. Mr. Schlalli

Ta remoulree a Dolmabag Ische, Beschiklasch, Ar-
noülkoi, Ortakoi, a Eau-douce el Scutari. Comnie

le Ch. pupa ne s'est Iroiive en aucun de ces lieux

,

quoiqu'il soit freqiient a Smyriie el Jlhodes, et suivanl

Mr. Bourguignat (Amen. 1. 1*24) en d'aulres Jieux aux

environs de Constanlinople nienie (?), il parait elre

remplace par i'espece presenle, sans que pour ceia

Ton soit autorise ä les reunir en une espece. Les for-

ines qui ressemblent le plus au cameolus sont les pelits

echanlilions dextres et crassilabres du ß. reversalin IJielz

(Rossni. Icon. III. iNr. 933); surlout a l'etal peu de-

veloppd il est presque impossible de les disting-uer. A
l'etat bien adulle parcontre on peut se tenir ä la pro-

tuberance, qui acconipagne Tinserlion du bord libre;

dans le B. cameolus eile est fort developpee , ce qui

lui assigne sa place a la tele des Chondrus, dans le

reversalis eile manque ou n'apparait que comnie un

faible epaississement de la lame calleuse qui garnit

ravant-dernier lour. Reste a savoir si ce caractere

est reellement concluanl.

Je ne decidcrai pas, si le B. obscurus M.; que men-
tionne M. Bourguignat pour les environs de Constanli-

nople (Amen. 1. 124), est celte espece, a Tetat juvt3nil,

ou non. II me parall peu probable que le vrai obscurus,

qui manque deja aux iles ionicnnes, dans TAIbanie

et la Rumelie , reparaisse sur le Bospore. En geneial,

il ne faul admetlre qu'avcc precaulion el apres examen
les indications locales que donne le calalogue, sous

d'autres rapports fori interessant, de Mr. Bourguignat.

X
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19. Choiiflriis (ridens Müll. — var. eximius

Rossm. — Icon. II. Nro. 122.

De Constantinople, suivant Mr. Parreyss. Ni Mr.

Sclilitfli, ni Mr. De Schwerzenbach ne Tont troiive.

La boiiche est une copie fitlele de la iigure de Mr.

Rossmaessler; la forme generale est parcontre plus

allong-ee, caractere qui varie singulierement dans les

Chondrus.

20. Chondrus Bei-geri Roth. — Diss. 19. T. 2.

fig. 1.

Tres variable en grandeur et en forme. Les

echantillons de la Grece (Heldreich), de la Thessalie

(Mortillet), de Briissa (Parreyss) sont generalementplus

petits, relativement plus forts et moins acumines que

ceux d'Alexandrie, representes comme Pupa tricuspis

Beck. (Icon. II. Nro. 721) par Mr. Rossmaessler.

21. Chondrus microtragus Parr. — Amen. 1.

126. - Coqu. Schi.

Suivant MMr. Parreyss et Bourguignat le vrai

microtragus se trouve egalement ä Constantinople. II

constitue une des especes les plus repandues dans la

Bulgarie et la Rumelie. et qui s'etend jusqu'en Grece;

mais parait manquer aux cötes adriatiques.

23. Chondrus Tournefortianus Oliv. — Rossm.

Icon. II. Nro. 652.

C'est une des especes les plus anciennement et

les mieux connues, qui habite egalement les deux bords

du Bospore. Je Tai de MMr. Parreyss, Boissier, Fri-

waldsky, Schwerzenbach, Schläfli. Elle varie, comme
la plupart de ses congeneres, considerablement en

grandeur.

23. Chondrus bicallosus Friw. - Rossm. III.

Nro. 908.
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Ouoiqiie corne, ii se ränge avec le precedent

dans le groupe des espöces ed'ilees. Je \'i\i re^^u de

Kadikoi (Schwere.) et d'Eau-douce (Schi.). Mr. Ross-

maessler le eile de Szlivno (Friw.). La figure, donnee

par ce dernier, ainsi tjiie celle de Mr. Boiirguiniiat,

qui dccrit celte espece sous le iiom de ß. RaymotuH

(Amen. 1. 126. T. 8 f. 1 - 4), pechent toutes deiix par

la forme de la dent coliimellaire, laquelle, au lieu de

former une simple protuberance, se plie dans une

direction iiiclinee autoiir de la columelle, comme fin-

diquent les diagnoses.

A4. Clioiidriis orieiilalis Friw. — Rossm. III.

Nro. 909.

Cette espece, qiioiqiie senestre la voisine de la

precedente, est tres bien decrite et rendue par Mr.

Rossmaessler. U fait surtoul bien ressortir le carac-

tere qui la distingue, savoir la dent columellaire qui

sous forme dun gros plis avance jusqu'au bord om-
bilical de Touverture. Je Tai de MMrs. Parroyss et

Friwaldsky, egalement de l'ile des Princcs.

25. Piipa scypliiis Friw. ~ Plr. Mon. II. 3*20.

~ Cliemn. Pupa T. 15. fig. 10, IL
Nous reviendrons plus tard a cetto espece qui

joue un grand roie dans loute l'Asie mineure, en de-

veloppant diverses Varietes. De Brussa (Thieck) eile

passe modifiee en Macedoine (Parr.j, puis en Thessalie

et dans TAttique (Roth. Mortillet. Parreyss).

26. Pupa Pari-cyssl Friw. - Pfr. Mon. II. 311.

- Rossm. II. Nro. 734.

Celte petite espece, remarquable par sa forme

cylindrique, grele, sa costulation aigue, quoique line,

son Ouvertüre allongee ä bords paralleles, sa faible

dent parietale , appartient au pelit groupe des P. pago-
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dula Desm. (Mich. Compl. 59. T. 15. fig. 26, 27),

Ferrarii Porro (Cliemn. Pupa. T. 7. flg. 22, 25), bipli-

cata Mich. (Compl. 62. T. 15. fig. 33, 34), truncatella

Pfr. (Mon. II. 303. Rossni. Icon. II. Nro. 733). A
part ia petite dent parietale qui manqiie ä cette derniere

et la forme plus cylindrique, eile lui ressemble beau-

coup et n'en est peut etre, comme l'admet Mr. Ross-

maessler, qu'une variete. Je Tai re9iie de Mr. Parreyss

comme venant de la Macedoiiie et de Constantinople.

^7. Pupa aveiia Drap.

Si l'etiquette de Mr. Mortillet est exacte, cette

espece de l'Europe moyenne reparaitrait, parfaitement

caracterise, seulement un peu irreguliere dans son

developpement aux environs de Constantinople. Mr.

Schläfli Tavait rencontree dans l'interieur de l'Albanie

et de la Bulgarie (Coqu. Schi. 46. 63). U serait pos-

sible qu'elle se repandit ä travers la Rumelie et la

Macedoine.

!S8. Claiisitia papillaris Drap.

Cette espece peiiple en quantite les jardins du

Serail (Schläfli] sans differer sensiblement du type qui

habite la cote mediterraneenne de la France et de l'Ita-

lie. Elle offre un des exemples les plus frappants de

la persistance dans certains cas des caracteres speci-

fiques ä des grandes distances, tandis que dans d'autres

on les voit varier d'une contree voisine ä Tautre.

Ä9. Clausilia haetera Friw. — Rossm. Icon.

III. Nro. 888.

Espece tres bien decrite et figuree par Mr. Ross-

maessler. Le premier plis palatal suit de pres la suture

et est en grandeur le moyen ; le second est plus long

et se voit tres bien dans l'ouverture ; le troisieme se

reduit a une petite virgule qui dans les echantillons
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pas trop Ciges resle bien separee de la lunule, laquelle

cüinmeiice ä son o.vlreinitö anlerieure et se contiiiue

(lans la marqiie du silloii cervical. l^lle se trouve siir

le bord asiatique du Hospore (Mortiilet) et ä l'ile des

Frinces (Friw.).

30. Claii^ilia eir<>iiiu(lala Friw. — Uossm. III.

Nr. 889.

Originairemeiit de Brussa , d'ou je la possede de

MM. Parreyss et Friwaldsky, iMr. Sclilalli l'a ei^a-

lement trouvee ä Constantinople sur les inurs du Se-

rail. Elle se distingue de la precedente, sa proche

voisine, par sa forme plus efliiee, par sa costulalion

plus grossiere, son ouverlure nioiiis large, j'absence

d'un plis sulural superieur separe, renfoncement de

la iamelle inferieure etc.

31. Claiisilia Ihcssaloiiiea Friw. — Rossm. II.

Nro. Ü33.

Celle espece qui, daiis son developpement typique,

presente une ouverlure presqu'aussi large que longue

et un bord garni sur tout le pourlour de plis, se nio-

dilie aux environs de Constanlinople.

var. bosporica Mss. — capillaceo costulata (non

sub(ilissime); apertura magis clongala , lamella infera

minua prucecla, plicis maryinalibus in maryine co-

lumellari cix perspicuis, in parietali deficicntibus.

Les deux caracteres , rafiaiblisseuienl des plis

sur toul le cölö droit de Touverlure et renfoncement

de la Iamelle intorieure, sont constanls pour tous les

exemplaires de cette contree. Mr. Schlälli m'a envoye

Celle espece de Bescliiktascb, d'Eau-douce, de Ka-
dikoi, Mr. Tarnier du Bospore , Mr. Morlillet de Con-
stanlinople meme. La dÜlerence d'avec le type n'a

pas ecbappe a Mr. de Cbarpenlier (Journ. de Concb.

Vlll. 3. 19
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1852. 393), Sans qu'il s'en soil prevalu pour en faire

im caractere de variete. Je cite parcontre comme
bonno variete la C. spreta Parr. de l'ile des Priiices

(Friwald.), qui est plus lisse, mais plus voisine de la

var. bosporica que du type thessalonique.

Le petit groupe de ces trois dernieres especes

se rattache evidemment au groupe europeen de la

Cl. plicata, Sans le modifier par de grandes dilTerences.

3!S. Paliidiiia Costae Heldr. — in sched.

J'avais communique cette espece qui provenait

de Mr. de Scliwerzenbach et des environs de Con-

slantinople ä plusieurs personnes sous le nom de

P. nudeus, qui n'a pas ete public; par consequent j'a-

dopte volontiers celui sous lequel Mr. Heldreich l'a

repandue. Mr. Küster (Palud. 9) l'a simpleraenl con-

sideree comme une jeune P. fasciata Müll., ce qui

certes n'est pas correct. Tout en etant plus turri-

culee que la P. vivipara L. , eile conserve des tours

presqu'aussi cylindriques et aussi separes et n'olFre

pas une suture qui, dans les premiers tours , devient

presque superficielle. Les tours, de plus, augmentent

plus lentement que dans les deux especes europe-

ennes. La petitesse, plus frappante encore par suite

de la corrosion frequente des premiers tours, n'est

pas due ä lajeunesse, mais est un caractere normal,

comme le prouve l'epaisseur des bords de l'ouverture.

Au reste j'accorde volontiers que la distinction des

especes ou des varietes dans ce groupe est loin d'etre

satisfaisante et ne se reglera qu'ä l'aide des conside-

rations geographiques, beaucoup trop negligees jus-

qu'ici.

33. Bitliiiiia byzaiitiiia Parr. — Chemn. Palud.

61. T. 11. f. 19. 20.
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Petite espece , connue par la description qu'eii a

donne Mr. Küster. Mr. Parreyss l'a re^ue de ßriissa

et de Constnntinople. Elle est voisine, mais plus

globuleuse qiie la D. anoiolica Charp. (I. c. Gü. T. II.

f. 15, 16), qiii provient de la premiere de ces loca-

lites, plus courte que la B. Gaillardoti Brot. (Am. 1.147.

T. S. f. 10, II', plus petite que les B. Moquiniana et

Putoniana Brgi. (Id. 1. 148. 149. T. 8. f. 15. et T. 15.

f. 5. 6). Elle se retrouve d'apres Mr. Parreyss dans

rAutriche Orientale.

VII. LA TRANSGAUCASIE RUSSE.

Mr. Schlädi, pendant l'hiver de 1855 ä 56, ac-

conipagna un regiment de Tunesiens dans Texpeditlon

auquel celui-ci dül prendre part contrela Georgie russe.

Les intemperies de la salson , le debordenient des

eaux, enfin les transactions de paix qui alors s'en-

tamerent entre la Turquie et la Russie, arreterent

cette expcdition, qui ne parvint le long de la cote

que jusqu'a Reduktaleh et ChisirUaleh, oü le regiment

sejourna plusieurs semaines , expose a des miseres

de toute espöee. On comprend que sous de sembla-

bles circonstances, absorbe par les devoirs de son

Service et au milieu d"un pays ennemi, Mr. Schläfli

ne put s'occuper de rechercbes scientitiques. Malgre

cela son petit envoi de cette epoque apporta des

objets fort interessants, qu'il avait recueillis sur le

plage des inondations du Rlieon, le Phasus des an-

clens. Bien que Torigine exacte de ces objets, Irans-

portes par la riviere, reste inconnuc; 11 est cerlain



292 Mousson, Goquillcs leneslres et fluviatiles.

qu'ils proviennent tous de rinterieur de laMingrelie,

de rimereth ou du Gouriel. Le bassin du Rheon

forme en effet la parlie principale du versaut occi-

deulal de la Transcaucasie russe, taudis que le ver-

sant oriental, de beaucoup le plus etendu, est occupe

par la vallee du Kur et les vastes steppes du Schiwan

qui s'eteudent jusqu'a la mer caspienne.

Au Heu de me borner au bassin du Rheon j'ai

rintention d'etendre nia revue ä la Transcaucasie

russe entiere. Bien que ce pays ait occasionnelle-

ment, conime partie de la Russie meridionale, occupe

les naturalistes russes, 11 na Jamals ete traite d'une

maniere complete et independante, permettant d'en

saisir les traits particuliers et caracterisliques. En
outre la fauue malacologique de la Transcaucasie se

trouve oberee de noms peu connus , de determinations

fautives, d'especes insuffisaniment diagnosees. Mais

malgre ces imperl'ections je ne me serais pas cru au-

torise ä la remanier de nouveau , si les materiaux

exceptionnels qui sont a ma disposition et un senti-

ment de gratitude envers les personnes, auxquelles

j'en suis redevable, ne m"en imposait pour ainsi dire

le devoir.

Mes materiaux consistent en somme :

1) Dans les objets recueillis par Mr. le Dr. Schläfli;

2) Dans la collection de l'intrepide voyageur Mr.

Dubois de Montperreux , collection qui, pourvue d'eti-

quettes exactes, fait depuis la mort de son auteur

partie du Musee de Zürich. C'est en vain qu'on avait

espere de la plume de Mr. de Charpentier un travail

special sur ces objets, dont 11 avait reQu des doubies;

il se contenta de les intercaler dans le grand cala-

logue qui sert de complement a sa magnilique collec-
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tion, et qiii maintenant est conserve, avec cette der-

niere, au !\Iuseo public de la villc de Lausanne.

3) En une helle serie d'ohjets que je dois ä la bonte

de rAcadenncien Mr. le Prl'. Abicb, et qni proviennenl

du naturaliste extrenieinent actif, Mr. Bayer de Tiflis.

4) Dans la plupart des especes que recueillit le

naturaliste connu, Mr. le pasteur Hoheuacker, dans

ses voyau^es comme missionnaire dans la Transcau-

casie Orientale.

5) Enün dans les objets que repand Mr. Parreyss,

mais dont les indications locales n'offrent plus la nieme

certitude.

J'espere que l'indication de ces materiaux suffira

pour expliquer et justilier Tessai d'une revision coui-

plete de la faune malacologique transcaucasienne, cn

ce qui concerne les niollusques testaces.

1. Zoiiiles filieiini Kryn. - Bull. Mose. IX. 201.

XXVI. 92. - Pl'r. Mon. IV. 14.

Cette espece peu connue des Malacologiies
, quoi-

que bien caracterisee par Mr. Krynickl comme la

proche pareute de la vraie inceria Drap, (llist. des

Moll. 10*J), l'ut de nouveau diagnosee par Mr. Albers

(Mal. Bl. 1857. 92) sur des echantillons que je lui avais

communiques. Mr. Krynicki la cite de la Taurie et

de Leukoran.

Comparee ä VlI. inccrla Drap, ou VlI. olicetorum

auct. *), eile est sensiblement plus apiatie ä la base,

formant un cone moins eleve, mais plus serrc au som-

*) Cp iioiii, ;i nioii avis, csl synonyme de \n Leopoldiana Oharp.

et non di« l'cspoco tVan<;aisc de UrapaiiiMud.
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met, plus dislinctement striee et par consequent moins

brillante, d'une couleur plus cornee, tirant sur le

jaunatre ä la base, comptant 6 ä 7 tours reguliers,

au lieu de 5 ä 6, malgre ses dimensions plus petites

(22 mm. sur 15 de hauteur). Ces difFerences dans un

groupe si pauvre en caracteres prononces ne laissent

pas de doute sur la validite de l'espece.

2. Zonites mingreliciis Mss.

T. aperte umbilicata , convexo-depressa , tenuis , for-

titer striata, lineis raris decussata^ vix nitidula,

obscure fusco-cornea , subtus pallidior. Spira regu-

laris, obtuso-depressa , summo planiusculo, sutura

vix profunda, interdum pallide marginata. Anfr.

6 '/2 . convexiusculi ; ultimus non descendens , subdi-

latatus, subtus vix planiusculus. Apertura vix obli-

qua, rotimdato-lunaris. Peristom. rectum acutum;

margine supero subarcuato; columellari ad perfora-

tionem aperlam vix protracto , non reßexo.

Diam. maj. 23. — min. 20. — alt. 13 mm.

Rat. anfr. 8:3. — Rat. apert. 11 ; 10.

Cette espece, que Mr. Schläfli a ramassee sur

les atterrissements du Rheon, se trouvait egalement

dans la collection de Mr. Dubois avec l'etiquette Kou-

tais. Elle est voisine de la precedente, mais s'en

distingue par plusieurs caracteres qui paraissent con-

cluants. L'onibilic est plus large, la coquille plus

deprimee au sommet et ä la base, la surface non

brillante, mais couverte de stries serrees et bien

marquees, croisees par quelques lineoles decurrentes.

Ne trouvant cette espece, qui tient le milieu entre la

precedente et la suivante , mentionnee ni par les au-

teurs russes, ni par le catalogue de Mr. de Charpen-

tier, j'ai cru devoir la diagnoser.
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3. Zoiiiles eyi»ricHis Pfr. Mon. I. 99. Cheinn.

Helix T. S3. f. 1 -^ 3.

Cette espece qiie ni'avnit coinnuiniquee Mr. Par-

reyss, comme a rauteur, soiis le nom cnlieremenl

errone de JI. protensaFev.^ provient originairement de

Cypre et de la Crete. Je lui associe comme variele

uiie coqullle de Koutais (Dubois)

var. Koutaisana Mss. — major (20 mm. diam.

9 altil.) snpra satis striata, praecipiic ad sntnra77i

pallide fdosam; anfractus 6'/2--7.

Les expressioiis de Mr. Pfeiffer „superne costii-

lalo-striata, sericina" ne iui conviennent ä la verite

pas , mais exagerent egalement le caractere de la sur-

face de l'espöce de Cypre, qui n'est que fortement

striee. La grande forme de Koutais est reellement

la copie grossie un peii plus lisse de cette derniere

et, reduile au mcme iiombro de tours, la represen-

terait exaetement. A cet egard, on peut observer que

les Hyalines sans bord rellechi presentent dans les

dimensions ^t le nombre des tours plus de variabilile

que les Helices proprement dites, ou bieii, en d'aulres

termes, on n'est Jamals bien sür de les posseder au

dernier degre d'accroissement. - Gelte espece niene

de la precedente au Zonites natolicus Alb. (Mal. Bl.

1857. 91. 'f. l. f. 4 — 6), qui a ses tours plus larges

et sa surfaco couverte de lineoles decurrentes, qui

manquent au cypricus.

4. ZoiiHes Diiboisi Cbarp. — Cat. Charp. Nr. 15.

Le catalogue de Mr. de Cbarpentier caracterise

cette espece de la maniore suivante :

T. anguste umbUicata, deprcssa, nitida, suh lente li-

neis concentricis confertis minutis decussata , tiitida

,

lulescenti-cornea, subtus albida; anfr. 5^2 convcxius-
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culi, uUimus valde dilalatus , basi subplanatus \ aper-

tura obliqua, ovato-lunaris
;
perxstoma simplex, acu-

tum, margine columeUari vix patente. Diam. maj.

22; min. 18; allit. 12 mtn.

Mr. Parreyss me l'avait egalement envoyee de

Koutais sous le nom non publie de ü. approximans Parr.

C'est en diametre la plus grande de ce beau groupe

caucasique; j'en ai un exemplaire qui sur 12 mm. de

hauteur mesure 27 mm. de diametre et ne compte ce-

pendant qu'a peine (i tours, qui s'elargissent promp-

tement, de sorte que le dernier , sur le cöte peu

convexe de la spire, oceupe 1/3 du diametre. L'ou-

verture est elargie ; le bord basal est presque droit;

le bord droit s'insere , comme au reste dans bien des

Hyalines, un peu au-dessus de la ligne dorsale, ce

qui diminue la partie visible des tours de la spire.

Inferieurement la couleur cornee-claire de la coquille

passe au blanc. La base des tours est peu convexe

et entoure un ombilic qui est relativement etroit,

guere plus d'Vio du diametre. A l'etat frais eile laisse

decouvrir, malgre son brillant, de fines lineoles, assez

variables suivant les Individus et disparaissant pres-

que par le froltement. L'enroulement plus large, la

bouche plus deprimee, l'ombilic plus petit, les lineoles

moins prononcees la difFerentient de 1"^. natolica Alb.

5. Zoiiites cellariiis Müll. — Pfr. Mon. I. 111.

— Bull. Moscou XXVI. 92. -
Mr. Dubois l'a trouvee en beaux echantillons aux

environs de Koutais, Mr. Schläfli ä Reduktaleh et

Chisirkaleb. Les tours ä la base sont une idee plus

convexes, le test un peu moins diaphane que dans la

forme ordinaire, ce qui ne sufFit pas pour justifier une

Separation. Cette espece est bien une des plus re-
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pandues d'un bout de TEurope ä l'autre, mais comple

partout parmi les especes peii comimmos.

O. Zoiiitt's liicidiis Drap. lielix nitida Drap,

llist. T. 13. f. 23-25.
On est d'accord maiiitenant de separer de Tespece

precedente uiie forme plus grande (jusqu'a 17 et 18

mm.), dont Draparnaud avait plus tard change le nom
en celui de //. niiida. Elle a son dernier tour plus

elargi , est plus deprimee, a la base moins convexe

et un peu blanchatre, presente un ombilic un peu plus

ouvert et une ouverture plus iarge et plus iiiclinee.

Cette espece, qui habite plutot le Midi que le Nord de

l'Europe, en se repandant depuis la Sicile jusqu'en

Suisse et en Antriebe [H. fulgida Parr.), sans dimi-

nuer de grandeur, est ä l'etat juvenil tres-difficile ä

distinguer du cellarius^ d'autant plus qu'elles vivent

souvent dans les memes contrces. Le lucidus se rap-

proebe du Z. obscuratus Porro (Villa Disp. 1841. 56.)

provenant de la Corse et du littoral genois et niceen,

et n'en est peut-etre qu'une variete, encore plus

deprimee dans ses tonrs et pourvne d'un ombilic plus

large qui lalsse bien voir les tours Interieurs. II co-

habite en outre dans le Nord de la Lombardie avec

le Z. Moriilleti Slrob., qu'on reconnait de suite a ses

tours plus nombreux et plus serres, par suite de Tem-
pietemenl de la suture au-dessus de la ligne dorsale.

Je considere comme variete du lucidus une l'orme

egalement de Koutais (Dubois) quo je distingue comme
var. selectus Mss. — major (diam. 19; altit.

8 1/2 mm.) umbilico paulo minore, sutura minus im-

presso , alhescens-atrnea.

A part ces petites dillercnces, eile repond bien ä

l'espece en queslion.
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7, ZoiiHes fulviis Mull. — Pfr. Mon. II. 80.

Dans les alluvions actiielles pres de Reduktaleh.

Les naturaiistes riisses, entr'autres Mr. Krynicki (Bull.

Mose. 1837. 167) la citent du Midi de la Russie et du

Caucase. Elle ne differe eii rien du type europeen.

C'est une des especes qui, gräce ä sa petitesse et

son besoin d'humidite, se sont repandues et mainte-

nues daiis toute la zone moyenne de l'Europe et meme
dans rAmerique du Nord [VH.chersina Say. [Bost.Journ.

III. T. 24. f. 3] ne parait reellement pas en differer)

jusque dans les latitudes les plus elevees.

8. Zonifes coiitoi'tuliis Kryn. — Bull. Mose.

IX. 168.

Cette petite espece que personne n'a connue que

quelques Malacologues russes , avait d'abord ete nom-
mee contorta, nom dont Mr. de Ferussac avait dispose

et que I'auteur lui-meme changea en contortula (Bull.

Mose. 1853. 74). Decouverte d'abord au Mt. Ma-
schuka dans le Caucase, Mr. Kalenizsenko la retrouva

pres des sources de Narzan et pres de Stauropol.

Mr. Schläfli l'a ramassee niorte dans les ejections du

Rheon. Au premier abord on la prendrait pour VH.

diaphana Stud. *) [hyalina Per. et Rossm.), mais im

examen atlentif fait decouvrir les dilFerences suivantes

:

eile a 1 ä IV2 tours de plus, malgre ses dimensions

plutöt moindres ; les tours, superieurement tres-peu

convexes, forment un plan, d'oü s'eleve sensiblement

*) Mr. Sluder ä la verite n'a pas donne de diagnose de cette

espdce, ce que Mr. Bourguignal afTirine ä tort (Aiuen. I. 187),

mais il a indique le caract^re essentiel qui la dislingue du Z. cnj-

stallinus Müll., savoir l'absence de la Perforation, qui est reraplace

par un simple enfoncement.
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le sominet ; le dernier tour n'est relativement pas plus

large que ravanl-dornier, tandis que c'est le cas

contraire danslndiaphana. L'ouverlure, renfoncenient

a l'endroit de l'onibilic, l'aspect cryslallin sont par-

contre tout-ä-fait senihlables. Toujours est-il qu'elle

se rapproche bieii plus des //. diaphana et crystallina

que de 17/. hydaiina Rossm. (Icon. II. Nr. 529) et de

ses voisines (Bourg. Amen. I. 187) qui les remplacent

dans une partie de Tltalie, dans la Dalmatie et dans

la Grece.

9. Zouifes sorella Mss.

T. pimcto-perforata, 7)wiuta, suborbicnlata , arctis-

sime spirata, griseo-vitrea, striatula, glabra. Spira

coniexiuscula , rcgularis ; summo satis magno ; sutura

impi'essa, tenuiter marginata. Anfr. 6 '/2— 7, len-

tissime accrescentes, supra terete-convexiusculi ; ulti-

mus nun descendens , nee dilatatus , subtus planiusculo-

convexus. Apertura anguste lunaris. Perist. rectum

acutum , ad perforationem minutam non reßexum,

Diam. maj. 4. — 7nin, 3'/2- — altit. IV2 wim.

Rat. anfr. 4 ; 1. — Rat. apert. 4 : 3.

Parmi les echantillons de Tespece precedente s'eii

est trouve un. qui evidemment dolt eii etre separe

et qui constilue une espece perforee, niarchant pa-

rallelement a 17/. crystallina M. de l'Europe. Les

lours tres-serres et au noinbre de 7 sont superieu-

rement assez convexes et separes par une suture

pi'ofonde, finement niarginee; ils lornient une spire

s'elevant regulierement, ne se dilalant pas au der-

nier tour, termineo par un nucleolus relativement

assez gros. Le test, d'une transparence nioins par-

faite etgrisatre, presento ä la basc surloul des stries

d'accroissement dislinctes, qui rayonnent d'une per-
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foration tout-ä-fait pouctiforme. Toutes ces particu-

larites manqiient a l'espece precedente.

10. Zoiiites nitidus Müll. (H. liicida Drap.) —
Bull. Mose. 1853. 93.

Mr. Koleniszenko l'indique pour le Caucase; Mr.

Schläfli en a trouve quelques mauvais echanlilloiis ä

Reduktaleh. C'est encore une de ces petites especes

cosmopolites qui, parlout dans la zone temperee", ont

rencontre leurs conditions d'existence et les moyens

de se disperser plus au loin.

11. Heiixvai-iabilis Drap.- Hist.84.Tab.5.f.l 1.12.

De Chisirkaleh. Une forme moyenne, ornee d'une

large bände noire au-dessus et de plusieurs minces

au-dessous du pourtour. Eile manque dans les cata-

logues de MMrs. Krynicki et Kaleniczenko. Mr. Huet

du Pavillon parcontre Ta rapportee de Jspir, dans

Tinterieur de TArmenie.

1!». Helix Kryiiickii Andrz. - Bull. Mose. VI. 434.

Je nie refere pour cette espeee ä ee que j'en ai

dit ä l'oecasion de Constantinople. Les quelques echan-

tillons que Mr. Schläfli a recueillis a Reduktaleh et

Mr. Dubois a Tskaltsiteli sont pourvus de bandes

presqu'efFaeees et n'ont pas atteint leur entier deve-

loppement.

13. Helix derbeiitina Andrz.

Ce nora peu connu, ou plutot peu appreeie des

Malaeologues designe un type speeifique qui dans les

contrees eaucasiques parait remplacer VH. ericetorum

M. de l'Europe occidentale et moyenne, VH obvia

Hartm. de l'Europe Orientale, enfin les H. neglecta et

cespitum Drap, du bassin mediterraneen. Bien qu'il

ne soit guere possible de eonfondre ee type avee les

especes precitees, lä oii il se presente ä l'etat normal,
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011 le voit eil d'aulres lieux, et surtout vers la limite

de soll territoiro, se modilier en d'autrcs f'ormes,

qu'on est einbarrasse de classer. Cela explique poiir-

quoi les iiaturalistes russes ont renoiice a le recon-

naitre comine iiidepeiidante et ont reparti, taut bien

qiie mal, les foniies qui liii apparlieiiiient soiis les

iioms dtija coniius, en negligeant les indicalions que

doniiaient les rapports geographiques. Toutefois, par

IUI exainen attentif d'exeiuplaires d'un graiid noinbre

de localitos, on decouvre quelques caracteres, peu

apparents ä la verite, mais qui se repetenl avec con-

stance et qui par coiisequent, vu l'ignorance oii nous

soiiunes par rapport ä la valeur des particularites de la

coquille, doivent compter conime essentiels. 1) L'om-

bllic, qui quaiit a la grandeur ressemble ä ceux des

//. obvia ou neglecta et n'atteint Jamals celui de l^eri-

cetonim, ne s'elargit pas , comme dans ces especes

,

en entonnoir plus ou moins regulier, mais l'orme une

perloration qui no s"evase -qu'ä partir de ravant-der-

nier tour. (J'est a un beaucoup moindre degre la

meine particularile qui irappe de suite dans les //. Kry-

nicliii Andrz. et obsirucia Fer. A ce seul caractere

\\n oeil quelque peu exerce dislingue les l'ormes cau-

casiennes de Celles de TEurope. ~ 2) La spire. Elle

s'eleve plus que dans les //. obcia et ericetorum , ä peu

pres comme dans la neylccia et la cespitum, laquelle

parcontre s'en separe par ses l'orles dimensions. Les

lours se dilatent plus vite que dans Vericetorum, ä peu

pres de meme que dans Vobvia ; leur surl'ace ä parlir

de la sulure n'est ni horizontale, comme dans l'o/nia,

ni descendanle, comme ordinairement dans la najlccla
^

mais un peu elevee par la convexite des tours, ce

qui rend la suture uii peu plus enfoncee. Ce carac-
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tere toutefois est des moins concluanls. — 3) La la-

biation. Elle reste peu developpee, manqiie souvent,

Oll bien s'enfonce dans rinterieur de l'ouverture. Elle

ne forme presque jamais un bourrelet regulier le long-

du peristome, qui jamais ne se colore comme dans

la neglecta. — 4) La coloration. Lorsque des bandes

se developpent, ce qui n'est pas toujours ie cas, cel-

les-ci restent minces, peu nombreuses, souvent dis-

continues ; elles ont une teinte qui tire plus au rous-

sätre que dans les especes europeennes; enfin il y a

une tendance ä developper le long de la suture une

Serie de taches, rarement confluentes en zone, ce

qui ne se retrouve pas dans les dernieres. — Voilä les

differences que j'ai pu saisir et que chacun appreciera

ä sa maniere. Les taches suturales se retrouvent

souvent dans VH. Krynickii Andrz., dont j'ai deja parle,

et surtout dans VH. joppensis Roth (Coqu. Roth. 17), qui

touche de pres ä certaines formes de la derbentina.

Elle se distingue toutefois de cette derniere par sa

striature marquee, son ombilic plus etroit et sa vive

coloration, egalement brun, jaunätre ou roussätre.

En passant en revue les nombreux echantillons

de XH. derbentina que j'ai sous les yeux, j'y distingue

quelques modifications qui semblent juslifier la division

en Varietes.

1) typica. — Je n'ai pas d'echantillons de Derbenl

meme, mais egalement au Nord du Caucase, a Pia-

tigorsky et ä Stauropol, se trouve une forme que j'ai

lieu de considerer comme typique. Elle est la plus

globuleuse; la plus ramassee dans ses tours, dont le

dernier s'abaisse souvent assez fortement, la plus

rapprochee pour la grandeur et la forme de VH. jop-

pensis^ n'ayant cependant que de rares et minces
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haiides et a peiiie quelques Iraces de laclies sulu-

rales.

2J rar. isomera Frhc. — depi'essior , anfractibus mi-

nus inßutis , umbilico paulo latiore , Iota alba vel

pallide fasciata , vel ad suhn'atn (usco-maculuta.

Elle est un peu moins renflee que la precedcnte,

y passant cependant saus hialus, mais plus que 17/.

obma\ rombilic s'ouvre un peu plus; la coloration est

tantüt uniforniement blanche, tirant un peu sur le

jaune, tantöt formee d'une bände foncee brun-jau-

nalre
,
passant au-dessus de la circonference, et d'au-

tres moins developpees a la base, tantöt, surtout aux

tours moyens, ornees de taches suturales, irreguli-

eres et mal definies. Cette forme traverse toute la

Trans -Caucasie d'une mer a Tautre. Chisirkaleh

(Schi.), Koutais (Dub.), Ghelindik (Dub.), Tskaltsiteli

(Dub.), Akhaltzikhe (Dub.), Tillis (Bayer), Georgie

(Bayer cespüum var.), Caucase meridional (Höh.), Eli-

sabethopel (Höh. Kri7iicliii var.), Transcaucasie (Parr.

candicans var.), Leukoran (Höh.), Fronliere perse (Höh).

3j var. arinenica Bayer. — magis depressa et dila-

tata, summa rix prominulo, maculis sulurae inter-

dum in fascia irregulär i con/luentibus , umbilico magis

aperto.

Elle represente un developpement encore plus

avancö que la precedente dans le meme sens et s'y

lie par toutes les nuances inlermediaires, de sorte que

dans certaines localites eile ne se presente que comme
deviation individuelle. Au premier abord la plupart

dos Malocolog^ues la dötermineraient comme Jl.obria-.,

un exanien allenlir iail parcontre reconnaitre les par-

ticularites distinctives que j'ai mentionnees. Les echan-

tillons les plus grands (18 mm. de diam.) nommes ces-
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pitum var. grandis par Mr. Bayer, proviennent de la

Grousie (Parr. Krynickü var.), de !a Georgie (Bay.),

enfin de Karabach (Bay.j; les plus aplatis et les

mieux colores des steppes du Kur (Höh. H. obvia) et

du Kourdistan (Parr.). A Abustuman (Bay. cespitum

var.) eile reste entierement blanche.

4) var. suprazonata Mss. — mirior (\A mm.) depres-

siuscula, u7nbilico in anfracto ultimo aperto, mar-

ginibus subapproximatis , apertura subobliqua, testa

superne zona suturali et altera superdorsali picta,

infra lineis numerosis notata.

La petitesse, ja zone suturjile ä peu pres conti-

nue, l'ouverture assez inclinee, ä bords un peu rap-

proches lui donnent un caractere plus particulier et

rendent un peu douteuse son adjonction aux formes

precedentes. Je la possede de Reduktaleh (Schi.), de

la Georgie (Bay.), et de Koutais (Dub.)

14. Helix vestalis Parr. — Pfr. Mon. 1. 170.

var. radiolata Mss. — teniiior , summo roseo-

corneo , lineis fuscidulis radiatim et subtus lineis in-

terruptis spiralibus picta.

La vraie vesialis est entiere.nent blanche ä sommet

fonce el d'un test assez fort; celle-ci est plus mince,

Sans etre fragile et presenle en haut un Systeme fort

elegant de lignes rayonnantes arquees , en bas des

traces de une ou deux lignes decurrentes. Comme
la forme totale, le poli du test, la nature de l'ombilic

sont analogues, je ne la considere pour le moment

qua comme l'avant-poste boreal de l'espece syriaque,

qui elle-meme ne se distingue de YH. proiea Zglr.

(Rossm. Icon. 11. Nr. 251) que par des tours un peu

moins convexes, une spire moins elevee en moyenne,

et un ombilic un peu plus ouvert, — differences certes
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assez faibles. La var. radiolala provienl du Cap De-
metriiis (Dub.) et du Taurus (Parr.).

15. Helix profusa A. Schm. - Mal. Bl. 1854. 15.

— //. siriaia. Bull. Mose. 1S53. 92.

II est curieu.v qu'aucune des series que j'ai sous

les yeux ne contienne cette espece ou sa voisine VH.

candidula Stud. Mr. Kaleuizcenko cite cependant VH.

striata, — d'apres la distinction falle par Mr. Sclimid

saus doute soii //. profuga — de Narzana dans le

Caucase.

16. Helix erenimargo Kryn. — Bull. Mose.

1858. 87. -
Cette charmante espece, voisine de VH. Schembrn

Scae. (Pfr. Mon. III. 136), dont eile difFere par sa

base plus eonvexe, ses tours plus reguliers et non

releves en bourrelet et sa earene nioins proeniinente,

quoique bien crenelee , n'avait cte indiquee des natu-

ralistes russes que de Piatigorsky , au Nord du Cau-
case. Mr. Dubois Ta decouverte bien caraeterisee au

Sud ä Ekatherinonfeld dans le Somketh. Les autres

representants de ee groupe ; VH. Spratti Pfr. (Mon. 1.

174. Chemn. T. 23. f. 9-11) de Tile de Gozzo, VH.

Lederer i Pfr. (Coqu. Roth. 14) de Beirout, 17/. setuba-

lensis Pfr. (iMon. III. 136. Chemn. T. 123. f. 17. 18)

d'Alicante et de Carthagene etc. se tiennent au voi-

sinage de la mer ; Tespece de Krynieki fait exception.

17. Helix Biichl Dub. — Pfr. Mon. III. 181.

Chemn. T. 132. f. 5-7.

UH.pomatia L., le fidele habitant de presque toute

l'Europe jusque dans le midi de la Bussle proprement

dile, ne penetre ni dans la Georgie, ni meme dans

Vlll. 3. 20
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le Caucase, oü deux aiitres especes, de dimensions

egales, la remplacent. La premiere, ia plus voisine

par rapport ä son aspect total et sa coloration, est

1'^. Bucht, dont la connaissance est due ä Mr. Dubois.

Cette belle espece qui atteint jusqu'ä 52 mm. de dia-

metre sur 49 mm. de hauteur est moiiis elevee que la po-

maiia et a son dernler tour relativeraent plus ample,

de Sorte que le rapport de la spire, sur le cone de

la coquille, devient 11 : 7 au lieu de 8V2 "• 7- L'ou-

verture est plus transverse et le bord columellaire

plus eloigne de la verticale
,

quoique largement re-

flechi sur rombilic, qu'il cache souvent entierement.

La coloration se compose d'un foiid jaune-brun, tra-

verse par de nombreuses et fortes stries d'accroisse-

ment plus päles et orne des 5 Facies habituelles, qui

rarement sont tranchees , souvent parcontre tres-fai-

blement accusees.

Dans ma notice sur les coquilles de l'Epire (Coqu.

Schi. 44) j'ai fait mention de la grande analogie de

r^. Schläßii avec VH. Bucht, au point qu'on pourrait

hesiter sur leur difFerence specifique. La spire toute-

fois est moins deprimee dans la Schläßii, le nucleus

plus gros et irregulier, la striature encore plus gros-

siere et croisee de fines lignes decurrentes, la colu-

melle coloree et non blanche, enfin la couleur totale

tirant plus sur le gris.

J'ai Vff. Buchi de Khanstsgeli dans Tlmereth (Dub.),

de Koutais (Dub.), de Marienfeld ^Parr.}, de la Georgie

(Bayer H. pomatia var.).

18. Helix fauriea Kryn. - Bull. Mose. VL 423.

La seconde grande espece du groupe Pomatia est

la laurica Kryn., que les auteurs evidemment ont ju-
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tfee difTeremment. Les uns, surlout les naluralistes

russes (Bull. Mose. 1S37. 3. — 1853. 70), eu se fon-

dant sur les ligures de Ferrussac qui appartiennent ä

differentes especes, Tont subordonnee ä I'Z/. lucorum

Müll., les autres la considerenl conime identique avec

17/. radiosa Zglr. (Kossm. Icon. II. Nr. 456. — Pfr.

Mon. 1. 234. — Bourg. Amen. II. I{)9) et Tont eri-

gee en espece. Chacune de ces manieres de voir a

ses raisons, attendu qn'ä bien des egards la H. taurica

forme rintermedlaire enfre les deux autres especes.

En comparant les echantillons que j'ai sous la main et

qui proviennent de la Crimt3e ^Dub.j, du Caucase (Parr.),

de Karabach (Bayer), de Leczkum (Dub.), de Nougadin

sur TAraxe (Dub.), de la frontiere perse (Parr.), je

parviens aux resultats suivants : La coloratlon exte-

rieure est assez seniblable a celle de 17/. lucurum.

Deux larges fascies brunes, Tuno formee, comme Tin-

dique le sommet de la spire, de la fusion des bandes

l, 2, 3, l'autre de Celles 4,5, separees par une

bände dorsale blanche, plus large ordinairenient dans

la taurica que dans la lucorum, couvrent la coquille et

sont coupees par des rayons clairs et fonces, tres-

inegaux. Dans la lucorum les fascies sont fort conli-

nues et peu entamees, dans la taurica elles le sont plus

fortement, dans la radiosa eniin les rayons dominent et

renforcenl les fascies, en elles-memes faibles. — La

forme de la lucorum a toujours quelque chose de rauiasse

et de deprime. Menie dans la var. rumelicale rapport du

dianietre ä la hauteur est de 15 : 12, dans la var.

casianea meme de 17 : 12 ; il se modifie dans la taurica

en 13 : 12 et dans la radiosa jusqu'ä Tegalile 12 : 12.

La lucorum a son dernier tour plus promptement des-

cendant que les deux autres, par consequent le plan
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de Touverture plus 6\o\gr\6 de Ja verticale. Ces dif-

fereiices de formes ressortent le mieux en comparant

la grandeur du dernier tour, prise au comaps entre

la ligne dorsale blanche et la suture, avec le reste

de la spire. Ce rapport dans la lucorum est de 14 ä

21, dans la taurica de 14 a 18, dans la radiosa de 14

ä 15. — L'ouverture de la lucorum est toujours un

peu amoindrie et ecrasee, ce qui provient du paral-

lelisme ou de la convergence des bords superieur et

columellalre ; la distance des deux bords est au maxi-

muni ä leur Insertion et diminue constamment sur les

Cordes paralleles ä celle-ci ; dans la radtWa, l'ouver-

ture est ample et s'elargit considerablement ä partir

de la ligne des insertions ; la taurica sous ce rapport

se rapproche beaucoup plus de la seconde que de la

premiere espece, sans cependant presenter dans les

dilFerentes localites une idenlite coniplete. — Enfin

on observe dans la lucorum une columelle assez for-

tement coloree ; dans la radiosa eile Test faiblenient

;

dans la taurica eile reste presque toujours blanche. —
Que chacun decide maintenant de la valeur spe-

cifique de ces dilFerences. En somme, il me semble

que les affinites sont plus nombreuses avec la radiosa

qu'avec la lucorum^ les echantillons de Nougadin sur-

tout, ä l'exception de la coloration exterieure et de

la columelle blanche, s'en rapprochent beaucoup. Ceux

du Caucase sont en moyenne plus petits et moins ren-

fles. Mais meme en joignant l'espece caucasique ä

Celle de l'Anatolie , toujours faut-il lui accorder une

valeur geographique plus ou nioins independante, la

considerer comme une bonne variete. La Separa-

tion de la taurica et de la lucorum serait decidee si

reellenient, comme l'indique une etiquelte de Mr. Par-
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«siif. reyss, cetle derniere se renconlrait dans le Caucase

avec tüiis scs caractores parliciiliers a cött3 de la pre-

mierc, sans y transiter.

19. Ilelfx obUisalis Zglr. - Coqii. Bell. 21.

Cette espece emprunte son nom du sommet tres-

obtus de la spire, ce qui provient de la dopression

de celte derniere, niais surtoiit de la "rosseur extra-

ordinaire du nucleus. C'est la plus renflee des especes

de grandeur moyenne. Mr. Rossmaessler (Icon. II.

Nr. 582.], et d'apres son exemple Mr. Bourguignat

(Amen. II. 177. T. 24. f. 1. 2), qui tous les deux la

representent fort bien, noniment cette espece H. vul-

garis Parr. et reportent le nom de obtusalis ä 17/. Phi-

libinensis Friw., que je possede de la main de Tauleur

et qui ne partage pas la particularite du nucleus.

Celle espece est encore remarquable par la variabi-

lile de sa coloralion ; tanlöt eile est ornee de fascies

d'un brun clair, tres-inegales, tantöt de bandes bien

continues d'un brun fonce tirant sur le violet. U y
a en outre des individus , ce qui dans d'autres especes

est fort rare, dans lesquels les bandes 2, 3, 4 se

fondent en une large zone moyenne entre les minces

bandes l et 5, d'autres, oü tout au contraire les ban-

des 2, 3, 4 manquent entierement, tandis que les

deux autres subsistenl encore (//. bkincta Dub.).

Cette espece se trouve d'abord en Crimee (Parr.),

a Aleszki sur le Dniepr (Dub.), a Sebastopol (Dub.),

puis ä Ghelindjik (Dub.) et a Koulais (Dub.).

20. Hellx Philibiiieiisis Friw. — Coqu. Bell. 2ü.

La ügure Nr. 581 de xMr. Rossmaessler lui con-

vient entierement. Elle est plus haute que la prece-

dente, n'a pas le nucleus aussi insolite, possede une
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Ouvertüre moins large, iine surface plus unie, une

coloration moins vive. Originaire de la Rumelie, eile

se retrouve, quant ä la forme tres-semblable, mais

munie de bandes minces et separees, ä Szousza en

Georgie (Dub.), puis un peu plus grande ä Kisilkoba

(Dub.) ä l'etat semifossile.

Äl. Helix IVordmanni Parr. — Coqu. Bell. 20.

J'ai caracterise cette jolie forme, qui rentre dans

las petites especes du groupe Pomatia, dans mon ecrit

sur les coquilles de Mr. Bellardi. Je la possede de

Ghelindjik (Dub.), de Koutais (Bayer), de Akhaltscke

(Dub.), enfin de Tortiim dans l'interieur de l'Armenie

(Huet), ce qui prouve sa valeur geographique. II est

curieux de ne trouver dans les catalogues de MM.
Krynicki et Kaleniszenko aucune indication, ni de

cette espece, ni des deux precedentes.

2». Helix aristata Kryn. — Bull, de Mose.

185B. 77.

Quoique citee pour diiFerents points du Caucase,

je ne trouve cette espece, qui comme coquille pili-

fere a une grandeur extraordinaire, dans aucun des

envois que j'ai re9us.

A3. Helix liispida Lin. — Pfr. Mon. 1. 148.

Je dois ä Mr. Hohenacker deux echantillons d'une

coquille provenant du Caucase, qui ne difFere pas sen-

siblement de Vhispida ordinaire. Ils sont bien om-
biliques, superieurement plus plats qu'en dessous,

distinctement stries, couverts de points piliferes, re-

guilerement alignes, enfin labies ä la bouche, dont

le bord basal est le moins concave. Les naturalistes

russes ont rencontre cette espece sur plusieurs points

au Nord du Caucase (Bull. Mose. 1853. 791).
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24. Hellx 8c>rU>c>a Müll, — Pfr. 1. 145. — Bull.

Mose. 1853. 8().

var. caucasica Mss. — paulo solidior, obscure-

oornea, feredepilata, subumbilicata ; anfraclus ulti-

limus paulo major; apertura matjna, paulo major,

margine columeltari ad umbilicum paulo protraclo.

E»alement du Caucase (lloiienacker). Les diffe-

renccs iudiquees sont trop faibles pour niotiver une

separalion , d'autant moins quo cello espece est citee

pour loules les provinces au Nord du Gaucase.

25. llelix oecideiitails Reo!. - Pfr. Mon. 1.

131. — Mocqu. Tand. Hist. 11. 221. T. XVll. f.

12. 13.

Je n'ai pas cru mes yeux, en decouvrant cettc

charmante petite espece, en un exemplaire unique parmi

les ohjels recueillis par Mr. Dubois dans le Somketh.

La forme toule glohuleuse, le petit nombre de tours,

rombilic relativement grand et profond, le dernier

tour tres-renilc, surtout a la base, la bouche bien ronde,

ä bords rapproches ä leur Insertion, la presence de rares

et gros poils etc. sont des caracteres qui ne peuvent

tromper. J'ai vainement cherche ä en former une

Variete; Tidentite est tellement parfaite que nul no

pourrait la disling^uer des echantillons du Portugal ou

des Landes. Mais commenl expliquer, a moins d'une

erreur d'etiquette de la part de Mr. Dubois, Tidentite

non d'un type, mais d'un developpement specifique

aux deux extremiles de TEurope , sans qu'on ne le

trouve en aucun point intermediaire?

20. Hc'llx 8(i'l!;clla Drap. — Pfr. Mon. 1. 142.

Les //. fruhcum M. et strujrUa Drap, sont des es-

peces tout-ii-fait classiques pour lEurope. Common-
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9ant sur les bords de 1'Atiantique, elles traversent,

Sans se modifier sensiblement, tonte l'Europe et se

rencontrent dans Tükraine, la Crimee et le long- du

Caucase, jusqu'ä la nier caspienne. La preniiere Ha-

bite encore Piatigorsky (Bayer), la seconde Stauropol

{Kaien. Bull. Mose. 1853). L'//. strigella, suivant Mr.

Parr., passe le Caucase et se trouve äKoutais, sous

la forme typique, seulement entouree d'une bände dor-

sale plus päle.

AI. Ilelix Ravergiensis Fer. — Pfr. Mon. 1.

138. Chemn. T. 36. f. 1. 2. — Bull. Mose. IV. 82.

J'aborde avec cette espece un groupe qui est un

des ornements des contrees caucasiques et qui se

place entre les Fruticicoles et les Campylees. UH.
Ravergiensis , si facile ä reconnaitre ä sa forme globu-

leuse, sa bände crayeuse sur un fond semicorne, ses

stries souvent blanchätres et une granulatlon micro-

scopique particuliere, qui rend sa surface matte, ha-

bite surtout le versant boreal du Caucase, les con-

trees de Mozdok (Kaien.) et de Piatigorsky (Bayer),

oü eile atteint de grandes dimensions (17 mm. de

diam. sur 12 de hauteur). Je Tai cependant egale-

ment du Midi du Caucase, quoique moins forte et

moins calcaire, de Koutais (Parr.), des bords de

l'Araxe (Dub.). Mr. Menetrees la citede Salian en

Georgie. L'extreme de ces modifications re9ut de Mr.

Bayer le nora de

var. Irans caucasica Bay. — minor (diam. 15 mm.

altit. 12 mm.), depressior, minus striata, supra alba

cum zona supradorsali Cornea, ad basin subcornea;

umbilico angustiore.

Elle provient des environs rfe Tiflis.
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Ä8. Helix iiarzaiieiisis Kryn. — Bull. Mose.

J853. 66.

Ell lisant avec attention les diagnoses de MM.
Krynicki et Kaleniczenko, on se convaincra, je pense,

que cette espece, qu'ils comparent ä VH.fausiina Zglr.

(Ffr. Mon. 1. 359), est la meme que MM. Bayer et

Parreyss ont repandue sous le nom de H. ossetinensis

du Caucase ossetique, oü eile se trouve en quantite.

Elle est la proclie voisine de la precedentc, mais

moins globuleuse; eile a une suture plus eni'oncee,

un ombilic un peu plus ouvert, une ouverture plus

petite. Ce qui la distingue surtout, c'est d'abord la

striature moins apparente et nioins reguliere, puis la

coloration , composee sur une epiderme lugace cornee-

pale d'une zone claire, bordee en haut d'une bände

brune, enfin Tabsence de la fine granulation, qui est

remplacee, surtout dans les parties qui avoisinent la

suture et Tombilic
,
par des lineoles spirales

,
plus ou

nioins continues. Les Malacologues russes la citent

dans le Caucase de Narzana et de Kynschalgora,

dans la Georgie de Salian, de Temur Hanschura et

de Baku.

Outre la forme bien determinee qui precede, les

Malacologues russes semblent subordonner au meme
nom les nombreuses fornies qui circulent sous le

nom de

Ä9. Hellx pratensis Plr. - Mon. 1. 361. -
Chemn. T. 17. f. 17—19.
et qu'il est en effet difficile d'en separer, sans de

nouvelles observations sur les lieux memes. En com-
parant les echantillons ä ma disposition, provenant de

sept points differents, je ne decouvre en fait decarac-
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leres communs
,
propres ä les differencier de 1'//. nar-

zanensis, que les suivants : im ombilic encore plus

large, une spire plus deprimee, des tours ä la base

plus aplatis, par suite une ouverture plus transversa,

une striature encore plus faible, enfin une coloration

formee g-eneralement de deux bandes bien definies

longeant une zone dorsale blanche , comme le reste

de la coquille. Mais ces rapports d'analogie se trou-

vent affaiblis par des differences assez inarquees. On

distingue en efFet

:

1) des formes assez deprimees; la bände superi-

eure tranchee, l'inferieure lavee ; les lineoles tres-

distinctes et continues. Stauropol (Dub.j, Kasbeck

(Hohenacker).

2) des formes deprimees; les tours plus larges,

l'ombilic plus ouvert; la coquille blanche, avec deux

bandes d'un brun tres-clair; entre les stries, suivant

les individus , des traces de lineoles. Koutais (Dub),

Tschkoiszi (Dub.).

3) var. Bayeri Parr. — Spire plus elevee, comp-

tant Vz tour de plus ; deux bandes tres-prononcees,

egales et foncees; aucune trace de lineoles. Trans-

caucasie (Parr.), Ratscha (Bay.).

Entre les diagnoses de MM. Krynicki {H. narza-

nensis) et Pfeiffer {pratensis) il n'y a qu'une difference

bien evidente; c'est la presence des lineoles, qui

certes n'auraient pas echappe ä I'examen de ce der-

nier. En se tenant en premiere ligne ä ce caractere,

il faudra joindre les formes 1) comme var. minus con-

vexa, habitant le bas pays, a VH. narzanensis, et cons-

tituer VH. pratensis des formes 2) et B). Mais ce qui

gene cet arrangement , c'est qu'il fait abstraction des

autres caracteres, puis qu'il y a des exemplaires, de
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Koulais p. ex., a lineoles imparfaites, enfm que la

seiile localito mcntionnee par Mr. Pfeiffer fournit des

echantillons parfaitenient lineoles.

ao. Helix delabris Mss.

T. perforata, globoso-dcprcssa , tenuiscula, calcarea,

irregulariter striatula, sub lente minutissime granu-

lala, alba, fusco bifasciata. Spira regularis, vix

comexa; summo corneo, obtusiusculo ; sutura vix

impressa. Anfr. h^/2, conrexiusculi, regulnrilcr acc-

rescentes ; ultimus paulo descendens, subtus plano-

convexHs. Apertwa paulo obliqua, transverse lale

hmato-rotundata , alba, zonis translucentibus. Perist.

acutum, cxpansum, intus non labiatum; marginibus

conniventibus ^ separatis, columellari ad umbilicum

re/lexiusculo.

Diam. maj. 15. — min. 13. — allit. 9 mm.

Rat. anfr. 1:2. — Rat. apert. 8:7.
Cette coquilie, ramassee par Mr. Schläfli en un

seiil exemplaire bien compiet a Chysirkaleii , ressembie

au preniier abord aux especes precedentes, mais en

differe essentieliement par sa siirface microscopique-

ment chagrinee, non lineolee, ce qui la rapproche de

177. Ravergiensis Fer. Ce qui ni'empeclie toutefois de

la lui subordonner immediatenient sont les difFerences

suivantes: 1) la forme bien plus apiatie n la spire et

a la base, 2) rombilic reduit a une perforation, qui

ne s'ouvre un peu qu'au dernier tour; 3) la natnre

unil'ormement crayeuse du lest, ornee de deux bandes

trancliees iminediatement au-dessus et au-dessous de

la ligne dorsale ; 4) la nalure de la jrranulation qui

est plus fine et plus reguliere; 5) Tabsence de toute

labiation Interieure, tandis que ce caraclere dans les
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aiitres especes voisines acquiert un developpement

exceptionnel. A la petitesse et la granulation pres

c'est assez la forme de l'espece armenienne, nonimee

//. Joannis par Mr. Mortillet (Mein, de Gen. 1854. 9).

Cette espece manque parmi les objets de Mr. .Dubois.

31. Helix Eiehwaldi Pfr. — Mon. 1. 361. —
Chemn. T. 17. f. 20-22.

Cette jolie espece, qui se reconnait ä sa forme

deprimee, son ombilic tres-ouvert, ses deux bandes

brunes sm* un fond lacte, niiance, ses bords tres-

rapproches
,
presque reunis , enfin ä sa labiation re-

marquablement forte, semble avoir echappe ä Mr.

Krynicki, malgre sa frequence sur certains points.

Je la possede avec l'indication generale: Caucase de

MM. Parreyss et Hohenacker, puis de Koschet (Bay.)

et de Ratscha (Parr.).

32. Helix armeiiiaca Pfr. — Mon. 1. 363. —
Chemn. T. 17. f. 23-25.

Elle se ränge immediatement ä la suite de la pre-

cedente, surtout par la nature de son ouverture; mais

eile en dllFere par la moindre grandeur, par ses tours

encore plus aplatis, anguleux ä la circonference, par

un ombilic encore plus large, des stries costulees.

On l'a immediatement rapprochee de VH. glacialis Ven.

(Pfr. Mon. 1. 364. Chemn. T. 26. f. 26-28), mais celle-ci

est moins rüde, surtout ä la base, eile a un ombilic

plus regulier, moins deviant au dernier tour, et manque

de forte labiation. Je ne doute parcontre pas, que

Mr. Kalenizcenko ait eu cette espece en vue ou la

precedente, en changeant les noms de U. alpina et

nivalis Men. en celui de H. M4när6sii (Bull. Mose. 1858.
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90) poiir iine coquille, provenant des liautes Alpes de

Schadach.^ a lOOOÜ' d'eldvalion. Dans la ressem-

blance avec 17/. glacialis se retrouve uiie de ces ana-

log-ies frappantes qiie reprodiiit souvent la natiire sur

des points tres-distanls, par suite de circonslances

climateriqnes identiques.

En recapitulant ce petIt groupe, il se compose

des especes suivantes :

1) H. Ravergiensis Per. — Koutais. Araxe. Talian.

var. transcaucasica Mss. — Tiflis.

2) H. delabris ÄIss. — Chysirkaleli.

3) H. narzanensis Kryn. Caucase. Narzana. Kyn-
schalgora. Kobi.

var. minus-conveoca Mss. — Stauropol (?). Kas-

beck.

4) H. Eichwaldi Pfr. — Caucase. Koschet. Ratscha.

5) H. pratensis Pfr. - Koutais. Tschkoiszi.

var. Bayeri Parr. — Transcaucasie. Radscka.

6) H. armeniaca Pfr. - Ossetie. Armenie. Schadakh.

33. Hellx friitieola Kryn. - Bull. Mose. VI.

429. XXVI. 80.

Mr. Kaleniczenko ajoute le Caucase aux contrees

qu'avait indlquees Mr. Krynicki comme patrie de celte

espece. Les series de la Transcaucasie que j'ai sous

les yeux ne la contiennent pas. Elle ne saurait elre

confondue avec 17/. frudcum M., n'ayant ni la gran-

deur, ni rombilic ouvert, ni le moiiidre nombre de

tours, ni les lineoles decurrentes de celte derniere.

La dilference d'avec la vraie //. Cantiana M. serait

parcontre bien plus diiricilc ä niotiver, en supposant

du inoins que nos echanlillons tauriqucs soient cor-

rects , ce que je ne suis pas en etat de decider.
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34. Hellx rrequens Mss. — Coqu. Schi. 28.

J'ai decrit, comme Iraversant tonte la Tiirquie

europeenne, une espece qui avoisine l'i/. carthusiana

Müll, [carlhusianella Drap.) et plus encore VH. Canliana

Mrtg-. [carthusiana Drap.). Elle differe toutefois de

cette derniere par sa statiire constamment plus petite,

sa spire plus elevee et conique, ses tours plus con-

vexes en haut, sa couleur plus foncee ä l'etat frais,

sa Perforation plus etroite. Elle parait suivre tout le

pourtour de la mer noire. Je la possede de la Cri-

mee (Dub.), de la Taurie (Parr.), de Piatagorsky (Ba-

yer), Ghelindjik (Dub.), Koutais (Dub.). — Conservant

ses caracteres sur un vaste terrain et les maintenant,

ä ce qu'il parait, dans les contrees, oü vit la fruti-

cola^ on ne peut penser ä les reunir. Comme je Tai

dit, ses plus proches voisines sont la petite var. de

VH. Canliana qui habite Grasse et Orange (var. minor

Moqu.) et VH. consona Zglr. de la Sicile et des Abruzzes

(Pfr. Mon. l. 140). De la premiere eile differe par

sa forme moins deprimee et son ouverture moins

ample, de la secoiide par l'absence de points microsco-

piques pseudo-piliferes sur les premiers tours apres

le nucleus. Peut-etre faut-il la reunir ä une coquille

des Apennins toscans
,

que Mr. Strobel subordonne

encore ä 1'^. canliana. II n'est pas douteux non plus,

que c'est l'espece actuelle que les auteurs russes

mentionnent sous le nom de H. carihusiana (Bull.

Mose. 1853. 83) et qu'ils citent pour Stauropol, Pia-

gorski et Georgievsk.

Une forme tres-peu differente du type s'est trou-

vee ä Reduktaleh (Schläfli)

var. ohscura Mss. — anguslissime perforata, con-

vexior, summo prominente conico, ohscure Cornea,
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anfr. 7, convexis, ultimo rotundato , siibtus convexo;

perist. 7ninimc reflcriusculo , tenuiter lahiato; mar-

gine columellari perforationem semilenyente. — Viani.

12. — Altit. 3 mm.

Conime on voit, eile difFere en quelques poirits,

par sa spire plus elevee et plus conique, complniil

presqu'un tour de plus
,

par sa perforalion encore

plus petite et plus inarquee, par sa couleur plus fon-

cee, du moins dans la pluparl des individus, par uii

bord souvent un pen reflechi — neanmoins je repu^ne

a creer une nouvelle espece sur des echanlillons

d'une localite uiiique et dans un groupe deja assez

embrouille.

35. Helix globiila Kryn. - Bull. Mose. 1853. 85.

Je crois reconnaitre cette espece, que Mr. Pfeif-

fer ne mentionne pas , maigre la description tres-com-

plete qu"on a donne Mr. Kalenizcenlvo, dans une pe-

ilte coquille, recueillie par Mr. Dubois a Koutais et

regue d'autre part de Mr. Parreyss sous le nom de

ll.inßata, comme provenant du Kuban. Toute la dia-

gnose lui convient parfaitement a i'exception d"un seul

point, sur lequel a la verite Mr. Kalenizcenka appuye

fortement, savoir la tenuite du test et la legerete de

la coquille. A cöte de plusieurs individus qui rem-

plissent cette condilion , il y en a plusieurs qui au

COntraire sont ,,salis solida, peri.'it. iulus crasse labiato^,

ce que j'atlribue a Tage des individus et a une loca-

lite plus e.xposee, tandis que le naturaliste russe parle

de ^locis silcaticis graminosis^ (Stauropol, Piatigorsky,

Karabacb). Le labre peut devenir, vu la pelitesse

de la coquille, assez fort pour relrecir sensiblenient
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l'ouverture. Cette espece est la plus petite de ce

groupe (9 mm. sur TVg) et facile ä reconnaitre ä sa

forme globuleuse, dans laquelie domine le dernier

tour, sa sutiipe enfoncee, sa couleur pale, sa surface

legerement striee , sa perforation tres-sensible, sa la-

biation, lorsqu'elle est developpee, toujours blanche.

36. Hellx pisiformis Pfr. — Mon. 1. 131. —
Chemn. T. 17. f. 8-10.

Je ne connais cette espece que par quelques

echantillons
,
pas meme adultes , re9ues de Mr. Hohen-

acker et venant du Caucase. Par consequent je ni'abs-

tiens d'en parier.

•
Notizen.

Die Lyinphbahnen der Schilddrüse.

Ueber die Lymphgefä'sse der Schilddriisenoberfläche liegen

mehrere Angaben vor; nahe zu unbekannt sind dagegen die

das Drusenparenchyra durchziehenden Gänge. Einige Injek-

tionsversuche , welche ich im Frühling und Sommer dieses

Jahres an dem betreffenden Organ des Erwachsenen und Neu-

gebornen, ebenso beim Kalbe, dem Hund und der Katze, sowie

beim Kaninchen angestellt habe, dürften zur Ausfüllung dieser

Lücke wenigstens in etwas dienen. Indem ausführlichere Mit-

theilungen einer späteren Publikation vorbehalten bleiben, be-

schränke ich mich einstweilen auf die Angabe der Resultate.

Die Thyrioidea erleidet bekanntlich bei dem Menschen und

auch den Säugern mit dem fortschreitenden Leben so erheb-

liche Modifikationen, dass es nicht leicht ist, den ursprünglichen,

unveränderten Bau zu erkennen, um so mehr als jene Slruk-

lurumwandlungen bereits in sehr früher Zeit anheben können.
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so dass man bei einem neugebornen Kinde schon über ansehn-

liche Strecken dem veränderten Drüsengewebe zu begegnen

vermag. In späteren Lebensjaiiren verhcrt sich dann die ur-

sprüngliche Beschaffenheit mehr und mehr, indem die kolloide

Metamorphose des Organs zu immer, grösserer Entwicklung

und Ausbildung gelangt.

Fragt man nach der Normalstruktur, so Messe sich dieselbe

etwa dahin bestimmen, dass ein gewöhnliches faseriges Binde-

gewebe von ziemlich lockerem Gefüge ansehnlichere rundliche

Räume begrenzt, die sogenannten DrUsenbläschen der Thy-

rioidea. Eine besondere, von der Umgebung zu trennende

Membrana propria (so vielfach sie bis zur Stunde angenommen

worden ist) geht jedoch jenen Druscnblnscn ah und mcmhranös

verdichtetes Bindegewebe nmimt iluc Stelle ein. Umsponnen

wird der drüsige Hohlraum bei Mensch und Säugelhicr von

einem dichten , rundlich eckigen Maschenwerk mittelfeiner

Kapillaren und in seinem Innern bekleidet von kugligen, jedoch

gegen die Nachbarschaft polyedrisch abgeflachten Zellen mit

feinkörniger Inhaltsmasse und einem gewöhnlichen Kern. Erfüllt

endlich ist die centrale Partie des sogenannten Ürüsenbläschens

von einer homogenen mehr gallertigen Masse. Gruppen von

Bläschen von stärkern Bindegewebezügen umfasst bilden

primäre Läppchen ; diese werden in ähnlicher Art zu sekundären

vereinigt und so fort.

Der Beginn der kolloiden Umwandlung zeigt uns eine homo-

gene, aus dem Inhalte oben erwähnlcr Drüsenzellen entstandene

Masse die erwähnten Hohlräume erfüllend und ausdehnend,

so dass das benachbarte interstitielle Bindegewebe mehr und

mehr komprimirt wird und ein festeres Gefügo annimmt. In

späterer Zeit, wo sich bekanntlich jene Ausdehnungen der

kugligen Hohlräume stärker und stärker gestalten, treten Ver-

ödungen der scheidenden Bindegewebebrücken zwischen be-

nachbarten erweiterten Räumen und ein Zusammenfliessen der

kolloiden Massen zu grösseren Ansanmilungcn ein.

Injektionen der Blulbahncn , welche ich theils an ganz

normalen , theils in beginnender Kolloidmelamorphose begrif-

VIII. u. 21
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fenen Schilddrüsen von Mensch, Hund und Kaninchen angestellt

habe, lehren , dass das reichliche Kapillarnetz keine erheb-

licheren Umänderungen zu erfahren pflegt. Anders wird es

dagegen schon jetzt mit den lymphatischen Gängen der Drüse,

zu deren Erörterung wir übergehen.

Ansehnliche knotige Lymphgefässe bedecken die Hülle des

noch unveränderten Organes, iliren Ursprung aus einem in

der tieferen Schicht jener gelegenen, sehr entwickelten Netz-

werk weiter lymphatischer Kanäle nehmend. In netzartiger

Verbindung stellen die letzteren ein rundlicheckiges Maschen-

werk her, welches die sekundären Läppchen unseres Organes

umzieht. Die Weite der Kanäle ist im Allgemeinen eine recht

ansehnliche, doch (wie ich glaube annehmen zu dürfen) keines-

weges überall die gleiche. Die weitesten Bahnen habe ich

bisher bei einem Hunde und in der Leiche eines neugebornen

Kindes getroffen.

Aus jenem peripherischen Netzwerk, nun dessen Gänge kaum

mehr eine besondere Wandung besitzen, vielmehr nur binde-

gewebig eingefriedigt sind treten theils Seitenbahnen von

ähnlicher Stärke nach innen, um sekundäre Läppchen in glei-

cher Weise zu umgeben, theils zweigen sich feinere baumartig

angeordnete Kanäle für die primären Läppchen ab, welche in

die Tiefe steigen und mit vollkommenen Ringen oder mehr

und weniger ansehnlichen Bogen die primären Läppchen um-

ziehen. Aus ihnen senken sich nach einwärts zwischen die

einzelnen Drüsenbläschen spärlichere feinere Gänge, welche

blind endigen. Die Anzahl jener letzten feinsten Lymphgänge

ist im Uebrigen niemals eine grosse , so dass nicht im Ent-

ferntesten jedes Drüsenbläschen (ähnlich einem querdurchschnil-

lenen Samenkanälchen des Hodens) von einem besonderen

lymphatischen Strome umzogen wird.

Diie bisherigen Injeklionsversuche zeigten, wenn auch mit

manchem Wechsel, die gleiche Anordnung für den Menschen

und das Säugethier. Doch ist der Reichthum lymphatischer

Bahnen, welchen das Drüseninnere beim menschlichen Säug-

ling darbietet, bei jungen Säugelhieren schon ein erheblich
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geringerer und jene Kanäle fallen bei crslerein weiter aus als

beim Hund, dem Kalb und Kaninchen.

Umstrickt werden jene Lymphbahnen um Läppchen und

Drüsenbläschen von dem schon erwähnten dichten Ilaargefäss-

netz, eine Anordnung, welche bekanntlich im Körper als sehr

gewöhnliche bezeichnet werden muss.

Wendet man sich zu Schilddrüsen, deren Drüsenblasen

durch die Kolloidmasse zwar schon erheblicher ausgedehnt

sind, wo aber ein Zusarameniliessen jener Blasen zu grösseren

Hohlräumen entweder noch nicht oder nur in geringer Aus-

dehnung staltgefunden hat, so fällt in dem festeren d. h. stärker

komprimirten Bindegewebe die Verengung der lymphatischen

Bahnen auf. Schon die grössere Läppchen umgebenden Gänge

erscheinen beträchtlich verfeinert und lassen sich auch bei

stärkerem Eintreiben der Injektionsmasse weniger ausdehnen

als die im loseren Bindegewebe des normalen Organes be-

findlichen. Noch beträchtlicher verengt ergeben sich die enge-

ren, primäre Läppchen oder Drüsenkapseln unjziebenden Ka-

näle. Bald nimmt die Zahl der letzteren mehr und mehr ab,

so dass in Fällen wo das Kapillnrnclz der Blulbalin noch voll-

kommen erhalten ist, der Reichlhum lymphatischer Bahnen

eine auflfallende Verminderung erfahren hat.

Jene Kanäle des Lymphsystems verschwinden also an stärker

veränderten Schilddrüsen durch die steigende Kompression,

welche die sich ausdehnenden Drüsenblasen auf das Bindege-

webe üben, mehr und mehr, so dass die Injektion schwieriger

und schwieriger wird. Statt des von lymphatischen Kanälen

reichlich durchzogenen Organes früherer Tage tritt uns jetzt

ein an jenen Gängen verarmtes entgegen.

Es dürfte nach dem Erwähnten kaum einem Zweifel unter-

liegen, dass auf derartiger Umwandlungsslufe der Schilddrüse

zwar das Material zu neuer Kolloidmasse noch von den Blut-

gefässen geliefert wird, dagegen die Möglichkeit einer Aufnahme

in die Lyniphbahn sich immer mehr und mehr veriniiidern

muss. Dass Substanzen, welche im Sinne Graham's Kolloid-

slofTe (d. h. nicht krystallisirbare) darstellen, von den Haar-
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gefjisswandungen der Blutgefässe nicht resorbirt werden kön-

nen, erscheint zweifellos. So dürften die Resultate, welche

uns die Injektionsspritze bis dahin für die Schilddrüse ergeben

hat. einen nicht ganz unwichtigen Fingerzeig für die Volum-

zunahrae des Organs und die Entstehung des Kropfes darbieten.

[H. Frey.]
,

Bemerkungen zu Herrn Dr. Sidlers Theorie der

Kugelfunctiouen. (Schluss.)

3. Ueber die vortheilhafteste Wahl der Or-
dinalen für die parabolische Quadratur (§.2

der Abhandlung). Hier ist der Anfang der Seile 14 dunkel,

wo eine unendliche Reihe nach fallenden Potenzen von x fort-

schreitet, obgleich x im Intervalle — 1 <a;< 1 liegt, also auch

Null werden kann; und S. IG steckt in der Gleichung (9) ein

Fehler, der in die spätem numerischen Ausdrücke für die

Correction ^ sich fortsetzt. Es hätte ausdrücklich gesagt wer-

den sollen, dass die Entwicklung nach fallenden Potenzen von

X hier bloss formale Bedeutung habe und nur diene, um in

Kürze die Berechnung gewisser Constanten anzuzeigen. Ich

will nun eine andere Darstellung dieser Sache versuchen.

Zunächst möchte ich den ßew-eis des Salzes, dass die Glei-

chung X„ = lauter reelle und ungleiche Wurzeln habe, die

alle zwischen — 1 und 1 liegen, etwas abkürzen. Es sei

X„=PQ, wo P, Q ganze rationale Functionen bedeuten. Die

Gleichung Q = enthalte 1° alle diejenigen Wurzeln der Glei-

chung J„=0, welche entweder conjugirt sind , oder zwar reell

sind, aber ausserhalb der Grenzen — 1 und 1 liegen; 2** von

allen vielfachen Wurzeln von 2',= 0, die reell sind und zwi-

schen — 1 und 1 liegen, jede in der höchst möglichen geraden

Anzahl. Dann wird die Gleichung P= nur noch reelle

Wurzeln haben, die zwischen — 1 und 1 liegen und sämmllich

von einander verschieden sind; es können zwar noch unge-

radvielfache Wurzeln von X„ = in P^=0 vorkommen, aber

jede nur ein Mal. Folglich wird nun P'Q = PX^^ i^n Intervalle
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— I < j'< 1 niemals seine positive oilor negative Bcschaireniicil

wechseln; denn dieser Polynon» enlhiill nur llieils (juadralisciie,

theils paarweise conjugirle , iheils solche lineare Facloren, die

in diesem Intervall nicht verschwinden können. Und doch

'f..
niüsste die Gleichung I PA'„r/a;=:0 Statt finden, wenn der

Grad von /* niedriger als n wäre. Also ist P notliwendig vom

7iten Grade und daher Q^= l. D. h. die Gleichung A'„ = hat

lauter reelle und ungleiche Wurzeln, die zwischen — 1 und 1

liegen.

Es sei nun Y eine ganze Function (2n— l)len Grades

inn soll
I

Ydvon X. und man soll I Ydx berechnen. Man setze, um als

höchstes Glied x" mit dem Coeflicicnten 1 zu haben.

_ ^ r_ ia "^" - ^> ('^
-

'^) ^" - ^) ••-• ^"--1^ tlL ^»-2-1~
=0 2.l.6...2Ax(2n— 1)(2/»— 3)..,(2n— 2X+ 1)

'

und es sciZ=(vC— a) [x — b) {x— c) . . . {x— f), so werden

a, b, c, . . . f sämmtlich reell, absolut kleiner als 1, und paar-

weise gleich und entgegengesetzt sein, mit Ausnahme der Null,

die darunter sich findet, wenn n ungerade ist. Nun dividire

man Y durch Z, der Quotient sei Q, der Rest V, so wird Q
vom (n— l)len Grade und F höchstens von diesem Grade sein,

und man wird I' = QZ + F haben. Da aber die Function Z

die Eigenschaft hat, dass I QZdx= {) ist, so folgt! Ydx=

J-1
Vax. Und wenn A, U, C, . . . F die n Wcrthc bedeuten,

welche Y (also auch F) für a; = a, 6, ... /"erhalt, so weiss man
aus der Lehre von der Zcrfällung eines rationalen Bruchs in

Partialbrliche, dass
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V— A
(^-^)(^-c)'--(a:-/') ß {x-a)ix-c)...{x-f)

'^-''{a-b]{a-c}...{a-n'^'*{b-a)[b-c)...{b-n
'

und hat daher, wenn

fl (a^-6)(aj-c)...(a;-/-)
dx, etc. gesetzt wird,

J.

6)(a-c)...(a-/-)^"" ^- =>

1

-1

Eine beliebige Function y von a-, die für — 1 ^a;^ 1 nach

steigenden Potenzen von ic entwickelt werden kann, werde in

die Form Y -\- t/ gebracht, wo }' eine ganze Function (2n-l)ten

Grades von x bedeutet, für die wir alles vorhingesagte gelten

lassen, und U=K2„x'^''+ K^^^^x^"'-^^ + K^^^^x^''^^ +
ist und für x= a, b, .. . f die n Wcrlhe a, ß, y, . . . ^ anneh-

men mag. Dann werden A + a, B-\-ß, . . . , F+^ die ent-

sprechenden Werthe der Ordinate y sein , die bei der approxi-

mativen parabolischen Quadratur gebraucht werden
;
und wenn

K==C ydx-[{A + a)^, + {B-\-ß)^i, + ... + {F+^)^i]

den Fehler (oder die Correction) dieser Approximation be-

zeichnet , so ist

K= r . Udx-iai, + /3|h + yL + '- • +^|f),

und da in U die Glieder mit ungeraden Exponenten nicht in

2k -I- 1
X da;=0 ist, so

J-1
hat man

{a^^^, + b^\ + ... + ^ki)\'
2X-+-1

Da die n Wurzeln a,b,...f von Z = sämmtlich absolut kleiner

als 1 sind, so haben ihre steigenden Potenzen bei der Frage

nach der Convergenz dieses Ausdrucks für K geringeres Ge-

Wich, als der The,. .(J^ +^ +^ -^ ....). D,e
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Anwendbarkeil dieser Quadratur erfordert also, dass die Reihe

hn "^^2k+2 ~f"^'2rt+i "+" • • • liinreichend convcrgent sei.

Aenderl man die Bezeichnung der » Wurzohi von Z=
für ein gerades n in a, — a, b, — b, c, —c, ...

, f,
— f und für

ein ungerades in 0, a, — a, b, — b, ..., f, — /"um und ver-

einigt in den Integralausdrucken für^jeweilen zwei Elemente,

die gleichen und entgegengesetzten Wcrthcn von x entsprechen,

so ist in jenem Falle

2_ b2) (a;2_ c2) . . . (a;2— p )

b^) [a?- c2) . . . (a2— p
in diesem

Sa b_«— I ,„2 l.5^<„2_ /.2K. («2_ r2\"'^'
"Jo («'-

Jo
,_ (a;2_a2)(^2-fc2)...(^2_/-2

)

Jo «^

(a;2_ 62) fa;2_ c2) . , . (a;2_/-2)

*"• ^-« ~Jq a2 (a2— Ö2) („2_ (;2) . . . (u?—P)

und in beiden Fällen hat man für die Corrcction den Ausdruck

l- X _1_ n^ ,2X>. ,2Av

Die Vorstellung von der Grosse des Fehlers , die dieser

Ausdruck uns verschafft, ist deutlich genug, sodass man da-

mit sich befriedigen könnte. Da er indess in Bezug auf die

Wurzeln a, — a, ... syinmelrisch ist, so liegt hierin eine Ver-

anlassung, ihn auch als lineare Function der als gegeben zu be-

trachtenden fallenden Zahlen ä.,„, 1^211+2^ *2m+4' •••• "^'^ ratio-

nalen Goefficienten darzustellen. Setzt man x =MZ-\-N,
wo Z seine vorige Bedeutung behält und M, A' ganze Functio-

nen resp. von den Graden 2A — n, 2A — 2 sind, so folgt

23^ - «^ \"a - b^ \^b - ... - r^ki = f
^'Zdx.

Für die Berechnung dieses Integrals braucht man von 51 nur

die X — n 4- 1 hüchstcn Glieder zu kennen. Es ist am pas-

x"
sendslen y unter der Voraussetzung einer sehr grossen Zahl
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1
2X-2n

a? nach fallenden Potenzen von x bis auf 1—

1

hinunter

zu entwickeln und dann diese Reihe mit x "zu multipU-

cieren. Die formale Bedeutung der Gleichung {d) Seile 14 ist

hiedurch gerechtfertigt. Man findet auf diesem Wege

«r-o/ l-2.3....n \2( 1 ng 4- n— 1

* ~
ll . 3 . 5 . . . (2n- 1)/ (2» + 12« "^

(2H-l)(2n4-3)''2n+2+

2hS + ^n' — 10»^ - 1 l?t' + 19>t— 6

2(2h — 1)2(2« — 3) (2n — 5)
"an+i + • • •

•

Gibt man dem Fehler K den Werth von n als Zeiger, so hat man

r^ 8
, ,

40 , 16
,

^^"w^^-^'Tsö'^^-^si*'-^ • • •
••

,' 8 , 88 , 24
,A— :^Ä-6+^^ft84-ß25^-J0+ .....

128 ,
2 '(32 , ,

148864 ,

^•'= TTÖ25
''' *"

848925 ^'' + 351 14625
'''' "^ '

* ' '•

,. 128 , 3712 ,
,

156032 ,

^' = 43659 ''^'^464373^'^^"*"
112521 15

^'""^
* * * "

Hienach sind die Wertlie, von ^ Seite 16 und 17 theilvveise

zu verbessern.

4. Der §. 4 der Abhandlung ist der Entwicklung der

Function X„ {cos & cos 0' + sin & sin ©' cos tjj) in die Form

Mo + 23/i cos 1/^ + 2J/2 cos2\p-{- ' • • + 25/„ cos n\}j

gewidmet. Ich will nun zunächst zwei Ilülfssiitze besprechen,

die in diesem Abschnitt vom Verf. gebraucht werden, und

dann die übrige Beweisführung ein wenig abzukürzen ver-

suchen.

Wenn ich im folgenden eine Ebene mit einem rechtwink-

ligen Coordinatensystem voraussetze, wo jeder Punkt eine

imaginäre Zahl versinnlicht, deren reelle und imaginäre Com-
ponente resp. die Ahscisso und Ordinate des Punktes sind,

so möchte ich mich dagegen verwahrt haben , dass ich die

Unabhängigkeit der Analyse durch räumliche Betrachtungen



Notizen. 329

beeinirächligen wollte, und verlange, dass man diese nur als

sprachlichen Nolhbehelf ansehe, den ich der Kürze wegen

gebrauche.

Wenn wir die Vorstellung, die wir von einem einfachen

Integral haben , auf die Inlegralfunclion übertragen , so feiilt

es an einem pa'ssenden Wort, das genau dieselbe Vorstellung

ausdrückt. Denn wenn wir von einem Unterschied f{b) — f{a)

zwischen dem Endwerlh und Anfangswerlh der Integralfunc-

lion f{x) sprechen , so sind wir durch diesen Ausdruck nicht

melir veranlasst daran zu denken, dass dieser Unterschied die

Summe sehr vieler ähnlicher Unterschiede von der Form

B — A, C—B, D — C, ... ist, die so klein gemacht werden

können , als wir nur wollen
; und wir laufen dann Gefahr als

Endwerth der Integrallunction irgend einen aus den vielen

Werthen, die sie hier haben kann, zu wählen, auf den aber

der In tegra tions weg gar nicht hinführt; ich meine hiemil

die stetige Reihe von Werthen , welche die Unabhängige x vom
Anfangswerlhe a an bis zum Endwerthe b durchläuft. Ich

möchte daher jenen Unterschied f{b) — f(a) mit [/"(a:)]^ oder

auch bloss mit [f(x)], wenn der Integralionsweg schon bekannt

ist, bezeichnen und ganze Variation der Function nennen,

als Summe aller unendlich kleinen stelig an einander gereihten

Variationen oder Differentiale , welche die Function längs des

ganzen Integrationsweges erfahren hat. — Führt der Integra-

lionsweg zu einem Werlhe von x, in dessen Nähe die Conli-

nuität der Function aufhört, so ist auch dieser Begriff der

ganzen Variation zerstört; ein solcher Werth von x mag eine

Klippe für die Function heissen. Es ist dann leicht einzu-

sehen, dass, wenn die zwei gegebenen Endwerthe von x fest-

gehallen und durch verschiedene Inlegrationswege mit einander

verbunden werden, die entsprechenden ganzen Variationen

der Function nur dann nothwendig zusammenfallen , wenn ein

Integrationsweg durch allmälige Verschiebung in den andern

übergehen kann, ohne eine Klippe passiren zu müssen.

Im folgenden wollen wir nun einen Integrationsweg vor-

aussetzen ^ wo der Endwerth von x mit seinem Anfangswerlh
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zusnmmcnfjilll , und der Kürze wegen annehmen, dass der

Inlogralionswcg einen einzigen Uralauf mache in demselben

Sinne wie die Variable cos cp -{- i sin cp , wenn cp alle reellen

Wertlie von bis 2;t durchläuft.

Die Function log {x— a) hat nur zwei Klippen x = a und

x= (xi. Führen wir den Integrationsweg sehr nahe um x=
herum, vorausgesetzt dass a von verschieden sei, indem wir

etwa X = r {cos cp -h i sin cp) setzen , wo r einen constanten sehr

kleinen Werth haben und cp von bis 2;r wachsen soll, so

ist [log {x— a)] = 0, und diese Gleichung wird bestehen, wenn

man auch den Integrationsweg beliebig erweitert, so lange er

nur während dieser Erweiterung niemals die Klippe x= a

passiren muss. Führen wir hingegen den Integrationsweg um
diese Klippe herum, indem wir z. B. x= a -{- r cos cp + ir sincp

setzen , r constant lassen und cp von bis 2.-r variiren, so er-

halten wir [log {x — a)] = 2i;r. D. h. das geschlossene be-

/* dx
stimmte Integral

|
hat den Werth 2iz oder 0, je nach-

«.'

dem der Integrationsweg den Werth x = a umschliesst oder

nicht.

Liee:t nun das Integral | —t-t —. -.— zurBerech-
J Q C' ~r b cos q} + c sm cp

nung vor, wo a, b, c beliebige Conslante sind, und cp die

reellen Werthe von bis 2;r durchlaufen soll, so setze man

(t — ic) [cos cp { i sin cp) = X , a^— 6^ — ^2 ;_. ^2 und wähle r so

,

dass die reelle Componente von — positiv wird (was nur dann

unmöglich ist, wenn -^ negativ ist). Das vorgelegte Integral

i C Ax i C dx - _

wird dann — i
—

:

;—— — I —;

, wo der Integra-wiiu udiiu
r '^ X -{- a + r r J X -t- a — r' ^

tionsweg in der Richtung der wachsenden Phase alle diejeni-

gen Werthe von x einmal durchläuft , welche mit b — ic absolut

gleich sind. Es ist also 0, wenn t — tc absolut kleiner also—

r

2.T
oder absolut grösser als a-j-r ist, und— , wenn a— r absolut
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<b — IC absolut <a + r ist. (Da b- + c^ => a^— r^, so liegt der

absolute Wcrlb von b + ic zugicicb mit demjenigen von b — ic

entweder ausserhalb der absoluten Werlho von a + r und a — r

oder zwischen denselben). Sind z. B. b — ic und b + ic ein-

ander absolut gleich , so ist klar
,
dass nothwendig der zweite

r-
Fall eintritt, wenn nur nicht -y negativ ist.

5. Wenn die Summe Ao + Aix 4- A2cc'^ + • • • • für alle

reellen Werlhe von x, die zwischen und einer noch so klei-

non positiven Zahl a liegen, convergirl und immer den Null-

wcrlh hat, während x von bis a wächst, so verschwinden

allo einzelnen Coefficienten Ao, Ai, A2. ^3, • • • Dieser Satz

wird gewührdich dadurch bewiesen, dass man zuerst a: =
setzt, woraus ^0 = folgt. Dann hat die Summe die Form

x{Ai-\- A2X + A^x'^ -h • • ') und verschwindet für alle von

Null verschiedenen reellen Werlhe von x, die zwischen und

a liegen. Die Summe Ai + A^ + A^x'^ + .... bat also die-

selbe Eigenschaft wie die ursprüngliche , nämlich für alle in-

nerhalb des vorigen Intervalls liegenden Werthe von x zu ver-

schwinden. Daher ist nun yli=0 und die Reihe ^2+ -^3^ ""

hat dieselbe Eigenschaft, und so fort.

Wenn nun aber eine nach steigenden und fallenden Po-

tenzen von x zugleich fortschreitende Summe von der Form

. . . . ^ yi_ ^ x" ^
-\- A_ 2i^~ ' + A_ ^x" ^

-]- Ao + AlX-\-

+ A2X- -\- A^x'^ + ' ' • •

vorliegt, von der man nur beweisen kann, dass sie für eine

conlinuirliche Reihe von Werlhon von .t, die offenbar nicht

durch Null gehen kann, verschwindet, so ist der vorige Be-

weis nicht mehr anwendbar. Wenn indess bereits bekannt

ist, dass die Summe für alle diejenigen Werthe von .i- ver-

schwindet, welche in einem ringförmigen Bande (oder auch

nur einer Curve), das den Ursprung (Nullpunkt) umschliesst,

enthalten sind, so kann man auf folgende Art beweisen, dass

sämmlliche Coefficienten verschwinden.

Es sei S ein mitten aus der Summe herauscrenoramenes
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endliches Stuck und R der Rest derselben , der also absolut

kleiner als jede noch so kleine gegebene Zahl gemacht werden

kann. Ist nun n ein ganzer Exponent, der einem in S vor-

kommenden Gliede A„x'^ entspricht, so ist

J Sdx= 2i:t A,

wenn der Integrationsweg nach der Richtung der wachsenden

Phase einmal innerhalb jenes Rings um den Ursprung herum

Isiuft; also

2inA,,+ \Rx~''-^dx= 0.

Da aber das letzte Integral absolut kleiner als jede noch so

kleine gegebene Zahl gemacht werden kann , so gilt dasselbe

auch von -4„; also verschwindet A^,

Hieraus folgt dann, dass wenn zwei Summen von dersel-

ben Form und unter denselben Bedingungen wie vorhin ein-

ander gleich sind, auch je zwei Coefficienten derselben Potenz

von X einander gleich sein müssen.

6. Wir wollen nun die in den zwei vorigen Artikeln aus-

gesprochenen Sätze auf die Entwicklung von

Xa {C'OS cosQ^ + sin sin 0* cos ip)

in eine nach den Cosinussen der Vielfachen von \p fortschrei-

tende endliche Summe anwenden.

Es sei x'^ — y^=: i, p = i — h {costj+ isim^), q-=x+ y cosyj,

so ist p — «9 = 1 — ax — {ay + h) cos rj — ih sin ij
,

q— ap = X— a + (j/ + ct.h) cos ij -\- iah sin tj.

Setzt man nun R'^ = i —2a{x + yh)+a'^, woraus

(1 — ax)^ — R2= ay {ay + 2h) , {x — af— R^= y {y -\- 2ah)

folgen, so erhält man durch Anwendung des in Art. 4 gelehr-

ten Verfahrens

I — = TT , wenn i —ax— R abs. < ay abs. < 1 — aa; + «

,

Jo v—^q R

J*27t
^ 27t— =-ir, wenn x— a — R abs. < y abs. <:ix — a + R.

Q q — ap R
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Entwickelt man hier nach steigenden Potenzen von a, so er-

hält man

Denkt man sich a und h als sehr klein und begnügt sich in

Bezug auf diese Zahlen mit den niedrigsten Ordnungen, so

unterhegt der erste Ausdruck den Bedingungen ay (h-\-^ay)

absolut < ay absolut < 2, die durch die Werthe von a und h

immer realisirl werden können ; der zweite den Bedingungen

X — 1 absolut < y absolut < x -+- 1 , die sich in der einzigen Be-

dingung vereinigen, dass die reelle Componente von x

positiv sei. Es ist hiebei vorausgesetzt, dass, wenn «ohne

Ende abnimmt, R in 1 übergeht, nicht in — 1. Entwickelt

man nach steigenden Potenzen von h nnd bezeichnet die ab-

geleiteten der Function J„ durch einen eingeklammerten obern

Zeiger, so erhält man

hC'""" ''
^ " "" ""

"' =cÄ' ^°' ^""" <^'

hC'^'"" (- + " "'
")-"-'

ä, = ^;^'(- i)™!/-;rf' (.).

Die letzte Formel gilt nur, wenn die reelle Componente von a;

positiv ist. — Setzt man für einen beliebigen Exponenten r,

r m=oo r

(x + yco«7)'= C-{-2 :S Cy-'cosw»?, (Ä)
ra=o m

immer unter der Voraussetzung, dass a;^— ?/-=!. so geben

obige Formeln, wenn eine convergente Entwicklung dieser Art

niüglich ist,

(Diese Gleichungen (//) losen die in (yl> geslelltc Aufgabe 1° für

ein ganzes nulles oder positives r, wenn »n^O ist, 2" für ein

negatives ganzes r, wenn ^ »« < — /• ist; nur im ertiten Fall
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ist die Lösung vollständig; im zweiten aber fehlt sie fürm=— r.)

Die Frage wegen der Convergenz der Summe (A) kann etwa

so entschieden werden. Setzt man j/e^'?= z, so folgt

2(a;4-ycosv)= 2a;-+-zH =(a;+l+z) (l +' 1 ;

also

(^+yco»,r=(iE±i)'(i+^)'(n-^)'. ,c,

Soll hier der zweite Factor rechts nach steigenden Potenzen

von z entwickelt werden können , so muss —^^-— = ab-
x-\-\ y

solut kleiner als 1 sein ; dann kann aber d"er dritte Factor nur

nach fallenden Potenzen von z entwickelt werden. Beide Ent-

wicklungen sind also möglich, sobald die reelle Componente

von X positiv ist. Es fragt sich jetzt nur noch , ob auch das

nach den Potenzen von z geordnete Producl beider convergen-

ten Summen ebenfalls convergent sei. Bekanntlich fällt die

Binominalreihe für (1 4-a;)'^', wenn man weit genug fortgeht,

immer mehr nach Art einer geometrischen Reihe , deren Quo-

tient X ist, und wenn man eine endliche Menge von Anfangs-

gliedern wegschneidet , kann man den übrigen Gliedern immer

eine fallende geometrische Reihe zur Seite stellen, in der jedes

Glied absolut grösser ist als das entsprechende der Binominal-

reihe. Nehmen wir nun einen ächten positiven Bruch p an,

der absolut grösser als 1/
^

ist, so können wir in dem aus-

gesprochenen Sinne die Summe i -^ p + p'^ + j)^ + , nach-

dem sie mit einem endlichen Factor multiplicirt worden ist,

der Binominalreihe für
1

1 H ^j gegenüberstellen, und das-

selbe gilt für
1
1 -| — j . Um aber bei der Multiplication der

zwei geometrischen Reihen die vorige Anordnung nicht zu

verlieren, ersetzen wir die Reihen durch 1 +pl+ p'^l--{-pH'^+ ..'

und 1 + — + -^r + -^ -1- . . . und finden als geordnetes Producl:
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WO wir uns nun 1=1 denken, damit in diesem Process nur

positive Aggregate positiver Glieder gebraucht worden seien.

Diese letzte Summe ist nun convergent. Da ahor die wcggo-

schnitlenen ondlirhon Anfangsslüciie der zwei Binominaircihen

unter sicli und mit convergenten Reihenresten mulliplioirt wer-

den, so sind sie nicht im Stande den Schluss zu entkräften,

dass die Summe (^1) convergent sei, sobald die reelle Com-
ponente von x positiv sei. Die in (C) angezeigte Entwicklung

ist also erlaubt und gibt

wo die Summe mit X = oder mit X = —m anfangt, je nach-

dem m positiv oder negativ ist; man sieht hieraus sogleich,

dass C = iß"' C ist.

— in m
In p2 r= 1 — 2ax -+- a- setze man nun

X= cos G cos 0' + S(« Q sin 0' cos i{j,

ausserdem yp=: cp — <^', 'p'=cosQ + %sxn Qcos (>;— cp), p^^=cosQ^

-t i sin &' cos {jj— rp'), wo a, 0, cp, 0^, cp, 7 reell sein sollen.

Wenn dann ——

^

positiv ist, d. h., da q als positiv
cos 0' — a cosS ' * '

gilt und a immer klein genug angenommen werden darf, wenn
cosB' positiv ist, so folgt aus Art. 4:

JL C -2-^ drj 1

und wenn man nach steigenden Potenzen von « entwickelt,

•2.T

liier ist nun
m=x n / .-^X"' .

m=-xui
I / . . \ "< .-ii-i / • i\"' .

p' =2 (. ' I I «(« 0'('
I «
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Die letzte Gleichung convergirt nur unter der Bedingung, dass

cosO^ positiv sei. Da für jedes ganze a, das nicht null ist,

"^ * 111^=n •

e*'"? drj = ist, so folgt, wenn wir X„{x)= 21 Ma^e'^"^
m=-n

n -n-l
setzen, iltfn, = M_m=C C^ (— «in sin 0»)™, also

m m

Mar = f"
~ ""!

!

sm "> sin "^ 0' J^™^ (cos 0) . JT'"'^ (cos 0»),
(n 4- m) / n ^ '' n ^

''

m = n
J„ (a:) = ij/o -4- 2 2 M^cosmip. (E)

m=l

Da aber diese Entwicklung mit 21/,, cos n'»/^ aufhört, und beim

Durchgang von 0' durch — nichts Singuläres darbietet, so ist

sie richtig, auch wenn die Bedingung cos ©^ > nicht erfüllt ist.

7. In §. 4 der Abhandlung sind die Relationen zwischen

r

den Functionen C aus einer partiellen Differentialgleichung,
m

welcher die Function {x + y cos ^jY genügt , hergeleitet. Wir

wollen hier auch noch darüber eintreten. Aus {A) und {€) folgt

lil±^f^ "i" C /+ •".
(Fi

^ ' m = -oo m

wenn die reelle Componente von x positiv ist, und für einen

r r

negativen untern Zeiger ~m die Definition C= j/^"' C gilt. Da
-m m

nun die linke Seite eine Function von x+z ist, so wird die

Summe rechts, wenn wir x und z als die unabhängigen Va-

riabein betrachten , durch die Operation -: — gleich Null.

Man dividire diese neue Gleichung durch z' und ordne sie

nach den Potenzen von z. Die Differentiation konnte die Con-

vergenz nicht beeinträchtigen , weil die ursprüngliche Summe
nach beiden Enden hin sich wie eine fallende geometrische

Reihe verhielt. Die neue Gleichung gilt nun für alle Werthe

von z, die mit tj absolut gleich sind (d. h. längs des ganzen
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Uinlangs cities Ktoist'S , der den Ui^|>i iiiig /Min (leiitiiiiii hat

iitid durch den Piiida geht, wolcdier y vcr-inidiclili. Also L;ill

hier der in Art. 5 bewiesene S.ilz ; d. h.

-^C'r^(,- -Hm+n C . {(i)
"^ in n\ + l

r r

Aondern wir hier in iii v\ iiii) und selzeti d.inn (] = i/'^"'C,

-m ni

SO folgt

m

und wenn ni.in iiici- wieder ;0') .inwenilel, uni -7- C zu ent-
"•^ ni

fernen ,

( r -+-»( + 111/2 C„,
^ 1 -h 2 »j j; (;— (r - m + 1 ) C,„ _ ^

n= 0. (J)
111

Man hat also eine Relalionsscale , durch welche man, wenn zwei

auf einander foiijende Coefficienler» helxainit sind , alle folgen-

den und vorheri,'ehen<len berechnen kann. DiHerentürt man

die Gleichung (J). wendet (6?) an und dividirl durch r -}- m -t- 1,

so erhält man. wenn dieser Divisor nicht versehwindet, die-

selbe Gleichung wie (J) wieder, nur mit dem Unlerscliiede,

dass rn durcli m + I ersetzt ist. Oder, wenn man [H) noch

einmal diderentiirl und {G) nin- anwendet, um überall m als

untern Zeii^er zu I)ehalten,

' WrJ ^' + "-2','»+ •'•'',/.'•' ~ l'-"M(^^-"^-^- I)C' = 0. (/)
in " in m

Wenn r lucht ganz ist. so sind alle ahnlichen Gleichungen eine

nothwendige Folge sämmllicher Gleichungen von der Form (G)

und der einzigen Gieiehuns

•f{
rf \2 r d »• '•

Wir wollen uns noch merken, flass aus dem Summenausdruck
r

(C) für r , wenn wir (Lirin x=t l setzen, für ein nulles oder
ni

positives Mi folgt

VIII.
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r / 1 '"
\

c(i)=(-2) (;). (L,

Wir wollen nun die Fälle betrachten , wo r eine ganze Zahl

ist. Ist r'=n eine positive ganze Zahl, so ist die linke Seite

der Gleichung (F) eine ganze Function von z, und die Ent-

wicklung derselben uns schon bekannt. Wir haben sogleich

n

C = X„ , und so fort.

Ist dagegen r^' — n — 1 eine negative ganze Zahl, so folgt

-n-l
aus Gleichung (G), dass C constant ist, und Gleichung (L) gibt

n

=(-v')=(-l)V:)=^"(-:^)="r'-2

also ist

I=(-')f:)(^)"
Für O^ia^n folgt hieraus mit Hülfe der Gleichungen (G):

^-^-^^ -(MT\n)\dx) (-2-;-^-^^ -^i7-^n ^^)-

Für in:=n-\-i haben wir

d -n-l -n-l d / ^ , „ -n-l\ / 3/ \

Da nun nach (L) C fürx = lden endlichen Werlh 2"( ~y^.
|

n + i \ "^ /

hat, so folgt

(a;2_l)« + l C=— 2"(~/2|| (f2_l)"rf<_
n-M \ ** /J/=l

und. wenn man hier i = i -\- (x — \)w setzt,

T=-23..(-v.)(.^,r"-^j;(i+^..)V..-

_ 22"/ -^/2 i:^^
V " / (x-i-l)« +

^
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FUrx = erhält diese ralionale Function den Werth (- 1)""^^ 2",

und für ein unendlich grosses x wird sie 2" (~ '') — . Die
\ n ' X

fernem Functionen sind durcli

c =-L JL) c
n+l +m »1/ \(IxJ n + 1

bestimmt. — In allen diesen zuletzt betrachteten Fällen, wo
r

für ein ganzes r die Function Crationale Gestalt annimmt, kann
ni

man die betreffenden Ausdrucke auch durch endliche Analyse

aus der Formel (D) ableiten.

Bern, den 3. October 1862.

[L. Schläfli.]

Chronik der in der Schweiz beobachteten Naturer-

scheinungen vom April bis December 1862.

(Sainnit einiger Nachlese. Schluss.)

6. Optische Erscheinungen.

Am li. Dezember Abends gegen G Uhr gewahrte man von

Basel bis zum Bodensee am Himmel bei wenig Wolken eine

starke Rölhe etwa 30 — 40° ob dem Horizont NNW. Man schloss

auf ein Nordlicht. [Schw. Bote 16. Dez.]

Das Nordlicht vom 11. Dezember wurde auch in Bern

beobachtet, und von Hrn. Dr. Simmler am 22. Dezember im

Bund einlässlich Ijc^^thrieben. In Zürich war es ebenfalls sicht-

bar, und oinzehio Personen glaubten sogar noch am 15. und

lü. Spuren eines Nordlichles wahrzunehmen.

7. Feuermeteor.

Ein am M). März in Wädensweil , Andelfingen etc. beobach-

tetes Meteor wurde auch von Hrn. Prof. Kenngolt am südlichen

Himmel in einei- Hühe von etwa 60" erblickt, es strich gegen W.

durch etwa 20° hin und verschwand hinter einer dunklen Wolke.

(Schw. Bote.]
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Am Abend V^ nach 8 Uhr des Ffiiigslsonrilags, 8. Juni,

wurde in Schüfll.uid ein schönes Meteor beohachtet.

[Schw. Bde.]

Andelfingen IG. Juni. Gestern Abends 9 Uhr bemerkte

man hier in südMcher Kiclilung ein herrliches Meteor mit

weissem flackerndem Glänze. Ks verlor sich gegen Südosten.

[Zürch. Intell. Bl.]

ir>. Oktober Abends 9 Uhr ist ein prachtvolles Meteor in

Neuenburg von 0. nach W. beobachtet worden. Ebenso in Bern.

23. Okt. Nachts gegen 12 Uhr beobachtete man in St. Gallen

ein herrliches Meteor, welches über dem Rosenberge schwebte.

[N. Tagbl. f. d. ösll. Schweiz.]

Um Mittagszeit ward am 28. Juli an vielen Orten bei hel-

lem Sonnenschein ein Meteor beobachtet. (Luzern, Sololhurn,

Kuhn, Aiir-iiu, Zürich, Wädensvveil.)

1. Dez. Morgens 1 Ulir horte man in Zug ein Gelöse gleich

fernem Donner. Bald darauf wjikI eine Meteorkugel beobachtet,

welche die Gegend auf einen Augenblick gleich der Sonne be-

leuchtete.

Am 6, Oktober wurde in Zürich 9*' 50"' Abends eine von

NO. nacii SW. ziehende Feuerkugel beob.Tchtet.

Am 28. November wurde in Zürich von Herrn Fäsi-Nagel

etwa um S''
8"' Abends eine schöne Feuerkugel in der Nähe

des Polarsternes beobachtet, — muthmasslich dieselbe, welche

Weber in Peckeloh um 5'' 13'" nolirle und in Nr. 53 von lieis

Wochenschrift beschrieb.

8. Pflanzenwelt.

Urkanlone : Schon ist die Seeblüthe -- mindestens einen

Monat früher als sonst — auf der Wasserdecke des Waldslät-

lersees erschienen , wenigstens drängte sich Samstags mehrere

Stunden lang ununterbrochen ein ganzer gelblicher Staubslrom

die Reuss hinab [Aar. Nachr. 29. April.]

De lous les phenomenes dune secondo Vegetation que cel

automne a presenles Tun des plus exlraordinaires eslcelui (jui se

fail rem.irquer acluellemenl dans unc foret de helres ä Brol,
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1

au-dossus desPoiils, qui so couvre de noiivelles feuilles et

presenle la meine verdurc (juau prinlemps.

[Feuillo da vis des Moiilaijnes. Novbr.]

2. Okt. Am (allen) Vielimaikl hei Stadelliofen steht ein

Kusskastanienbauin in voller Blüthc. [N. Z. Z.]

Auch in unserer Gegend (Anrau) zeigt sich hie und da die

Erscheinung, dass Apfelliiiume mit reifen Früchten zugleich

die schcinslen Blüthen tragen.

Noch am letzten Novendjer sind in einem Garten zu Zürich

reife Erdbeeren gejjtlückl und dem Schreiher dieser Zeilen

zugesandt worden.

Zu derselben Zeit sah man noch Kröten über die Strasse

hüpfen.

Man schreibt der Schwyzer Zeitung aus Arth: dass man

letzter Tage am Fusse des Rigi Alpenrosen und völlig reife

FLrdheoren gepflückt hat. [10. Nov. Schw. Bote.]

Im Füieligerwald hei Büren wurde eine Holhlanne »Bolller-

lanne« genannt, gefällt, IG ' 8" Uajfang beim Stockschnill, und

110' in der grcissten Liinge. [Schw. Bote. Nov.]

Aus Ponlresina wird der Neuen Büiulnor Zeitung eine hier

seltct)e Vergiftung durch Fliegenschwämme berichtet.

[2*. Okt. Sclnv. Bote.)

9. Thierwelt.

Das Willischwein, das in Zeiningen und Umgebung so

viel Unruhe sliflele, wurde auf dem Ilersberg erschossen, ein

prachtvoller Eber von 120 Pfund. [Aar. Nachr. 21. Jan.]

Bei Dornach ist I'>nde Oktober ein schöner Damliirsch

geschossen worden. jN. Z. Z.]

Bündner Tagblall muntert zu Bärenjagden auf. Trotzdem

dass im verllossonen Jahr 8 iJären — C im unlern Engadin,

1 in Davos, 1 in Alisocco — geschossen wurden, scheinen

die Petzen ihr Bürgerrecht in Bünden nicht aufgeben zu wollen.

[Schw. Bote. 7. Juh.j

Die zwei Bären, welche in der Nähe von Ghur gesehen

wurden, wagten sich bis in das Lürlebad herab.

Bund. 3. Sept.]
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In Buchs, St. Gallen , wurden zwei schöne Singschwäne

im Rheine geschossen ; das schönere Exemplar kaufte das Mu-
seum in St. Gallen. [Aar. Nachr. 13. Jan.]

In Langnau (Emmenthal) sind die Mauerschwalben am 20.

April schon eingezogen
, was sonst seit Mannsgedenken nie vor

dem 4. Mai der Fall war. [Eidg. Zeitg.]

Letzthin berichteten die Zeitungen: dass im Kt. Bern ein

grosser Seerabe , Krähenscharbe (carbo cormoranus), geschossen

worden sei (Fauna helvet. Wirbelth. p. 132). Nun meldet man
der Schwyzer Zeitung, dass dieser Vogel von Zeit zu Zeit auf

dem Zürchersee, zumal der Lützelau , vorkomme, ich selbst,

meldet der Correspondent, war im Besitze eines Kormorans,

der dort vor drei Jahren geschossen wurde.

[N. Z. Z. 24. Dez. 62.]

Baselstadt. Die Polizeidirection bringt in Erinnerung, dass

das Fangen und Ausnehmen so wie das Schiessen der Sing-

vögel irgend einer Art gesetzlich mit Strafe bis auf 30 Frkn.

verboten ist. [Schw. Bote.]

Interessant ist es zu vernehmen , dass bei Erdarbeiten der

Infanterie auf der Wollishofer-Allmend ein Unteroffjcier gestern

in einer Tiefe von fast 2 '72' eine etwa 3' lange und schön ge-

zeichnete Natter fand , welche, als sie mit Baumwolle umwickelt

in einer Schachtel in ein warmes Zimmer gebracht worden

war, baldigst aus ihrer Erstarrung erwachte und tüchtig zu

zischen begann. [Zürch. Inlell. Blatt. 23. Nov.]

Als eine Seltenheit verdient erwähnt zu werden, dass den

25— 27. April in Herisau mehrere Bienenstöcke geschwärmt

haben. Wohl wird kein Mann seit 1822 einen ähnlichen Fall

aufweisen, so wie überhaupt die ganze Natur seit damals nie-

mals mehr so weit wie dieses Jahr vorgerückt ist.

[Appenzell. Zeitung.]

10. Varia.

ün grand inccndic a ravage dans Ic vallon de Gamsen, une

foiet appartcnant ä la commune de Glis. On evalue ä 1500 toises

hl quantilc de bois consume. [Gaz. Laus. 17. Juillet.j
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Die Surencorreclion ist nahezu vollendet ; am ganzen

Werk sind 359 Eigenthümer beiheiligt; Kosten 112626 Frkn.

Nöthig wäre nun , dass endlich der obere Theil des Gebietes

verbessert würde. [Aar. Nachr. Jan.]

»Bund« meldet die erste Ersteigung des grossen Dolden-

hornes (11272' frz.) durch die Herren Edin. v. Fellcnberg

und Dr. Roth, die begleitet waren von \ Führern und 2 Trägern.

[.30. Juni 1862.]

Die Herren Fellenberg und Roth haben am 2. Juli auch

noch die weisse Frau, die sogenannte mittlere Spitze der

Blüralisalp, erklommen und daselbst eine rolhe Fahne aufge-

pflanzt. [Bern. Inlell. Bl.j

Herr Thioly von Genf hat am 20. Juli von den Aletsch-

Glelschern aus die Jungfrau bestiegen. Die Schwierigkeiten

werden als sehr gross geschildert. [N. Z. Z. 2. Aug.]

Das grosse Viescherhorn , 13'i96'hoch, ward von zwei

Engländern zum ersten Mal erstiegen am 23. Juli. [Eidg. Ztg.]

Am 31. Juli sind zwei französische Reisende über den Turt-

mnnn- Gletscher, zwischen Brunegg und Weisshorn über den

Biespass nach Randä gestiegen. Sie bezeichnen diesen neuen

Weg als gefährlich. Zwei Engländer bestiegen an demselben

Tage von Randa aus über den Kim-Gletscher das Täsclihorn.

— cima di Jazzi und Weisslhor, Pelersgrat und Tschiiigel-

Gletscher gehören heutzutage zu den Bummeltouren. Auf den

Monte-Rosa gehen alle Tage Parlieen ab.

[Bund, Feuilleton 3. Sepl.j

Letzten Sonntag, 3. August, bestiegen (nach zwei frühern

.Malen) die Herren H. Richers und H. Hemstadl, Maler aus Lü-

beck, mit den beiden Führern L. Vögeli und Bruder, sowie mit

Ad. Zweifel von Lintlhal den Tödi. Kaum aber auf dem ober-

sten Grate desselben angelangt, wurden sie um '/jll Uhr von

einem furchtbaren Gewitter überrasciit, wie es da oben noch

kein Sterblicher erlebte. Dank dem Himmel und den furcht-

baren Anstrengungen der beiden Fuhrer gelangten dieselben,

wenn auch ganz durchnässl, doch wohlbehalten nach Lintthal.

[N. Glarn. Z.]
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Mittwoch i;J. August wuido dio höchste Spitze des Todi

durch Herrn Dr. Roth, Mitrod.iclor des Bund in Born, erstie-

gen, itiil einem einzigen Führer, dem jungen Vögoh aus Lint-

thnl. [Schw. Bote.]

Besteigungen des Mo n te- Rosa , der Denlbl anche und

anderer schildert Bund, 4. August.

Heute fand die Collaudation des durch die Freigebigkeil

Samadener Bergfreunde und der Gesellschaft des Bades zu

St. Moriz mit einem Kostenaufwand von etwa 1200 Frk. erstell-

ten bequemen Bergweges auf den Piz Ot statt.

[Ausführlich Bund, 31. Aug.]

Bauherr Blättler hat rmn sein Riesenunternehmen, den

Bau der Strassen und Wege auf und über den Pilatus vollen-

det. [Schw. Bote, 14. Juli.] [J. J. Siegfried.}



üeber

den Unterschied zwischen activeni und gewühn-

hchem Sauerstoffe

;

von

R. Clausiiis.

(Vorgetragen in der naturf. Gesellsiliaft am 19. Oct. 1863.)

In einer im März 1858 milgetlieilten Abhandlung

„über die Xaliir des Ozon^'i) habe ich von dieser

Modification des Sauerstolles eine Erklärung- gegeben,

welche mit meinen kurz vorher veröffentlichten An-
sichten über den Innern Zustand der Körper, ins-

besondere der Gase im Zusanmienhange stand. Da-
mals waren unsere Kenntnisse vom activen Sauerstoffe

noch viel geringer, als jetzt. Der Gegensatz zwischen

Ozon und Antozon war noch nicht entdeckt. Mau
wusste nur, dass der Sauerstoff durch verschiedene

Processe in einen erregten Zustand gebracht werden

kann, in welchem er stärker oxydirend wirkt, als

gewöhnlicher Sauerstoff, und diesen so veränderten

Sauerstoff nannte man Ozon. Neben der oxydirenden

Wirkung war eben damals von Schönbein zum ersten

Male auch eine desoxydircnde U'irkung beobachtet,

nämlich die Desoxydation von ßleisuperoxyd. und die

') PoggendorJT's Annalcn Bd. CHI, S. G44 ; Arch. des sciences

phvs. el nnt. Sor. II, T. II, p. Ifiii; iMiilusophical Magazine, Ser. IV,

Vül. XVI, p. li-,.

Vlll. 4 23
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VeröiFenllicIuing dieser Beobachtung- 1) war es, welche

mir zur Mittheiluiig meiner Ansichten über das Ozon

Veranlassung gab.

Seitdem sind viele und wichtige experimentelle

Untersuchungen über den activen Sauerstoff gemacht.

Schönbein selbst hat seine Epoche machende Ent-

deckung des Ozon durch den Nachweis des Unter-

schiedes zwischen Ozon und /Vntozon vervollständigt.

Unter den andern Arbeiten muss ich vorzugsweise

die höchst interessante Schrift von G. Meissner „Un-

tersuchungen über den Sauerstoff" hervorheben, fer-

ner die fortgesetzten Untersuchungen von Andrews

und Tait2), und die schönen von von Babo^) und

Soret 'j angestellten Beobachtungen.

Die Resultate dieser neuem Untersuchungen haben

den Haupttheil meiner Erklärung in auffjilliger Weise

bestätigt; in zwei Puncten aber, welche von nur

untergeordneter Bedeutung sind, stimmen sie nicht

ganz mit derselben überein. Diese Abweichungen

können vielleicht bei manchen Lesern Bedenken gegen

die Richtigkeit meiner Erklärung erregen , da es nicht

immer leicht ist, das Wesentliche einer Erklärung

vom Unwesentlichen zu unterscheiden , und diese Un-
terscheidung im vorliegenden Falle noch dadurch er-

schwert wird, dass ich selbst in meiner ersten Dar-

stellung auf einen unwesentlichen Punct ein grösseres

') Philosophical Magazine. Jannarheft 1858. S. 24.

2) Philosopliical Transactions of Ihe Royal Soc. of London

l'or 1860, p. 113.

3) Berichte der naturf. GeseMschaft zu Freiburg i. Br. Bd. III.

Heft I.

'<) Conaples rendns T. LVII p. 604 (October 1863.)
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Gewicht o-eJe<>t habe, als nöthijT war. Ich halte es

daher für zweckinjissio- . nocli eiiimnl auf den Gegen-
stand zurilckzukommen, um mich darüber auszu-

sprechen, bis wie weit ich meine Erkliirung^ aucli jetzt

nocii für richlio; halte, und in welchen Puncten da-

^es^en, meiner Ansicht nach, durch die neuern Unter-

suchungen kleine Aenderunacn nolhwendig gewor-
den sind.

In meiner Abhandlung ..über die Art der Be-

wegung-, welche wir Wärme nennen,'* '] habe ich

den Schlnss gezog-en. dass im g-ewöhnlichen Sauer-

stoffe die Atome nicht ganz vereinzelt, sondern je

zwei zu Molecülen verbunden sind , ein Schluss,

welcher auch mit den von Gerhardt über die Con-
stitution der Gasmolecüle geäusserten Ansichten über-

einstimmt, nur dass Gerhardt sich gerade über den

Siuierstolf weniger beslimml ausgesprochen hat, als

ich, indem er nur sagt:-} „Das freie SauerstolTatom

ist aus mehreren (wenigstens zwei Atomen zusam-

mengesetzt." Auf diesem früher von mir gezogenen

Schlüsse fussend, gab ich von dem in gewöhnlichem

Sauerstoffe enthaltenen activeii Sauerstofie, welchen

man damals ohne Unterschied Ozon nannte, die Er-

klärung, dass er aus einzelnen, also nicht

paarweisen zn iMolecülen verbundenen Ato-
men bestehe, welche sich unter den gewöhn-
lichen Molecülen zerstreut befinden.

Indem ich diese Krklärung mit den damals be-

kannten Thatsachen verglich, und dazu zunächst die

') Pogg. Ann Bd. C. S. 353.

2^ Gerhardt, Lehrbuch der organischen Chemie, in deutscher

tJebersetzung herausgegeben von Wagner. Bd. IV, S. 012.
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wichtigsten Enlstehungsweisen des Ozon betrachtete,

fand ich Gelegenheit , auch auf den Zustand der bei-

den in einem gewöhnlichen Sauerstoflmolecüle ent-

haltenen Atome naher einzugehen, und meine Ansicht

darüber zu äussern. Ich sagte nämlich , dass man
sich den Process, welcher stattfindet, wenn durch

Berührung von atmosphärischer Luft mit feuchtem

Phosphor Ozon entsteht, vielleicht folgendermaassen

denken könne : ') „Indem der Phosphor sich mit dem

umgebenden Sauerstoffe verbindet , muss eine Anzahl

der mit ihm in Berührung kommenden Sauerstolfmo-

lecüle in ihre zwei Atome zerlegt werden , und dabei

kann es geschehen , dass et sich nicht mit beiden

verbindet, sondern dass das eine durch die Wärme-
bewegung aus seiner Wirkungssphäre entfernt wird,

und dann vereinzelt bleibt. Es ist möglich, dass

hierbei noch ein besonderer Umstand wirksam ist.

Aus der Electrolyse ist es bekannt, dass in der Ver-

bindung verschiedenartiger Atome zu einem Mo

-

lecüle ein Theil des Molecüles positiv electrisch und

der andere negativ elecirisch ist. Dieses findet viel-

leicht auch bei der Vorbindung zweier gleichartiger

Atome, also z. B. zweier Sauerstofi'atome statt,

indem auch von diesen das eine positiv und das

andere negativ electrisch wird. Da nun bei der

Oxydation des Phosphor der Sauerstoff' jedenfalls als

negativer Bestandtheil in die Verbindung tritt, so kann

es sein, dass von den beiden Sauerstoffatomen, welche

aus einem Molecüle entstehen, vorzugsweise das

negative von dem Phosphor festgehalten wird , und

Pogg. Ann. Bü. cm, S. 646.
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das positive iinfreiiindert, oder doch weniger jjiehin-

dert fortfliegen knnn.''

In diesen Siitzon und wiederholt noch im wei-

teren Verlaufe der Abhandlung ist, so viel ich weiss,

zum ersten Male und zu einer Zeit, wo noch keine

experimentellen Data vorlagen, die dazu nöthigten,

die Ansicht ausgesprochen , dass die beiden in einem

gewöhnlichen SauerslolFmoleciile enthaltenen Atome

entgegengesetzt electrische Zustande haben. Diese

Ansicht ist durch die bald darauf gemachte Entdeckung,

dass es zwei Arten von activem Sauerstoffe gibt, welche

Schönbein durch die Worte Ozon und Antozon un-

terschieden hat, und dass diese beiden sich zu ge-

wöhnlichem Sauerstoffe verbinden können , in merk-

würdiger Weise bestätigt.

Was den Umstand anbetrifft, dass der active

Sauerstoff sowohl oxydirend als auch desoxydirend

wirken kann, so gab ich davon folgende Erklärung,

ünii epaarte Atome können in Verbindungen mit an-

dern Stoffen leichler eintreten , als solche , die schon

unter sich zu je zweien verbunden sind, und aus

dieser Verbindung erst gelöst werden müssen, um
zur Verbindung mit andern Stollen geeignet zu wer-
den, jene werden daher starker oxydirend wirken,

als diese. Denkt man sich ferner ein Oxyd, resp.

Superoxyd , welches seinen Sauerstoff oder einen

Theil desselben leicht abgibt, in Berührung mit einem

Gase, in welchem sich Sauerstoffatome befinden, die

das Bestreben haben, sich mit zweiten Atomen zu

verbinden , so werden diese dem Oxyde die schwach

gebundenen Atome entziehen können, wodurch gleich-

zeitig das Oxyd reducirt und der active Sauerstoff in

gewöhnlichen übergeführt wird.
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In Bezug- auf diese doppelte Wirkung der Oxy-
dation und Desoxydation verglich ich den activen

Sauerstoff, wie er in gewöhnlichem Sauerstoffe ent-

halten sein kann, mit demjenigen Sauerstoffe, wel-

cher sich in gewissen Superoxyden oder in Oxyden

edler Metalle lose gehunden befindet, und indem ich

Wasserstoffsuperoxyd als Beispiel wählte, sagte ichi):

„Wasserstoffsuperoxyd z. B. hat bekanntlich eine

starke oxydirende Wirkung, indem es sein zweites

Sauerstoffatom leicht abgibt. Bringt man dagegen

Wasserstoffsuperoxyd mit Oxyden edler Metalle oder

mit gewissen metallischen Superoxyden zusammen,

so findet eine g-egenseitige Reduction statt. Hierbei

darf man wohl annehmen, dass die Sauerstoffatome,

welche aus dem Wasserstoffsuperoxyd ausscheiden,

sich mit denen, w^elcheaus den metallischen Oxyden oder

Superoxyden frei werden, zu Molecülen vereinigen."

Ich stellte dann die Frage auf, weshalb die in

einem einzelnen Oxyde oder Superoxyde enthaltenen

und leicht trennbaren Sauerstoffatome sich nicht eben

so leicht unter sich vereinigen können, wie die Sauer-

stoffatome einer Verbindung sich mit denen einer an-

deren Verbindung vereinigen. Unter den Gründen

,

welche ich zur Beantwortung als möglich bezeich-

nete, kommt auch der vor, dass die Sauerstoffatome

verschiedener Verbindungen sich in verschiedenen

electrischen Zuständen befinden können, und der elec-

trische Unterschied die Atome der einen Verbindung

zur Vereinigung mit den Atomen der andern Ver-

bindung geneigter machen kann , als zur Vereinigung

unter sich selbst.

») Pogg. Ann. Bd. CHI. S. G50.
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üeber die gegenseitige Reduclion zweier Super-

oxyde hat Brodie in einer in den Londoner Phil.

Trans, für 1850 veröirentlicliten schönen AhhandJiing-,

welche mir bei der Ablassiing meines Aufsatzes un-

bekannt war. enie Ansicht ausgesprochen , weichein

einem Puncte der von mir ausgesprochenen ähnlich

ist, in anderen Funden aber wesentlich von ihr ab-

weicht. Brodie ninnnt an . dass der Sauerstoff der

beiden Verbindungen , welche auf einander einwirken-

verschiedene chemische Zustande habe. Er sagt., der

Sauerstoff sei in den Verbindung^en ,,chemically polar",

und unterscheidet den positiv polaren und den negativ

polaren Zustand. Zwei Quantitäten Sauersoff, welche

sich in diesen beiden Zuständen befinden , suchen sich

unter einander chemisch zu verbinden , ebenso wie

Sauerstoff und Wasserstoff sich verbinden können.

Die Frage, worauf die chemische Verschiedenheil der

beiden Sauerstoffmengen beruht, und wie die Molecüle

beschaffen sind, entscheidet er nicht, sondern erklärt

diese Frage am Schlüsse seiner Abhandlung ausdrück-

lich für eine offene. Seine Ansicht scheint sich in-

dessen dahin zu neigen , dass die Stoffe , welche in

der Chemie als einfache betrachtet werden , selbst

noch wieder aus anderen zusaunnengesetzl sind, ..that

they consist of yet other and further elemenls." Vom
Sauerstoffe speciell sagt er: .,()n this view, the real

fact which lay hid under lliese phenomena, might bc

the synthesis of the oxygen from the ultimale and

further elements of wbich the oxygen consisted."

Meine Erklärung dage<>en führt die Erscheinun-

gen ganz bestinuut auf eine einfache Molecularcon-

stitution zurück, indem sie davon ausgeht, dass die

Molecüle des aewöhnlichcn Sauerstoffes zweialomi«»
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sind, und dass die Atome das Bestreben haben, sich,

wenn sie frei sind, wieder paarweise zu Moiecülen

zu vereinigen. Wenn zwischen zwei SauerstofFato-

men ein electrischer Gegensatz besteht, so wird da-

durch ihre Vereinigung befördert, aber selbst, wenn
dieser Gegensatz nicht besteht, so ist die Tendenz
zur Vereinigung doch vorhanden, und der electrische

Gegensatz bildet sich dann bei der Vereinigung von

selbst. Auf diese Weise erklärt es sich, dass die

Sauerstolfatome einer Verbindung sich zwar leichter

mit den Sauerstoffatomen einer anderen Verbinduntr.

welche einen anderen electrischen Zustand haben

,

vereinigen, dass aber unter geeigneten Umständen,

z. B. bei erhöhter Temperatur, auch die Sauersloff-

atome einer einzelnen Verbindung aus dieser aus-

treten und sich untereinander zu Moiecülen vereinigen

können, und dass dadurch Sauerstoff von derselben

Art entsteht, wie wenn zwei in verschiedenen Ver-

bindungen enthaltene Sauerstoffmengen zusammen-
treten. Brodie's Ansicht, nach der nur solche Sauer-

stoffmengen , welche entgegengesetzte chemische

Polarität haben, sich unter einander zu verbinden

suchen, lässt diesen letzten Vorgang unerklärt, und

auch in den übrigen Vorgängen bleibt eine grössere

Unbestimmtheit, als bei meiner Erklärung.

Nach dem bisher Gesagten kann ich dasjenige,

was ich von meiner in der früheren Abhandlung aus-

gesprochenen Ansicht auch jetzt, nach den neueren

Entdeckungen, noch glaube unverändert festhalten zu

dürfen, kurz in folgende zwei Sätze zusammenfassen,

von denen der eine dort von vorne herein den Haupt-

punct meiner Erklärung bildete, und der andere im
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Verlaufe der Auseinanderselzun<?en als ein wahr-
scheinliciier Satz mit zu Iliilfo «reuoiuuiou wurde :

I) Gewöliniichei' Sauerstolf besteht aus

gepaarten, activer Sauerstoff aus ung-epaar-

ten Atomen.
2; Die beiden Atome, welche ein 31 o I e c ii I

g-ewöhnlichen Sauerstoffes bilden, befinden
sich in en tgegeng esetz ten electrischen Zu-
ständen.

Ich gehe nun dazu über , die beiden Functe zu

besprechen , in welchen ich glaube , meine ursprüng-

lich ausgesprochene Ansicht iindern zu müssen.

Zu jener Zeit war, wie schon erwähnt, nichts

davon bekannt, dass es ausser dem Ozon noch eine

zweite Art von activem Sauerstoffe gebe, und vom
Ozon wusste man noch nicht, dass in seinem Verhal-

ten zu dem in verschiedenen Verbindmigen belind-

lichen Sauerstofle irgend ein Unterschied der Art

stattfinde, wie in dem Verhalten einer Electricitlit zu

der gleichartigen oder zu der entgegengesetzten P2lec-

tricitat. Ich glaubte es daher als eine Thatsache

betrachten zu müssen, dass ein solcher Unterschied

nicht bestehe. Da nun einerseits nach meiner Ansicht

liber den Zustand der gewöhnlichen SauersloiVmolecüle

vorauszusetzen war, dass die Atome eines Molecüles

im Momente, wo sie sich trennen, entgegengesetzt

electrisch seien: da ich aber andererseits es für eine

durch Beobachtungen festgestellte Thatsache hielt,

dass der durch diese 'rrenuung entstandene active

Sauerstofi' bei seinem weiteren Fortbestehen keine

Eigenschaften besitze, welche diesem electrischen

Gegensatze entsprechen , so machte ich die Annahme,

dass der electropositive oder electronegalive Zustand,
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welchen die Atome im Momente der Trennung" haben,

sich nachher verliere, und die Atome electrisch neu-

tral werden. Man wird aber zugestehen, dass diese

Annahme nicht durch die meiner Erklärung- zu Grunde

liegende Idee nothwendig- bedingt war, sondern dass

es nur eine Nebenannahme ist, die zu Hülfe genom-

men werden musste, um dem damals vorausgesetz-

ten Sachverhalte zu genügen. Sie kann daher, so-

weit die verbesserten Kenntnisse über den Sachver-

halt es erfordern , aufgeg-eben und abg-eändert werden,

ohne dass die Grundidee meiner Erklärung davon

berührt wird.

Es kommen in der Chemie häufig Fälle vor, wo
eine gegebene Quantität Sauerstoff sich vollständig

mit einem andern Stoffe verbindet, und zwar so, dass

alle Atome dieses Sauerstoffes in der Verbindung in

gleicher Weise enthalten sind, und daher auch alle

einen und denselben electrischen Zustand, in den

meisten Fällen den electronegativen, haben müssen.

Wenn nun der obigen Annahme gemäss in dem

Sauerstoffe , bevor er die Verbindung mit dem andern

Stoffe eingeht, die Hälfte der Atome electropositiv

und die andere Hälfte electronegativ ist, so muss beim

Entstehen der Verbindung die eine Hälfte der Atome

ihren electrischen Zustand ändern. Ebenso kommen
umgekehrt Fälle vor, wo Sauerstoff aus einer Ver-

bindung ausgeschieden wird, und wo im Momente

der Ausscheidung, wie num voraussetzen darf, alle

Atome gleichen electrischen Zustand haben , während

nachher, nachdem der frei gewordene Sauerstoff in

seinen gewöhnlichen Zustand übergegangen ist, die

Atome der Annahme nach zur Hälfte positiv und zur

Hälfte negativ sind. Hiernach darf man die electri-
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sehe Verschiedenheit der SauerslolTatome nicht so

aulTassen, als o!) es zwei Arten von SauerslofTatomen

gähe , von denen die einen ein- lür allemal eleclro-

posiliv und die anderen ein- für allemal electronegativ

sind, sondern man miiss die Möglichkeit des Ueber-

ganges aus dem einen Zustande in den anderen zu-

gestehen.

Darin liegt zugleich die Möglichkeit ausgesprochen,

dass die Atome, wenigstens momentan, sich auch in

Zwischenzustanden hehnden und unter andern auch

unelectrisch sein können. Ob aber die Uebergänge

immer plötzlich stattfinden , oder ob die Atome auch

in jenen Zvvischenzuständen für längere Zeit ver-

harren und von einem zum anderen allmälig über-

gehen können, ist damit noch nicht entschieden, son-

dern kann nur aus Beobachlungsdaten geschlossen

werden.

Beim Ozon im engern Sinne sprechen die von

Schönbein in neuerer Zeit beobachteten Thalsachen

dafür, dass die activen Atome, welche das Ozon

bilden, electronegativ sind, und diesen electrischen

Zustand so lange , wie das Ozon als solches besteht,

unveriinderhch beibehalten. Wie sich das Antozon

in Bezug auf die Beständigkeit seines electrischen

Zustandes verhalt, lassl sich aus den bisher bekann-

ten Thatsachen noch nicht mit Sicherheil entnehmen.

Der zweite Puncl, in welchem ich glaube meine

ursprünglich ijegebene Erklärung etwas andern zu

müssen, hängt mit den Volumenänderungen zusam-

men, welche der SauerstolV dadurch erleidet, dass

ein Theil desselben ans dem gewöhnlichen in den

activen Zustand oder umgekehrt übergeht.

In der schon cilirten Abhandluni» „über die Art
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der Beweg^ung, welche wir Wärme nennen", habe

ich alle Volumenverhiiltnisse g-asförmiger Körper auf

den einen Satz zurückgeführt, „dass bei gleicher

Temperatur die einzelnen Molecüle aller Gase in Be-

zug auf ihre fortschreitende Bewegung gleiche leben-

dige Kraft haben/" Wenn dieser Satz richtig ist, so

müssen von allen Gasen bei gleicher Temperatur und

unter gleichem Drucke in gleichen Räumen gleich

viele Molecüle sein. Betrachtet man nun eine gewisse

Menge gewöhnlichen Sauerstoffes, so sind darin meiner

Ansicht nach die Atome paarweise zu Molecülen ver-

bunden. Werden bei der Erregung dieses Sauer-

stoffes eine Anzahl von Molecülen in ihre Atome

zerlegt, so fragt es sich nun, wie sich diese ein-

zelnen Atome verhalten , ob sie vereinzelt bleiben

und für sich allein ihre Bewegungen machen, so dass

jedes dieser Atome in dem Gase die Rolle eines Mo-
lecüles spielt, oder ob sie irgend welche andere

Verbindungen eingehen.

Ich habe bei meiner ersten Erklärung angenom-

men, dass die getrennten Atome vereinzelt bleiben

und Molecüle für sich bilden, so dass also in erreg-

tem Sauerstoffe mehr Molecüle enthalten seien, als

in derselben Quantität Sauerstoff' im unerregten Zu-

stande, und daraus schloss ich, dass der Sauerstoff

im erregten Zustande ein grösseres Volumen ein-

nehme, als im unerregten. Es existirten damals

freilich schon Versuche über die Dichtigkeit des Ozon

von Andrews und Tait*), welche das jener Annahme

widersprechende Resultat gegeben hatten, dass ozon-

^) Proceed. of the R. Soc. o< London Vol. Vllh p. 498, und

Pogg. Ann. Bd. ClI, S. 625.
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hallioer Saiierstoll'. \venn (Ins Ozon in "ewcihniichen

Sauerstoir verwandelt wird . dabei an \'oliiinen zu-

nimmt; diese Versuche standen aber damals noch so

isolirt da, und schienen mir wegen ihrer Schwierig-

iieit so viele mögliche Fehlerquellen zu enlhallen. dass

ich, ohne die Geschicklichkeit und .Sorj^lalt jener

Forscher in Zweifel zuziehen, doch glaubte, meinen

Bedenken an der Zuverlässigkeit des Resultates noch

Raum ••eben und meine Annahme (esthalten zu dürfen.

Seitdem haben dieselben beiden Forscher ihre

Untersuchung des Gegenstandes fortgesetzt, und auch

von Babo und Soret haben Beobachtungen darüber

angestellt. Durch diese Untersuchungen , bei deren

Beschreibungen die betrefl'enden Autoren immer nur

von Ozon und nicht von zwei Arten von activem

Sauerstoüe sprechen , hat sich jenes früher gefundene

Resultat, dass ozonhaltiger Sauerstoff ein geringeres

Volumen einnimmt, als dieselbe 31enge Sauerstolf,

wenn sie sich durchweg im gewöhnlichen Zustande

belindel, vollkommen bestätigt, und als specielles

Ergebniss hat sich noch herausgestellt, dass die Dif-

ferenz zwischen den beiden Volumen gerade so gross

ist, a\j ob der Theil des Sauerstoifes, welcher sich

im Zustande von Ozon beiindet, gar nicht existirte.

Es fragt sich nun , ob und ni welcher Weise

meine Erklärung, dass der active Sauerstoff sich vom
gewöhnlichen dadurch unterscheidet, dass er aus un-

gepaarten Atomen besteht, mit dieser in Bezug auf

das \'olumen gefundenen 1'halsache in Einklang zu

bringen ist. .Man muss es nach diesen Beobachtungen

als ausgemacht betrachten, dass die ungepaarten

Atome, aus welchen das Ozon besteht, nicht ver-

einzelt bleiben und Molecüle fin- sich bilden, sondern
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sich irgendwie an die Moleciile des umgebenden ge-

wöhnlichen Sauerstoffes anschliessen und mit ihnen

zusammen complicirtere Moleciile bilden. Um aber

dabei doch das Wesentliche meiner Erklärung auf-

recht zu erhalten, muss man über die Constitution

der so entstandenen complicirteren Moleciile bestimmte

Annahmen machen.

Man muss nämlich zunächst annehmen, dass die

complicirteren Moleciile nicht aus mehreren Atoni-

paaren bestehen, wie wenn mehrere gewöhnliche

Sauerstoffmolecüle sich unter einander verbunden

hätten, sondern dass die Atome, welche den activen

Sauerstoff bilden, als unge paarte Atome in den

Molecülen enthalten sind. Der einfachste Fall der

Art ist der, w^enn jedes der complicirteren Moleciile

aus einem Atompaare und einem damit verbundenen

activen Atome besteht; sollten aber mehrere active

Atome in ihm vorkommen , so müssten diese sich in

solchen Lagen befinden, dass sie keine unter sich

verbundenen Paare bilden, sondern als einzelne Atome

an dem Moleciile haften, und als solche auch von

ihm ausgeschieden werden können. Ferner muss.

man , um die starke oxydirende Wirkung des activen

Sauerstoffes zu erklären, annehmen, dass es leichter

ist, jene ungepaarten Atome von den Molecülen zu

trennen, als zwei zu einem Paare verbundene Atome

von einander zu scheiden, dass also im Verhältnisse

zu der Kraft, mit welcher zwei gepaarte Atome sich

gegenseitig festhalten, die ungepaarten Atome nur

lose gebunden sind.

Hiernach besteht die zw^eite Aendenmg, welche

ich glaube mit meiner Erklärung vornehmen zu müs-

sen, einfach darin, dass ich, anstatt die ungepaarten
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Atome als vollkoinnicn frei zu l)etrachlon, nur sage,

sie können niögiiciier Weise entweder frei oder

lose gehu nd en sein.

Der Fall, wo ein Aton) an irgend ein Molecül

lose gebunden ist, ist von dem. wo es frei ist, in

chemischer Beziehung selir wenig verschieden, und

es hätte um so naher gelegen , ihn bei meiner ersten

Erklärung gleich mit in's Auge zu fassen, als ich

selbst schon den in reinem Sauerstolle enthaltenen

activen Sauerstoff mit solchem Sauerslofi'e verglich,

der in Superoxyden oder Oxyden edler Metalle lose

gebunden vorkommt. Ich muss es daher als eine

Unachtsamkeit von meiner Seile eingestehen , dass

ich damals auf den Punct, dass die Atome ganz frei

seien, irgend ein Gewicht legte, und aus diesem

Grunde das Resultat der ersten Beobachtungen von

Andrews und Tait fin* unwahrscheinlich hielt, und

nicht vielmehr von vorne herein jene beiden Fälle

als gleich möglich bezeichnete. \A'eiin man die Al-

ternative stellt, dass die ungepaarten Atome frei oder

lose gebunden sein können . so umfasst die Erklä-

rung nicht nur den in reinem Sauerstolle enthaltenen

activen Sauerstoff und den, welcher in irgend einer

chemischen Verbindung in solcher Weise enthalten

ist, dass er leicht in andere Verbindungen übertritt,

und in sofern acliv ^-enannt werden kann, sondern

auch den Sauerstoll in Status nascens.

Ich will nun noch einige Bemerkungen darüber

machen, wie man sich meiner Ansicht nach die in

reinem Sauerstolle belindlichen complicirteren Mole-

ciile, welche die activen Atome enthalten, etwa con-

slituirt denken kann. Dabei nniss ich aber ausdrück-

lich hervorheben, dass ich das. was hierüber zu
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sagen ist , nicht als nothwendig mit zu meiner Er-
klärung gehörig betrachte, sondern glaube, dass man
die Erklärung, soweit sie im Vorigen enthalten ist,

annehmen kann, selbst wenn man über die Specia-

litäten der Molecularconstitution noch verschiedener

Ansicht sein sollte. Ich will daher, bevor ich zu

diesen Bemerkungen übergehe, das Wesentliche mei-

ner Erklärung in der den neueren Entdeckungen an-

gepassten Form noch einmal kurz zusammenfassen;

Die Molecüle des gewöhnlichen Sauerstoffes

sind zweiatomig und enthalten je ein elec-

tropositives und ein electronegatives Atom.
Der active Sauerstoff besteht aus ungepaar-
ten Atomen, welche entweder frei oder lose

gebunden sein können, und je nachdem diese

Atome electronegativ oder electropositiv

sind, bilden sie Ozon oder Antozon.
Alle oben genannten Beobachter, welche gefun-

den haben , dass ozonhaltiger Sauerstoff ein kleineres

Volumen einnimmt, als gewöhnlicher, sind darüber

einig, dass im ersteren complicirtere Molecüle vor-

kommen müssen, als im letzteren. In der That ist

dieses auch, wie schon gesagt, als ein unmittelbares

Ergebniss jener Beobachtungen anzusehen, sofern

man den Satz, dass das Volumen eines Gases der

Anzahl seiner Molecüle proportional ist, als festste-

hend betrachtet, lieber die Art, wie man sich die

Zusammensetzung der Molecüle zu denken habe, sind

sie aber verschiedener Ansicht.

Andrews und Tait knüpfen ihre Betrachtung an

Versuche, welche sie mit zusammengesetzten Gasen,

besonders mit Stickstoffoxyd und Kohlenoxyd ange-

stellt haben. Als sie innerhalb dieser Gase dieselben
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electi'ischen Enlladunoen stattfinden Hessen, durch

welche sie die Erreoung des Sauerstoll'es bewirkt

hatten, beobachteten sie ebenso, wie hei diesem,

VolumenVerringerung . weiche sie daraus erklaren,

dass die Bestandtheile der botreilenden Gase unter

dem Einflüsse der Entladungen theilweise aus ihren

bisherigen Verbindungen gelöst und in andere Ver-

bindungen iibergetVihrt werden, welche ein gerin-

geres Volumen einnehmen. Hiervon ausgehend, spre-

chen sie die Vermuthung aus, dass auch der Sauer-

stoff nicht, wie man bis jetzt annimmt, ein einlacher,

sondern ein chemisch zusammengesetzter Stoff sei,

dessen Bestandtheile sich ebenfalls in verschiedener

Weise unter einander verbinden können. Diese Er-

klärungsweise weicht von den sonst verbreiteten

Ansichten so sehr ab , dass man , wie ich glaube,

nur dann auf sie eingehen dürfte . wenn keine an-

dere Erklärung möglich wiire.

von Babo schliesst sich einer früher von Wel-
tzien') ausgesprochenen Ansicht an, welche meiner

Erklärung entgegengesetzt ist, indem sie dahingeht,

dass der gewöhnliche Sauerstoll aus einfachen Ato-

men und das Ozon aus zweiatomigen Molecülen be-

stehe, und er verspricht, seine Gründe dafür in einer

späteren Abhandlung zu entwickeln. Dieser Ansicht

kann ich in keiner Weise beipflichten, da schon die

Vergleichung des X'olumens des Sauerslolfes mil den

Volumen seiner Verbindungen mich ganz unabhänyig

vom Ozon zu der Annahme ;>efülirl halle, dass der

Sauerslolfaus zweiatomigen Molecülen bestehen miisse,

und ich ferner nicht einsehe, wie sich die Wirkungen

') Ann. der Chom. u Phnim. Rd r.XV. S. 128.

VIll. 4.
2'»
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des Ozon und die gegenseitige Verbindung von Ozon

und Antozon zu gewöhnlichem Sauerstoffe erklären

sollen, wenn die Molecüle des Sauerstoffes als ein-

atomig vorausgesetzt werden. Ich muss natiirlich,

bevor ich weiter auf die Beurtheilung dieser Ansicht

eingehen kann, abwarten, welche Gründe von Babo

für dieselbe beibringen wird.

Soret spricht über die Art der Zusammensetzung

der Molecüle keine bestimmte Ansicht aus. Er er-

klärt es zuerst als ein Ergebniss der Beobachtungen,

dass das Ozon Molecüle von mehr Atomen haben

müsse, als der gewöhnliche Sauerstoff, und indem er

dann anführt, dass eine grosse Anzahl von Chemi-

kern und Physikern jetzt annehmen , dass beim ge-

wöhnlichen Sauerstoffe die Molecüle schon zweiatomig

seien, sagt er, dass man dieser Annahme gemäss

den Molecülen des Ozon meiir als zwei Atome zn-

schreiben müsse. Er erörtert dann zunächst als Bei-

spiel den einfachsten P^all, dass ein Molecül aus drei

Atomen bestehe, und fährt dann fort: ,.I1 est clair

que rien dans les faits connus ne prouve que Tozone

resulte du groupement de 3 atomes plulöt que de 4,

5 etc.
;

pour determiner ce nombre il faudrait con-

naitre la densite de ce corps.'* In einer Anmerkung

sagt er, da nach den Versuchen von Sainte-Claire

Deville und Troost und von Bineau die Dichtigkeit

des Schwefeldampfes in der Nähe des Siedepuncles

dreimal so gross sei, als bei sehr hohen Tempera-

luren , so existire vielleicht eine Analogie zwischen

diesen beiden Zuständen des Schwefels und den bei-

den allotropen Zuständen des Sauerstoffes, in welchem

Falle man beim Ozon eine solche Molecularconstitution

voraussetzen müsse , dass seine Dichtigkeit dreimal
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SO gross sei, als die des «iewöhnlichon Sauerslofles.

Hiernacli niiisslen niso, wonn die oewöiinliclien Sniier-

stofTinoieciile zweiatorni»^ sind . beim O/oii die Mole-

cüle sechsatomig- sein.

Ich <)lai!i)e min, dass die oben angelViIirten . aus

meiner Erklärung hervorgehenden IJedin^unüen, wel-

che die in erregtem .Sauerstode beJiiidlichen compli-

cirteren Molecüle erfüllen müssen, Anliallspuncte

geben, um, wenn auch nicht mit Sicherheit über die

Zusaunnenselzung dieser iMoleciile zu entscheiden, so

doch über den Grad der Wahrscheinlichkeit der ver-

schiedenen möglichen Zusammensetzungsweisen ge-

wisse Schlüsse zu ziehen. Ich will dabei zunächst

das Ozon im engeren Sinne betrachten , welches durch

sein chemisches und physikalisches Verhalten schliessen

lässt, dass es aus electronegativen Atomen besteht.

Da nun nach meiner Ei'klarung die activen Atome als

ungepaarte Atome in den Molecülen enthalten sein

müssen, und da sie lerner im vorliegenden Falle

gleiche electrische Zustande haben müssen, so wird

es aus diesen beiden Gründen viel wahrscheinlicher,

dass in einem Molecül nur Ein Ozonatom enthalten

ist, als dass mehrere solche in ihm vorkommen. Der

von Soret beispielsweise angeführte Fall, wo die

complicirleren Molecüle aus 3 Atomen bestehen,

scheint mir daher mit den Fällen, wo sie aus 4, 5

etc. Atomen bestehen, nicht bloss gleichberechtigt zu

sein, sondern sich vor ihnen durch eine bei Weitem

grössere ^Vahrscheinlichkeit auszuzeichnen. Was den

anderen von Soret speciell angeführten Fall betrilll.

in welchem die Molecüle aus H Atomen bestehen

müssten, so kann ich diesen von meinem Standpnncte

aus nur als sehr unwahrscheinlich betrachten.
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Wenn man annimmt, dass beim Ozon die activen

Atome sich mit den g^ew öiinlichen SauerstolTmolecülen

zu neuen complicirteren Molecülen verbunden haben,

so iässt sich daraus auch die Besländiglveit des Ozons,

wenn es bei niederer Temperatur aufbewahrt wird,

und insbesondere die Beständigkeit des electronega-

tiven Zustandes der activen Atome leichter erklären,

als bei der Annahme, dass die activen Atome ver-

einzelt bleiben. Wie nämlich überhaupt in chemi-

schen Verbindungen jedes Atom einen gewissen elec-

Irischen Zustand hat. welcher nicht willkürlich und

veränderlich ist, sondern zu den Eigenthümlichkeiten

der Verbindung gehört, so kann man dieses auch

von den zu einem Molecüle vereinigten Sauerstoft-

atomen voraussetzen, und im vorliegenden Falle an-

nehmen, dass die activen Atome als electronegative

in den Molecülen enthalten seien und diesen elec-

trischen Zustand so lange beibehalten müssen, .wie

sie sich in dieser Verbindung befinden.

Dabei ist es nicht nothwendig, dass der ozon-

haltige Sauerstoff im Ganzen eine electroscopisch

wahrnehmbare negativ electrische Spannung zeige.

Man kann nämlich, wie man es ja auch bei anderen

chemisch zusammengesetzten Molecülen thut, anneh-

men, dass die electrischen Zustände der einzelnen

Atome eines Molecüles in solchen Beziehungen zu

einander stehen, dass das Molecül im Ganzen un-

electrisch ist, indem nämlich die Mengen von freier

positiver oder negativer Electricität, welche die ein-

zelnen Atome eines Molecüles besitzen, als algebrai-

sche Summe gerade Null geben.

Ich muss nun noch von Antozon sprechen.

Meissner hat bei seinen Untersuchungen über den
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Sauerstoff Beobachtungen geniacht, aus welchen er

schh'esst, dass bei der Erregung des Sauerstoffes

durch t'leclrische Iiidiiction neben dem Ozon noch ein

anderer Stoff entstellt, weicher eine iiöclist nierii-

würdige Einwirliung aut den Wasserdanipf ausübt,

und dadurch seine Existenz verriith. Durcli weitere

V erlüigung des Gegenstandes glaubt er sich davon

überzeugt zu haben , dass dieser Stoff nichts anderes

ist, als die von Schönbein mit dem Worte Antozon

bezeichnete Modiücation des Sauerstoffes.

Das Ergebniss , dass bei der Erregung des Sauer-

stoffes durch electrische Induction gleichzeitig mit dem

Ozon auch Antozon gebildet wird , stimmt sehr gut

mit meiner Annahme überein, dass jedes Molecül des

gewöhnlichen Sauerstoffes aus zwei entgegengesetzt

electrischen Atomen besteht, und ich möchte, gegen-

über der etwas veränderten Art, wie Meissner die

Sache aulzut'assen scheint, dass nämlich die Atome

erst durch die electrische Inlluenz die entgegengesetzt

electrischen Zustände annehmen , daran festhalten

,

dass der electrische Gegensatz zwischen den Atomen

jedes Molecüles schon im Voraus stattündel, wenn
derselbe auch durch die Inlluenz möglicher \Veise

noch verstärkt werden kann. In Bezug auf die Tren-

nung der beiden Atome stimme ich Meissner darin

bei, dass sie sich am leichtesten daraus erklären lässl,

dass ein electrischer Körper auf die beiden Atome
Kräfte ausübt, welche der Bichtung nach entgegen-

gesetzt sind.

Auch bei anderen Erregungsarten des Sauerstoffes

hat Meissner Beobachluni;cn iromachl . welche den

vorher erwähnten entsprechen . und ebentalls auf die

Bildung von Antozon schliessen lassen. Es fragt sich
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nun, wie das Anlozou, sofern es in reinem Sauer-

stoffe voritommt, sich darin verhält.

Nach den Beobachtungen von Meissner ist das

Antozon selbst in trockenem und kaltem Sauerstoffe

weniger beständig, als das Ozon, indem es nicht,

wie dieses, auf unbestimmte Zeit fortbesteht, sondern

nach und nach verschwindet, d. h. sich in gewöhn-
lichen Sauerstoff verwandelt. Hieraus muss man wohl

schliessen, dass die electropositiven Sauerstoffatome,

falls sie sich überhaupt mit den Molecülen des gewöhn-
lichen Sauerstoffes zu complicirteren Molecülen ver-

binden, in dieser Verbindung noch w^eniger festge-

halten werden, als die electronegativen. lieber die

Art der Molecularconstitution in antozonhaltigem Sauer-

stoffe eine bestimmte Behauptung aufzustellen , welche

mehr aussagte, als das, was sich aus meinen obigen

Bedingungen ergibt, die erfüllt sein müssen, damit

die betreffenden Atome als activer Sauerstoff wirken

können, würde mir bei den unvollkommenen Kennt-

nissen von den physikalischen Eigenschaften des

antozonhaltigen Sauerstoffes für jetzt zu gewagt er-

scheinen.

Auch darüber, ob die Antozonatome in reinem

Sauerstoffe ihren electropositiven Zustand ebenso un-

veränderlich beibehalten, wie in chemischen Verbin-

dungen mit anderen Stoffen, z. B. in Wasserstoff-

superoxyd und Bariumsuperoxyd , oder ob und unter

welchen Umständen sie den electropositiven Zustand

verlieren und sich dem unelectrischen Zustande nä-

hern, kann, wie ich glaube, aus den bis jetzt be-

kannten Thatsachen noch nicht mit Sicherheit ent-

schieden werden. Diese Frage wird wohl im Zu-

sammenhanoe mit der vorher erwähnten, ob die
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Atome des Antozoii sich auch . wie diejenigen des

Ozon, mit den gewölinlichoii Sniierstoniiiolccülen zu

coinplicirteren Moleciilen verbinden, zu behandeln sein.

Wenn sich in reinem Sauerstofle oleichzeiliii;

Ozon und Anlozon i)elindet, so iüinn dadurch möa-
iicher U'eise eine eioenliiuniHclie Molecnhwconstitution

entstellen, welche von denen, die slaltünden, wenn
nur Ozon oder nur Antozon vorkommt, verschieden

ist. Eis ist njimlich denkbar, dass, wenn ein ur-

sprünglich zweiatomiges Molecüi sich mit einem elec-

tronegativen Atome verbunden hat, es gerade dadurch

geneigt wird, sich nun auch noch mit einem eleclro-

positiven Atome zu veri)inden , und dass dadurch

vieralomige Molecüle entstehen, in welchen niu* zwei

Atome ein Paar bilden. Die beiden anderen Atome
können sich in solchen Lagen belinden, dass sie un-

ter sich nicht in directe Beriihrunj» konnnen und da-

her keine Gelegenheit haben, sich zu einem Paare

zu vereinigen. In diesem Falle würden die letzleren

Atome den oben i'iir activen Sauerstofl' gestellten Be-

dingungen genügen , dass jedes wieder als einzelnes

Atom von dem xMolecüle getrennt werden kann, und

zwar mit einer Kraft, die geringer ist, als die, welche

nothig ist, um die Atome eines Paares \on einander

zu trennen. Durch eine solche Anordnung der Atome
Hesse sich Nielleicht die von Meissner gemachte Be-

obachtung erklären, dass Antozon in trockenem

Sauerstofle beständiger ist, wenn sich gleichzeitig auch

Ozon im Sauerstofle belindet. als wenn das Ozon

nicht zugegen ist: welches \ eiliallen auf den ersten

Blick dem Satze, dass Ozon und Antozon sich unter

einander zu gewöhnlichem Sauerstofle zu verbinden

suchen . zu widersprechen scheint.
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recueillies dans i'Orient par M. le Dr. Alex. Scliläfli,

determinees par

Albert Moussou.

(Suite de la page. 320.)

37. Hellx llaveola Kryn. — Bull. Mose. 185B. 80.

Encore une espece que Mr. Pfeiffer if a pas con-

nue et dont Mr. Kalenizcenko a donne une diagnose

sur des exemplaires qu'il designe lui-meme comme
non adultes. Parml les objets interessants, recueiilis

par Mr. Schläfli sur les bords du Rlieon, se trouve

un echantillon bien complet de cette espece , au moyen
duquel je complete la diagnose :

T. obtecte perforata , conveoco-depressa , perfragilis

,

pallide-cornea, pellucida, subopaca. Spira depresso-

conica] sutura non impressa. Anfr. 5V2, celerüer

accrescentes , vix convexhisculi ; »Itimus latus , obtuse

angulalus, sublus de centro decUvis, albescens, linea

albina dorsali circumdata. AperIura magna, trans-

versim—lunata; marginibus distantibus ; perist. satis

expanso , ititus reguläriter labialo, margine colu-

mellari brevissimo, reßexo , in basalem rectum, de-

fluente.

Diam. maj. 16. — min. 13 Vg- — Allit. 10 mm.

Rat. anfr. 11 : 5. — Rat. apert. 9 : 8.

Cette espece est pour sa grandeur remarquable-
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ment delicate, d'ini corne tres-clair, diapliane; les

tours, en haut peii convexes. s'elar;^issent prompte-

ment; le dernier est d'ahord tres-aiiiiiileux . inais s'ar-

rondit vers rouverture, qiii elle-meme est dilatee en

Iravers et garni d'iin bord egalemeiit et lortement re-

fleclii, neltemenl quoiqiie taiblemenl lal)it'. Le bord

columellaire. recoiivi'aiil a moitie In perforalioii . est

tres-court et passe de suile an bord basal, presque

droit. La bände blancbo ou pliitot opaqiie, qui orne

plusieurs especes de ce groupe transcaucasiqne, est

bien visible, mais peu trancbee.

38. Helix Sehiiberti Uoth. — Moll. Spec. 15.

T. l. f. l. -2.

Helix Rissoana PtV. Mon. l. 138. IV. 152.

Ces deux noins ont eto proposes independemnient

Tun de Taulre, le preniier poiir des öchaiitiilons de la

Carie, Tautre pour nne coqiiille de la Grece. Pins

tard (1859) Mr. PleiHer a renni la seconde forme comme
Variete ä la preniiere, en modiliant nn pen sa dia-

g-nose. 11 dit p. ex. de 17/. Sclmberti: )KOHoidea-glo-

bosa, oblique striata . Iidiscenli-coniea , spira conoidea , sub-

acuta, anfv. conrc.iiusculi, ullimus iußalus n an lien de

globosa, reutricosa, mimäissim'! striata, rubescens. Coinnie

Mr. Pfeiffer dil avoir compare les ecbantillons antben-

tiqnes de Miinicb, il fant adniollre coninie jnsle ce

rapprocbenienl. aiKpiel la posilion <>eo«irapbi(pie ne

s'oppose pas. .lai la llissoana <>recqiie de Mr. Parrcyss,

bien concordanle avec la dia<»iiose originaire: parcon-

tre de Brussa une

rar. solid ior Mss. - ininnr. snlidior. rix sub—

angulosa , anfrarlibus courexis. ultimo non rcntricoso,

suhtus minus in/lato. sine fasria.

VIII 1. 25
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Elle n'a pas la forme ventriie du dernier lour et

de l'oiiverture du lype, ni le contour siibanguleux et

la fascie blanche de la Rissoana; inais paralt cepen-

dant s'y Her conime forme locale.

Passant aux formes caiicasiques, j"y distingfue

1) Schuberti lypica. — De Reduclaleh (Schi.). Elle

repond bien a la figiire de Mr. Roth; la striatiire est

faible et la coquille assez polie; Touverture g-rande.

circnlaire, fortement labiee. La bände est tantöt vi-

sible, tantöt effacee.

2) var. fr Ulis Parr. — (Pfr. Mon. IV. 252; — tninoi'

,

conico-globulosa , lenuisshae striata, polila, rubella,

saepe albo-fasciata.

Je Tai de Nakolakevi (Dub.) et de Reduktaleh

(Schi.;. Sa surface peu striee et polie, sa fascie sou-

vent bien nette, sn forme im peu ramassee, son Ou-

vertüre bien arrondie, sa petitesse '15 mm. sur 14)

la distinguent des aulres formes.

3) var. Rissoana Pfr. — Les exemplalres de Kou-

tais (Dub.) reproduisent assez bien la forme grecque.

39. Helix circassica Charp. — Cat. Nro.- 239.

T. fere umbilicata, obluse globoso-conoidea, late ru—

goso-siriata, nitidiuscula, subopaca, luten-fulva vel

Cornea. Spira elevata , reguläris; niicleo minuto, pro-

minnlo\ sutura vijc impressa. Anfr. 7, primi post-

nucleares planiuscuU. sequentes convexiores; tillimus

parum descendens , obluse anguloso rolundalus , zona

pallida dorsali ornatus , sublus convexus. Apertura

rix obliqua , salis magna, iransversim lunalo-sub-

elliplica. Perist. acutum, sursuni expansum ; margine

exter,no infra subeffuso, tenuiter labiato; columellari
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el basall praecipue ad umbilicum lalr reßexo, sub-

incrassalo.

Diam. maj. 21. — min. 15. - aUit. 19 mm.

Rat. anfr. 2 : I. — Ral. aperl. II : 10.

Celle espece. quc Mr. Bayer repaiid soiis le nom
de H. cokhica . se rapproclie asse/ de la precedente

,

pour laisser des doutes siir soii indepeiidance speci-

liqiie. Elle est cependaiit plus «rande et plus conique;

la bonciie est inoiiis roiide. a des hords plus rellechis

et surtout le coiuinellaire plus fort, et tend ä se de-

verser vers le cöte exterieur. La surl'ace n'est pas

polie, mais assez forlemeiil et lai-yement striee. Mr.

de Charpenlier la place apres \U. bcryiensis Fer. ^Pfr.

Mon. l. 138. Chemii. 17. f. 11. 12, mais outre la

forme, un peu en pain-de-sucre deprime, il n'y a

que peu de ressemblances entr'elles. Elle vient de

rimeretli Jiay.i et de NakolaUevi Dub.).

40. Helix IVympliaca Dub.

T. perforala, Jepresso-ylobosa, leniüacula, subdia-

phana , sirialula
,
pallide rorneo-albida

,
fascis duobus

fuscis supra et infra dorsalibus ornata. Spira de-

presso-conoidca: summo minuln. pallide-rnseo; sulura

rix impressa, teniiiler niatyinata. Anfr. 1 , regula—

riler accrescentes , convexiusculi; uUitnus lente paulo

descendens , rofundalus , supra paido in/lalus. infra

planiiisculo-conrexus. Apertura subobliiiua , lale ro-

lundalo-trapczialis. Perist. acutum; margine supero

expansiusculo , basali et columellari crassiusculis , (ate

reßexis, illo recto horizontali , hoc breri subverticali,

priori angulatim juncto. uinbilicum lale srmilegente.

Diam. maj. 22. min. IG. altit. 14 mm.

Rat. anfr. 8 ; 3 — Rni. aper f. 7 .• I).



372 Mousson, Coqiiilles terresires et fluviatiies.

C'esl encore iine espece remarquable qiie je ne

trouve decrile nulle part, et qiii se place entre les

Fruticicoles et les Campylees. Quoique vivant ä No-
kolakevi (Dub.) avec les precedentes, eile ne peut

leur ötre assimilee. Sa forme moins elevee, ses tours

Sans aucune tendance a devenir anguleux , sa base

sensiblement apiatie, son ouverlure anguleuse ä la

jonction da bord columellaire au basal, son peristome

bien reflecbi, niais sans labiation, enfin ses deux

bandes brnnes assez distantes qui bordent la circon-

ference, lui donnent un air particulier, qui la separe

des especes voisines. Malgre Tanalogie du niot avec

celui de H. Nympha Pfr. (III. 147), j'ai cru devoir re-

specter le nom cboisi par Mr. Dubois lui-meme. Elle

provient de Poti.

41. Helix JasoiiLS Dub. — Cat. Charp. Nro. 324.

Z'. magne umbilicata , orbiculata, depressa, tenuis-

cula, transversim fortiter costulato-striata, intersti-

tiis minutissitne gramilalis , subdiaphana
,
paUide-cor-

nea seu albescens. Spira planiuscula , obtuse-cotioidea ,

regularis', summo minuto decolorato; sutura plana,

subßlosa. Anfr. 6'/2 regulariter accrescentes , supra

plant , carina perspicua ; ultimus rix descendens , ca-

rina subcrenala compressa circumdatus, subtus con-

vexiusciilns , de periplieria compressus , in umbilicum

pervium incidens. Apertura subobliqua, transversim

angulato-lunata. Perist. acutum, nonlabiatum, mar-

gine supero recto, antea curvato; infero de carina

late-reflexo , crassiusculo ; cohnnellari brevi , ad um-
bilicum late patulo et producta.

Diam. maj. 24. — min. 21. - - altit. 9 mm.

Rat. anfr. 3 .• I. — Rat. apert. 4:3.



Alousson, Coquilles (eriestres et fluviatiles. 373

Cette belle et rare cspece a ete trouvee par Mr.

Dubois, eil poii d'excmplaires seiilemcnl, ä iNakola-

kevi. m\ des poiiits de la Miiiyrelie les plus riches

en Helices. J'en ai passagereineiil fall inenlion a Toc-

casioil de 17/. Genezarclhana Mss. (Coqu. Holh. 28", doilt

eile didere par ia «»raudeiir , la tonne plus depriuiee,

surlout a la base, i'ombilic plus ouvert, la surface

fortemeul costulee, le lest plus delicat, le bord basal

plus torlenieiil reflcchi. C'esl toulefois l'espece la

plus vüisine. Le pelil groupe. forme de ces deux

especes et des //. iberica Parr. (non decrite) et U. num-

mus Ebrb. (PIV. Moii. 1. 209) a bien (pielqu'analo-

gie de forme avec celui de 17/. explanuia 31. albellu

Drap.), uiais ifeti parlage ni le lest calcaire opaque,

ni le nucleus forlement colore, qui aiiiioncent le pa-

renlage avec les llelicelles du genre de Vericeioruin.

42. Ilc'lix iHiliMiolla Müll. - Pfr. Mon. l. 3ti5.

A Telat mort ä KedulUaleb (Schi. . On ne de-

couvre nulle trace de costulation et eile repele en-

tierement le type si repandu de TKurope.

43. Helix (M'raloiiiiiia Pfr. - Novit. Concli. 1.

44. T. XII. f. l 4.

Cette espece proveuant du voyage de Mr. Mor.

Wagner dans le Caucase m'est inconnue.

44. Holix dJinHViisIs Dub. — Coqu. Bell. 34.

— Bourg. Am. II. \\ 12. f. 7-9.
Ce nom. inscrit sur les etiquelles de Mr. Dubois.

a pris droit de bourgeoisie. apres (pic jeus donne

.

en 1854. un apper^u du petil groupe auquel il apj)ar-

tenait. Mr. Bourguignat a fort bien represenle cette

espece, mais evidemmcnt sur im ('cbantillon dtTolore.
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Mr. Pfeiffer, apres l'avoir simplement consideree comme
identiqiie avec YH. guUaia Oliv., dont le type se trouve

dans la figure T. 88, f. 2 de Fenissac (Mon. IV. 227),

parait plus tard (Mal. Bl. 1861. 112) vouloir lui con-

ceder le titre de variete. Cette assimilation, ä mon

avis, n'est pas foiidee et provient de ce qiie Mr. Pfeif-

fer n'a pas comiu la vraie guttata et n'a pas tenu

compte de la difference geographique. Mais je reinets

la discussion de cette question an moment oii je par-

lerai des coquilles de la Haute Mesopotamie et oü je

reprendrai le groupe de la guttata, qui est un des plus

interessants de lOrient.

44. Helix Stauropolüana A. Sclim. — Mal. Bl.

1855. 70. T. 3. f. 1-8.
VH. nemoralis Lin., si repandue dans les contrees

basses del'Europe, manque dans les provinces cau-

casiques et y est remplacee par plusieurs grandes

formes qui se lient de pres et ne pourraient bien

n'etre que des Varietes d'une meme espece. C'esl

d'abord 1'^. Stauropolitana diagnosee comme espece

propre par Mr. A. Schmidt. Sa forme plus depri-

mee, malgre ses tours plus renfles, sa spire souvent

un peu irreg'uliere , son ouverture fortement abaissee

,

presque depourvue de la dent calleuse de la forme

suivante, sa coloration formee des trois bandes infe-

rieures, toutes trois larges, entin sa surface fortement

accidentee et vermiculee la caracterisent assez bien.

Cest ainsi que je la possede de Stauropol (Parr.), de

Piatigorsky (Bayer), enfin , d'apres une etiquette de

Mr. Parreyss, qui me parait suspecte, de Koutais,

au midi du Caucase.

Ces caracteres marques pour le Nord du Caucase
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(lechisseiit plus au Sud. Mr. l)iiI)ois n Iroiive a Poli

siir lo Hlieon et Mv. IloluMiacUer ä Leucoraii, siir la

cöte caspieiine, des e.vemplaires qiii ont la coloralion.

la spire depriinee, la veriniculalion. I'al)sence de cal-

iosite du type, mais qui n'en parlaiienl plus les tours

renfles, la spire irreguliere et Touverlure abaissee,

de Sorte qu'elles forment uii passaae ä la suivante.

45. Helix ntrolabiata Kryu. - PtV. iMoii. 1. '275.

Cette belle espece, tres-repandue dans la Geor-

gia, avait ete nommee calligcra par Mr. Dubois et di-

visee en trois Varietes distincles

:

I] oar. Pallasii Dub. — niaxima (35 mm. Diam.

29 altit), fortHer slriala. luleacens, f'ascüs albidis

ad suluram et in dorso vircumdata, rodiis numerosis

obscuris ornata.

Elle est ordinairement denuee de baudes, ä \'e\~

ception d'un disque ombilical souvent fonce : en re-

vanche deux zones blaiichatres rentoureiil, en suivani

la suture et la ligiie dorsale, et des nombreuses stries

plus foncees rayonnenl du sominet vers le pourtour.

La callosite du bord basal est tres-t'orle et allougee.

De Gbelindjik , ä rextreniite Ouest de la Colcbide,

oü Mr. Dubois a meme rencontre un jeune individu

senestre.

2) typica.

C'est la forme coniinune, jaune, verdatre. brun-

ätre clair, ornee ä la base de une ä Irois zones etroites

et foncees, souvent aussi depourvue do baudes. Quel-

ques taobes elfacees indiquent quelquefois la place des

deux bandes superleures. Les rayons fonces man-
quent. La dent calleuse est tres-prononcee et inoins

coloree que le reste du bord. Je Tai de Sevastopol
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(Dub.;, de Koutals (Dub. Parr. Bay.), de Poti (Dub.),

de Reduktaleh (Schi.). II n'est pas rare de trouver

des individus ä bord parfaitement bianc. sans aiitre

signe de l'etal d'albiiios , ce qui arrive comme on sail

egalement pour 17/. nemoralis en certaines localites.

3j var. repanda Dub. — rnitior, obscure lutea
, fus-

ciis 4 nigris ornata, prima tenuis ad suturam albam,

secunda lata ex duobus confusa , tertia et quarta basa-

libus, praeterea fasciis obscuris radiata, apertura

callo dentiformi subcompresso obscure-fusco praedila.

Elle est en moyenne plus petite que la prece-

dente et distincte par la diirusion de sa coloration,

qui se manifeste par la largeur des bandes, surtoul

de la seconde, dans laqiielie se fondent les fascies

2 et 3, par la presence de larges zones rayonnantes,

la coloration foncee de la deiit basale, ainsi que de

la region exterieure au bord et de tout l'interieur de

l'ouverture. Elle domine aux environs de Tiflis (Bay.

Parr,), mais se trouve encore , avec des traces de

vermiculations, a Poti (Dub.;.

4) var. Leucor anea Mss. minor (28 mm. Diam.

2t. altit.), spira latiore, regulari; superßcie crispato-

vermiculata; obscure lutea; fasciis fuscis intcrruptis

4 ornata; apertura breviter descendente. Iransverse

lunato-ovali ; margine basali vix calloso, edentulo.

Cette forme est assez particuliere , mais je ne me

permets pas de l'eriger en espece , sur un seul exem-

plaire, trouve par Mr. Hohenacker ä Leucoran. Son

enroulement est plus large, partant, son ouverture plus

transverse que dans Vairoiabiata ; la surface, d"un jaune

brunatre, est profondement vermiculee, presque cri-

spee; l'ouverture, foncee au contour, a son bord ba-

sal assez regulier, sans callosite, ce qui la rapproche
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de lespi'ce precedeiite. Ce sern an.\ Mnlacologues

russes ii debroiiiller les relatioiis, probahleinent geo-

graphiquüs, de cos dilFerentcs forrnes.

46. Hellx viiHloboiieiKsis Pfr. - Mon. 1. 275.

Coqu. Schi. öl.

Cette espece, qiron poursuit depuis les provinces

danubiennes ä travers toul le initJi de la liussie, con-

tinue sa marche le Ions du Kuban jusqu'ä Pialioorsky

(Bayer el d'apres MM. Parreyss et Ilohcnacker ä tra-

vers le Caucase meine, p. ex. ä Korass , iNaur etc.

Elle parait parcontre etrangere a la Georgie propre-

ment dite , aux cutes de TAsie inineure . aiiisi qu'aux

latitiides de .lauiiia et de Coiistantinople. en Europe.

47. lli'lix vei'iiiUMiiafa iMiill. - Pfr. Mon. 1 . 273.

En Transcaucasie, d"oii 31r. Parreyss a re^u cette

espece en quantite, eile devie du type mediterraneen

encore plus qu'a Conslatitiuople. inais dans le meme
sens. La coquille est iiiliice et legere, eile iie sur-

passe pas 25 Ulm., ne presente que peu de vermi-

culatloiis et ne se colore que par des bandes f'auves,

quelquetois continues. Ces diflerences ne sulTisent

pas pour inotiver uiie bonne variete.

48. Biiliiiiiis e<iiieasi<Mis I^fr. Mun. 111. 852.

- Chemii. T. 3(i. f. 14 15.

Cette espece est bien decrite par Mr. Pleiirer.

Elle ressemble le plus ä la grande lornic dcxtre du

B. reversalis Bielz (Kossni. icon. 111. Nr. Ü^O - 1)34 .

que Mr. Parreyss avall d'abord nomme ll. franssylca-

nicus. Le cauca^icus a cepeiidanl un lour de nioins 7

au lieu de 8). une Ouvertüre plus larüe en haut, par

suite de la directioii plus perpendiculaire du bord ex-
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terieur i\ son inserlion, im bord coliimellalre peii rc-

flechi . niais avnn^anl pliilol et se rapprochant nota-

blement de l'insertion du bord libre, enfiii une siirface

couverte plus ou moiiis visiblemenl de lineoJes micro-

scopiques decurrentes. Mr. Parreyss distribue cette

espece avec Tetiquette Oaucase , Mr. Dubois l'a ren-

contree uri peu plus grande ä Sevastopol , oü eile

s'associe au B gibber Kryn.
,

qui est gauche et semi-

lacte.

49. Bulimus lyciciis Pfr. — Moii. II. 65. — Phil.

Icon. 11. T. 4. f. 4.

var. borealis Mss. — minor ('20 mm.), pallide-

coi'fiea, translucida, paiilo graciiior, columella sub-

elongata , dentato-plicata.

L'ouverture plus grande, la forme plus glandi-

fornie, le plis dentifere de la columelle, l'absenee des

ünes liiieoles la distiiiguent de la precedente. Je la

considere comme la forme boreale de l'espece de la

Syrie, dont eile partage en effet, apart la grandeur

et la couleur , la plupart des caracteres. Mr. Dubois

a ecrit sur la coquille le mot Oaucase, sans ajouter

d'autre etiquette. La columelle de cette espece rap-

pelle le groupe du B. Halepensis, dont j'aurai plus tard

occasion de parier.

50. Biilimus IVogellii Kotb. - Pfr. Mon. IV.

416. - Novit. 1. T. 16. f. 7, 8.

Cette espece, provenant du voyage de Mr. Mor.

Wagner et deposee ä Munich . ne s'est trouvee dans

aucun de mes envois. Je me contente par consequent

de rendre attentif a sa ressemblance avec l'espece

suivante.
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51. Biiliiiiiis sidoiiitMisis ('iini'j). - Coqii. Rotii.

38. — Kossm. Icoii. 111. i\r. !)15.

Celle es|)ece. si hieii conmie mainleiicmt. In mi-

ninlure du //. sijriactis Pfr., se rcpaiifi jiisquo diiiis

rimnierell). oii Mv. Dnbois Ta rccneillie en (k'liaii-

lillons presque typiqnes. Les dillerences d'avec la

precL'dente, a jiiger dapros la ligure, consisleraient

en une forme un peii moliis cylindrique, un deriiler

toiir moins allonge et alleuue a la base. iin bord plus

subitemenl reflechi . des iiiserli(/ns beaiicoup plus rap-

prochees, une couleur plus claire.

32. Biilimus iiiveiis Farr. — Hossm. Icon. 111.

92. iNr. 916.

Evldemniont l'espece ä laquelle j'ai fait allusion

dans nies „Coquilles Bell. 45" sous le nom de li.iur-

batus Parr., esl la meine especc que 3Ir. Rossinaess-

ler decrit conune B. niveits Parr., - nom quil faudra

Mjainlenanl adopler. Les eclianlillons de Mr. Parreyss

viennent de Koulais, niais jen ai de tres-seniblables,

seulement a bord un peu reflechi, que Mr. Dubois a

recueillis ä Sevaslopol. La petilesse de Touverture,

surloul dans le sens verlical, la diflerence du bord

peu renechi , mais <>arni d'une Ires-forle cailosite .

se manifestanl ä Texlerieur coinme une large bände

blanche etc., sonl des caracleres tout-a-fait distinclif's

du ß. sidonien.sis. XoWii toute une serie d'especos cau-

casiques, donl les naturalisles russes n'ont pas fait

menlion. Plusieurs d'entre'elles se repandeni le lony;

de la colc cniicasique jusquVn Criniee. qui forme lo

terrain oü les faunes de la Uussie meridionale et de la

Georgia se touchent el se nuMent.
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33. Biilimiis Beiijaiiiiiiiciis Bens. — Goqu.

Roth. 39.

Je iie reviens pas ä cetle espece, dont j'ai parle

ä i'endrolt cite. Elle est iin des Ileus, en petit noni-

bre, entre la fauve syriaqiie et la Iranscaucasique, et

se rapproche, en miniature, du li. merduenianua Kryn.

(Pl'r. Mon. II. 119), qui parait restreint ä la Crimee.

54. Biillmiis Holienackei'i Kryn. - Bull. Mose.

1837. 53. - Rssm. Icon. 111. Nr. 912. 913.

Mr. Rossmaessler semhlc dispose ä refuser ä cetle

coquille le rang d'une bonne espece , tandis qu'elle

possede un ensemble de caracteres persistants et un

domalne elendu et compacte. Bien des especes, meme
parmi celles qu'a etablies cet auteur, ne jouissent

guere de titres aussi complets. Je me garde bien de

nier, que bon nombre de nos pretendues especes,

a regarder de pres , ne soient autres choses que des

Varietes geographiques et non des types independants

;

mais il me semble plus ratioiinel et plus conforme au

but de la science. dans Tignorance oü nous sommes

sur la valeur des caracteres, de respecter l'indepen-

dance d'une forme, tant que son parentage a d'autres

n'a pas ete demontre, par Tobservation de toutes les

transitions. Le B. Hohenackeri Kryn., compare au B.

detritus Müll., a une forme moins glandiforme, plus

conique ; il compte un tour de plus : les tours supe-

rieurs (apres le nucleus) sont plus convexes; le lest

est plus calcaire et d"nn blanc dillerent; Pouverlure

reste plus petite par rapport a la hauteur totale : le

bord columellaire se reflecbit moins largement: la co-

luinelle a une tendance plus forte a se tordre et ä

former un angle avec le bord basal; l'interieur de la
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bouche. ä Texceptioii de la Inbintion . se colore plus

on moiiis seiisibleineiil dnne leinte liepnllii(|iie.

Je possede eetle esp«'ce. bieii caraclerisee , de

Sevastopol (I)id). \ de Koulais (Hob.), de la (leorgie

(Hob. BaVv, de Marieiifeld (Hob.,, de Tillis Bisebofl'),

de Tnlyscb Hob. . de Tskallsiteli Diib. . de Akbal-

Isikbe (l)ub. , de Karabaeb ^Parr. . du Kiirdislan (Parr.\

de Beikoiil eii Armeiiie (Hiiel). E\\ Annenie (Parr.,

Huel eile se colore par des raies briins. transverses

aiix toars. a la mariiere du //. detriiua daiis les con-

irees ineridioiiales.

On rencoiitre eii (|uelques poiiits. ä Koulais p. ex.

(Diib.) ainsi que sur la fVouliere meridioiiale du do-

maine du li. Ilohmackeri ^ ä Ordubat (Bay.) el daiis le

Kurdistan ^Parr.), une forme plus enibarrassante, que

les uns rapporteraient au B. deiriius. les anlres ä Tes-

pece actuelle. Elle a ä-peu-pres le prolil et la gran-

deur relative de Tou venture du preniier. mais la blan-

cheur. la coluuiclle inoins elaraie, la couleur bepalbiqne

du second. dont eile ifalleint cependaiil pas les diinen-

sions. Je la desiyiierai conime:

r a r. inte r m e d i u s Mss. /taula minor 12 mm.},

eloitgalo-r/landlfiiriiils . n»fr. l^/2~^. loht olhff , a/in-

tura hepalhica.

55. Bulimiis «lardaiiiis Friw. Pfr. Mon. M.

126. - Bo.ssm. Icon. 111. NS. Nr. 905 (i.

Le type de eetle e.spece . I'acile ä reconnaitre ä

l'allong-enienl de la spire . se trouve au\ alentours du

Bospore et. siiivanl Mr. Slenz. en Criuiee. l'ne forme

voisine, que je ne considere pro> isoirement (pic comme
Variete, s'est developpee suivanl Mr. Parreyss dans

la Transcaucasie.
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var. subeburneus Mss. - elatior , anfr. lO; aper-

tiira 1/3 aUititdinis aeqnanle ^in fypica V7/, striata,

griseo-alba , subradiaia.

Au premier abord on croit voir uue variete du

B. ehurneus (Rossm. icon. 111. 907), tant ia spire est

elancee et acuminee. ün exainen plus attentil' fait

roconnaitre des tours moins convexes, iine surface

noii polie, mais striee, une coloratioii moiiis pure,

Iroublee par de faibles raies grisätres, surtout une

Ouvertüre plus larg^e et un bord columellaire plus so-

lide, moins applique, mieux delache et plus large.

Ces caracteres Ia rap|)rochent plus de i'espece^du

Bospore que de celle de l'Asie inineure tnoyenne et

meridionale.

56. Biifimus illibatiis Zgir. Rssni. 11. Nr. 381.

Cette espece est tres-voisine du tauricm Lang-;

eile s'en distingue par une spire moins allongee, un

enroulement plus serre , des tours moins convexes et

surtout par Ia forme du dernier tour. qui, au lieu de

s'arrondir vers Ia base, y passe par un angle obtus.

La bouche, par cette raison, est plus large ä Ia

base et s'approcbe plus de Ia forme rectaugulaire.

La g^randeur varie de 15 a 19 mm. Si mon idee sur

cette espece, quI ne se trouve que rarement dans

les colleclions et n'est representee que d'une maniere

insuffisante par Mr. Rossmaessler, est juste, eile ne

se bornerait pas a Ia Taurie (üub.), mais passerait

dans le Caucase (Parr.) et l'lmeretb (Bayer .

57. Biilimiis cyliiidriciis Mke. — B. tauricus

Lang^. Pfr. Mon. II. 226. — B. lineatus Kryn. Rssm.

I. Nr. 280.
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Celle espece. decrite par iMr. Krynicki sous le

nom de B. Uneaius Bull. Mose. \l. T. 5. 1". I.). est

mie des plus reptuidues dans In Taurie et la Criniee.

Plus a {"Est eile parait se modüier. Mr. Farreyss

dislribiie sous le nom de /i. obsoletus uiie lornie pro-

venant de la parlie occidenlale du Caucase. qui ne

uie parait eii elre qu'une varielc.

1) var. obsolet US Parr. (ransrersini striala, sIriis

siiiralilnis obsolelis dcrussata . supra interihiin siih-

granulala, griseo-alöa , lenuiler radiala.

Celle sculplure, souvenl assez deveioppee. sef-

face dans d"autres iridividus presquenlieremenl et ne

nie semble pas sulTisante. les autres caracleres restant

constaiits
,
pour juslilier une espece.

üne autre forme , connue de la Criuiee Farri),

de meme que de la Transcaucasie (Parr. , p. ex. de

Ghelindjik Dul). , a egalenient ele delachee du type,

je crois ä tort, comnie espece independante.

2) var. lietiai Charp. — Cat. Nr. 3ö0. — Chemil.

T. 46. r. 13. 14.

Mr. de Charpentier la diüerentie ainsi :

«.4. B. varnensi Friu-, jacile dislinguitur: stu-

v^tura majore; lesta mmus f/racili. sorilide alba, nee

'<laclea, corneo maciilala , iiec unicolore: anf.aclibus

'icelerius accrcscenlibus, lalioribus; apirtiira ampliore.

«^. B. ta urica: (csla grariliorr , inagis elon—

«.gala, rima laliorc; aperlura angusliore; perislo-

(nnatr minus incrassalo, callo viarginis jungenle

(imuUo tenniore. All. 26. Üiaut. 7 mnt.

«.4. B. eburneo discrepat : lesta strigata, ncc

< unicolore . spira ovato—cgliiidrira, nee e.racte tur-

'<rila, apothrmis incurratis . nee strictis . perforalione

« magis apcrta. >>
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Comme ii existe l)on nombre d'individns inter-

mediaires, cetle forme alloiigee nie pnrait plutöl etre

une Variete qui domiiie dans certaines localiles, qu'iin

lype speciüqiie partlcnlier.

58. Clioiidrus bitieiis f{ryn. —- Bull. Mo.sc. VI.

40i. T. I. f. 3.

Suivant Mr. Dubois on troiive a üliilf'a sur l'Araxe

la forme typique de celte espece, couiiue surtoul pour

la Crimee. Le pli interieur du palais , auquel se rap-

porte le nom de clausüiaeformis Mke., Joint ä une forme

cylindrique , comme celle du 67<. zehriolm Fer. fPfr.

Mon. II. IB7), ä une columelle tordue en un pli sail-

lant, et ä un bord droit epaissi ou subdentiforme, la

distinguent tres-aisement.

59. ChoiHlriLS Duboisi Mss. — Charp. Cat. Nr. 367.

T. rimato-perforata , ovato-cylindracea, fortiter stri-

ata, nitidiusciila , alba vel subradiata. Spira regu-

laris , summo pallide-corneo, obtusiusculo ; sutura

lineari, impressa. Anfr. 9^2— 1^^- regulariter ac-

crescentes
,
planiusculi; ullimus non ascendens , vix

'/3 altitudinis aeqitans , subtus in umbilicum com-

pressiusculus. AperIura orata, subverticalis , intus

pallide lutescens . in fundo plica valida dentiformi

minuta; columella profunda, oblique fortiter unipli-

cala. Perist. rectum, subacutum, intus late-albo-

labiatuni\ marginibus parallelis, callo albo ad in-

sertionem rectam interrupto
,

junctis ; recto media

paulo impresso: columellari crassinsculo
,

provecto

,

lix patente.

Diam. maj. 5V2- — ^nin, 5. — altit. 16 mm.

Rat. anfr. 4:1.— Rat. aperl. 9 : 7.

Cette jolie espece que Mr. Parreyss repand de-

puis quel(|ue temps sous le nom de R. intemicosta
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Partsch, — iioni qii'on regarde generalement comme
synonyme de celni i\o Ch. bidms Kryn. fPfr. Mon. IV.

434' — se trouve depuis bien des annees sous le nom
propose dans diverses collections. Mr. Parreyss in-

dique conime pntrie la Transcaiicasie: Mr. Diibois l'a

trouvee a Koulais el ä Poti. puis au\ environs de Üi-

ulfa. Bien quelle parlage avec le Ch. bidens la dent

Insolile qui garnit le fond du palais. eile en diflere

sous presqiio tous les autres raiiporls. Lo Ch. üuboisi

a pour la meine grandeur une epaisseur plus que double ;

l'ouverlure est plus large, situee dans un plan ver-

tlcal, la surface est fortemeiit striee, quoiqu'assez

luisante ; une forte callosite, interrompue a finsertion

droite par un petil canal . relie les deux bords; la

columelle est forte et regulieremenl tordue en pli.

Celle espece. en somme, est au Ch. bidens dans un

rapport analooue comme le Ch. compacius Friw. (Pfr.

Mon. II. 137) au Ch. zebriolus Per. id. 111. 359).

60. ChoiHlriis (i-itleiiK Müll. - Pfr. Mon. II. 129.

C'est une des especes europeennes qui, en avan-

yant vers le Midi et l'Esl, se diversifient et fönt place

a difTerentes formes. dont il est pour le momenl im-

possible de debrouiller les rapports. Tandis qii'en

chaque contree domine une cerlaine forme, on y voll

siirgir, comtne accidellemeul. d'aulres qui dnminenl

aulreparl et quon scrait lenle de subordonner comme
Varietes. Ces incerliludes ont en parlie leur source

dans la tendance des naturalistes ä rechercher les

exemplaires extremes . et ä negiijier ceux qui ont

des caracleres moins prouonces, mais qui par cela

meme serviraient a etablir les afliniles naturelles.

Le type du h-idm.s- sc rt'pand ä Iravers la France.

VIII 1. 26
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rAllemagne et ie Nord de la Hussie, vers le Midi

on le rencontre jusqu'en Lombardie (Varenna et Como),

jusque dans la Carniole (Adeisberg et Lalbach), el

jusqu'au Nord de la Podolie. Hors de ce territoire

las formes sont plus ou moins differentes , mais il est

curieux de le voir reparaitre aussi petit , aussi swelte

et avec des dents guere plus developpees sur la cöte

Orientale de la iner noire, ä Trapezonte (Schi.), a

Reduktaleh (Schi.), ä Ghelindjik (Dub.)

1) var. eximius Rssm. — Icon. II. Nr. 722.

Cette forme qui est plusgrande, plus forte, as-

sez elancee, a des dents plus puissantes, surtout la

dent unique, qui se trouve au bas de la columelle, plus

proeniinente. Elle occupe la zone qui au Sud suit le

domaine du type. Je la possede de Florence (d'An-

cona), de la Carniole (F. Schmidt), de Triest (Mss,),

de la Transsylvanie (Parr.), de la Podolie (Parr.), de

Bucharest (Parr.), de la Bulgarie (Schi.) de Constan-

tinople (Parr.), enfin, suivant Mr. Parreyss, de la

Transcaucasie.

2) var. caucasicus Mss. — paulo major, crassior,

obtusior , apertura latior . deniibus
,
praesertim colu~

mellari iinico
,
fortioribus.

La forme dominante dans les contrees caucasi-

ennes est plus ventrue et plus obtuse que le type, et a

des dents plus marquees, surtout la dent unique de

la columelle. Quelques rares individus se rapprochent

cependant assez du type, pour rendre la Separation

douteuse. Je la connais d'abord de Smotrica en Po-

dolie et do Sevastopol (Dub.), puis de Darial (Dub.),

de Ghelindjik (Dub.), du Somchet (Hohen.), de Koutais

(Dub.). de Tiflis (Parr.), de Ekatherinenfeld (Dub.). de
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Karabncli Iloh. . Elle passe sans hyatus a la forme

que Mr. PfeilFer adjoint au :

61. Choiitirus Bayeil Parr. Ffr. Novit. II.

159. T. XLII. f. 6. 7.

La graiideiir. jusqii'ä 17 mm (ians les echantillons

provenant de Mr. Bayer, et la position tres elevt^e

de la dent principale du bord droit la disfino;uent en

parliculier. )Iais co dernier caractere n'est nnlle-

ment constanl et se perd entiercment dans la forme

plus petita

var. Kubanensis Bay.

qui devient UU Ch. Iridens lar. caucasicus . grossi d*un

tiers. Le type geant vient de Piatigorsky, la Va-

riete du meme lieu. de Protscliuia et d'autres points

du Kuban.

Si la var. Kubanensis^ que represente Mr. Pfeiffer

dans les fio^ures 9— 11. est reellement inseparable

du grand Ch. liayeri — ce que je ne puis decider.

nies nombreu\ echantillons se rangeant lous sous

deux grandeurs fort differentes — . il est evident pour

moi, qu'ils ne peuvent etre separes specifiquement du

Ch. caucasicus. qu'il faudrait alors separer du iridens.

ou bien les considerer tous les trois comme des Va-

rietes de ce dernier.

63. HioiKlriis qiiiii(|iifMlriitatiis Mlilf. Pfr.

IVIon. II. 129. - Küster Cbemn. T. S. f. II '24.

La petite dent parietale, placee a cote de la

g^rande derriero le tuberculo inscrtional et les deux

dents bien döveloppees sur la colnmolle servent i\

dinerentier cette especo du Ch. crimius, donl olle j)ar-

tag-e la irrandeur. In forme, la coulour. etc. Les
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(leux formes se inelent daiis la conlree de Triesl,

d'oii le quinquedeniatus se continue le long de la Dal-

matie , sans qiie pour cela leurs rapports soient

eclaircis. II se retrouve en outre aux environs de

Tiflis (ßay. spreta et dans l'Asie mineure Parr.

cuftpidatus).

63. Choiidriis telrotloii. Morl. - Mem. d. Gen.

1854. T. 1. f. 3. — Rossm. Icon III. 101. Nr. 927.

Les exemplaires originaires , decrits par Mr. Mor-

tillet , venaient de Mr. Huet qui les avait reciieillis

ä Ispir en Armenie. Ils se distlnguent du tridcns var.

caucaskus, dont ils partagent la forme et la grandeur,

par une Ouvertüre moins haute, plus largement ar-

rondie a la base, par une labiation peu-developpee,

ne consislanl ordinairemeiit qu'en un bord blanc ar-

rondi . par des dents par ce motif en apparence plus

isolees et plus enfoncees , au nombre de 4, dont deux

assez elevees sur la coluuielle . par l'absence du

tubcrcule Insertional et de la seconde dent parietale

du Ch. quinquedentaius. Ges caracteres, dont l'en-

semble est assez pregnanl. I'aiblissent dans les fornies

que Mr. Rossniässler cite des environs de Tiflis et

que je possede de Koutais ;Dub. Parr. 67«. quinque-

dentatus). L'ouverture s'amoindrit uu peu vers le

bas, la labiation s'epaissit, les 4 dents presentes

grossissenl comme dans Tespece de 3Ir. Mühlfeldt,

et on observe un conimencement du tubercule. Ce-

pendant la seconde dent parietale, caractere du

quinqucdentatus , mauque toujours tolalement. On ne

peut au reste separer de Tespece actueile, dans sa

niodification caucasique, une coquille identique, de

l'ile de Lissa en Dalmatie . que Mr. Parreyss a nom-
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niee P nana. Je serals incapable d'lndiqiier la moindre

dilFerence palpable.

64 Choiidriis l.iiii<'ilirt*riis Kssni. — Icon. 111. 1)5.

Nr. 919.

c a r. p h a s i a n u s iJub. Paulo minor 5 ' /£— 6 mm.),

minus turgida , tenuis, cornea . apertura oclodentala

.

dendbits 4 in margin«! dcxlro
,
quorum (juarlo mullo

major, altvri ln\<
.
praexipue primus . minuti.

Celle jolie espece. dont j'avais fait mention ä

iine aiilre occasion fCoqu. Bell. 47). a ele recueillie

par Mr. Diihois n Ekatherinenfeld et a Poti. Depuis

la publication de Tespece de Mr. Rossmassier, que je

crois reconnaitre dans le Ch. turgidulu.-< Charp. . je

n'hesite pas a la lui adjoindre comme variele. Le

Ch. phasianni« est miiice et corne, au lieu de blan-

chätre. ce qui peiil provenir d'iin etat plus frais des

echanlillons: il est un peu plus pelit. nn peu nioins

äpais et dillere un peu ä lötiard des denls. En edel,

on compte au bord droit . dans le graud espace qui

säpare le poinl d"inserlion de la g^rosse dent , trois

petites dents. qui dans les Individus bien adultes sont.

la deuxieuie et la Iroisienie du juoins . tres dislincles,

tandis que la diagnose et la ligure de Mr. Kossmässler

n'en indiquent pour le lamellifern." que deiix. 11 y en

aurait ainsi. y cojnpris le lubercule. S. au lieu de 7.

La i^rosse dent parietale est simple el non double

comme dans le B. sepiemdentaitts Roth Rssm. I. H.

Nr. 92*2 . Mr. Rossmaessler decidern. si Tespece ty-

pique. apres nouvel examen. ne parlajre pas aussi

ces caracleres. que je retrouve dans le Ch. turgidu-

lus Ch.
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65. Chondriis Schraflii Mss.

T. rimato-imper/'orata, obtuse-ovata, tenuiscula, mi-

nute et regulariter oblique sulculoso-striala^ striis

granulatim interrupiis , sine nilore, Cornea. Spira

perobtusa; mucleolo promimdo; sutura lineari vix

impresso. Änfr. 8, primis posfnucleales plani , infra

carinaii , tenuissime crenulali; sequentes conceocius-

culi, oblique granulato - slriati : uUimus major, sub-

attenuatus ,
paulo ascendens , subtus rotundatus ,

striis subintegris. Apertura fere verticalis , magna

,

'/s altitudinis aequans , ovato-rotundata , ad dextram

subdilatata. Peristoma late limbato-reßexum, acu-

tum, intus vix labiatum; marginibus non distan-

tibus ; recto supra arcuato , columellari producta

.

extus subsinuoso. Columella verticalis , intus plica

tortuosa conspicue truncata.

Diam. maj. 7. — minor 6. — altit. 13'/2 *wwi.

Rat. anfr. 7:4. — Rat. apert. 7 : 5,

C'est une espece fort remarquable, trouvee par

Mr. Schläfli en un seul exemplaire bien conditionne

et adulte sur le bord du Rheon, ä Reduktaleh. J'ai

hesite oü !a placer . parmi les Pupa
,
groupe Papilla,

dont eile partage la forme cylindrique. parmi les

Chondrus ^ dans le \ o'xsm^^ge Ae Yatlenuatus Mss . (Coqu.

Bell. 36], enfin parmi les Bulimes ä surface granulee

des Canaries? Elle differe des Pupilles extratropiques

1) par sa graiideur insolile , 2) par sa sciilpture tres

particiiliere, formee de stries costulees irregulieres,

garnies de petites granules . qui vers le dernier tour

et ä la base deviennent rares, tandis qu'aii sommet,

vu ä la loupe . elles presentent iiii tapis fort elegant,

3) par la grandeur relative de rouverture , entouree

d'un bord, largement reflecbi, 4) par Tabsence totale
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rie dents. D'antre pnrl. coinparee au Chondrus

attenuatus, doiil 31. lioiirguiyiiat Amen. II. 26. T. 3.

f. 5 — 7) vient de deinembrer — je ne sais si ä bon

droit las Ch. tpiaoinus et pacudepisomus , eile s'en

distingue I) par son somniet tout-a-fait obtus, non

eniergeant. 2; par sa granulalion . 3 par sa colu-

melle, qui interieiirenient, coimne dans les Spiraxes,

est tronquee par im plis tordu. auquei succede uri

siniis, ce qiii exterieureinent doniie lieu ä ime sinuosite

du bord columellaire et a la formation d'une paroi ombi-

licale bien tranchee, enfiii par J'absence de toute trace

de lubercule insertioual. Quant au genre ßulime, il n'y

a reellement qu"un seul point de rapprocbement, c'esl

la granulation de la surface. qui a de i'analogie avec

celle du li. retkulatus Rm. Conch. icon. Nr. 443.

T. 64) et des B. boetkcaius et obesatus VVebb et Bert.

(Pfr. Mon. II. 79. 117'. J'ai en delinitive ränge celte

curieuse espece . plutöt instinctivement que par de

bonnes raisons . ä Tentree du genre Chondrus. si

dominant dans TOrient.

66. Piipa (rifilarfs Mss.

i. ritjiato-perforata, ovato-ctjlindracea . arcte-npirala,

rix striatula , vix nitidnla , Cornea. Spira summo

obtiisissimo. sutura bene notata. Anfraclus 8, quo-

rum i suminwn constitriunf- reliqui convexi. de

quinto allinuati; ultimus magis allenuatus, com-

pressiusculus
,
paulo ascendens. Aper-tura verticalia

,

partula ,
oralo-seuucircularin , in pariele plira unica.

calida et cumpressa munita. I'erisf. expansiuscu-

lum, acutum, intus albo labialo; marginibux sub-

parallelis, dextro fere arcuato. columellari producta.
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recto; piano columeüari plicis tribus, minuhs . de

retro divergentibus ornato.

Diam. maj. 2. — min. iVi — ti^M' ^V2 ^nm.

Rat. anfr. 5 : I. - Rat. apcrt. 3 : 2.

Cette pelite espece trouvee par Mr. Schläfli ä

Reduktaleii et en echontillons defeclueux par Mr. Dubois

ä Ekatiierinenfeld, a sans doute ete deteriiiinee par les

naturalistes russes comnie P. muscorwn Linn. (Bull.

Mose. 1887. 54). mais eile en differe essenliellement.

La forme est moiiis lourde, plus cylindrique, les tours

sont plus serres, l'ouverture est moins ecrasee, piu-

töt alJoug^ee. le bourrelet blanc exlerieur manque

entieremenl. le plis parietal uiiique est mince et la-

raelliforrne. enfin sur le plan lateral du bord colu-

inellaire se voient trois minces filets eleves qui di-

vergent ä partir de la columelle vers le bord. Cet

ensemble de caracteres me parait suffire pour ju-

stifier cette espece.

6?. Pupa ininutissinia Hartm. — Bull. Mose.

1887. 54.

J'ai cette petite espece du Kuban (Bay.j au Nord,

et de Schoucha (Dub.) au Sud du Caucase : Je ne

saurais y reconnaitre de diflerences d'avec le type

europeen.

GS. Pupa iiiiibilieala Drap. Bull. Mose.

1887. 54.

üne seconde espece . qui saccorde entierement

avec le type europeen , auquel eile se lie en suivant

les eotes de l'Asie mineure . de la Turquie et de la

Grece. Mr. Dubois l'a rencontree ä Schoucha dans le

Caucase.
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69. Piipa eaiicaHiea Bay. Pfr. Mon. IV. 675.

La diagnose de Mr. Pfeiffer rend l'ort bien les

caracleres assez niarques de cetle espece. que Mr.

Dubois na pas trouvee. mais que Mr. Bayer a de-

couverte daiis l'Osselie et au nionl Kasbeck. L'ouver-

ture presente deu\ dents lanielliformes parietales,

dont la droite est la plus forte. 3 plis palataux. ie

premier vers Ie haut tuberculeux et marginal , Ie der-

nier eleve et enfonce. et un plis assez gros et in-

cline sur Ie plan coluuiellaire. Tous ces plis sont

plus gros que dans les formes europeennes , dont

cette espece dillere en outre par sa grandeur. ana-

lügue ä Celle du P. doliolum, par son prolil ventru et

non cylindrique. rappelant les Verligos, par sa surface

lisse, etc.

lO. Piipa aveiia Drap. Pfr. Mon. I. 347.

Mr. Dubois fa rencontree ä Ekatlierinenfeld dans

Ie Sonikelh. Elle est un peu plus allongee et a les

tours un peu uioins serres que dans Ie type moyen.

mais renlre dans Ie cercle de sa variabilitc et cor-

respond |). e\. aux ecbantillons de Riva et Como.

?1. C'laiisilia papillaris Drap. - Pfr. Mon. 1. 454.

Suivant Mr. l'arreyss eile se trouve en Transcau-

casie, en dimensions faibles. mais bien caracterisee.

C'est ä ma connaissance Ie point extreme de son vaste

domaine. (|ui ä pnrlir de l'Espagne s'etend sur tont

Ie lilloral borüal de la .Mediterranee.

72. C'laiivilia Diilioisi (Miarp. .loinii. d. Concli.

1852. 402. T. .\I. f. 14.

Cette espece. que Mr. Dubois rapporta de la

Crimee, a et('' recueillie par Mr. Schlatli en nombre ä
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Reduktaleh. Elle se distingue de sa voisine, la C.

circumdaia Zgl. (Rssm. Icon. III. Nr. 889
,

par sa

forme plus acuminee, ses stries plus fiiies, sa crete

plus marquee, sa lamelle inferieure, bien qu'enfoncee,

plus proeminente, la presence a peu pres constante

d'un ou de plusieurs faibles plis, partant de la la-

melle inferieure et se perdaiit vers le bord. Je soup-

9onne, que cette espece devra etre reunie, peut

etre comme variete plus petite, ä la C. acridula Zglr.

(Rossm. Icon. I. Nr. 185), que je ne possede pas en

echantillon autbentique.

aa. ClaiisilialbericaRoth. - Pfr. Mon III. 733.

Je ne la connais que par les envois de Mr. Par-

reyss, aucun de nos voyageurs ne l'ayant trouvee.

•JA. Claiisilia serrulata. Middend. — Pfr. Mon.

ü. 478. - Icon. de Conch. 1852. 398. T. XI. f. 9.

Cette cbarmante espece appartient ä un petit

groupe tout-ä-fait particulier . qui se distingue par des

plis qui depassent sous formes de granules le bord

de l'ouverture. qui lui-meme se presente comme un

mince bourrelet brillant. Mr. de Middendorf et Mr.

Dubois indiquent la Taurie comme patrie de cette

espece. Nous lui adjoignons comme variete une forme

trouvee par Mr. Schlafli sur les sables du Rheon ä

Reduktaleh.

var. gracilior -minor 14 mm.], paulo gracilior

:

anfractibus minus convexis, super is albis
,
fragiiibus;

striis costulatis distinctioribus ; aperlura typica.

Les düFerences sont faibles . mais se retrouvent

sur 3 exemplaires.
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75. Claii.silia filosa Mss.

T. noH rinufta, jtarra. acute fitsiformis , slrlatv-

costulata, roseu-griseo , cerea. Spira concaco-acu-

minata, sutura impressa. Anfractus 11; supen

ronvexi, sc(juenles rix planiuscdi; tillimus laterc

externo planus, basi ßlo serrulalo unicrislatus, crisla

periomphalum inagnum biconvexum cingente. Aper-

tura parvula
, ficifonnis, ad dexlram semicircularis,

ad senestram recla. Pcrisl. continuuin, ralde solu-

lum, productu)i( , oblimum, circumcirca serrulatum.

Sinulus obliquus , relraclus. Lunella inconspicua;

lumella aupera producta, antice incrassata, retro

compressa, arcuata; infera profunda, nodulosa, plican

intcrlameUares serrulatas cmiltens. Plica palatalis

unica, nodulo elongato praestans.

Altit. 11. — Diam. 2,5 mm.

Rat. anfr. 4 : l. — Rat. apert. 4 : 5.

Gelte petite espece, fort remarquabje. n"a el6

trouvee qiren uii seiil exeinplaire ä Cliysirkaleh. Le

bord denticule de soii ouverture rappelle entierement

fespece precedente. tnais eile est plus petite, plus

fortement cosluleo , eile a des tours moins convexes

et uiie ouverture plus seuiicirculaire. Ce qui la

disliui^ue priucipaleuieul. c"ost son dernier tour. qui.

au lieu de s'arrondir u la nuque. forme uiie careue

denliculee ülilbriuo dos plus proiioucecs. laquelle borde

en arc le col proeuuiiueut de rouvertin-e. Lo sitius

superieur de celle-ci entame le plau du pourtour

et s'eleve en une directioii crochue. La laiue In-

terieure est tres eufoncee et iiuduleuse. Tue aulre

protuberance se voit au milleu de la paroi palatale.

Le bord meine du pourtour. re.xtremite de la lamellc

superieure. la terminaison des nouibreux plis qui
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garnissent le peristome, ont un aspect de porcelaine,

comme dans l'a C. serrulata, ce qui indique une exu-

berance d'exsiidations calcaires.

76. C'laiisilia .seinilamellata Mss.

7'. subrimata. parvula, gracilis, acute fusiformis

,

lentiis . vix striatula, (jlabra, pallide Cornea. Spira

acutu\a\ sutura leviter impressa. Anfractus fO lati,

superi magis, sequentes minus convexi
,

planius-

ciili; ultimus elongatus, altenuatus, extus stria-

tus, ad cervicem rotundatam slrialo - costulatus.

Apertura oblique ficiformis, parvula. Perist. conli-

nuum, solutum, rectum, obtusiusculum , sinulo ma-

gno, obliquo emarginatum. Lamella supera minuta,

compressa , antice incrassata ; infera evanescens
,

piano interlamellari plicis 6— 7 acutis , extus serru-

latis ornalo. Lunella imperfecta, in granulo elongato

reducta; plicae 3 in apertura perspicuae: prima su-

pera, suturae parallela , sed ab ea distans , secunda

media brevis . ad parietem restricta , tertia infera

,

validior , elongala.

Allit. 10. — Diam. 2, 4 mm.

- Rat. anfr. 4:1. — Rat. apert. 2 : 3,

Celle petile espece . provenant de Heduktaleh,

appartient au meme groupe que les precedenles, raais

s'en distingiie principalement par sa surface lisse et

polie, hormis le dernier toiir. par sa niiqiie arrondie.

non carenee, enün par son bord lisse, ä l'exceplion

de I'espace interlameliaire. qui est convert par une

Serie de plis aigus, qui se terminent en une denti-

culation du bord. La hineile, tres inconiplete et re-

duite ä un point allonge, esl placee entre deux plis

ajlonges visibles, le superieur parallele ä la suture.
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dans ronverture. Eiitr'eux se presento snv la paroi

parietale iine elevation alloiiffee. rudiment d'uri troi-

sieme plis inoyen.

77. Claii-silia fuiiiciiliim Mss.

7'. non ritnata , yracillima, Imriio-fu.sifonnis, leriuis-

cula , semper decollata et superstructa. ininute slriato-

costulata, ad nuturam plicata, diophana , cerea.

pallidc Cornea. Anfractus integri 16. reliqui 6,

perlati
,
primi convcxiusculi , glabri. ohscure cornei

,

sequentes plani. sulioa linear i sejuncti ; ultimns elon-

gatus. suhatlenualits , cervice subinjlata rotundata.

Apertura anguste et oblique ßciformia. Sinulua per-

obliquus , profundus, retractus. Prrisf. conlinuum,

solutum. breriter reßcxum, obtusum. Lamina supe-

rior arcuata , acuta , antice incrassata : infera magna

compressa. antice in 2 vel 'i pticas acutas furcala,

quuc cu7n yranulis intejpositis maryinem interlamel-

larem serratim inciduni. Lunella magna, curvata;

plica elonguta, .'<uturae par allein, sed ah ea distans,

supra lunellam; altera infra cum, rohnnellaris. torta.

marginem attingens ; tertia interpo-filo uulla. Margo

basalis et ctternus sine granulis.

Allit. Jntegra) 29, - decollata 17, — Diatn. 4 mm.

Rat. anfr. (integra) 7:1. den, II. 4 : 1. - Hat.

apert. 2 : 'i.

II est etonnant de ne troiivcr iiieiilioiinee cetle

grande et helle espece par aiicmi auteiir. Mr. Schlafli

l'a trouvee a Chysirkaleli. I)"une pari eile se rapproche

beaucoup, par ses tours hlches, soii ouverliire en

forme de (igue oblique . son siiiulus en crocliet . son

espace interlainellaire couvert de plis aigus. prolonges
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en granules, de l'espece precedente; d'autre part eile

presente iine particiilarite qiii maiupie a toutes les

especes europeennes, c'est de perdre regulierement

les 8 ä 9 Premiers tours de sa spire et de fermer

l'ouverture de la fracture d'une lame calcaire, ä

l'instar du Bulimus decoUatus L. et d'un g^rand nombre

de Cylindrelles. L'espece souvent decollate de la

Sicile, la Cl. Grolmanniana Partsch (Pfr. Mon. I. 464),

ne possede pas cette faculte. Dans les petites es-

peces precedentes on remarqiie des traces de ce phe-

nomene; Tanimal parait aussi se retlrer du sommet

de la spire, qui par la devient blanche et fragile,

mais ce delogement n'entraine. gräce ä la petitesse de

la coqnille et le petit nombre des tours, pas de frac-

ture reguliere, comme c"est le cas pour la longue

spire effilee de la C. funicufm.

Les trois especes precedentes. quoique liees ä la

Cl. serrulata. fornient un petit groupe si particiilier,

que j'ai un moment hesite, s'il ne fallait pas les con-

siderer comme subfossiles et comme etrangeres ä la

nature actuelle du pays. Tous les echantillons, en

effet, ont ete recueillis par Mr. Schläfli en hiver sur

les sables du Rheon et de lacote. ä Tetat mort. J'ai

toutefois abandonnee cette idee, en les voyant m^les

ä des especes toutes recentes et considerant l'etai

frais de plusieurs echantillons, de la C. funicuhwi sur-

tout, ainsi que l'aspect brillant colore et hyalin des

jeunes individus, non decollates.

•JS. Clausilia corpiilenfa Friw. - Rssm. IIL

Nr. 278.

var. continua Mss. — T. fortiter striata, carina

basali magis prominente, aperlura plicis palatalibus

continuis ornofa.
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Mr. Schlafli eii trouva un seiil exemplaire morl

ä Reduktaleh. La seule difference sensible (faveo le

type aiialoliquo consiste dans la Prolongation des plis

du bord vers le t'ond de la boiiche . tandis qirordi-

nairemenl ils sont interrompus.

79. Cfaiisiiia .sonivlieiira Pfr. — Mon. II. 4J)8.

On a recemnient propose trois noins pour trois

tbrmes qui. a mon avis. se lient comme varieles. Le

type que je possede du Somchet meme Hobenacker;

et de Koiscbet (Bayer' a ses plis pen developpes el

nianque souvent du nodule allonge. qui forme la ter-

minaison du troisieme plis palatal . ce qui explique

le silence de Mr. PfeifVer sur ce dernier caractere.

Si le meme auteur parconlre fait mention d"une hi-

neile . ce ne peut etre que sur un examen insuffisant.

probablement de rexterieur de In coquille: nul de

mes exemplaires n'en presente la moindre trace.

La colchica Pfr. 'Malac. Bl. 1857. 88^ est celle

que fif^ure et decrit Mr. Bossmaessler Icon. 111.

j\r. 877). avec sa scrupulosite connue. comme la vraie

somchelica. dont eile n'est qu'une varic'te. Les plis

palataux sont plus forts. le troisiöme surtout forme

une proluberance niarquce. qui souvent apparait couune

isolee. Souvent le 4'" plis, qui borde la rijrole. s'epais-

sit ciialement. .Vai oettc forme de la localite typique.

Radscha MM. Parrcyss el Bayer): en oulre des sleppes

de Emtberenogrod illon'mann .

Mr. Bayer distin<fue enfiii uno var. osseiica. Elle

est un peu plus potito. a les 4 plis bien visibles. un

tubercule assez petil el mince. enlin et principalemont

une forme moins venlrue, plus cylindrique el en

meme lemps plus obluse au sommet. Ces trois formes
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sont liees par toutes les nuances intermediaires et ne

peuvent Hve separ^es en especes.

80. Clausilia derasa Pari. sec. Duh.

T. subrimata, ventricono - fusiformis , mbacuminata,

solidula, tenuiter acute sfriato- costulala, opaca.

griseo-cornea. Anfractus 11. conrearusculi; ulti-

mun latere late circumimpressus . basi inflalus , in

crista fiUformi incurvata coynpressus. Apertura, he-

xagonali-ovata
, fortiter eanaliculala . lateribus pa-

rallelis. Perist. continuum , solutinn, minitue ex-

pansum. Lamella supera compressa, antice validior,

marginem paulo superan.s\ infern remota irregularis

nodosa . antice late et angulatim bifurcata. Lunella

nulla. Plicae palatales 3; supera suturae parallela,

vix perspicua; media curvatim elongata. in medio

pariete tuberculum elonyatum validum praestans
;

infera canalem profundum paene ad marginem se-

cundans.

Allit. 20. — Diam. 5 mm.

Rat. anfr. 5:1. — Hat. apert. JO : 7.

Celle espece s'est trouvee tant ä Reduktaleh

;Scliiäfli) qirä Koutais DiiboisK Je lui ai donne le

nom qiie lui a atlribiie Mr. üiibois. mais que je ne

trouve menlionne nulle pari. Sa g^rosseur, son porl

loupd, sa costulation rappellent la C. binlicata Moni
[similis Charp.; de rAlleniagne, mais les rapporls du

dernier lour el de l'ouverture dlllerent considerable-

ment. L'ouverture forme un hexagone ajlonge, ä

cotes presque paralleles et dont les angies superieur

et inferieur sont representes par le sinus un peu

crochu, el par le canal, qui est tres profond et qui-

repond exterieurement a une crete filiforme tres pro-
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noncee. Li» lamelle supörieiire, haute el inince.

s'epaissil vers sa liii et depasse iin peii le bord

;

riiileriLure, irregiiliereiiient luberculeiise, se bitiirque

iargement en deiix plis aiiouleii.v. qui se perdent avaiit

daltciiidre le bord. Des Irois plis paialaiix rinlerieur,

le plus long-, bordo le caiial prolbiui: le n)oyen

.

courbe daiis son Irajet, se teruiine au uiilieu du palais

par Uli lubercule coiisiderable alloiiiie; le superieur,

parallele ä la suturo, est ä peine visible daus Tou-

verture. La hineile iiiaiKpie, comiiie daus les especes

prectjdentes. J.e nodale parietal rapproche cetle

espece des 67. somchetiva Vl'v. et Cl. fHosa jMss., niais

eile cn dilTere essentielleinout sous les nulres rapports.

81. Claiisiiia index 3Iss.

T. suhrimala
,

fitsiforniis , sulidiiiscula , confertim

minutc iustulula . alho-slrigillala. i/riseu - Cornea.

Spira coucuro-actuiiiiiula. siiunno ininulo. Aufv. 13

—

14 conrcxiusculi ; uliiinus diminulus , Uiteie subim-

pressus , liasi allenualus , curinu unica . brcvi, pro-

ducta praedila. Apcrlura cknujalo-pyriformis, mar-

ifinihus suhparallelis , angulaliin cunala. Perisf.

conlinuiim. solulinn, brcvilcr aubcj panstiui. iMinella

supcra lf)iuis . parrula , ad iiiurffiinin iwu uirrassata,

sinulo lato, brevi adposito; infera eoinprcssa , clevala.

relro iiicurcala . anli(.e pliram unicain , coiüinuam

icl adpositam , ad maryincm exiremam crnilUns.

Lumilla Jiulta. Plicai- palatalvs i, in aperlura nun

conspicuae; supera, sulurae paralUla, luiujior. iiiffra

breviur , niediuc 2 inlcrpo.^itae subaci/uales.

Allit. lÜ '/2- - Oiain. 4 nun.

liul. anfr. 9 : "J. Jlut. apcrt. 7 : 5.

Vlll. 4. 27
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Voilä encore une espece qui ä rexterieur res-

semble ä la Cl. bipHcata Mont., ou mieux encore ä la

Cl. derasa, dont il vienl d'elre question; mais la pos-

sedant en pliisieurs exemplaires tant de Reduklaleh

que de Chysirkaleh, il ne peut rester de doute sur

la [constance de ses caracteres. La Cl. index a la

base du dernler toiir attenuee, et non renflee, et une

cröte, quoique bien marquee, moins saillante et

moins prolongee autour du col; eile compte 4 plis,

le superieur le plus long, mais tous trop courts pour

etre vus dans l'ouverture; eile inanque du tubercule

parietal caracteristique et presente en revanche une

lamelle inferieure mince et elevee, qui se prolonge

constamment, soit directement, soit un peu lalera-

lement en un plis qui avance jusqu'au bord le plus

exterieur.

A Reduktaleh s'est trouvee nn echantillon d'un

tiers plus petit et plus svelte, mais qui partage les

caracteres de l'ouverture de la CL index, dont il ne

parait etre qu'une variete.

812. Claiisilia delersa Rssm. — Rssm. 1. Nr. 182.

Je ne cite cette espece que sur l'autoritä de

Mr. Parreyss, ne la Irouvant dans aucun de mes

envois de ia Transcaucasie.

83. Clausula fovelcolils Parr. — Charp. Journ.

d. Conch. 1852. 399.

Cette espece, si facile a reconuaitre ä son der-

nier tour profondenient comprinie et creuse des deux

cötes, ce qui retrecit singulierement le fond de l'ou-

verture, et ä sa mince double crete, ne parait pas

rare. Je Tai reQue du Caucase (Dubois et Bayer),
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de la Transcaiicasie Parreyss). do ReduUtaleh et

Chysirkaleh Schliifli). de Ekatherinogrod (Hofmann).

Outre par la forme siiijiuliere de son dernier lour,

eile se distinoue encore par Tabsence totale des plis

palataux et par le refoiilement de la lamelle inferieiire,

partles que paraissent remplacer les deiix hosses

elevees et opposees que prodm'seiit ä rinterieur les

impressions exterieures. La lamelle siiperleure est

bien marquee, quoique peu elevee, et se trouve re-

gulierement aecompagnee d"un plis minime marijinal.

Les especes les plus voisiiies sont la C. bicristaia Friw.

(Rssm. l. Nr. 619) et la hkarinala Zi^l. (Rssm. I.

Nr. 620), mais toules deux ont de <,n'andes ouverlures

evasees, des cretes plus larges et divergentes, des

cöles comprimes, mais non creuses. des plis palataux

bien prononces etc.

En passant en revue les 18 ülausilies que je viens

d'enumerer, on y reconnait un bon nombre de tres

particulieres, qui ne se trouvent que dans les pays

qui bordent PEst de la mer iioire. Le fait deja enonc^

par divers auteurs; que peu de genres n'ollVent des

developpements plus caracteristiques et plus inlime-

ment lies a certaines contrees, que les Clausilies,

se verilie donc de nouveau. II est assez curieux que,

sur ces 13 especes, 5 manquent i\ la liste qu'avaient

compulsees les naturalistes russes et ne sont dues

qu'a la sagacite des deux voyai>curs MM. Dubois et

Scblafli, — ce qui certc autorise ä allendre de nou-

velles decouvertes d'une exploration plus minulieuse

des autres contrees de la Transcaucasie.

84. Siicciiiea PleHlVri Rssm. Icoii. I. Nr. 46.

Elle s'est trouvee a Tillis (Bayer) et ä Reduk-
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taleh (Schläfli; et ne saurait etre disting-uee des echan-

tillons de rAIIemaone.

85. Ziia hibrica Müll. — Pfr. Mon. 1. '11%

IV. 619.

Je ne puis decouvrir de difFerences entre les

echanlillons du Caucase Bayer) et de Reduktaleh

(Schäfli) et le type ordinaire. On dislingue egalement

une forme plus grande, foncee, des lieiix humides et

ombrages, et ia var. pukhella Hartm., plus petite et

plus pale, des lieux secs et exposes.

&e, Carvilianclla acieula Müll.? — ßourg.

Amen. 1. 215. T. 18. f. 1-3.

II m'est impossible de determiuer bien sürement

certains petils exemplaires non adultes de ce genre,

provenant du Caucase (Bayer. Les Caecilianelles,

dont on doit une conuaissance plus exacte ä Mr.

Bourguignat, formentun des genres les plus difficiles,

non seulement ä cause de leur petitesse et du petit

nombre de caracleres qu"elles permettent de saisir,

mais surtout par suite dune cerlaine variabiiite dans

l'enroulement, qui se retrouve dans les Glandiues

proprenient dites, et des changemenls qu'npporte

i'age daus Ia ligure et les rapports de Touverture.

Les exeujplaires actuels n'ont que 81/2 nim. de long;

et ne comptent que 4 tours, dont le dernier est un

peu plus convexe que dans Ia vraie acieula. L'ou-

verture. quoique un peu plus courte, a ä peu pres

Ia m6me forme que dans jcelle-ci; le bord libre se

courbe regulierement vers Ia columelle
,

qu'il ne de-

passe que tres peu; Ia columelle eile meme est courte,

un peu inclinee, lordue et fortement tronquee (cette
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partie dans la figure de Mr. IJonr<:uii:nat est lautive.

beaiicoiij) Irop iiiuMe el Irop alloiigee ; iine faible

callosite. niillement epaissie en dent, relie les deux

bords.

87. LiiniiaiMis [»alii.siri.s Müll.

Le Liinnee de Reduktaleh .ScbläHI: renlre par-

faitement dans le cercle assez large des formes.

qii'eiJibrasse celle espece en Europe et repond meine

par l'elevation de sa spire et par la Wguve de son

Ouvertüre a iine lornie moyenne assez commune.

8S. Liiiiiiaeii.s i>o(ikiiiiicii.sis Bayer (in sched.)

Je designe celte coquille par le nom que lul a

donne Mr. Bayer sans vouloir deeider siir sa valeur

comme bonne espece. Elle ressemble a un L. tencr

Parr., petit, tbnce, solide, im j)eu comprimc laterale-

ment. Sa pointe s'eleve en un cune acumine au-dessus

du dernier tour qui est un peu renOe, pas autant

cependaiit que dans ie L. vulgaris Plr. (Ffr. I. 89.

T. 4. f. B2), dont eile difiere en outre en ce que le

plus «»rand diametre se trouve plus raj)proclie de la

suture, qui par lä parait plus enfoncee. Le bord co-

lumellaire se courbe en un pli mince el allonge et

forme une lame qui souveut se detache faiblemenl

ä l'endroit de rombilic. Le type se trouve ä Piati-

gorsky. au .Nord du Caucase. mais il reparail assez

semblable ä Tillis.

Je ne sais ce (pi'e.sl le L. pumilus Kryn (Bull.

Mose. 1837. 27) provenanl de la Georgie.

821. IMiysa Clrrliardi Parr. ^in scbed.i

Espece inlermediaire entre la P. fontmalis M. et

la y. iruncata Vev. de l'Egypte (Bourg. Amer. 1. 170).
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Elle n'est lateralement pas comprimee comme la

premiere et moins arrondie que la seconde. Le

sommet est tres obtus, de sorte qu'on ne voit en

profil que deux lours, L'ouverture vaut le double

de la hanleur du reste de la spire; la columelle,

quelque peu tordue, descend presque verticalement

et se reunit en formant un angle au bord basal. Je

ne connais cette espece que par deux echantillons

de Mr. Parreyss, indiques comme venanl de la Georgie.

90. Planorbis complaiiatiis Drap. — Rossm.

Icon. Nr. 116.

De Reduktaleh (Schläfli'. Cette espece ne dlf-

fere en rien de la forme ordinaire de i'Europe.

91. Planorbis spirorbi.s Müll. — Rossm. Icon.

I. Nr. 63.

üne seconde espece europeenne qui se retrouve

identique ä Reduktaleh.

92» Planorbis marg^inatus Müll. — Rssm.

Icon. 1. Nr. 59.

Mr. Bayer l'a trouvee , egalement avec le type

europeen, ä Piatigorski. Mr. Schläfli en exemplaires

plus grands ä Reduktaleh.

93. Planorbis carinaliis Müll. -~ Rssm. Icon. I.

Nr. 58. - Kryn. Bull. Mose. 1837. 56.

Le lidele compagnon du precedent. Mr. Krynicki

le cite pour le Caucase.

94. Planorbis ctrii-scus Zglr. - Bourg. Amen.

II. 127. T. 18. f. 1-4.

De jeunes individus ont ete trouves ä Reduktaleh.

D'apres leur profil et leur enroulemenl ils paraissent
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apparlenir a celte espece , detachee du P. corneus M.

et qui habile TEurope mcridionale.

95. Cyclo8(oma t*o.s(ulaüiiii Zglr. Pfr. Mon.
Pulm. 1. -224. - Kryn. Bull. iMosc. 1837. 55.

Les bords de Ja mer noire, dans toul leur poiir-

toiir, sont le vrai doniaine de cetle espece, que j'ai

deja cilee poiir le iN'ord de la Turqiiie europeeiine

(Coqu. Schi. I. 66 . La nuance cendree, lirarit tan-

tot sur le violet, tantöt siir Je jaunalre , Ja petitesse,

la spire assez largement enroulee, Ja coslulation

Spirale assez grossiere, niais egaJe, la distinguent du

C. Olivieri Sow. .Thes. lOÜ T. 24. f. 39] quila rem-
place dans la Syrie. La distinction du C. glaucum

Sow ;Pfr. 3Ion. Pn. II. 122) est moins aisee. En
effet, la pliipart des ecJiantillons qui circulenl sous

ce nom ne sont que i'espece presente et non celle

de Mr. Sowerby, qui est „tenerrime spiraJiter striata^

et non „spiraliler striato-costulata." Je ne retrouve

ce caractere que dans deux echantillons. düs a Mr.

Parreyss, portant sur Petiquette „du Konrdislan.'*

Mr. PfeilTer noinnie Alexandrette comme la patrie du

glaucum, quoique ä d'autres egards ce point appartienne

entierenient ä la laune syriaque et non ä celle de

Tinterieur. Le C. costulaium ni'est parvenu du Caucase

(Hohenaclier et Parreyss), de Koutais (Dubois et

Bayer], de Poli et GheJindjili (Dubois), de HeduUtaJeh

et ChysirkaJeh Schläfli).

96. Paiiidiiia fasclata Mull. — Kust. Pal. 7.

T. I. f. II 14.

Cette espece s'est trouvee dans le lac de Pa-

leston (Bayer et tellement ressemblante aux echan-
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tillons des lacs de Como et majeur qu'on ne saurait

ä peine la distinguer. L'omhillc toutefois est uii pen

plus recouvert, souvent presque cache, par la lame

du bord colmnellnire, et renroulenieiit de la spire en

nioyenne un pen inoins pyramidal, comnie c'est eoia-

lement ie cas pour i)ien des echantilions fran^ais. La
meme forme se retrouve, seulemeiit plus petite, siir

Ie Phase ou Rlieoii (Diibois . puis recouverte d'iiiie

pellicule brun-foncee, qui cache les fascies et dont la

couleiir penelre Ie bord de Touverture, pres de Re-
duktaleh (Schlafli).

97. Paludiii.i Diiboisiaiia Mss.

J\ subimpcrforala , conico - ovala, solidula, vix

striaiula , sitblaevigala, griseo-virescens, pallide 3

fasciata. Spira' nudeo minulo prominulo , sutura

sensim inagis inipressa. Anfraclus 5 ,
primi celeriter

accrescentes, minus convexi; quarlus latus, subinßatus;

ullimus paulo elongatus , vix deseendens. Apertura

paulo obliqua, augulatim ovala. Perist. rectum,

acutum; margine externo regularitw arcualo, colu-

mellari appresso, perforationem omnino sublegenle.

Allil. 26. — Diani. maj. 18. — minor. 16 mm.

Rat. anfr. 2:1. Rat. apert. 7 : 6.

Mr. Diibois a recneilli celte forme sur plusieiirs

points de la Riissie nieridionale, p. ex. ä Boutzak,

ä Werchnedneprowik. ä Aleschki sur Ie Dnlepr,

puis a Poti sur Ie Phase. En la diagnosant je ne

pretends pas fcriger en espece . je penche tout au

contraire a n'y voir qu'un developpement geographique

de, Tespoce precedente . tel que Ie genre Paludine

en presente souvent. et je ne la relcve que pour rendre

attenlif ä ses particularites assez sensibles, ü'abord

sa forme est plus obtuse. ce qui provienl de la gros-
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sein* du 4*" tour; puis le dernior toiir se contracle et

salloiiiie UM peil . ce qiii reiid Ioun orliirc plus ovnle

et renst'inble de la spire inoins pyramidal ; le bord

colmnellaire s'appliqiie plus conipletement de maiiiere

ä cacher enlierenient la perroralion: erifiri la coiora-

tion se repand souvent unironneiuent sur le lest ou

ne developpe que des handes tres pales. Des forines

occidenfales la plus voisiiie est evidemment la l\ aira

Jan. iCatal. Mantissa. 3.) du lac de Garda. La lorme

totale, i'ombilic plus recouvert qu"ordinairenient. Tuni-

formite de la coloration . ä la verite violette noiralre

et non hrun-verdalre, sout assez semblahles. ['armi

les echantillons de l'espece russe il s'en trouve riieme

dont la surface perd son poli et prend les slries rüdes,

un pen feuilletees, qui caracterisent l'espece lombarde.

9S. Bilhhiia «pliaerioii Mss.

T. tniiuila, itmbilicala, nvalo- ylobulusa , laevigata.

vix strialnla, diaphana ['/) , alba. 5pira brevis-

simme conica\ sulura lineari sukata. Anfraclus 4;

ulfimu.s ittflalits, oralu-ylobosus, npiram duplo sii-

perans, antice desccndens. Apertura suboblique ro-

tundato-ocafa, magna. Perisl. rectum, obtusius-

cuhim, itilus subiiirrassaliim : maryinibus lamina su-

pra callosa junctis: recto ad insertionem incrassato

.

de sutura declivi, regulär iter currato; columellan

.supra appresso , infra srcundum umbilicum rimatum

reflexiusculo , subincrassato.

.illit. 4. — Diam. 3 '/2 '"'"•

/tat. anfr. 7 : 4. Hat. apcrt. '^
; 4.

Mr. Dubois a rj'Ciioilli colte petite espece a Tclat

niort sur le bord de la uier caspienne, ä Talysch.

Je iie sais. si reellenienl clh» apparlient a ee genre,
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n'en connaissant pas l'opercule, Elle se distingue

des especes europeennes par la brievete de sa spire,

a sommet peii saillant, par la grandeur de son der-

nler tour qiii avant sa deviation mesure le double de

la spire et plus, et par un ombilic tres distinct, for-

mant gouttiere derriere le bord columellaire reflechi.

On trouve ses analogues dans les especes syriaques

B. Moquinianus et Putonianus Bourg. (Amen. 1. 149.

T. 8. f. 14. 15. T. 15. f. 5. 6). Elle en differe ce-

pendant, du moins si les figures sont fideles, par des

dimensions plus fortes, une forme plus regulierement

globuleuse, moins dilalee en travers ä Tavant dernier

lour, enfin par un epaississement plus fort des bords

et de la callosite parietale ä Pendroit de rinsertion

superieure.

99. Blthtiila simills Drap. — Küst. Palud. 55.

T. 10. f. 25. 26.

Des echantillons, peu authentiques, re^us de la

raain de Mr. Parreyss avec l'etiquette „Transcau-

casie", me semblent appartenir ä cetle espece, emi-

nemment franpaise et italique , dont se rapproche beau-

coup la B. ßuminensis Sadl. (Küst. Palud. 68. T. 12.

f. 18 20.)

100. Hydrobia slagiialis Lin. — Küst. Palud.

69. T. 12. f. 31. — Kryn. Bull. Mose. 57.

Mr. Krynicki la cite pour la Transcaucasie. Mr.

Dubois ne I'a rapportee que de Oczakow, sur la cote

chersonaise.

101. Hydrobia lartea Parr. - Küst. Palud.

50. T. 10. f. 5. 6.
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Mr. Hohenacker a rnmasse sur le plage de la

nier caspienne ä Kisilagalscli , ä Telal morl et assez

mal conditionnee, ime pelite espece, qiii ressemble

ä la figure donnee par Mr. Küster de VH. laciea. qui

provient de la Mesopotamie. Elle est nn peii plus

grande, moins lurriciilee, plus largenient enroulee

que fespece precedente . les tours sont moins con-

vexes, Touverture plus allongee. le peristome mince,

non continu, la perforation a peine visihle et cachee

par la mince reflexion du bord.

102. Meiaiiopsis nilii»;reliea Bayer.

T. imperforala, oialo-conica, obluse saepe forliter

striata, sublaeiigata. fusco-cornea seu nigrescens.

Spira late-conica , summo acuto , saepe decollalo
,

sutura superficialis margine irregulariter appresso.

Anfraclibus 8, involuti , superi plani; idtitnus mag-

mis , in linea dorsali infra-mediana subinßalus, supra

conicus, subconcavus, ad basin rotundalus. Apertura

magna, 1 '/g spirw superans
,
pyriformis, intus lactea.

Margo extermis reclus, acutus, de canali insertionis

protracto-incurvalus ; coUumellaris late-incrassatus

,

paulo concavus; basalis expansus, colutnellatn breiern.

truncalam satis suptrans.

Altit. 29. — Diam. 15 mm
Rat. anfr. 2 1. Hat. aperl. 2:1.
Cette forme, qui n'est probablement qu'un deve-

loppement particulier de la M. prarosa Lin. {buccinoi-

dea Per.), si repandue dans fOrient et si variable

dans son aspecl, est dominante dans la Transcaucasie

occidentale. Je Tai de Tinlerieur de la Mingrelie

(Bayer), puls de Heduktaleh (Sclilafli et Bayer^ Comme
l'espece linneenne eile varie du brun corne jusqu'au
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noir complet; la surface au dernier tour n'est ordi-

nairement pas lisse, mais tortement striee, souvent

presque ridee; la spire forme un cone assez large

qui commence au milieu du premier tour, qui est un

peu renfle et en-dessus faibleuient concave ; les tours

s'appüquent sur une ligiie suturale irreguliere, sans

fornier d'arete elevee; J'ouverture dans les jeunes

individus est assez etroite, mais s'elargit ä Tetat

adulte, pai* Textension du bord libre, lequel vers la

base depasse nolablement la terminaison de la colu-

melle, plus que dans la forme typique; une tres forte

callosite envahit le bord parietal, en formant, eii haut,

une rigole avec le bord libre ; la columelle enfin est

peu concave, grosse, assez courle et obtusemenl

tronquee. D'apres cela eile se distingue de la vraie

praerosa L. par sa forme moins glandiforme et l'ex-

pansion de Touverlure, de la Ferrmsaci Roth (Coqu.

Roth. 58) par son cone moins elance et la surface

non lisse, de la Wagneri Roth (Mott. spec. 24. T. 2.

f. 11.) par l'absence de la cöte suturale et la surface,

de la brevis Parr. iCoqu. Bell. 51) par les fortes dimen-

sions, la hauteur de Touverture et Texpansion du bord.

Suivant les collections de Mr. Dubois la M. praerosa

ne se retrouve pas au Nord du Caucase.

103. Melaiiia tiibereiilata Müll. — Coqu. Roth 60.

Cette espece, dont le domaine embrasse une

grande partie de l'Asie meridionale, parait comme la

precedente atteindre la chaine du Caucase, sans la

franchir. Mr. Dubois Ta recueillie ä Poli , en exem-

plaires de 20 ä 25 mm. de longueui*. Les tours sont

couverts d'abord de cotes Irans versales, non serrees,

puis de lignes spirales elevees, au nombre de 6 sur
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les tours superieurs. croissanl en relief de haut en

bas. La baso non costniee compto 8 llj^nes plus

fortes et 5 ä G plus fines.

lO-l. INri-Iliiia Jordaiii Buttl. — Coqu. Roth. 61
II est curieux de relrouver celte espece enii-

neninienl syriaque ä Poli en 3Iiii((relie (I)ubols^; niais

la forme elevee. faibiement creusee en poulie. la

coloralion en flainmules ou zi»7,ags noirs et blaues,

la forte callosile parietale peu apialie. en im niot

l'ensemble si particulier de caracteres ne laisse pas

d'incertitude.

105. INcriliiia lilurata Eichw. - Bull. Mose.

1838. 156.

Mr. Eichwald, dans sa Faune caspienne. decrit de

Derbent une petite Neritine, que MM. Bayer. Ilohen-

acker et Dubois out egalenient recueillie, surtout ä

Talisch. Eile est un peu coniprimee sur les (\eu\

bords de l'ouverture, comme la N. iniexia \ ilia [üis-

posit. 1841. 60), mais bien plus petite et ornee, non

de petites squamules, mais de lineoles conlinues

noires. brisees en zijizag-s. tantöt serres. tantol

iaches, ä riniilation de la .V. dannhialis Zjir. (Rssni.

Icon. 1. i\r. 120), qui parconlre est plus grande. plus

jarg-e et plus ülobnleuse. La .V. Utuvnta u"est pas

bornee au littoral caspique; Mr. J)ubois la retrouvee

ä Kerlsch, a re.xtreniite Orientale de la Crlmee.

Mele a cette espece il s'en trouve a Talysch

une autre. nialheureuscmeiit trop usee pour elre bien

dia^nosee. Elle est plus large et plus dcpriuiee. le

bord libre s'etend avec un fort pli jusqu'aii-delä de

la spire, le plan parietal est calien.x . non coucave.
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la couleur de toute l'ouverture d'un hepathique clair,

la surface ornee de quelques traces de lineoles.

106. rVeriliiia Ihemialis Bonb. — Moqu. Moll,

d. France II. 549. T. XLII. 35. 36.

Mr. Küster a donne les noms de N. atropurpurea

et trisiis ä une pelite espece, alU.ngee, un peu com-
primee vers ia spire, ä sommet lateral et proeminent,

de couleur sombre pourpre, tantöt uniforme, tantot

faiblement tachetee, qui me parait entlerement repondre

ä l'espece des Pyrenees. Son domaine dans ce cas

serait fort etendu et le deviendrait encore plus, si

Ton y ajoutait les formes analogues de couleurs

claires, marquetees et tachetees. Avec son aspecl

typique eile se trouve dans les Pyrenees, ä Mont-
pellier , ä Grosse (Älagin), puis en Toscane, ä Trieste,

en Dalmatie, ä Binfak, sur le Dniepr (Dub.), enfin

dans la Transcaucasie. J'ai un echantillon presque

typique de la Mingrelie (Dubois), d'autres interrompus

par de petites tacbes blanchätres , var. mingrdka^ de

Poti et de Sakharbet, en Mingrelle (Dub.)

lOl. tfnlo balaviis Lam. - Rossrn. Icon. II. 24.

Deux demi-valves provenant de Poli rentrent

entlerement dans les varietes de celte espece et se

placent entre les var. fusculus et amnicus Zgl. (Rossm.

Icon. I. Nr. 211 et 212). Elles sont moins hautes

et au bord inferieur moins droites que In seconde,

moins fortes et plus corrodees que la premiere.

108. Aiiodoiifa.

Des debris, qu'il m'est impossible de determiner,

rejetes par le Phase (Rbeon) pres de Poti Dubois).
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109. Cyreiia cor Lam. - Deless. T. I. f. 7.

Les ruisseaux dans la contrce de Talysch con-

tieiuienl suivanl Mr. Ilolienacker une Cyrene qui

ne surpasse pas en diametre 18 mm., mais qui re-

pond enlierement ä Tespece de Lamark. teile qii'elle

se trouve en Syrie. L'interieur est violet tirant sur

Je hlanc, l'exterieur d'un brun-clair on hrun-noiralre.

Je la considere comme Tavant-poste horeal de cetle

espece.

HO. PisUliiim ainnieii.s Jen. — Drap, llisl.

T. 10. f. 15 16.

Recueilli par Mr. Dubois a l'elal mort a Talysch

sur la mer caspienne. Les peu d'individus Irouves

sont juvenils, mais caraclerises par la forme totale

et la surface silionnee.

En jugeant la faune malacologique de la Trans-

caucasie d'apres celte liste de 110 especes, on recon-

naitra qu'elie est formee d'elemonts fort divers,

reunis sur un meme sei, par suite de ses relations

geographiques ä d'autres pays d'un caract^re malaco-

logique plus independanl.

1) On y trouve d'abord un certain nombre d'es-

peces de TEurope nioyenne, qui se conlinuent t\

travers toute la Uussie meridionale jusqu'au-delä du

Caucase.

Ce sont avaiit tout des especes habitant les lieux

humides, puis de petiles especes qui se faulilent par-

tout, enlin des especes fluviatiles, qui varieiit sou-

vent plus d'un cours d'eau ä Tautre que par rinflu-

ence des grandes dislauces. Ces trois calhegories

jouissent en Europe dcjä d'une dispersion tres elen-

due et de domaines vayuement liuiiles.
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Zonites cellarius Müll.

« nitidus Müll.

« fulviis Drap.

Helix hispida Lin.

« sericea Müll.

'< strigella Drap.

« vindobonensis Pfr.

Ptipa mimUissima Hartm.

« avena Drap.

Chondrus Iridens Müll.

Succinca Pfeigeri liossm.

Zua lubrica Müll.

Caecilionella acicula Müll.

Limnceus palustris Müll.

Planorbis complanalus Dr

« spirorbis Mich.

« marginatus Müll.

« carinatus Müll.

Vnio balavus Lam.

Pisidium amicus Jenn.

2] \j\\ second groupe d'especes appartient evi-

demment a-la faune des pays mediterraneens et aiira

fait sa migration en suivant le lilloral de la Turquie

et de l'Asie-niineiire. On peut y ranger les especes

suivanles.

flelix vermiculata Müll.

« frequens Mss.

« variabilis Drap.

« profuga A. Schm.

Clausilia papillaris Drap.

Planorbis etruscus Zglr.

Paludina fasciata Müll.

Hythinia similis Drap.

Chondrus qinquedenlalus Mhlj. Uydrobia stagnalis Linn.

Pupa umbilicala Drap. IS'eritina thermalis Bonb.

Le fait le plus curieux est l'apparition de VH.

üccidentalis Red. apparteiiaiit ä ja faune specifiqiie du

Portugal.

3) Une parlie essentielle de la faune transcauca-

sienne se conipose d'especes qu'elle partage avec

le Midi de la Russie europeenne, d"un cote avec la

Caucasie et le Kuban, de Tautre avec la Taurie et la

Criinee. La liaison avec ces contrees a pu s'elablir de

deux maniercs dilferentes, soit ä travers le Caucase,

toutefois sur une echelle tres restreinte a cause de

rintluence separalrice des hautes chaines. soit le long

de la cote qui se continue en ligne reguliere jusqu"en
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Criniee. Ln st3rie des liniileiirs au tnidi de eelle deriiiere

[)res(jii"ile peiit elre coiisideree coinme la lermiiiaisoii de

la i:raiide diaiiie caiicasiqiie el iie separe qiie Ires im-

part'ailement la cote meridiüiiale, qifon poiirrail lier au

bass^iii Iraiiscaucasiqne . des plaiiies el plateaiix au Nord

qui se prolonneul dans !a Taurie el le Cliersoii. II esl ici

iinpossible de decider laquelle de ces deux regions esl la

N raie palrie d'une espece qtii leur esl commune, el dans

laquelle au conlraire eile na peuetre que par mi<^ralion.

Zoniles contorlulus Kryn. Ucli.v alrolabiala Knjn.

« plicum Knjn.

Helix derbeut ina Andrz.

« Knjn ickü Andrz.

« crenimargo Knjn.

« la urica Knjn.

« obtusalis /ylr.

« philibensis Friw.

« Havergiensis Fer.

« fruticola Knjn.

« glübula Knjn.

« Stauropolilana A Schm.

ßulimus caricasicus Ffr.

« nireiis Parr.

« llohenackcri Knjn.

« illibatus Zglr.

« tauricus Lang.

Chondrus bidcns Knjn.

« liayeri Parr.

Claiisitia serrulafa Midd.

« delersa Itssm.

« foveicollis Parr.

« Duboisi Charp.

Limmeus podfiumensis Hager.

Ces especes, couime on voll, sont eu majeure parlle

des acquisilious des naluralisles russes.

4) ün qualrieme «.n'oiipe d'espece u'a jusqu'ici ele

reucotilre que dans la Transcaucasie el les eoiilrees

les jdiis voisiues. el coulienl par consequenl les es-

peces les plus caraclerisliques, donl plusieurs des

plus ciirieuses sont dues aux voyages de MiM. Dubois

el Schlatli.

Zoniles niingrclicus Mss.

« Duboisi Charp.

" soreUa Mss.

VIII

llelij- liitclii Pub.

'< arislala Kryn.

'< narzaneiisis Kryn.
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Ilelix pratensis Pfr.

» delabris Mss.

» Eichwaldi Pfr.

» armenica Pfr.

» pisiformis Pfr.

» ßaveola Kryn.

» Schuberti Rssm.

» circassira Charp.

» nymphcea Dub.

» Jasonis Dub.

» ceratomma Roth.

» djulfensis Dub.

Bulimus Nogelli Ruth.

Chondrus Duboisi Mss,

Pupa Schlaßii Mss.

» trifüaris Mss.

» caucasica Bayer.

Clatisilia somchetica Pfr.

» filosa Mss.

» semilamellala Mss.

» derasa Parr.

» index Mss.

Physa Gerhardt Parr.

Puludina Duboisiana Mss.

Bilhinia sphierioJi Mss.

Neritina liturata Eichw.

5) Enfin iin certain nombre d'especes provient

evidemment des conlrees ineridionales, en premiere

ligne de TArmenie, de rAnalolie et du Kurdistan, en

seconde de la Syrie. Ces especes penetrent plus ou

moins en avant dans les provinces transcaucasiques

russes , et s'eteignent definitivemeiit ä la haute barriere

du Caucase.

Clausilia corpulenta Friw.

Cyclostoma coslulatum Zglr.

Mclanopsis mingrelica Bay.

Melania tuberculala Müll.

Neritina Jurdani Buttl.

Cyrena cor. Lam.

II me laut bleu me borner i\ lindication superficielle

de ces 5 elements qui concourrent ä conslituer la faune

transcaucasique. Les donnees nianqiient pour aborder

avec fruit la question de la dislributiou speciale des

especes et ses rapports avec la configuration et la posi-

tion du terrain. C'est a Mr. Bayer, le»zele naturaliste

de Tiflis, a resoudre ce second probleme interessant.

Zonites cypricus var. Pfr

Helix vestalis Parr.

)) Nordmanni Parr.

Bulimus lycicus Pfr.

» Benjamiticus Bens.

» dardanus Friw.
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VIII. LA COTE ARMEMQUE.

Avanl soll excursion ä Heduklnleh, Mr. Schläfli

avait sejoiiriic plusieurs scmnines ä Haliim , Ic dernier

poste mililaire sur le lerriloire Iure, silue tians iine

plaine marecageuse et tres malsaine. 11 parvint en

ce Heu en venant de Constantinople et en louchant

les deux points principaux de ce liltoral, Sinope et

Trapezonte , ou il s'arreta quelques jours. iNous iso-

Ions les quelques objets qui proviennenl de ces Irols

points, parce qu'ils servent a caracteriser la faune

de la cute arniönienne.

1. Zoiiites fiiicum Kryn.

En quanlite ä Trapezonte. Les plus grands in-

dividus niesurent 21 mm de diamelre sur 12 de hau-

teur. A Boslepe la m6me espece se trouve un peu

moiiis »rrando et un peu plus convexe a la base, sans

l'ormer une varietö bien deiinie.

2. Zoiihes fi*;iii.sliiei<liis Mort. - Mem. de Gen.

1854. 9. T. 1. f. 4.

Cette petite espece se trouve frequemnient enlre

les pierres tant a Bostepe qu'ä Aga-8opliia, pres de

Trapezonte. La dia»nose de 3Ir. Morliiiel s"y adaple

fort bien, ä rexceplion des seuls mots „niargine co-

lumellari in umbilico evanescente", qui ne peuvent

etre pris ä la lettre et n'indiquent sans doule qu'une

inscrtion du bord un peu enloncec dans rombilic. Ce
caractere ne nraurail cerles pas l'rappe. L'aspect de

la base oH'rc (juebjue analo<jie avec celui du Zonites

jebusitiais (iMol. ni. IS5d. 24. T. 1. f. 3— 5) de la

Falesline; niais cette derniere espece est plus Torte,
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eile presenle une spire plus elevee et des toiirs plus

nombreux, plus serres et plus convexes superieure-

nient. Le translucidus ressemble en outre, et plus

encore, au Zoniies brumalis Morlt. (Journ. d. Conch.

1857. 149) des Azores et porle quelqiiefois nienie

des Iraces d'un dessin rayonne , comme celui qui ca-

racterise ce dernier. L'espece armenique est pour-

tant plus mlnce, plus lenliculaire
,
pourvue d'un om-

bilic plus petit, qü'entourent des tours plus larges

et moins convexes, et offrant une Ouvertüre plus in-

clinee, par ravancemenl du bord superieur libre.

3. Zoiiites eellarius Müll.

Bostepe. Ramasse ä l'etal mort.

Ik. Helix Kryiiickii Andrz.

De grands et beaux exemplaires des environs de

Sinope.

5. Helix dcrbeiiliiia Andrz. — var. anncnka

Bayer.

Aux environs de Batum , frequente ; niais toute

blanche.

6. Helix profiig;.! A. Schm.

Tout-ä-fait typique, de Sinope aussi bien que

d'Aga-Sophia , oü eile paratt tres frequente. Elle se

repand comme une des especes les plus communes

vers l'interieur de TArmenie, oü 31r. Huet Ta re-

cueillie ä Baibout. Mr. Mortillet la nomme H. striata

Drap. (1. c. 7.)

7. Helix frequens Mss. — Coqu. Schi. 1. 28.

De Trapezonte. Mr. Mortillet la designe comme
//. carilumana Drap., egalement de Baibout.
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8. Hellx S<Mnib<T(l Kolh. — vnr. Hixsoana Pfr.

Meine lieu.

9. Hflix iniisric'ola Hoiirg^.

Celle espece, meiiUoiiiiee pour Conslaiilinople, se

Iroiive presque ideiiliqiie ü Aga-Sophin.

10. Hclix a^persa Müll.

A Trapt'zoiite; de graudeiir moyenne et Corle-

ment vermiculee.

11. Helix i>oiiia<ia Liti.

var. dcnussaia Mort. — Mr. Morlillet la decril

,,coiiime tres grosse et garnie de iiombreuscs slries

spinales, bien visibles a Toeil nii, qiii, coiipaiil les

stries d'accroissement, donneiit ä la coquille im as-

pect chagrine.'' Du resle eile doli elre en lout sem-
blable aux individus des environs de (ierieve. Ces

remarques, je i'avoue, ne nie convain(|iienl pas; il

parailrait elrange, a molns d'une introdiiclion arli-

ficielle, de rolrouver ä Trapezonle une espece eu-

ropeenne, landis qu'elle manqiie a la Turcjiiic», ä

FAsie niineure et la Transcaiicasie. les pays envi-

ronnanls. On s'altendrait bien pliilot a une espece

voisine des H. Buchi Diib. ou Schläßü Mss. , lesqueiles

vers les hauteiirs pcrdenl lenr forme renflee, pour se

rapprocber des formes rondes de la pomuiia et tawica.

12. Helix liieoriim Müll.

Celle espece, Irouvee a Trapezonle, esl presque

inlermediaire cnlre les var. casianca Oliv, el rumclU-a

Mss. La spire esl assez elevee. la forme un peu

globuleuse . la bände dorsale blanche, nnnce el Iran-

cbee, parconlre louverlure loul-a-fail normale. Vers
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le Caiicase eile est remplacee par 1'//. taurica Kryn.

vers le Bospore par la radiosa Zglr.

13. Helix IVordmaiiiii Parr. — Coqu. Bell. 20.

Je ne doiite pas que celte espece, qiioique man-

quaiit dans Tenvoi de Mr. Schlätli, habite egalenient

le liltoral. D'une part eile s'est trouvee dans la

Mingrelie, de l'autre, suivant M. Hiiet, ä Tortum,

dans lArmenie, car c'est la meme espece que Mr.

Mortillet decrit ä tort comme Gussoneana Schttl., la-

quelle parait restreinte ä l'ltalie meridionale.

14. Helix vermieiilata Müll.

Do Sinope, avec le meme aspect roux et

mince, qu'elle presente a Constantinople et dans la

Transcaucasie.

15. Biilimiis acutus Drap.

Sinope; tout-ä-fait typique.

16. Clioiidi'us li'ideiis Müll.

Trape/.onte. C'est la forme typique qui n'a point

subi les varialions, que fönt naitre ordinairement les

Sites meridionaux.

17. Choiidrus cariieolus Parr.

De Bostepe. Voyez a l'article Constantinople

quelques remarques sur cette espece qui ne parait

pas avancer plus ä l'Est.

18. Clausilia Duboisi Gharp.

Elle parait etre une des especes les plus communes

aussibien aux environs de Sinope que de Trapezonte.

19. Clausilia fuiiieulus Mss.

Celte belle espece parait suivre la cöte. Mr.
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Schliidi l'a recucillic ii Trnpezoiile en plusieurs echnii-

tillons.

30. Ziia liibrica Müll.

De Bostepe, sans dtiviation de forme.

31. liimiiaeus friincafiiliis Müll. — liossni.

Icoii. I. 57.

Boslepe, dans uii pelit etan^ vaseux. C"est sous

Ions les rapports la forme europeenne.

22. Aiieyliis laeiisiris Müll. — Drap. hist. T. 2.

f. -25 -27.
Dans les marais de Batum. Le test est recouvert

d'iin endiiit iioir, mais la forme et le conlour repon-

doiit bien a i'espece eiiropeeniu;. Le sommet copcndant

csl Uli pcii moiiis lateral que d'ordiiiaire, sans sorlir

des limites que comporle la variabilite individuelle.

23. Cyelostoiiia c'ostiilaliim Ziegl.

A<»a- Sophia et Boslepe; eile mainlient ses ca-

racleres sur tout le pourlour de la mer noire.

24. Paliitliiia Costae Ileldr.

C'est la forme qui s'est Irouvee a Conslanlinople,

egalement tronquee et de suite reconnalssahle a ses

lours arrondis lentement croissanls. La surface est

striee plus fortement que le type et couverle d'iine

couche noire, qui mas(pie les bandes. Tres frequenle

dans les marais de Batum.

Celte liste, ä la veritc, est bien incomplele; ne-
anmoins il est curieux, qu";» lexceplion du /oniics

translucidus, eile ne se compose que d'especes mediter-

raneennes ou Iranscaucasiques et ne conlienne aucune
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de ces especes particiilieres a finterieur de l'Arme-

nie que Mr. Mortillet a publiees, d'apres les envois de

Mr. Huet du Pavillon. Les Helix Joamiis, BuHnms tetro-

don et cespifiim, ClausUia fJueti, rujncola , disjuncta ne

semblent pas traverser les chaines qui separent la

province d'Erzeruiii du liltoral. C'est au reste un fait

assez frequent que l'lnterieur developpe des formes

plus particulieres que les cotes et que la mer relie

pour ainsi dire les contrees distantcs . au lieu de les

separer.

Especes mcnlioiinees.

VI. Constantinople.

Buiimus ilardaiius Fiiw.

Ghondrns carneolus Zglr.

» Irideiis Mull.

Zoniles algirus Liiin.

» frondosulus Mss.

Patula Erilelii Roth.

Helix pisana Müll.

» vaiiabilis Drap.

» Krynickii Andr.

» variegata Friw.

var. pustulosa Parr.

)' aberrans Mss.

» Olivieri Fer.

var. parumcincta Parr

» muscicola Brgt.

» lucorum Mull.

var. castanea Oliv.

» pomacella Parr.

» verraiculata Müll.

Buiimus acutus Mull.

» Friwaldskyi Pfr.

» delntus Müll.

var. lumidus Parr.

var. exiinius Rossm.

» Bergeri Roth.

» raicrotragus Parr.

Tournefortianus Oliv.

n bicallosus Friw,

» Orientalis Friw.

Pupa scyphus Friw.

» Parreyssi Friw.

» avena Drap.

Glausilia papillaris Drap.

» haetera Friw.

» circumdata Friw.

» thessalonica Friw.

var. bosporica Mss.

Paludina Gostae Heldr.

Bythinia byzantina Parr.

VII.

Zonites filicum Kryn.

» mingrelicus Mss.

Transcaucasie.

Zoniles cypricus Pfr.

var. koutaisiana Mss.
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Ilclix Diihoisi (>linr|>.

» cellnrins Müll.

I) liicidus Dr.ip.

var. scieclus Mss.

» fulvus Mull.

)) conlortuius Kryn.

» soroll.i Mss.

» v.uialiilis Drap.

» Kiynifkii Ancirz.

» derbeiUiha Andrz.

var. isomera Friw.

var. armenica Bay.

var. suprazonata Mss.

„ vestalis Parr.

var. rafliolata Mss.

n profugn A. Schm.

» creniinargo Kryn.

Buchi Dub.

:) (.lurica Kryn.

» ohlusnlis Zglr.

)) Fhilibinensis Friw.

» Nordmanni Parr.

» arislala Kryn.

» hispida Liiin.

» sericea Mull.

var. caucasjca Mss.

n nrcidenlalis Red.

» strigolla Drap.

» Uavergiensis Fer.

» ii.irzaiieiisis Kiyn.

« pratensis Pfr.

var. Bayori Parr.

armenica Pfr.

» fruticola Kryn.

» frequens Mss.

var. obscura Mss.

») globula Kryn.

» pisiformis Pfr.

» flaveola Kryn.

« Schuberli Roili.

VIII. 1.

var. friilis Parr.

var. Rissoana Pfr.

Ilolix circassica Cliarp.

» nympliaca Dub.

» Jasonis Dub.

» pulcholla Müll.

» ccraloiiiiiia Pfr.

» djulfon.'^is Dub.

» Slauropolitana A. Sclim.

») alroiabiala Kryn.

var. Pallasi Dub,

var. repanda Dub.

var. leucorana Mss.

» vindobonensis C. Pfr.

» vermiculata Müll.

Bulimus caucasicus Pfr.

» lycicus Pfr.

var. borcalis Mss.

•) Nogellii Rolb.

» sidoniensis Charp.

„ niveus Parr.

» Benjaminicus Bens.

» Ilübenackeri Kryn.

var. inlcrmodius Mss.

» dardanus Friw.

var. subeburneus Mss.

» illibalus Zglr.

n cylindricus Mke.

var. obsolelus Parr.

var. Rettai Charp.

(^liondrus bidens Kryn.

» Duboisi Mss.

(t Iridens Müll.

var. eximius Rssm.

var. caucasicus Mss.

» Bayeri Parr.

var. kubanensis Bay.

I) rpiinquodonlalus Mhlf.

I) Irctrodon Morl.

I) lamollifprus Rssm.
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Clioiulrus Scliliieflii Mss.

Pu|)<'j lrifil;iris Mss.

» tiiinulissini;i lliirlm.

» umbilicala Drap.

» caucasica Bay.

» avena Drap.

Clausilia papillaris Drap.

» Duhoisi Charp.

» iberica Rolli.

» scrrulata Middeiid.

var. gracilior Mss.

» (ilosa Mss.

» semilamellata Mss.

» funiculus Mss,

» corpulenla Friw.

Clausilia somchelica Pfr.

var. colchica Pfr.

var. osselica Bay.

» derasa Parr.

» index Mss.

» delersa Rssm.

» foveicollis Parr.

Succinea Pfeifteri Rssm.

Zua lubrica Miill.

Caecilionelia acicula Müll?

Liiiiiiaeus palustris Müll.

» podkuniensis Bay.

Pliysa Gerhardi Parr.

Planorbis complanalus Drap.

» spiroibis Müll,

» niarginalus Müll.

» carinalus Mull.

Planorbis elruscus Zglr.

Cyclostoma coslulatum Zglr.

Paludina fasciala Müll.

» Üuboisiana Mss.

ßythinia sphaerion Mss.

» siniilis Drap.

Hydrobia stagnalis Lin.

» laclea Parr.

Melanopsis niingrelica Bay.

Melania tuberculata Müll.

Nerilina Jordani Butll.

» lilurata Eichw.

ünio batavus Lam.

Anodoiila spec.

Cyrena cor. Sam.

Pisidiurn amnicum .!enn.

VIII. La cöte armenique.

Zenites filicum Kryn.

» Iranslucidus Mort.

» cellarius Müll.

Helix Krynickii Andrz.

B derbenlina Andrz.

» profuga A. Schm.

» frequens Mss.

j> Schuberli Roth.

var. Rissoana Pfr.

» rauscicola Bourgt.

» aspersa Müll.

» pomalia Müll.?

var. decussata Morl.

Helix lucorum Müll.

» Nordmanni Parr.

» vermiculata Müll,

ßulimus acutus Drap.

Chondrus tridens Müll.

» carneolus Parr.

Clausilia Duboisi Charp.

» funiculus Mss.

Zua lubrica Müll.

Limnaeus truncalulus Müll.

Ancylus lacustris Müll.

Cyclostoma coslulatum Ziegl.

Paludina Coslae Heldr.



Versuche über die Temperaturen bei Tetanus.

Vou

Tli. Billroth und A. Fick.

Wiederholte klinische ßeobachlung- des Tetanus

hat so eigenthiiniliche Teniperalurerscheiniingen sehen

lassen, dass man sich aufgefordert fühlen musste, den

kunstlichen Tetanus an Thieren nach dieser Richtung

hin e.xperiujenlell zu studieren. In der That sind auch

schon einige Versuche derart von E. Leyden veröf-

fentlicht '). Wir haben nun ebenfalls ausgedehnte

Reihen von Temperaturbestimniungen an tetanisirten

Hunden gemacht und können den Resultaten Leydens,

die wir zunächst bestätigt fanden, einige wesentliche

neue hinzufügen , da unsere Versuche theilweise nach

abgeändertem Plane angestellt waren. Ehe wir in-

dessen unsere eigenen Ergebnisse niitlheilen, sei es

erlaubt, die bereits feststehenden klinischen und ex-
perimentellen Data kurz aufzuzählen und daraus die

Fragen zu entwickeln , welche zunächst an fernere

Versuche gestellt werden mussten.

Die erste audallende Thatssche ist, dass bei Te-
tanus ganz enorm hohe Körpertemperaturen (im Anus
oder der Achselhöhle gemessen) vorkommen, Tempe-
raluren , welche die allerhöchsten Fieberlemj)eraluren

noch überlreüen. Wunderlich 2, beobachtete in ei-

') Viichows Aicliiv, Bd. 20. S. fi3s.

2) Aiiliiv lui |ih_vsioluj,'isclic lloilkiiiidc li^Gl. S. 547.
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nem Falle 44'^. 75 (alle Angaben sind in Graden der

hundertlieiligen Scala gemacht).

Einer von uns 3) fand in einem Falle 41 .7, in

einem andern 42°. 0. Leyden macht eine Angabe
von 42 .8 und eine zweite von 44 .4 (im Anus ge-

messen).

Die zweite geradezu paradox erscheinende That-

sache ist die Steigerung der Körpertemperatur nach

dem Tode, selbst über das während des Lebens be-

obachtete Maximum. Sie ist zuerst von Wunderlich
in dem soeben schon aufgeführten Falle beobachtet.

In demselben war nämlich während des Lebens die

Temperatur bis auf 44°. 75 gestiegen, nach dem Tode

fuhr sie fort zu steigen und erreichte das Maximum
von nahezu 45°. 4, erst 55 Minuten nach dem letzten

Lebenszeichen. Ein zweites Mal scheint man die in

Rede stehende seltsame Erscheinung vor sich gehabt

zu haben in dem einen Falle, den Leyden mittheilt,

als einer Beobachtung von Ebmeier. Das für diesen

Fall oben angeführte im Leben beobachtete Tempera-

turmaximum von 42 .8 fällt auf den Zeitpunkt 4*" 30';

um 6 Uhr trat der Tod ein und 15 Minuten später

wurde eine Temperatur von 44°. 6 bestimmt, und wir

dürfen wohl mit einer an Gewissheit grenzenden Wahr-
scheinlichkeit annehmen, dass diese Temperatur zwi-

schen 4'' 30' und Q^ während des Lebens nicht er-

reicht war. Wir dürfen dies um so sicherer anneh-

men, als 7 Minuten nach dem Tode die Körpertem-

peratur nur 44°.2 betrug, so dass also eine Steigerung

derselben nach dem Tode überhaupt durch die ausge-

führten Beobachtungen direkt erwiesen ist.

"') BiUroth, Wundüeber. Berlin 1862 S. 157 u. fgd.
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Die Versuche Leydens am Hunde li;il>en noch

einige neue Krscheinuniren kennen «lelehrt. Sehr hiiuüg^

nlunlicii sinkt die Teniperalnr ein wenii,»^ in den ersten

Augenblicken des letanisclien Anfalh^s um erst nach

einer oder mehreren Minuten iil)er das let/le Mnximuuj

während der Ruhe sicli zu erliehen ; zweitens iiher-

dauerto in der Regel das Steig-en des Tiiermometers

das Ende des telanischen Anfalles um einijre Minuten.

Die gesammte Temperatursteigerungf, welche durch

wiederholte elektrische Tetauisirung der g^esammten

Skeleltmuskulatur erzielt wurde, betrug über 5° (von

39"". 6 auf 44°. 8\ die Temperalursteigerung nach dem

Tode hat Leyden am Hunde nicht konstatirt.

Ang-esichts dieser Thatsachen drängt sich uns

natürlich vor Allem die Fragte nach den Ursachen der

enormen Steigerung der Körpertemperatur auf. In

allen bisherigen Discussionen dieser Frage wird es,

so viel wir sehen, von den Meisten als selbstver-

ständlich vorausgesetzt, dass die Temperatursleigerung'

durch Steigerung der Wärmebildung verursacht wäre.

Dies versteht sich indessen keineswegs von seihst,

denn es ist physikalisch ebenso gut moiilich, dass

Hemmung des WärmeahlFussesdie Temperaturerh()hung

bewirkt. Es ist gut zu bemerken, dass über diese

Alternative, welche bei allen N'eränderungen der

Körpertemperatur auftritt durch blos.'^e Temperalurmes-

sungen überall nicht endgültig entschieden werden

kann. Stellt man sich aber einmal auf den Standpunkt

der Annahme, dass beim Tetanus durch die abnorme

Thätigkeil des Nervensystems die \\ arme bil du ng
gesteigert sei, so sind wiederum zwei Moglichkeilen

gegeben. Einmal nämlich kann man daran denken

und hat in der Thal daran üedachl. das^; die abnorme
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Tluitigkeit des Nervensystems ganz unmittelbar (w^enn

auch in einer bis jetzt geheimnissvollen Weise) irgend

welche Umsetzungen in der Säftemasse veranlasse

und mithin die Wärmebildung steigere. Zweitens

aber ist denkbar, dass die Steigerung der Wärme-
bildung mittelbar durch die abnorme Nerventhätigkeit

bedingt sei, dass nämlich der Ueberschuss von Wärme
in den tetanisirten Muskeln erzeugt werde. Offenbar

hat diese letztere Möglichkeit die grösste Wahrschein-

lichkeit für sich, insofern als dabei kein ganz neues

durch keine anderen Thatsachen gestütztes Erklä-

rungsprincip zu Hülfe genommen zu werden braucht;

denn, dass der tetanisirte Muskel mehr Wärme er-

zeugt als der ruhende, ist eine durch exakte Ver-

suche wohl erwiesene Thatsache. Die Steigerung

der gesammten Wärmeproduktion im Tetanus würde

hiernach von vornherein gewiss sein, wenn man er-

weisen könnte, dass alle übrigen Heerde der Wärme-
bildung fortfahren, ihr normales Quantum in der Zeit-

einheit zu liefern. ,

Leyden glaubt durch seine oben erw^ähnten

Versuche an Hunden schon den vollständigen Beweis

dafür geliefert zu haben, „dass auch beim Menschen

die beobachteten beträchtlichen Temperaturen allein

von der tetanischen Muskelaffektion herrühren können."

Streng genommen beweisen indessen diese Versuche

zunächst nur, dass der elektrische Tetanus ebenso

grosse Temperatursteigerungen herbeiführt als der

durch andere Ursachen entstandene. Es ist somit

höchst wahrscheinlich gemacht, dass bei tetanisch

Erkrankten nicht etwa ein und dieselbe Ursache direkt

Temperatursteigerung und Rückenmarksüberreizung

bewirkt, sondern dass diese Ursache als Reiz auf das
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Riickonmark wirkt wie der elektrische lieiz und dnss

mir die ahiiorine Erregun«? des Markes die Teinpera-

liirsteioerung erst nach sicii zieiit , oh aher uniiiil-

telhar oder erst vermittelst der Muskelzusamnien-

ziehun«!:, dariiher entscheidet der Versnch von Leyden
nicht. Sollte in der Thal etwa lürre^iiing sämnillicher

centrifntraler Nerven direkt aul' den Umsatz in der

ganzen Siiflemasse wirken, so niüssle dies ja ehenso

ont hei elektrischer Errc<>un«» der Fall sein \vie hei

Krregung- durch andere Ursachen. Mit einem Worte
der Versnch Leyden's zeit^^t, dass die enormen

Temperaturen heim Tetanns heding^t sind durch die

Erregung- des Rückenmarkes und nicht durch die he-

sonderen Ursachen dieser Erregung;, wie aher die

Erregnng des Rückenmarkes Temperatur-
Steigerung he wirkt, das hieiht noch immer un-

entschieden.

Um den Weg zur Entscheidung der schwehen-

den Frage zu hahnen , müssen wir suchen, oh nicht

die heiden Annahmen zu irgend welchen verschie-
denen Folgerungen führen, welche sich am Ther-

mometer zeigen müssten. Dies ist nun in der That

der Fall. Wenn nämlich die Rückenmarkserreguug

direkt auf die Umsetzungsprocesse der gesammlen

Saftemasse steigernd einwirkt , so hätten wir für die

id)erschüssige Wärmehildung keine lokalen Ileerde

in hesonderen Gewehen zu erwarten nnd die Tem-
peratursteigerung müsste dann im Inneren des Korr

pers üherall ziemlich gleichmässig statt linden. —
Allenfalls dürfte in den allerinnersten Theilen z. R.

im Mastdarm, wo die Bedingungen der Wiirmeahlei-

tung am ursprünglichsten, sind, die Tomporatiir am
schnellsten steigen und den höchsten (Jrad erreichen.
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Zeigt sich in Wirklichkeit ein nnderes Verhalten

,

lernen wir Ge\vei)e kennen, die vielleicht gar trotz

oberflächlicherer Lage und niedrigerer Normaltem-

peratnr beim Tetanus heisser werden als mehr im

Innern gelegene Theile, dann dürfen wir nicht mehr

zweifeln, dass diese Gewebe die besonderen Heerde

der überschüssigen Wärmebildiing sein müssen. Sind

endlich diese Gewebe die Muskeln, so ist zu Gunsten

der Annahme entschieden, dass ihre Zusammenzie-

hung die nächste Ursache der enormen Temperatur-

steigerung beim Tetanus ist. Wir werden hernach

sehen was der V^ersuch hierüber aussagt.

Zu weiteren Fragen geben die Besonderheiten

im Gange der Temperaturkurve bezogen auf die Zeit

Veranlassung. Bei Leydens Versuchen sank näm-

lich die Temperatur meist im Anfange des Tetanus

ein wenig und fuhr nach Aufhören desselben noch

einige Minuten fort zu steigen. Mit der letzteren

Thatsache kann offenbar die klinische Beobachtung

Wunderlichs in Zusammenhang gebracht werden,

die ein Steigen der Temperatur nach dem Tode er-

gab. Das anfängliche Sinken der Temperatur beim

einzelnen Anfalle meint Leyden möglicherweise auf

eine Kontraktion der Gefässmuskulatur beziehen zu

können. Für die Temperatur des Mastdarms ist uns

dies nicht gerade wahrscheinlich, indessen wollen wir

die Gründe für und wider hier nicht näher entwickeln.

(]a wir doch vor der Hand keinen experimentellen

Weg der Entscheidung vorzuschlagen wüssten. Nur

wollen wir darauf aufmerksam machen , dass man

hier auch an die negative Wärmeschwankung- denken

könnte, die von Solger') und von Meyerstein

') Heidenhain, Studien im Breslaner-Laboratorium. Heft II.
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und TIliry'; nm ziirkondon Frosclimiiskol beohaclitet

ist. Freilich inuHlclt es sich i)eiiii lel/.leren (lehihle

lim viel kürzere Zeilriiume.

Zur Erklarniii; der nach !)eendetein Anfalle noch

fortdauernden Teniperalursleiirerung' im iMasldarm

stehen zwei Wege ofTen. unter Annahme eines mus-
kulären Ursprunges der Tetanuswärme. Hlnlweder

nämlich ist diese Tcmperalursleiiierung bloss lokal

und dann wäre sie folgendermaassen zu erklaren.

Die Temperatur müsste zu Ende des Anfalles in den

Muskelmassen des Korpers höher sein als im Mast-

darm und hier könnte sie alsdann noch weiter steigen

durch Wärmezufuhr von den Muskeln her. welche

Zufuhr selbstverständlich hauptsächlich durch den Hliil-

kreislauf vcrniillell zu denken wäre. Dieser Ansicht

aibt Levden in der mehrfach citirten Abhandlung

Beifall und glaubt auf dieselbe Weise die vcn Wun-
derlich und Ebmeier beobachtete Temperaturslei-

gerung nach dem Tode erklären zu können. Diese

wäre damit auch nur eine lokale an dem Orte (Mast-

darm etc.), wo man die Temperatur bestimmt hat.

Zugleich müsste dann angenommen werden , dass an-

dere Orte des Körpers im Augenblicke des Todes

wärmer gewesen wären, da Wärme stets nur von

einem Orte höherer Teniperaiur zu einem Orte nie-

derer Temperatur durch einfache Leitung übergehen

kann.

Eine andere Annahme ist aber gleiciifalls nicht

widersinnig. Es könnte nämlich die durch den Te-
tanus gesteigerte Wärmebildung selbst über den An-
fall hinaus dauern. Man könnte sich z. B. recht

') Zeilsrhiill 1. ralion. Med. 16G3.

VIII 1 29
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wolil denken , dass die Muskelziisanimonziehiing ge-

wisse organische Stoft'e spaltet und ihren O.xydalions-

process einleitet, dass nun aher die Spaltungsprodukte

leichter oxydirhar als die Mutterstoffe ganz unahhan-

ffio- vom Akte der Muskelzusammenziehung und viel-

leicht zum Thcil lange nach ihrer Beendigung wei-

terer Oxydation verfallen. Die Muskelzusammenzie-

hung wäre dann zu vergleichen dem Anzünden einer

Flamme, die hernach von seihst weiter brennt. Die

weiteren wärmehildenden Verbrennungen, welche

nach dieser Hypothese die Muskelzusammenziehung

begleiten, könnten dann auch zum Theil erfolgen,

nachdem die betreffenden Stoffe den Muskel verlassen

haben. Wie dem übrigens auch sein möchte, nach

der zweiten Annahme wäre die den Anfall über-

dauernde Temperatursteigerung nicht nothwendig eine

lokale, und es würde nicht gefordert, dass der Er-

wärmung der einen Stelle eine äquivalente Abkühlung

anderer Orte entspricht. Man hätte wohl nach dieser

Annahme zu erwarten, dass doch gerade im Muskel

die nachträgliche Erwärmung im grössten Maasse

Statt hätte. Die ganze Erscheinung würde unter

dieser Annahme auf gleiche Linie zu stellen sein mit

der von S o 1 g e r am Froschmuskel beobachteten

„nachträglichen Erwärmung."

Wir wollen jetzt unsere neuen Versuche nach

ihrer zeitlichen Reihenfolge mittheilen und dann zu-

sehen was ihre Ergebnisse zur Beantwortung der

aufgeworfenen Fragen beitragen. Unser erster Ver-

such war eine einfache Wiederholung des Leyden-

schen. Einem grossen Hunde wurden die Elektroden

der sekundären Spirale eines du Bois'schen Induk-

tionsapparates in der Nackengegend und Lendengegend
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in die Wirbelsaulcrimuskuladir eingeslossen. Der Ap-
parat wurde (laiin zu den in der Tabelle an<ijegel)eiien

Zeilen in und ausser Tluiligkeit gesetzt. Er lielerle

sehr starke Ströme und die sänimtlichen Skelellinus-

keln des Tliieres mit Aussciiluss der Atliemmuskeln

geriethen, sowie er in Gang kam, in heftigen Tetanus.

Die Stromstarke wurde übrigens öfters wtdirend der

Versuche nach Bedürfniss abg:eandert. Hierüber be-

stimmte Ang-aben zu machen hallen wir für überllüssig,

da wir ja doch von der Stromdichlheil im Hiickenmark

keine Vorstellungf haben. Im Rectum des Thieres

steckte ein in '/s Grade getheiltes Thermometer, das

von Minute zu Minute, stellenweise auch nach kürzeren

Zeiträumen abgelesen wurde. Die nachfolgende Ta-

belle giebt bloss einen Auszug- aus den beim Versuch

gemachten Aufzeichnungen, jedoch sind keine solchen

weggelassen, die besonderen Punkten der Temperatur-

kurve entsprechen.

Tal). 1.

Zeit. Temperatur. Beinerkuni^on.

3*'25' Sa'^O NornialtLMuperalur, luiimleiilaiii^ koiislaiil.

— Nachher ein proheweiscr Tetanus olino

Teinporaturaufzeichnuny.

hT 10.5 Telanus beginnt.

48' iO.!)

51' U.i

52' il.2 Tel. hüll auf.

53'/2' il.2 Tel. I)ei,'iiml.

51' M.
55' 11.1

50' 1 1 .5

57' 11 7 Tel Ik.iI aul.

58' '1
1 (i

59' 11. r>

1*' 0' lt.."» Tel. heginnl.
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Zeil. Te
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eine kaum merkliche Spur und fing unmittelbar nach

dem Tode an zu sinken.

Um zu sehen, ob die postmortale Sleig-erung^ der

Temperatur auch bei andern Todesarten vorkommen
könne, lödtelen wir einen Hund durch einen Genick-

stich, während ein in seinen Mastdarm gestecktes

Thermometer abgelesen wurde. Dies stieg wahrend

des von Krämpfen begleiteten Todeskampfes um 0°,l

und zeigte diese erhöhte Temperatur noch 13' lang;

von da an sank es stetig.

Endlich haben wir noch einen Versuch nach fol-

gendem Plane angestellt : Ganz wie beim ersten Ver-

suchsthier waren die Vorkehrungen getroffen, um den

Hund jederzeit elektrisch zu tetanisiren. Die Tempe-
ratur wurde aber jetzt an zwei Orten zugleich gemes-
sen, erstens im Rectum und zweitens in einer ziemlich

oberflächlich gelegenen Muskelgruppe. Zu diesem Ende
wurde durch einen nicht allzugrossen llautschnitt die

Thermomelerkugel zwischen die Muskeln an der Hin-

terseite des Überschenkels eingeschoben und dann die

Hautwunde möglichst dicht um das Hohr des Thermo-
meters durch Nähte geschlossen. Das Ergebniss dieses

Versuches ist in nachfolgender Tabelle darffestellt.

Zeit.
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Tetanus noch weiter steigen um 4'' 6' und um 4^23'.

Im letzteren Falle war Ireilich ein momentanes Sinken

dem nachträglichen Steigen vorhergegangen, x Tnser

Versuch lehrt aher noch etwas Neues , dass nämlich

die Temperaturerhöhung nach dem Tode sich auch

bei Thieren zeigt, welche elektrisch zu Tode tatani-

sirt sind. In der That zeigt sich ja in unserem ersten

Versuche die allerhöchste Temperatur im 3Iastdarm

45,4'- erst 22 Minuten nach dem Tode.

Betrachten wir jetzt unsere Tabelle II näher, so

springt vor Allem der iiöchst bemerkenswerthe Um-
stand in die Augen, dass regelmässig im Telanus-

anfalle das Thermometer im Muskel viel rascher steigt,

als das im Mastdarm, und dass ersleres in den Pausen

zwischen den Anfällen rascher sinkt als letzleres.

Wir haben natürlich nicht verfehlt den Verdacht aus-

zuschliessen , dass dieser Umstand etwa durch die

Besonderheiten der Thermometer bedingt sei. \\'ir

steckten sie beide in dieselbe Wassermasse, deren

Temperatur durch abwechselndes Zugiessen wärme-
ren und kälteren \Vassers ins Schwanken gebracht

wurde und konnten nicht wahrnehmen , dass eines

unserer Thermometer diesen Schwankungen prompter

gefolgt wäre als das andere. Wir müssen also

schliessen, dass der Gang unserer Thermometer das

treue Bild vom Gange der Temperaturen ist, dass

die Temperatur der in Betracht gezogenen Muskel-

gruppe im Telanus rascher steigt, in der Buhe rascher

sinkt als die Temperatur im Mastdarm, die wohl etwa

der Temperatur des arteriellen Blutes jederzeit üleich

gesetzt werden dürfte. Ueberdiess war die Normal-

temperatur unserer Muskelgruppe in der Buhe, weil

sie ziemlich oberilächlich lieal. beträchllich tiefer als
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die Nornuiltemperatur im Mastdarm. Sie stieg- aber

im Tetanusanrall allemal so viel schneller, dass sie

die Temperatur des Mastdarms bald einholte und

einen beträchtlich böheren Werth erlangte als diese.

In der Kühe sank dann wieder die Muskel temperalur

unter die Mastdarmtemparatur. Ein sehr anschauliches

Bild dieses merkwürdigen Verhaltens bekommt man,

wenn man den Gang der beiden Temperaturen in der

Zeit graphisch darstellt. Man erhalt so zwei Kurven

die in ungefähr gleichem Tempo wellenförmig auf

und abgehen, und sich bei jedem Aufsteigen und bei

jedem Absteigen einmal schneiden. Die Kurve der

Muskeltemperatur schneidet die Kurve der Mastdarm

-

temperatur beim Aufsteigen von unten nach oben,

beim Absteigen von oben nach unten, weil der er-

steren Wellenberge höher und Wellen tliüler tiefer

sind. Nach den obigen Betrachtungen kann nun kein

Zweifel mehr sein, dass, wofern überall die Tem-
peratursteigerung beim Tetanus vermehrter VVärme-

bildung verdankt wird, der Sitz dieser letzteren

vorzugsweise das Muskelgewebe ist. Sahen wir ja

doch eine Muskelgruppe, deren Normaltemperatur in

der Ruhe 0,^3 unter der des Rektums liegt, nahezu

ü,'"6 wärmer werden als das letztere. Ein so schla-

gendes Resultat durfte man kaum hoffen.

Wir haben soeben noch einmal ausdrücklich her-

vorgehoben, dass unser Versucli nur einen eventuellen

Beweis für den Satz liefert, dass die Steigerung der

Wärmeproduclion im Tetanus wesentlich auf das

Muskelgewebe fällt. Unser Versuchsergebniss Hesse

sich nämlich rein physikalisch auch unter der Annahme

erklären, dass die Temperatursteigerung beim Tetanus

wesentlich bedingt sei durch Behinderung des Wärme-
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ablliisses mis dem Körper. 3Iif dieser Annahme
niimlich würde sicli unser Versuch yanz gut ver-

einigen, wenn man noch die Annahme hinzufügte,

dass überall das Muskelge\vei)e ein llauplheerd der

thierischen Warmei)ildung' wäre. Dieser Ilülfsan-

nahme würde auch der Umstand keineswegs h)gisch

widersprechen, dass trotz dem oi)crnachlich gelegene

Muskelgruppen geringere ^'ormaltemperaturen zeigen,

als andere tiefer gelegene Gewehe. Um sich dies

anschaulich zu machen denke man sich ein Ziunner

mit einem Fenster, darin zwei Oefen , den einen

dicht am Fensler starker geheizt (oberflächliche Mus-
kelgruppe , ilen andern in der Tiel'e des Zimmers etwas

schwacher geheizt (die Gewebe um das Hektum).

Man sieht hier solort, dass der starker geheizte Ofen

am Fenster, wofern die Differenz eine gewisse Grenze

nicht überschreitet, kalter sein wird, als der wenig

stark geheizte. Denkt man sich aber j^'tzt , das

Fensler würde vermauert, so würde auch alsbald die

Temperatur des starker geheizten Ofens die des andern

übersteigen. Das Vermauern des Fenslers wäre

offenbar die Analogie zu unserm Versuche unter der

Annahme, dass Tetanus die U'armeausfuhr hennnt.

Man sieht also, dass unser N'ersucli die eigentliche

Cardinalfrage : ist die Ausfuhr gehennnt? oder die

Zufuhr vermehrt? nicht endgültig entscheidet, und

es ist gut zu bemerken, d.iss hierüber , so viel wir

sehen, blosse Tempernturbeslimmungen überall nicht

entscheiden können.

Unser Versuch gibt nun ferner eine eventuelle

aber ganz unzweideutige Antwort auf die letzte oben

aufgeworfene Frage. Er zeigt njimlich, dass regel-

massig das Temperafur-.Maximum im Mastdarm sj)ater
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fällt als das im Muskel. Dieses fällt im Allg^emeinen

auf den Zeitpunkt, wo der Tetanus durch Stillstellen

des Induktionsapparates abg^ebrochen wird, nur ein-

mal sinkt schon vor diesem Augenblicke die Muskel-

temperatur (Siehe Tab. II. 4'' 54'). Wir vermuthen,

dass in diesem Falle der Tetanus eben vor Stillstellen

des Apparates aus irgend einem verborgenen Grunde
bedeutend nachgelassen hat, obgleich in den ur-

sprünglichen Aufzeichnungen Nichts derart bemerkt

ist. Aber auch in diesem Falle fängt die Temperatur

des Mastdarms erst 3 Minuten später an zu sinken.

Wir haben in unserm Versuche demnach keine Er-
scheinung vor uns, welche der von Solger beob-

achteten „nachträglichen Erwärmung" des Muskels

analog ist. Diese hat zwar möglicherweise Statt

gefunden, konnte aber wegen zu grosser Flüchtigkeit

mit unsern Beobachtungsmitteln nicht wahrgenommen
werden. Unsere Erscheinung ist offenbar der hand-

greifliche Beweis der schon von Leyden ausge-

sprochenen Vermuthung, dass zu Ende des Anfalles

die Muskeln — besonders die tief im Innern gelege-

nen — heisser sind als die übrigen Gewebe, und

dass nun nach Aufhören der überschüssigen Wärme-
bildung in den Muskeln die Temperaturen streben

sich auszugleichen, wobei natürlich unter günstigen

Bedingungen die Temperatur des Mastdarms noch

fortfahren muss zu steigen auf Kosten der Wärme,
welche von den wärmeren Muskeln her zugeleitet

wird.

Ganz derselbe Vorgang kann recht wohl auch

nach dem Tode statt finden und die in diesem Zeit-

räume von Andern und von uns beobachtete Steigerung

der Temperatur im Rektum bedingen. Auf den
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ersten Blick könnte man t^ei»en diese Krkianing- ein-

wenden, dnss der zeitliciio Verlnuf der Teniperatiir-

steigerung- iiacli dem Tode zu verschieden sei von
dem der Teniperaliirsleigerung nacii einem Telaniis-

anfaiie während des Lehens. In der That dauert

die letztere iiöchstens *2— 3 iMinuten . wahrend die

erstere in unsern Versuchen am Hunde schon so lange

dauerte, dass das merkliche Sinken der Masldarni-

temperalur im Versuch Tab. 1. erst 22 Minuten nach

dem Tode im Versuche Tab. II. 10' nach dem Tode

anfing, I3eim Menschen verstrichen sogar in dem
Falle von Wunderlich 55' nach dem Tode, ehe ein

merkliches Sinken der Temperatur an der beob-

achteten Stelle eintrat. Der erhobene Einwand ist

aber durchaus nicht stichhaltig-, denn der Tod setzt

wirklich Bedingungen, welche die Ausgleichung- der

Temperaturen innerhalb des Körpers verzogern.

Ollenbar nämlich muss die Einstellung des Blutkreis-

laufes in diesem Sinne wirken. Sie muss aber

zweitens auch dahin wirken, den Warmeabfluss aus

dem Körper nach aussen zu verzögern. Ebeudaliin wirkt

das gleichzeitig-e Authören der Athmung-. Man kann

gar nicht bezweifeln, dass die Leiche eines Menschen

oder Thieres sich in unverg^leichlich kiu'zerer Zeit

abkühlen würde, wenn die Blutbewegung- und der

Luftwechsel in den Lungen fortbestünde, ohne dass

immer neue Wärme gebildet würde. Es ist daher

auch durchaus nicht widersinnig, anzunehmen , dass

umgekehrt in Wirklichkeit die Muskehnassen eines

an Tetanus gestorbenen (lescliöpfes sehr lange Zeit

ihre enorm hohen Temperaluren behaupten - Tem-

peraturen, welche die des iMasldarmes übersteigen,

so dass die letzlere wahrend dieser ganzen Zeil
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immer noch zunehmen kann durch Zufuhr von Wärme,
die aus dem in den Muskeln aufgespeicherten Vorrath

geschöpft wird.

Leider ist es uns nicht möglich, vorstehende Be-

trachtungen thatsachlich zu belegen, obwohl der in

Tab. II. dargestellte Versuch auch hierauf angelegt

war. Der Beweis würde geliefert sein, wenn die

Temperatur einer Muskelgruppe bis zum Augenblicke

des Todes gestiegen und von da an gesunken wäre,

wenn ferner der Maximalrath beim Tode die erst

nach dem Tode eintretende maximale Temperatur

im Mastdarm noch merklich übertrofFen hätte. Das

Misslingen dieses Nachweises war in unserm Ver-

suche höchst wahrscheinlich bloss durch einen lokalen

unglücklichen Zufall bedingt. Beim tieferen Ein-

schieben des Muskelthermometers (Siehe Tab. H.

5''32') war vielleicht der Nerv beschädigt worden,

so dass die Erregung nicht mehr in vollem Maase

der Muskelgruppe zukam, und bloss darum stieg wahr-

scheinlich ihre Temperatur im letzten Anfalle nicht

mehr über die des Mastdarmes hinaus. Dies wird

besonders bei graphischer Darstellung des Ganges

der Temperaturen ersichtlich, wo sich um ^^ST in

der Kurve der Muskeltemperatur ganz deutlich ein

besonderer Punkt zeigt. Es hat gar nichts Wider-

sinniges, anzunehmen , dass in sehr tief gelegenen

Muskelmassen zur Zeit des Todes die Temperatur

viel höher als die des Mastdarmes (43°, 6) war. Wäre
sie z. B. nur 44°,5 gewesen , so könnte man sich

leicht denken, dass der hier aufgespeicherte Wärme-
vorrath zur nachträglichen Erwärmung des Rektums

nach dem Tode gedient hätte.

Wir haben später noch einen Versuch unternom-
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men, eigens zu dem Zwecke um die poslmortaie

Temperalursleigerung im Rektum als rein lokales

Phänomen nachzuweisen. Aher auch dieser ^'ersucl^

wurde durch eine zulallige Störung- getriiht. Es
gelang niimlich niclit das Thier plötzlich zu tödten

durch Application der einen Elektrode dicht am ver-

längerten Marke, was sonst sehr gut gelungen Mar.

Wir wollen daher den Versuch nicht mehr ausführlich

mitlheilen. Nur das eine Ergebniss wollen wir her-

vorheben : Die nach dem Tode noch steigende Tem-
peratur im Rektum erreichte in diesem Versuche nicht

ganz diejenige Höhe, welche während des Lebens

einige Minuten lang im Muskel beobachtet ^var. Diese

Thatsache giebt gewiss unserer Ansicht eine an Ge-
wissheit grenzende Wahrscheinlichkeit, aber da in

der belreflenden 3Iuskelgruppe während der Agonie

die Temperatur schon ein wenig niedriger war als

im Rektum nach dem Tode, so ist es kein ganz

strenger Beweis. Diesen müssen wir wie gesagt

schuldig bleiben, denn wir können uns nicht ent-

schliessen den ziemlich grausamen und doch nicht

sicher gelingenden Versuch ins Unbestimmte zu

wiederholen.

Notizen.

Törbjer-Sonnenuhr. An den l.mgcn Tagen des Biachino-

nats und Hetimonats von den Hirten und Bauern bei der Feld-

arbeit und Wasserung ihrer Wiesen, Gärten und Aenker, nuch

immer gebrauchlich , wie vielleicht vor hundert und hundert

Jahren es ihr Gebrauch war.
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.Morgenstunden.
Morg. um G ülir heisst es: » Slädulti-Bschlnu «, weil die Sonne

an der Vispe einen Sl;idel bescheint.

— um 7 ülir sagt man: »RiedjT-Bschlnü « , wenn die Sonne
den Anfang der Riedkapelle beleuchtet.

— um 8 Uhr heisst es: » DrI-Fürü-ßschTnü«, wenn die

Sonne ist beim weissen Haus ob Ried oder auf den
Furren.

Am Morgen keine weitem Reo ba chl ungen meh r.

N a c l) m i t t l a g s t u n d e n.

Abends um 3 Uhr sagt man: » Schatti-Wasser« , wenn der

Schalten ein kleines Gülchen am Saaser- Wasser er-

reicht.

— um 5 Uhr heisst es: »Ollävä«, wenn der Schallen am
Ahorn angelangt ist.

— um 7 Uhr heisst es: » Schatlü zürn Blldjl«, wenn der

Schallen zu einem Bildhäuschen oder kleinen ßel-

häuschen ist.

— um halb 8 Uhr sagt man: »Schatlü-G'spon«, wenn der

Schallen zuvorderst in der G'spon-Alpe ankommt.

[M Tscheinen.j

Notizen zur Schweiz. Kulturgeschichte. (Fortsetzung.)

87) Professor Bernhard Sluder's höchst interessante »Ge-

schichte der physischen Geographie der Schweiz bis 1815
,

Bern 1863 (IX und G96) in 8« ist nicht nur als eine wissen-

schaltliche Verarbeitung eines grossen Theiles der in meinen

Biographien aufgespeicherten Materialien eine werlhvolle Er-

gänzung zu denselben, sondern bietet auch durch die eigenen,

gründlichen Quellenstudien des geehrten Verfassers eine be-

deutende Vermehrung jenes Materials. Es würde viel zu weit

führen , alles Belrefl'ende hier auch nur oberfiächlich anzudeu-

ten , und ich muss mich . im Uebrigen den Freund unserer

Kulturgeschichte auf das Werk Sluder's selbst verweisend,

hier darauf beschränken , beispielsweise folgende Einzelnheiteu
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n.'imhafl zu niachon , wobei ich Stutler's erstes Buch: »nlie Zei-

ten vor dem Wiedeniufloben der Wissenschaflen« . als ausser

die GrcMizen meines Werkes f.dlend, gar nicht in Bctraclit

ziehe : In Vadian's »Epistola Rudolphe Agricola" Juniori Rheto,

VieniKT 1512« soll versucht werden zu beweisen, dass die Erde

von nach W viel ausgedehnter, als von N nach S, also

stark abgeplattet sein müsse. — Sehr einlässlich werden die

Verdienste Eg. Tschudi's um die schweizerische Landoskcnnt-

niss behandelt, — ebenso die von Seb. Münster, .Johannes

Stumpf und Ulr. Campell. — Der 1577 an der Pest verstorbene,

von Brisach gebürtige Berner-Sladlarzl Thomas Schepf verfer-

tigte eine für seine Zeit sehr gute Karte des Berner-Gebiets,

die 1578 in 18 in Kupfer gestochenen BläHern erschien. Für

die Breite von Bern nahm er 16Vjo° an, während er selbst

nur 46 8/io° gefunden halte, - für die Länge 29° 10'. — Dass

Joh. .lakoh Scheuchzer gehörig besprochen wird, vcislehl sich

von selbst ; aber auch seines Bruder Johannes Verdienste um

die Geologie, die ich (I. 199— 200) nicht berührte, werden

stark betont. - Elie Bertrand (III. 237-238) starb erst 1797,

und es wird für ihn auf »De Guimps, Noticc sur Elie Berlrand ,

Lausanne ISO.)« verwiesen. — Der von mir (II. IIJ) citirle To-

pograph Walteinvyl soll der spätere Landvogt Alexander von

Watteiuvyl zu Nidau gewesen sein, der von 1711— 1780 lebte,

und auch eine Geschichte der Schweiz schrieb. — P'ranz Wy-
der (IV. 231) sei 1832 gestorben. — etc. — Zum Schlüsse mag

noch bemerkt werden , dass Sluder im Allgemeinen reichlich

auf die benutzten Schriften hinweist, und so auch meine Bio-

graphien sehr häufig cilirt ; nur ist mir in letzterer Hinsicht

aufgefallen , dass sehr oft für ganz unbedeutende Notizen meine

Bände angerufen , dagegen manche der grössern (ja sogar nach

meiner Meinung gerade einzelne der wichtigem) Biographien,

wie z.B. die von Seb. Münster, Theophr. Paraccisus ,
Kasp.

Wolf, Fei. Plaler, Kasp. Bauhin, Nie. Fatio , J. J. Wagner,

M. A. Cappeler, G. L, Lesage , G. S. Grüner. J. IMi. Loys de

Cheseaux, Micheli du Cresl, J. A. De Luc, J. A. Mallel, etc.

niciit angeführt werden.
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88) Als Nachtrag zu III. 113-118 mag erwähnt werden,

dass die Sladtbihliolhek in Zürich in ihrer reichen Porträt-

sammlung ein schönes Bildniss besitzt, das Maria Sibylla Me-

rian vorstellen soll, unter dem man »Georg de Marces Holmiae-

Suecus pinx. Norib. 1725, — G. D. Heumann sc. Norib. 1727«

liest. Da Maria Sibylla schon 1717 starb, so muss Marces

entweder bloss ein älteres Porträt von iMaria Sibylla benutzt

haben, oder es muss dieses Bild (welches durch Muscheln

und Insekten, die vor der Dame auf dem Tische ausgebreitet

sind, als das einer Naturforscherin characlerisirt ist), eine

ihrer Töchter vorstellen.

89) Das » Annuaire du bureau des longitudes pour 1 an

1863« enthält den »Discours de M. Laugier prononce aux fu-

nerailles de M. Brunner, Artiste au Bureau des longitudes.

Le 1 Decembre.« Man erfährt, dass Job. Brunner (1801—1862)

zuerst bei seinem Vater, einem angesehenen Mechaniker in

Solothurn , arbeitete, dann in Basel und in Wien, — von 1828

an aber beständig in Paris, wo er sich bald selbstständig ein-

richtete, und seit dem Tode Gambey's (im Jahre 1847) den

ersten Rang unter den Verferligern mathematischer Instrumente

in Paris besass. Seine Söhne Emil und Otto werden sein

Atelier fortfuhren. [R. Wolf.]
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